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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Das jechözehnte Jahrhundert und die an daſſelbe angren» 
zenden Theile des fünfzehnten und des fiebzehnten waren eine 
großartige Zeit, in welcher das jelbitftändige Denken unter ge 
waltigen Känıpfen fid) zur maßgebenden Macht in allen Theilen 
deö Bölferlebend emporrang. Im der allgemeinen Gejchichte ift- 
fie befannt als die Zeit der großen Entdedungen, durdy welche 
und zuerjt die Kenntniß von der Fugelförmigen Geftalt unjerer 
Erde gegeben wurde. Columbus entdedte 1492 Amerika, Basco 
de Sama 1498 den Seeweg nach Dftindien, Balbao 1515 durd 
Ueberfteigen der Landenge von Panama die Südſee, und Magel« 
baens führt 1519— 21 die erfte „Reife um die Welt“ aus. Nicht 
minder ift fie befannt als das Zeitalter der Reformation durd) 
die gleichzeitige Ihätigfeit von Luther (Wittenberger Theſen 1517), 
Zwingli und Calvin. Aber auch in den einzelnen Wiſſenſchaften 
regte ſich derjelbe Geift. Am befannteften, weil von tiefgreifen- 
denn Einfluffe, ift hier die Erwerbung der Kenntniß des „Welt 
gebäudes“ durdy Gopernifus (1473 — 1543), Kepler (1571— 1631) 
und Galilei (1564 — 1642) geworden; minder befaunt find in- 

deiien die gleichen Beitrebungen und Thätigfeiten in anderen 
| Wiſſenſchaften, für weldye diejelbe Zeit ein Brechen mit den alten 
Ueberlieferungen bradyte und damit zugleich den Ausgangspunkt 
einer neuen Gejtaltung wurde. — Sei es deöwegen geftattet, 
an dem Lebenöbilde eineö der bedeutenditen Neformatoren des 
ärztlichen Wiflens, an dem Lebensbilde des Engländerd William 
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Harvey (1578—1657) zu zeigen, wie auch die ärztliche Wiſſen⸗ 
ſchaft in jener Zeit dem alten Autoritätenglauben entjagte und 
die Grundlage ihrer modernen Geftaltung gewann. 

In den Fahren 131—201 lebte ein ausgezeichneter griechi« 
cher Arzt, Claudius Galenus. Derjelbe war 131 zu Pergamus 
(in Kleinafien, der Injel Lesbos gegenüber, gelegen) geboren. 
Nah gründlihen, wie wir heute jagen würden, Univerfitätd- 
ftudien in Pergamus, Smyrna, Korinth und Alerandrien, ließ 
er ji, 28 Jahre alt, in Pergamus ald Arzt nieder. In Folge 
politiicher Unruben verließ er jedoch nad) 6 Fahren dieſe Stadt 
wieder, um fi in Rom niederzulafjen. Hier blieb er auch nur 
4 Fahre und fehrte dann auf Umwegen wieder nah Pergamus 
zurüd. Bald indeffen wurde er von dem römijchen Kaijer 
Luciud Verus wieder nah Rom berufen, wo er als Arzt und 
Lehrer bis zu feinem Lebensende (201) wirkte — Der mirre 
Zuftand ded ärztlichen Wiffend feiner Zeit veranlaßte ihn, die 
gejammte ärztliche Wiſſenſchaft umzuarbeiten und in derfelben 
ein eigened Syſtem durchzuführen, welches „eine einfach klare 
philoſophiſche Grundidee mit einer Fülle von Erfahrungsjäßen 
dergeftalt verjchmolz, daß beide fidy zu einem untrennbaren, übers 
fihtlihen und harmoniſchen Ganzen verbanden.“ (Häſer's Kehr- 
buch der Gejchichte der Medizin). Diejes in zahlreichen Schriften 
niedergelegte Syitem erwarb ſich bald großen Ruf und allgemeines 
Anjehen. 

Die griechiſche ärztliche Schule zerfiel nad) und nad); die 
Araber bildeten auf Grundlage des griechiſchen MWiffend eine 
blühende Schule der ärztlichen Wiſſenſchaft; die Ergebniffe ihrer 
Arbeiten verjchmolzen mit den jelbitftändigen Anfängen einer 
durch europäiihe Mönche, namentlich diejenigen von Monte 
Gafino bei Saleruo, geichaffenen Schule; ein jelbititändiger 
Stand efleftiicher Aerzte ging daraus hervor; die neu gejchaffenen 
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Univerfitäten nahmen den mediziniſchen Unterricht in die Hand, 
Immer aber blieb das galenifche Syſtem die Grundlage aller 
theoretiichen Geftaltung des ärztlichen Wifjend. Und jo fand 
das jechözehnte Sahrhundert das galeniihe Syſtem nody in 
vollftändiger Herrichaft über die ganze medizinische Wiſſenſchaft 
in allen ihren Theilen, und nur Wenige wuhten fich in Einzelnem 
etwas jelbftitändiger zu ftellen. 

Da trat ein Mann auf, "welcher mit mächtigen Streichen, 
welche er gegen die „Galeniſchen Erdidytereien” führte, das ganze 
Syftem des Galenus in feinen Grundveften erjchütterte. Es 
war Theophraſtus Bombaftnd von Hohenheim, Sohn 
eined Arzted Wilhelm Bombaftus vou Hohenheim; befannter ift 
er unter dem Namen Paraceljus,. welchen er fidh jelbft beis 
gelegt haben jol. Er ift geboren 1493 in Maria-Einfiedeln 
in der Schweiz, fiedelte aber in jelnem neunten Lebensjahre mit 
feinem Bater nad Villach in Kärmthen über. Er genoß eine 
gute Schulbildung und machte gute Studien in Medizin umd 
Naturwifjenihaften und unternahm dann große und weite Reifen. 
Auf diefen ſuchte er namentlid die Volfömittel kennen zu lernen. 
Nach Deutichland zurüdgefehrt, erwarb er fich ald Arzt bald 
einen bedeutenden Namen; wurde 1527 in Bajel ald Profefjor 
angeftellt; verließ dieje Stellung aber nad) 2 Jahren wieder 
und führte ein unftäte8 Wanderleben; 1541 erreichte ihn der 
Zod in Salzburg. — Ald Arzt und Lehrer war er angejehen 
und gefeiert. — Rauh und derb trat er gegen den Autoritäten- 
glauben feiner Zeit auf; er verlangte Beobadytung der Natur 
und jelbftdenfende Benutzung der Erfahrungen und ging jelbft 
mit gutem Beijpiele voran. — Welches jeine Verdienfte um 
alle einzelnen medizinijchen Fächer, namentlich der praktiſchen, 
waren, näher auszuführen, iſt hier niht am Plate. Es genügt 
ihn bezeichnet zu haben, als denjenigen, der zuerft mit urfräftiger 
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Wucht gegen die faft anderthalbtaujendjährige Herrſchaft des 
Galenus anftürmte, nicht aber blos zerftörend und zertrümmernd, 
fondernd audy jchaffend und aufbauend. Gelehrtem Schein war 
er durchaus abhold und vermied felbft denfelben mit Bewußtjein 
und Abficht, indem er fidy in feiner. äußeren Erſcheinung größter 
Einfachheit befleißigte und diefelbe jogar häufig vernachläjligte; 
daneben that er ſich auf fein rauhes und derbed Weſen etwas 
zu gute und bediente ſich in Wott und Schrift ftetö der deut- 
ſchen Sprache. 

Wenige Jahre jünger ald er, war ein Mann, defjen Name 
ebenfalld in hohen Ehren zu halten ift, weil audy er an der 
wichtigen Aufgabe der Wiederherftellung der medizinischen Wifjen- 
Ichaften einen hervorragenden Antheil nahm. Es war Andreas 
Befalius (1513 — 1564). Er entftammte einer angefehenen 
ärztlichen Familie, deren Nämen eigentlich „Wittings“ war, 
Diejelbe war in Weſel am Rhein zu Haufe und deöwegen 
nahmen deren Mitglieder, ald fie ſich anderwärts niederliehen, - 
ftatt des urjprünglichen Familiennamend den Namen: „von Wejeln“ 
oder „von Weſſale“ an, weldyer Name dann in ‚„Veſalius, latie 
nifirt wurde. Der Bater deö Andreas, ebenfalld Andrea ge: 
nannt, lebte in Brüſſel al& Apotheker der Prinzeifin Margarethe, 
einer Tante des Kaiferd Karl V. Er ſelbſt ftudirte in Löwen. 
Paris und Montpellier — und wendete fid) dabei mit befonderem 
Eifer dem Studium der Anatomie zu. Etwa 20 Jahre alt bes 
gann er dann in Löwen Vorlefungen über Anatomie zu halten 
und ed gelang ihm aud) dort in den Befit eines menſchlichen 
Steleted zu kommen, indem er dafjelbe mit Lebensgefahr von 
einem Galgen entwendete. Im Jahre 1535 begleitete er als 
Chirurg den Heereszug Karl's V. nach Franfreidy und Stalien. 
Er hatte dabei wiederholt Gelegenheit, menſchliche Leichen zu 


zergliedern und gewann die Ueberzeugung, daß Galen’s Anatomie 
(6) 


7 


vorzugsmeile von Affen genommen war. Auf jeine eigenen 
Unterfuchungen hin unternahm er dann die Abfaffung eines 
großen Werkes, in welchem er zum erſten Male eine wirklich 
vollftändige menſchliche Anatomie gab. Zu gleicher Zeit lehrte 
er Anatomie abwechſelnd in Padua, Bologna und Pifa. Sein 
Werk wurde in Bafel im Sabre 1543 gedrudt und in demfelben 
Fahre war er wieder genöthigt, mit der faiferlichen Armee nach 
Geldern zu gehen. Er lebte dann bi zum Sahre 1546 in 
Brüfjel und ging in diefem Jahre wegen einer neuen Ausgabe 
feines Werfed nad; Bajel, wo er auch einige Vorlefungen hielt. 
Er lebte von dieſer Zeit an ald Leibarzt Karl’d V. und fpäter 
Philipp’8 II, mit welchem .er zulet nad) Spanien ging. Um . 
angenehme Verhältniffe veranlaßten ihn, umter dem Vorwande 
eined frommen Gelübded eine Reife nach Serufalem zu unter: 
nehmen; auf der Rüdreife von dort litt er-an der Küfte von 
Zante Schiffbruch und ftarb dajelbft am 15. Okt. 1564 an einer 
Krankheit, welche er fich bei diefem Ereignifje zugezogen hatte. — 
In Veſalius verehren "wir aljo den Mann, weldyer zuerft die 
galenifche Anatomie, nach welcher er anfangs jelbft noch vor- 
getragen hatte, durch Befjered und Richtiges verdrängt hat, wenn 
dieſes auch nicht ohme große Kämpfe mit den Autoritätgläu- 
bigen abging. 

Während der geniale und ftürmifhe Paraceljus die 
Grundlagen des galeniichen Syſtemes angriff und in der prakti— 
ihen Medizin auf Selbſt-Beobachten und Benutzen der Er— 
fahrungen drang, — während Vefalius. in ruhigem Ernite 
und mit aufopfernder Energie die erfte richtige Bejchreibung 
des menſchlichen Körperd ausarbeitete und dadurd die vielfady 
unrichtige uud mangelhafte Anatomie des Galenus verdrängte, 
jo daß er ald der Schöpfer der gegenwärtigen anatomifchen Lehre 


dafteht, — fteht Harvey, der dritte der Männer, am berem . 
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Namen ftetö die Geichichte der Reformation der mediziniichen 
Wiſſenſchaften gebunden jein wird, als der Gründer der modernen 
Phyfiologie da, indem er zuerft den ſyſtematiſch durchgeführten 
phyfiologiſchen Verſuch in die Erforſchung der Lebensthätigfeiten 
einführte und dadurch ſelbſt fogleich zu einem glänzenden Er- 
gebniß gelangte, welches die Grundlage aller Forjchungen über 
die Ernährungserfcheinungen wurde und heute noch ift, nämlich 
zu der Entdedung ded Blutumlaufed in dem lebenden 
thierijchen Körper. 

Viviſeltionen waren vor ihm bereits vielfach ausgeführt 
worden und bildeten jogar einen wichtigen Theil der anatomijch« 
phyfiologiſchen Forſchung und Demonftration. Infoferne, ald er 
Viviſektionen ald Hülfsmittel für jeine Studien verwendete, 
brachte Harvey aljo allerdings nichts Neues. Was aber feine 
Arbeiten andzeichnete und ihnen eine für alle Zeiten hervor» 
ragende Stellung fichert, das ift der Umftand, daß er nicht wie 
feine Vorgänger die Viviſektionen nur dazu benußte, nachzujehen, 
wie ſich diejed oder jened Organ während des Lebend verhalte, 
ſondern daß er mit einer beftimmten Frage an die Arbeit ging 
und durch verjchieden modifizirte Eingriffe im die Funktion des 
Apparates, deflen Thätigkeit zu erforichen er fidy vorgenommen 
hatte, Aufklärung über defjen Bedeutung zu gewinnen juchte. — 
Mit einem Worte: Harvey lieferte die erfte jyftematiich durch» 
geführte phyfiologiſche Erperimentalunterfuhung und erwarb fich 
nit nur durch die Einführung diejer Methode, jondern auch 
durch den großartigen Erfolg, welchen er damit errang, volles 
Recht auf das Urtheil, welches Albrecht von Haller über ihn 
ausſprach: „ein neued Licht der Wiffenichaft, deflen Name fich 
ald zweiter unmittelbar an Hippofrated anreiht (novum artis 
lumen, cujus nomen ab ipso retro Hippocrate in medicina 


secundum est. Bibl. anat. I. 363). 
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Durdy die Entdedung des Blutumlaufes ift Harvey's Name 
allerdings am befannteften geworden, indeflen beftcht noch eine 
zweite Arbeit von ihm, welche, ebenfalls in erafter Weife durch» 
geführt, auch heute noch in Anjehen fteht, aber troßdem, daß fie 
für die damalige Zeit eine außerordentliche Leiſtung war, doch 
ihrem Inhalte nady feine Bedeutung mehr bat. Nur der Aus 
ſpruch, zu welchem er ald dem Scylußergebniß feiner Forjchnngen 
gelangt, — der Ausſpruch: Omne vivum ex ovo, wird ſtets 
noch angeführt und die Wahrheit dieſes Satzes hat ſich durch 
alle Wandelungen des naturmiljenichaftlichen Wiſſens bewährt. — 
Es find nämlich Etudien über die Entwidelung der Thiere: 
(Exercitationes de generatione anımalium, 1651). — Daß 
Manuffript zu diejer Veröffentlichung wurde ihm von feinem 
Freunde Georg Ent, Arzt in London, faft gewaltjam abgenommen; 
Harvey jelbft hatte die Veröffentlichung nicht gewollt. — Das 
Werk enthält Beobachtungen über die Entwidelungen des Hühn- 
chens im Ei und auch foldhe über die Entwidelungen der Säuge- 
tbiere; dahin gehörige Unterfuchungen über die Inſekten waren 
durch die Zufälle, welche der Bürgerfrieg mit fidy brachte, ver— 
loren gegangen. Man hat alio in diefem Werfe von Harvey 
eine Arbeit vor fih, welde, wenn aud reich an vortrefflichen 
und wichtigen Einzelheiten, doch ald unvollendet und fragmen- 
tariich dafteht und deswegen nur ald Beweis jeined Forjcher« 
eiferd? und ald ein weiterer Beleg jeiner eraften Methode zu 
jeiner Charafteriftif beitragen kann. 

Harvey's große That ift umd bleibt jeine Entdeckung des 
Blutfreislaufed. Um aber den ganzen Werth dieſer Entdedung 
und die Größe jeined perfönlichen Verdienſtes in derielben zu 
verftehen, wird ed angemefjen jein, eine furze Skizze unjerer 
hauptſächlich durch ihm erworbenen Kenntniffe ven dem Blut- 
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freislaufe und eine Schilderung der Anfichten, welche man über 
diefen Gegenftand vor Harvey hatte, vorauszuſchicken. 

Das Blut enthält alle Stoffe, welche im Stande find, bie 
Subftanzen des Körpers zu ernähren; — es enthält aber auch 
alle Stoffe, welche ald unbraudbar aus dem Körper audgejchieden 
werden müffen. Die Blutmafje muß demnady in alle Subs 
ftanzen des Körperd eindringen fünnen, um diejelben zu ernähren, 
und in gleicher Meile muk fie fi auch in den Ausſcheidungs— 
organen vertheilen fünnen, um in diefen die Ausjcheidungsitoffe 
abzugeben. Die Durdydrinzung ſowohl der zu ermährenden 
Subftanzen, ald auch der ausjcheidenden Organe mit Blut ges 
chieht dadurdy, daß im dieſen ein überaus feines Röhrenneß 
liegt, weldyes mit Blut erfüllt ift; man nennt die Röhren: 
Kapillargefäße oder Kapillaren und das ganze Röhrenneg: 
Kapillargefäßnet. Das in diefem Nebe liegende Blut kann dann 
durch die dünnen Wände der Röhrchen die Ernährungsftoffe oder 
Ausicheidungsftoffe abgeben. Wenn aber diefe Prozeſſe beftändig 
vor fich gehen jollen, jo muß die Blutmaffe immer erneuert 
werden umd diejed geſchieht dadurch, dab auf der einen Seite 
des Netzes ſtets meued Blut einftrömt, während auf der anderen 
Seite dad Blut, weldyes feine Stoffe bereitd abgegeben hat, 
wieder abfließt. Diefe Etrömung wird durdy die Thätigfeit 
des Herzend unterhalten; aus welchem eine große Nöhre, 
Aorta genannt, hervorgeht, weldye fidy) nach und nad) in viele 
Aeſte vertheilt, die zuleßt in das feine Kapillarnetz übergehen. 
Auf diefem Wege werden von dem Herzen aus immer alle Ka— 
pillaren gefüllt. Man nennt dieje zuleitenden Röhren „Arte— 
rien” und ihre Gefammtheit: Arterienfvftem. — Das aus den 
Kapillaren ausftrömende Blut jammelt ſich nady und nad) wieder 
in zwei Stämmen, von welden der eine das Blut aus dem 


Kopf uud den Armen zurüdfährt (obere Hohlader), und der 
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andere (untere Hohlader) das Blut aus den Beinen und dem 
Unterleibe; beide münden am derjelben Stelle in das Herz ein. 
Alle dieje rüdführenden Gefäße werden „Venen“ genannt und 
ihre Gejammtheit: DBenenjyftem. — Aus dem Herzen geht aljo 
dad Blut durch die Arterien (auch Puldadern genannt) in alle 
Theile ded Körperd und geht dann, nachdem es die Kapillaren 
durchlaufen, durch die Vene zu dem Herzen zurüd; dieje Bes 
wegung nennt man den großen Kreidlauf oder Körper» 
freislauf. — Das Blut geht aber, nachdem ed durdy die 
Denen wieder in das Herz gelangt ift, nicht unmittelbar wieder 
in die Arterien; fondern ed erfährt vorher noch eine wichtige 
Veränderung. Ein ſehr reichlich "vorhandener Ausſcheidungsſtoff, 
welchen die Venen in großer Menge in dem in ihnen enthaltenen 
Blute mitbringen, ift nämlich die Kohlenfäure, und die Aus— 
ſcheidung dieſes Stoffes ift für die Ernährungsfähigkeit von 
dem größten Werthe; — ferner ift ein Stoff, deſſen alle Theile 
des Körperd beftändig bedürfen, der Sauerftoff, welcher reichlich 
in der und umgebenden atmojphärijchen Luft vorhanden it. — 
Beiden Bedürfniffen wird dadurd; genügt, daß alles Venenblut, 
welches nach dem Herzen zurüdfehrt, erft noch einmal durch eine 
große Ader, die Lungenarterie, in die Zunge geführt wird, 
wo es, ebenfalld in ein Kapillarneß vertheilt, Gelegenheit findet, 
mit der eingeathmeten Luft in Gasaustauſch zu treten, indem 
ed feine Kohlenfäure an diefe abgiebt und dagegen Saueritoff 
aus derjelben entnimmt. So verändert fehrt ed jodann durdy die 
Lungenvenen zum Herzen zurüd, um dann auf’d Neue durch 
die Aorta und deren Beräftelungen in alle Theile des Körpers 
geführt zu werden. Dieje Bewegung ded Bluted von dem. 
Herzen durch die Zungen wieder zum Herzen zurüd nennt man 
den kleinen Kreislauf oder Lungenfreidlauf. 

Die ganze Blutmafje geht aljo, ehe fie wieder in die ein» 
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zelnen Theile des Körperd gelangt, zwei Mal durch dad Herz 
bindurdh, einmal ald unbrauchbar gewordenes Körpervenenbint 
und dad andere Mal als geläuterted Lungenvenenblut. Bei der 
ganz verjchiedenen Stellung, welche dieje beiden Blutarten ben 
Ernährungderfcheinungen gegenüber einnehmen, ift e8 wohl ein- 
äufehen, daß eine Vermengung derjelben in dem Herzen nur 
von Nadhtheil jein könnte, deswegen find auch ihre Bahnen 
innerhalb des Herzens vollftändig von einander abgetrennt. — 
Das Herz wird nämlidy aus zwei in der Hauptſache ganz gleich 
gebauten Hälften zufammengejeßt, weldye durch eine zwijchen- 
liegende Scheidewand vollſtändig von einander geſchieden ſind, 
jo daß, im Erwachſenen und überhaupt nach der Geburt wenig— 
ftend, Feinerlei offene Verbindung zwilchen den Hohlräumen bei» 
der Herzhälften zu finden if. Durdy die nach rechts gelegene 
Hälfte (rechtes Herz) gebt der VBenenftrom in die Lungen 
und durch die linke Hälfte (linkes Herz) geht der Strom ber 
Luugenvenen wieder nad) dem übrigen Theilen des Körperd. — 
Zeded der beiden Herzen bat in feinem Innern wieder zwei 
unter einander verbundene Räume, weldye aber durdy Klappen 
gegen einander abgejchloffen werden fünnen. Der wichtigfte diefer 
beiden Räume ijt die Herzfammer, deren fräftige Muskel— 
wandungen dad Blut in die aus ihr hervorgehende Arterie 
treibt; der zweite Raum, Vorhof oder Borfammer genannt, 
it nur dazu beitimmt, dad aus den mit ihm verbundenen Venen 
ftrömende Blut aufzunehmen, während die Kammer durch ihre 
Zujammenziehung das in ihr enthaltene Blut weiter treibt, um 
das in dieſer Zeit angejammelte Blut dann in die entleerte 
Herzlammer zu ergießen, damit ed von hier aud weiter beför- 
dert werde. 

Das Bild der ftetd in fich jelbit zurückkehrenden Blutbahn 


(Kreislauf des Blutes) zeichnet ſich aljo in folgender Weile: 
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Die linke Herzkammer treibt das Blut durch dad Arterienivftem, 
deſſen Stamm die in ihr entjpringende Aorta ift, in alle Theile 
des Körperd; — nachdem dad Blut hier die Kapillaren durch— 
laufen bat, gelangt es, in den großen Benenftämmen wieder 
gejammelt, zu dem rechten Borhof und aus diejem in die rechte 
Kammer, welde ed durch die Lungenarterie in die Lungen 
treibt; — nachdem es bier die Kapillaren durchlaufen hat, kommt 
es durch die Zugenvenen in den linfen Vorhof und aus diejem 
in die linfe Kammer, um von diejer aus wieder durch die Aorta 
in alle Theile des Körpers geführt zu werden. 

Für das richtige Verftändnig der vor-Harveyifchen Anfichten 
ift e8 noch nothwendig diejer Skizze einige Bemerkungen über 
die bejonderen Beziehungen der Leber zur Blutbahn beizufügen, 

Die Leber ift eine jehr große Drüje, welche auf der rechten 
Seite ded Körperd unmittelbar unter dem Zwerchfelle gelegen 
ift. Sie liegt dabei der Rüdenwand jo feft au, dab die hinter 
ihr zu dem rechten Vorhofe ded Herzens hinauffteigende untere 
Hohlader in eine tiefe Rinne ihres hinteren Randes eingebettet 
ift. Unmittelbar über dem Zmwerchfelle liegt dann der rechte 
Borhof, jo daß die untere Hohlader, aus der bezeichneten Riune 
der Zeber hervortretend, nur noch das Zwerchfell zu durchbohren 
bat, um fogleidy in den rechten Vorhof einzumünden. An ders 
jelben Stelle mündet aber auch die obere Hohlader ein und 
zwar geſchieht die Einmündung beider in den am meiften rechts 
gelegenen Theil des Vorhofes, jo daß es beinahe ausfieht, als 
ob beide ein einziger Stamm wären, an deſſen linföjeitiger 
Wand der Vorhof nur ald eine Ausbuchtung auftritt. — Ferner 
zeigt die Leber noch eine Eigenthümlichkeit in Bezug auf ihre 
Berjorgung mit Blut; allerdings erhält fie einen Zweig des 
Arterienſyſtems, allein diejer ift verhältnißmäßig jehr Klein, 
und die Hauptmafje deö Blutes, weldyes in die Leber eintritt, 

. (13) 
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wird dur die Benen ded Verbauungsfanales geliefert. 
Nachdem nämlidy das durch die Arterien in-den Verdauungs- 
fanal geführte Blut deſſen Kapillaren durchlaufen und fidy wieder 
zu einem Benenftamme gejammelt hat, geht diejer Venenſtamm 
nicht, wie man erwarten jollte, jogleich in die untere Hohlader, 
ſondern er tritt unter dem Namen „Pfortader“ in die Leber 
ein und vertheilt fich im diejer, jo dab das in ihm enthaltene 
Blut erft noch einmal die Kapillaren der Leber durdylaufen muß; 
um dann erft, in mehrere Venenſtämmchen wieder gejammelt, 
in denjenigen Theil der unteren Hohlader einzutreten, welcher in 
jener Rinne der Leber verjenkt liegt. 


Die anatomiſchen Thatjachen, welche die bejchriebenen Blut: 
bahnen beftimmen und ihnen ald Wegeleitung dienen, waren 
ſchon ſeit den älteften Zeiten bekannt. Man fannte dad Herz 
und feine Eintheilung in vier Räume; man fannte die voll» 
ftändige Scheidung des rechten und des linken Herzens, das 
Arterienivftem, dad Venenſyſtem, die Pfortader und die Be— 
ziehungen der Leber zu der unteren Hohlader und zu der Pfort- 
ader; dennody aber hatte man feinen Begriff von dem bejchrie- 
benen Kreislaufe des Bluted. Zwar hatte Galenus eine richtige 
Ahnung davon, aber er begründete jeine Meinung nicht genügend, 
war vielleicht auch nicht ſicher genug; fie mit der nöthigen 
Schärfe hinzuftellen; jpätere Zeiten fonnten deöhalb ihre eigenen 
Auffalfungen über die Verrichtung der betreffenden Apparate in 
die anatomische Kenntniß derjelben bineintragen. 

Es erſcheint uns jetzt unbegreiflich, daß eine Thatſache, wie 
diejenige des Blutumlaufes, nicht früher mit Sicherheit erkannt 
worden fein ſollte, während es doch ſcheinen muß, daß ſchon die 

Keuntuiß des am ſich jo ſehr einfachen Apparates, durch welchen 


derſelbe zu Stande kommt, darauf hingewieſen haben ſolite. 
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Sndeflen kann doch Mehreres zur Entihuldigung angeführt 
werden. — Bor Allem hatten jene Zeiten feine Ahnung von 
dem Borbandenfein des Kapillargefäßiyitemd und damit aud) 
nicht von deſſen Stellung ald Bermittler der unmittelbaren 
Fortfegung der feinften Arterienaudjpaltungen in die feinften 
Benenanfänge Hätte man diefen Zujammenhang der Arterien 
und der Venen gelannt, jo wäre man der richtigen Löſung 
der Frage ſchon näher gemweien. Mebrigend fannte Harvey 
felbft die Kapillaren auch nicht, jondern erkannte nur einen 
fein vertheilten Blutlauf in der Subftanz der Organe an. Im 
Wirklichkeit hat auch erft die neuere Zeit mit Hülfe guter Mi— 
froifope nachweiſen fünnen, daß die Bahnen, in welchen fich der 
Blutlauf innerhalb der Subftanz der Drgane bewegt, vollitändig 
geichlofjene Röhrchen (Kapillargefäße) find, und noch vor wenigen 
Dezennien war man vielfady geneigt, eine völlig freie Blut- 
ftrömung in dem Gewebe der Drgane anzunehmen. 

Der zweite und wohl wichtigfte Ausgangspunft für eine 
unrichtige Auffaffung der Verhältniffe war das befondere Ber: 
halten der Gefäße in der Leiche. Nach dem Tode ziehen ſich 
nämlich die zu einem großen Theile aus Muskelſubſtanz be— 
ftehenden Wandungen der Arterien noch fo lange zuſammen, bis 
faft alles in ihnen enthaltene Blut durch die Kapillaren in die“ 
Benen hinübergetrieben if. Man findet deöhalb im der Leiche 
die Arterien alle leer und nur in den größten Stämmen findet 
man eine geringe Menge von Blut; dagegen aber find alle 
Denen ftroßend mit Blut gefüllt. Daher entitand dann die 
Meinung, daß das Blut aud im Leben nur in den Venen ent- 
halten jei, und dab die Arterien nur Luft enthalten. Um das 
Borhandenfein von Blut in den Arterien zu erklären, half man 
fih in verfchiedener Weije, wie hernach zu zeigen fein wird. 
Bon diefer Auffafjung rühren aud die alten Namen für die 

(15) 


beiden Arten von Gefäßen ber, indem man die Benen „Blut« 
adern“ und die Arterien „Yuftadern“ nannte, 

Auf Grundlage der anatomiſchen Kenntnifje der Zeit En 
des foeben angegebenen Befundes an Zeichen hatte man fidy nun 
folgende Anfichten über die Verrichtungen und überhaupt die 
phyfiologiſche Bedeutung des Gefäßſyſtems gebildet. 

Man faßte zuerſt die Thatſache auf, daß die beiden großen 
Venenſtämme (die obere und die untere Hohlader) ſo gelegen 
ſind und ſo unter einander zuſammenhängen, daß ſie in einer 
geraden Linie ſich aneinanderreihen, und auf dieſe Weiſe gewifler- 
maßen einen einzigen Gefäßſtamm darſtellen, welcher von der 
Unterfläche des Schädels der ganzen Länge des Körpers nach bis 
in das Becken ſich erſtreckt. In dieſem Stamm ſah man jodann 
und zwar ungefähr in deſſen Mitte die Leber eingefügt, die Leber 
fand man ſehr blutreich und ſah die Pfortader von dem Ver— 
dauungsfanal in die Leber treten. — Für dieje erfannten That- 
jachen legte man fidy num die phyfiologiiche Deutung in folgender 
Weije zurecht: Die Pfortader entnimmt aus dem Verdauung 
fanal die zur Ernährung tauglichen Stoffe und führt fie in die 
Leber; bier werden fie zu Blut verarbeitet und das Blut wird 
dann von der Xeber aus durdy die obere Hohlvene der oberen 
und durch die untere Hohlvene der unteren Körperhälfte als 
Ernährungsflüffigfeit zugeführt und durch die Beräftelungen 
diefer Stämme überall bin vertheilt. Man gab aljo in den 
Venen dem Blute gerade den entgegengeſetzten Lauf von dem— 
jenigen, welchen ed in Wirklichkeit befitt. Nun bot fidy aber 
noch eine große Schwierigkeit: man fonnte die feinften Venenäſte 
zulegt nicht mehr weiter ‚verfolgen und mußte deshalb annehmen, 
dab fie in der Subftanz der Drgane endigen. Eine wirkliche 
beftändige Strömung von dem Stamme gegen die Xejte hin an— 
zunehmen war aljo unter ſolchen Verhältnijjen nicht zuläffig. Im 
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diejer DVerlegenbeit half man ſich nun dadurch, dab man an— 
nahm, das Blut werde in diefen Bahneu nad Maßgabe ſeiner 
Verwendung für Ernährung der Organe ftets von der Leber aus 
wieder ergänzt, gewiljermaßen nachgefüllt und es finde eine be— 
ftändige gleihmäßige Vertheilung und Vermengung des Blutes 
innerhalb der Gefäßbahnen dadurch ftatt, daß die Blutmaffe 
zwijchen der Leber und den übrigen Theilen des Körpers fich im 
einem beitändigen Hin- und Herichwanfen, in einer Art von 
Ebbe und Fluth, befinde. Genau genommen ließ man alſo das 
Blut nicht durch die „Blutadern“ ftrömen, jondern die in diejen 
enthaltene Blutmafje war ale Ganzes ein Nuhendes und ver 
änderte ihren Platz nicht, nur im fich war fie beftändig bewegt 
So iſt ja auch dad Meer ald Ganzes ein Ruhendes, an feinem 
Plate Berharrendes, wie bewegt es auch in fi durch die Strö- 
mungen der Ebbe und Fluth jein mag. — Diefe eigenthümliche 
Anſicht von dem Verhalten der Blutmaffe in den Blutadern er» 
klärt dann auch, wie man der Pfortader, weldye, wenn man von 
der Leber ausgeht, fi in dem Verdauungskanale vertheilt, die 
doppelte VBerrichtung beimejjen fonnte, einerjeits den Verdauungs— 
kanal zu ernähren und andererjeit3 die den verdauten Nahrungds 
mitteln entnommenen Materialien ‚der Leber zuzuführen. — Die 
Verbindung der großen Venenſtämme mit dem rechten Herzen 
und ihre dadurdy gegebene Fortießung in die Yungenarterie 
deutete man zunächft-dahin, daß auch auf diefem Wege den Lungen 
das nöthige Ernährungsmaterial zugeführt werde; außerdem er- 
fannte man aber aud) darin gewifje Beziehungen zu dem Arterien, 
worüber jogleid) Näheres mitzutheilen ift. 

Die „Luftadern“ finden ihren Mittelpunkt in dem linken 
Herzen und gehen aus demjelben in Geſtalt der „großen Luft: 
ader“, welche wir gegenwärtig wieder mit ihrem älteften Namen 


„Aorta* nennen, hervor. Sie vertheilen fich, in immer feinere 
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Hefte andgeipalten, in alle Theile des Körperd. Ihr Inhalt 
find hauptſächlich die Iuftigen Geifter (spiritus), welche fie allen 
Drganen zu deren Belebung zuführen, zugleich aber entleeren 
fie auch am der Oberfläche des Körpers die Auswurfftoffe (fuligo, 
Ruf, wie man fi) ausdrüdt); offenbar ift hierunter die Haut- 
ausdünftung zu verftehen. Wollen wir mit furzen Worten die 
Bedeutung jener „Geifter“ binftellen, jo haben wir in ihnen die 
Befähigung und Anregung zu den Funktionen zu erkennen, und . 
wir können in der Aufitellimg derjelben eine Ahnung von dem 
Werthe des Arterienblutes für die Organe finden. Die „Geijter” 
werden in den Lungen aus der in diefen enthaltenen Luft 
entnommen; fie werden von hier aus durch die „Iuftige Blut— 
ader“ (Lungenvene) in das Herz geführt und von bier aus dann 
in die Organe geleitet. Da man aber dody in den großen 
Luftaderftämmen und in dem linken Herzen eine gewiffe Menge 
von Blut fand, und aus der dhirurgifchen Erfahrung wiljen 
mußte, -daß die Arterien auch Blut enthalten, jo mußte man 
doch Blut ald den Träger der Geifter erfennen und maß dem 
Herzen die Verrichtung bei, die aus der Lunge bezogenen Gei— 
fter dem Blute beizumijchen. Dabei erhitte ſich aber dafjelbe 
jo jehr, daß es eine weitere -VBerrichtung der Zunge war, durch 
die eingeathmete Luft das Herz wieder abzufühlen. ine große 
Frage war nur, woher das Blut in dem linken Herzen ſtamme, 
und da man nur dag rechte Herz mit der blutbereitenden Leber 
in Verbindung ftehen und daher mit Blut erfüllt ſah, jo mußte 
man annehmen, dab das in der linfen Herzhälfte enthaltene 
Blut aus der rechten durdy die Scheidewand des Herzens durdy- 
geihwißt fei, und ed war Gegenftand vieler Bemühungen, die 
Poren der Scheidewand aufzufinden, durch welche diejes zu 
Stande kommen Tönnte. inzelne nur waren der Meinung, 
daß die Lungenarterie Blut in die Lungen führe, damit ed hier 
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mit der Luft in Berührung fomme, jodaß ed dann, bereit# mit 
den „luftigen Geiftern” gemengt, in das Herz fomme und von 
dieſem aus nur weiter befördert werde. 

Es ift nicht zu leugnen, daß in diefen Auffaffungen, fo 
wenig fie zu unjeren jegigen befjeren Kenntnifjen pafjen, mande 
richtige Ahnung zu finden ift, und dab ihnen jedenfalld Syftem 
nicht abgejprodyen werden darf. Dffenbar unterſchied man näm— 
li) mit mehr oder weniger flarem Bemwußtjein in den Organen 
die Materie, aus welcher fie aufgebaut find, und die Belebung, 
beziehungsweije Sunftionsfähigfeit diefer Materie. — Die Mas . 
terie, als bloßer Stoff, wird von der Pfortader aus den in dem 
Berdauungsfanale befindlihden Nahrungsmitteln entnommen, 
der Leber zugeführt, von diefer in Blut verwandelt und dann 
aus der Leber durch die Blutadern in die Organe geleitet. — 
Die Belebung geſchieht durch die luftigen Geijter (spiritus), 
weldye, durch die Lungenvenen zu dem Herzen geführt, bier mit 
Blut vermengt und dann durdy die Luftadern den Organen zu« 
geführt werden. — So ift aljo die Leber der Mittelpunkt der 
Ernährungserjdeinungen und das Herz derjenige der Befähigung 
zu den $unftionsäußerungen. 

Dieſes waren die Anfichten, welche William Harvey 
vorfand, der Mann, der berufen war, in denjelben eine gründ— 
lihe Umgeftaltung hervorzubringen und dadurch der Vater der 
gegenwärtigen Phufiologie zu werden. 

Er wurde geboren am 1. April 1579 zu Folkeſtone in der 
Grafihaft Kent im Süden von England und ftarb am 3. Juni 
1657, 79 Jahre alt. 

Die Zeit, in der er lebte, war für England eine ſtürmiſch 
bewegte; es war die Zeit der großen Kämpfe um die Herrichaft 


zur See zwijhen England und Spanien, und dann die Zeit 
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ber großen Bürgerkriege, in welden Proteſtantismus und Ka— 
tholicismus, Parlament und Königthum in blutigem Kampfe 
mit einander lagen. 

Harvey wurde geboren unter der Herrjchaft der Königin 
Elijabetb (1558—1603). Im fein zehntes Yebensjahr (1588) 
fällt das für Englands Seemadt jo entjcheidende Ereigniß der 
Zerftörung der fpanifhen Armada. — 1603 beitieg Safob I. 
den engliichen Thron. Unter ihm begannen die Kämpfe zwijchen 
der Krone und dem Parlament; 1614 fand die erite Auflöjung 
bed Parlamentes ſtatt — Unter Karl J., weldyer 1625 Nach— 
folger Jakob's IL. wurde, fteigerten fidy die Kämpfe, in melde 
der Aufitand der Schotten (1637) ſich einmengte, immer mehr, 
bis 1642 der offene Bürgerkrieg ausbrach. — Die entjcheidende 
Schlacht bei Naſeby (14. Juni 1645) nöthigte Karl. zur Flucht, 
und Dliver Grommwell wurde der Machthaber. Er wußte fich 
Karl's I, zu bemächtigen und ließ ihn am 30. Januar 1649 
enthaupten. — Am 12. Dezember 1653 wurde Gromwell zum 
Lord Protector von England gewählt; am 3. September 1658 
ftarb er und am 22. Mat 1660 war durdy Karl II. das König: 

thum wieder bergeitellt. 
Harvey’d Leben wird alio durch zwei hochwichtige Ereigniſſe 
eingerahmt. Als er zehn Jahr alt war, wurde die Armada 
zerftört und ein Fahr nach feinem Tode ftarb Dliver Erommell. 

William Harvey entftammte einer angefehenen Yamilie. 
Seine Eltern waren Thomas Harvey und Sohanna Halfe. Er 
war der ältefte von neun Geſchwiſtern, fieben Brüdern und 
zwei Schweitern. Seine Brüder waren fpäter alle auch ans 
geiehene Männer und bei einem vderjelben, Eliab, weldyer ein 
jehr reicher Mann gewejen zu jein jcheint, lebte er lange Jahre 
und ftarb auch in deſſen Hauie. — William’s äußere VBerhälts 


niſſe jcheinen ebenfalls jehr günftige geweſen zu fein, denn, 
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nahdem er in den lehten Lebensjahren für eine große Stiftung 
viel Kapital mweggegeben, hinterließ er doch nody eine Summe 
von 20000 Pfd. Sterling. — Im Sahre 1604, aljo 26 Jahre 
alt, heirathete er die Toter eined Londoner Arztes Lancelot 
Gromne; 1645 fol diefe Frau nod gelebt haben, weiter weiß 
man nicht8 von ihr. Er blieb finderlos. 

Ueber feine Jugend und Echulbildung weiß man nur, daß 
er 1588, alſo zehn Jahre alt, als Schüler in die grammar- 
school in Ganterbury eintrat und fünf Jahre jpäter (1593) in 
Gambridge begann, Dialektit und Phyſik zu ftudiren. Geine 
eigentlid mediziniihen Studien verfolgte er von dem Jahre 
1599 an in Franfreih und Deutjchland, namentlid aber in 
Padua, an welchem Orte damals fehr bedeutende Männer als 
£chrer wärften, von welchen wegen jeined Einfluſſes auf die 
jpätere Richtung Harvey's namentlih Fabricius ab Aqua» 
pendente zu nennen ift, ein Mann, welder gleich hohes Ans 
jeben als Anatom wie ald Chirurg genoß. — In Padua wurde 
er am 25. April 1602 mit Auszeichnung zum Doctor philoso- 
phiae et medicinae promovirt, und fehrte bald Darauf nad 
England zurüd. — Im Jahre 1604 wurde er ald Kandidat für 
den ärztlihen Verein (college of physicians) in Yondon auf- 
geftelt und 1607 in dieſe Geſellſchaft als Mitglied (fellow) 
aufgenommen, und gleichzeitig zum Arzt an dem St. Bartho— 
lomews-Hospital in London ernannt. — Im Sahre 1615 wurde 
er jodann zum Lehrer der Anatomie und Chirurgie bei dem 
college of physicians gewählt. — Darauf nahm ihn 1623 Jas 
fob I. als Leibarzt an und nad deſſen Tode 1625 trat er in 
der gleichen Eigenſchaft bei deflen Sohn Karl I. ein. Diefer 
Monarh wird geſchildert als „ein Fürft, der an häuslichen 
Zugenden und ritterlihem Wejen, wie an edlem Kunftfinn und 


manden königlichen Eigenſchaften jeinen Vater weit übertraf” 
1) 


(Weber's Weltgeſchichte Bd. XII, ©. 113). Daß er dieſes Lob 
"idealerer Neigungen verdient, dafür jpricht die Thatiache, daß 
er ſich für Harvey's Forſchungen fehr lebhaft intereffirte, ihn 
auf jede Weile durch Material für diejelben unterftüßte und 
häufig felbit den Verfuchen und Unterfuchungen beiwohnte. Es 
ift daher auch nicht zu verwundern, daß Harvey ihm auch per» 
fönlich näher ftand und im den großen ftaatlihen Wirren feft 
zu ihm und feiner Sade hielt. So begleitete er denſelben, 
nachdertt er unter Belaffung feines Gehalted von feinen Pflichten 
ald Spitalarzt entbunden war, 1633 auf deſſen Reije nad 
Schottland. Am 14. Nov. 1635 wurde ihm als Zeichen be— 
ſonderen Vertrauens in feine anatomiſchen Kenntniſſe die Sek⸗ 
tion ded Thomas Parr aufgetragen, für melden fih Karl I. 
beſonders intereifirte. Diejer Thomas Parr war nämlich eines 
der merfwürdigiten Beilpiele von Langlebigkeit, indem er ein 
Alter von 152 Jahren und 9 Monaten erreichte. In einem 
Alter von 88 Jahren heirathete er zum erjten Male und mit 
120 Jahren zum zweiten Male; mit 130 Jahren war er nody 
im Stande, fi) an dem Ausdreichen der Feldfrüchte zu bethei- 
ligen. Er foll, nachdem ihn Karl I. zur Tafel gezogen hatte, 
an einer Indigeſtion verftorben fein. 

Im Jahre 1636 machte Harvey eine Reife nach Wien in 
Begleitung ded Thomas Howard, Earl of Arnedel and Surrey, 
welchen eine Gefandichaftöreiie an den Hof des Kaiſers Ferdi- 
nand II. rief. Dort bethätigte er feinen Sinn für naturwiſſen— 
ſchaftliche Studien dadurdy, daß er häufig botanifche Excurſionen 
in die Umgebung unternahm. 

Ald der Bürgerkrieg ansbrach, blieb er in dem Gefolge 
des Königs und war in dem erften, für diejen unglüdlichen 
Gefechte (23. Okt. 1642) in deffen Nähe, fo daß ihm die Obs 
hut über die beiden Söhne defjelben, des fpäteren Kaıl II. und 
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des Herzogs von Vork, anvertraut wurde. Es wird als charak— 
teriſtiſch für ihn erzählt, daß er, mit diefen hinter der Linie 
von einem Zaun gededt verweilend, ein Bud aus der Tafche 
gezogen und gelejen habe, bis eine in feiner Nähe einjchlagende 
Stüdfugel ihn genöthigt habe, einen geficherteren Plab zum 
Aufenthalte zu wählen. Ex begleitete nachher den König auf 
der Flucht nah Drford, wurde am 7. Dez. 1642 der dortigen 


- Univerfität inforporirt und 1645 zum Borftand des dortigen 


MortonsGollege gewählt. — 

Als am 24. Juli 1646 die Parlamentstruppen Oxford be— 
fetten, zog er fid) nad) London zurüd und lebte fortan dort bei 
feinem Bruder Eliab. . 

Der Tod Karl's I. fcheint ihn jehr — zu haben, 
denn er ſoll in demſelben Jahre mit ſeinem Freunde Geoxg Ent 
eine Erholungsreiſe nach Italien unternommen haben, und als 
derſelbe Georges Ent, ihn 1651 auf einem Landgute, in wel- 
chem er damals verweilte, aufjuchte und ihn fragte, ob ed ihm 
gut gehe, antwortete er: „Wie kann das fein, wenn der Staat 
jo von Stürmen erregt wird und idy mitten auf der offenen 
See treibe. Wäre mein Geiſt nicht mit Studien bejcyäftigt 
und wären nicht meine vormald gemachten Beobachtungen zu 
fammeln, jo hätte ich feinen Grund, länder zu verweilen. Aber 
dieſes zurücgezogene Leben und dad Fernjein von den öffent: 
lihen Sorgen, weldyes Anderer Geilt beunruhigt, iſt Heilmittel 
für den meinen.” Bei diefer Gelegenheit war ed auch, daB 
Ent ihn beredete, ihm das Manuſkript über die Entwidlung 
der Thiere zu überlafjen, welches zwar ſchon 1633 abgeſchloſſen 
geweſen ſein ſoll, indeſſen jedenfalls ſpäter noch bedeutend be⸗ 
reichert worden war, indem Harvey noch während feines Auf— 
enthalted in Drford (1642-1646) zahlreiche Unterfudungen 


über die Entwidelung des Hühnchens im Ei unternommen hatte. 
(23) 
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Im Jahre 1652 ftiftete ev dem college of physicians ein 
Gebäude mit VBerjammlungszimmer, Bibliothek und einer dhi= 
rurgiichen Iuftrumentenfammlung, welches am 2. Febr. 1653 
dem college übergebeu wurde. Zum Danf wurde jeine Büſte 
in demjelben aufgeftellt. Leider wurde aber das Ganze -in dem 
großen Brande von London (1666) wieder zerftört. 

Im Jahre 1654 wurde er von dem college of physicians 
zum Präfidenten gewählt, lehnte aber wegen vorgerüdten Alters - 
die Wahl ab und um die gleiche Zeit legte er auch jeine Pro— 
fellur für Anatomie und Chirurgie nieder. 

Noch eine interejfante Stiftung, welche heute noch in Kraft 
Itebt, verdankt ibm das college. Er ftiftete nämlich eine jähr: 
lihe Nente von 56 Pfd. St. mit der Bedingung, dab dafür 
jährlih am 25. Juli eine Rede zu Ehren der Wohlthäter des 
Gollegeö gehalten werden jollte und dab dabei alle Theilnehmer 
— eine Tafje Kaffee erhalten jollten. — Er war nämlidy jelbit 
ein jehr großer Freund dieſes Getränfes und ift jomit, wie 
Voltaire, ein Beweis dafür, daß, wie leßterer in der befannten 
Anekdote ſich ausdrüdt, Kaffee ein „langjames Gift“ ift. 

In feinen letzten Fahren litt er viel an Gicht und Schlaf— 
Lofigfeit; ertrug dieje Leiden aber ftandhaft. Seine Praris gab 
er nach und nady auf Und trieb dafür mit bejonderer Vorliebe 
mathematiſche Siudien. 

Er ftarb im vollen Befite ſeines Bewußtjeins am 3. Juni - 
1657, nachdem er noch die legten Stunden zur Vergebung ver: 
ſchiedener Andenfenftüde und jonftiger Gejchenfe verwendet hatte. 

Sein Begräbnii - fand am 26. Juni ftatt, nachdem jein 
Bruder Gliab für diefen Zwed in Henipftead in Eſſer ein Grab- 
gemölbe hatte herftellen lafjen. In-demjelben wurde er in einem 
bleiernen Sarg von der Geftalt der Mumienſärge beigeſetzt. 


Bon Geftalt war Harvey Hein und zart. Sein Geficht 
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war jcharf gejchnitten, dunfelfarbig, mit Schnurbart, Knebelbart 
und langem Haupthaar, mwelched in der Tugend tiefichwarz, von 
etma 50. Sahre an aber weiß war, geihmüdt. Der Ausdrud 
ſeines Gefichted war lebhaft und durch kleine geiftvolle Augen 
gehoben. — In jeinem Charakter wird er als ehrenhaft, wohl- 
wollend und heiter geſchildert. — Daß er ein reger und ftetd 
lebhafter Geift war, der nie müßig *jein fonnte und ftetd in 
ernitem Streben thätig jein mußte, beweift feine Yebensgejchichte. 


—_ — — — 


Die große und wichtige Leiſtung Harvey's, durch welche er 
ſich unvergänglichen Ruhm geſichert hat, fällt in die erſten zwei 
Dezennien des 17. Jahrhunderts vor und nach der Zeit feines 
dreißigften Lebensjahres. Möglichermeile hat er jchon in Padua 
damit begonnen. SFedenfalld muß er bald nad) jeiner Rüdfehr 
nad) England, welde in einem "24. Fahre geſchah, diejelbe an 
die Hand genommen haben und im Jahre 1616, in feinem 
38. Jahre, (nad; Anderen erft 1619) war diejefbe ſoweit abge- 
ſchloſſen, daß er feine Sätze bereitö in feinen Borlefungen vor: 
tragen Fonnte. 

Es ift unnöthig, darüber zu jtreiten, was ihm dazu veran- 
laßt habe, die Arbeit zu unternehmen; ein redlicher Forſchergeiſt 
bedarf dazu feiner bejonderen Anregung; wenn er eine Lücke im 
Wiſſen entdedt, jo regt fi in ihm von jelbit jchon dad Be— 
dürfnik, die Lüde auszufüllen und wo er Unklarheit und Wider- 
iprechendes findet, ſucht er Klarheit und Einheitlichkeit der Auf— 
faffung zu gewinnen. Höchſtens kann man fragen, ob gewille 
Umftände — und welche — ihn nadydrüdlicher auf das Borhandenfein 
von Züden und Unklarheiten aufmerkſam gemacht haben. Ob 
für Harvey die mangelhaften Daritellungen ded Herzens durch 


den ſonſt ausgezeichneten Fabricius ab Aquapendente in diejer 
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Richtung, wie mehrfach behauptet wird, wirkſam geweſen find, 
läßt fich nicht jagen. Man beruft -fich zwar bei dieſer Bes 
hauptung auf fein eigened Zougniß; indefjen kann diejes nicht 
dafür geltend gemacht werden, denn er jagt an dem Schluffe 
feines erften Kapiteld im dieſer Beziehung nur, daß er um fo 
lieber mit feinen Entdedungen hervortrete, ald Fabricius, der 
jonft alle jo genau bejchrieben habe, das Herz ganz vernad)- 
läjfigt habe (cor intactum reliquit). 

“ Genug! Er erkannte die Lüde in dem Wiſſen jeiner Zeit; 
“er erkannte, wie wenig die Erklärungen, welche man für die 
Bedeutung ded Herzend und der Gefäße allgemein aufitellte, zu 
den Erfahrungen der Viviſektionen und der Chirurgie paſſe; 
er erkannte die Widerfprüche, in welche ſich die herrichenden 
Lehren verwidelten, wie er diejes alles in jeiner Vorrede (Pro- 
oemium) auseinanderjeßt, — und er begann die Arbeit, um 
Licht und naturgemäße Anſchauungen zu gewinnen. 

Glaube man nicht, durch die Einfachheit der Geſetze des 
Kreitlaufes verführt, daß dieſe Arbeit eine jo leichte geweſen 
jei; man bedenfe, daß die Kapillären nod) nicht: befannt waren 
und daß er in dem alten Anjchauungen, welche alle Zweige des 
ärztlichen Wiſſens durchdrangen, erzogen war. — Er jelbit ſchil— 
dert in feinem erften Kapitel die große Verlegenheit, in welcher 
er fich bei feinen erften Unterjucdyungen über die Herzbewegung 
befunden habe, ald er diejelben unternommen habe, damit er ſich 
durch eigene Beobachtung (Autopfie) darüber belehre und nicht 
mehr nur von Büchern abhängig jei. Er findet, es jei eine fo 
überaus ſchwierige Sadye, dab er faſt daran verzweifelt fei, und 
nicht gehofft habe, jemald darüber in's Klare zu fommen; er 
babe, wie Fracaftori, fajt die Meinung haben müfjen, dab die 
Bewegung des — Gott allein befannt ſei. Endlich aber 
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glaube er durch viele Unterfuchungen, großen Fleiß, zahlreiche 
Viviſektionen an verjchiedenartigen Thieren und durch Samm- 
Inng vieler Beobachtungen fih aus diefem Labyrinthe heraus» 
gefunden zu haben (ex hoc labyrintho me extricatum evasisse). 

&3 würde zu weit führen, wenn hier genauer auseinander- 
gejegt werden follte, auf weldem Wege und durch welche ein 
fachen Verſuche Harven zu feinen Ergebnifjen gelangt ilt. Es 
genügt, anzuerfennen, dab er mit jehr genauen Frageftellungen 
an jeden einzelnen Verſuch gegangen ift, alles jcharf nad) allen 
Seiten durdydenfend und alle Zweifel und Unklarheiten durch 
zweddienlidye Veriuche löjend, fodaß er darin ein Mufterbild 
einer phufiologiichen Verſuchsreihe liefert, welche mit vollftändis 
gem Bemußtfein des Zieled vorwärts jchreitet und mit ſyſtema— 
tiſcher Rundung abſchließt. 

Wie genau alles durchdacht war, wie alle Lücken der Be— 
weisführung vermieden und alle etwaigen Zweifel gegen die 
Richtigkeit zum Voraus durch entſprechende Verſuche und Dar— 
legungen abgeſchnitten waren, iſt nicht beſſer zu zeigen als durch 
das Zeugniß des Fortunatus Plempius, Arztes zu Löwen, 
welcher das unbefangene Geſtändniß ausſpricht: „Anfangs gefiel 
mir dieſe Entdeckung gar nicht und ich habe mich in dieſem 
Sinne auch öffentlich ſowohl in Rede, als in Schrift ausge— 
ſprochen. ALS ich aber ernftlicher daranging (vehementius in- 
cumbo), diejelbe zu widerlegen und im die Luft zu jprengen, 
wurde ich jelbit widerlegt und in die Luft geiprengt (refutor et 
ipse et explodor); jo jehr find feine Darlegungen (rationes) 
nicht ſowohl überzeugend, ald vielmehr zwingend (cogentes); ich 
babe alle8 mit Sorgfalt geprüft und durch Vivifeftionen, weldye 
ih für dieſen Zwed anftellte, alles durchaus wahr befunden 


verissimum comperi).“ 
en 


Harven fühlte jelbft, welche ungeheure Umwälzung feine 
Entdeckung in der ganzen medizinischen Wiffenichaft und in allen 
Theilen derjelben hervorbringen müſſe und trat deswegen nur 
langjam und fchüchtern mit derjelben hervor. Er wiederholte 
feine Verſuche bis zu vollftändiger Sicherftellung ihrer Ergebniffe, 
demonftrirte fie oft für engere Kreife und trug fie in jeinen 
Vorlefungen vor. Hierbei „and er bei einigen, weldye die Sache 
der höchften Beachtung werth fanden, Unterftügung, von anderen 
aber wurde er wegen feiner Abweichung von den herkömmlichen 
Anfichten arg verfeßert“ (cap. I). Er zögerte deshalb immer 
mit der Veröffentlichung; endlich aber im Jahre 1628, 9 oder 
vielleidht 12 Jahre, nachdem er zum erften Male feine Säbe in 
den Borlefungen ausgeſprochen hatte, unternahm er died Wag— 
niß, „damit Sedermann fidy ein Urtheil darüber bilden könne.“ 
Es bedurfte indefjen zu diefem Entichluffe erft noch des Zuredens 
und der Bitten feiner Freunde; denn daß er jelbft die Veröffent- 
lihung wirklich ald ein Wagniß anſah, ſpricht er in faft rühren 
der Weije in feinem cap. VIII aus, in welchem er zuerjt das 
Beftehen ded großen Kreislaufes aufftelt. Im den einleitenden 
Worten diejed Kapiteld äußert er ſich nämlich folgendermaßen: 
„Was ich aber jeßt zu fagen habe, ift etwas jo Neues und Un— 
erbörted, daf ich nicht nur befürchte, es fünne mir daraus durd) 
Einiger Bosheit etwas Uebeles erwachlen, fondern auch bejorge, 
mir dadurdy alle Menjchen zu Feinden zu machen .... Sei 
ed, wie ed will! Der Würfel ift gefallen (jacta est alea)! 
Meine Hoffnung fteht auf der redlichen Gefinnung (candore) 
der Freunde der Wahrheit und der denfenden Gelehrten (docto- 
rum animorum).“ 

Das Werk erſchien 1628 zu Frankfurt am Main bei Wil- 


helm Fiter und führte den Titel: Exercitatio anatomica de 
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motu cordis et sanguinis in animalibus Guilelmi Harvaei 
Angli, Medici Regii et Professoris Anatomiae in Collegio 
Medicorum Londinensi (Anatomijche Abhandlung von der Be- 
wegung ded Herzens und des Bluted in den Thieren — von 
Wilhelm Haren in Enyland, königlichem Keibarzte und Profeffor 
ber Anatomie bei dem ärztlichen Vereine zu Kondon). 

Harvey hatte richtig geahnt. Sobald ſein Werk in den 
Händen der Fachgenoſſen war, ging ein gewaltiger Sturm gegen 
ihn los, oder wie Albredht von Haller (Bibliotheca anatomica I. 
S. 364) fidy plaftiich ausdrüdt: „Die neue Entdeckung Hars 
vey 8 rief das gejammte ärztlihe Europa unter die Waffen 
(novum inventum Harveji universam Europam medicam ad 
arıma excivit).“ — Von allen Seiten drangen Angriffe und 
Widerſprüche auf ihn ein, theild in Geftalt würdigerer Diskuſſion, 
theilö in Geftalt gehäjfiger Polemik; jogar der jammerliche Noths 
behelf neidijcher Zadler einer neuen Entdedung fehlte nicht, die 
Behauptung nämlich: ed fei ja gar nichts neue; man wollte 
willen, daß Salomon und Plato jhon den Blutumlauf gefannt 
hätten. Auch an kleiulichen perjönlichen Bosheiten fehlte es 
nit: man nannte ihn circulator (Anjpielung anf den lateini- 
ſchen Ausdruck circulatio sanguinis, d. h. Blutumlauf; circulator 
beißt aber „Marftichreier” oder „Duadjalber”); man madıte ihn 
lächerlich ald einen Jergliederer von Injekten, Fröſchen und an« 
deren Reptilien; neidijche Kollegen zudten die Adyjeln und ers 
flärten ihn für verrüdt; das Publikum murde ängftlih und 
entzog ihm die Praris u. |. w. 

Alle diefe Erlebnifje verfehlten nicht, auf Harvey einen 
tiefen Eindrud zu machen; fagte er doch nody 1651 zu feinem 
Freunde Georg Ent, als diejer ihn beredete, ihm das Manujkript 


jeiner Arbeiten über die Entwidelung der Thiere für die Vers 
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Öffentlihung zu überlaffen: er babe dieſe Arbeiten jo lange 
zurücdgehalten und auch jeßt noch feine Luft, fie zu veröffent- 
lihen; „Du weißt ja, wie viele Verdrießlichleiten mir meine 
früheren Unterſuchungen gebracht haben.“ — Dennody aber ſchwieg 
er und vertraute der Zeit, hoffend, dab dieſe der von ihm er- 
fannten Wahrheit zum Siege verhelfen werde, umd nur einen 
einzigen heftigen Angriff, welchen ein als itreitjüchtig befannter 
Unatom, Riolan, nody 1645 gegen ihm unternahm, würdigte er 
einer Antwort. 

Er täuſchte fich nicht im jeiner Hoffnung, denn er durfte 
noch die allgemeine Anerfennung jeiner Leitungen und die all 
gemeine Annahme jeiner Lehre erleben: „Harvey ſah noch zu 
jeinen Yebzeiten, dab die Wahrheit jeiner Entdedung von dem 
gelammten Europa anerfannt wurde” (Haller, Bibl. anat. I. 
©. 365). 

Schneller, ald ed nach dem erften Sturme zu erwarten war, 
brachen ſich jeine Anfichten Bahn. — Der erfte, weldyer mit 
großer Entichiedenheit im Auslande für Harvey's Lehre auftrat, 
war einer der gefeiertiten Anatomen jener Zeit in Deutjchland, 
Werner Nolfinf in Sena. Derjelbe trat jchon 1632 mit einer 
Abhandlung (de chylificatione et circulatione sanguinis) zu 
Bunften der neuen Lehre auf und vertheidigte die letztere in einer 
öffentlihen Disputation im Jahre 1642. Andere angejehene 
Männer, unter welchen der Holländer Waläus (de Wale) und 
der franzöfiiche Philojoph Descartes (Gartefius) bejondersd 
hervorzuheben find, traten auch bald für Harvey ein, und fo 
fand denn defjen Lehre alsbald jo allgemeine Verbreitung, daß 
ſchon 1648 der Rotterdamer Arzt de Bad in jeiner Dissertatio 
de corde jdhreiben fonnte: „Bon Tag zu Tag gewann die neue 


Lehre, welche man zuerft für eine Keberei in der Medizin ge— 
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halten hatte, an Verbreitung, ſo daß ſie nicht nur in den Aka— 
demien England's, ihres heimiſchen Bodens, ſondern auch in 
Deutſchlands, Frankreichs, Italiens und unſeres Belgiens Uni: 
verſitäten Eingang fand und eine große (ingentem) Zahl der 
gelehrteften Männer und Profeſſoren ſich zu Freunden machte.“ 
Ferner glaubte ſchon 1651 Thomas Bartholinus der dritten 
Auflage jeines Lehrbuches der Anatomie feine größere Empfehlung 
geben zu Eönnen, ald dadurdy, daß er auf dem Titel ausdrücklich 
bemerft, diejelbe jei mit Rüdficht auf die Lehre vom Blutumlauf 
umgearbeitet (reformata). 

Harvey mußte in feinen Unterfuchungen eine Lücke laffen. 
Er Fonnte zwar nachweijen, daß dad Blut dur die Subftanz 
der Drgane aus den Arterienendigungen in die VBenenanfänge 
überging; aber die Bahnen, in weldyen diejed geichieht, die Ka- 
pillargefäße, fonnte er nicht auffinden, weil ihm die Hülfsmittel 
dazu fehlten. Diefe Lüde füllte der Staliener Marcello Malz 
pighi (geboren im Sahre 1628, dem Sahre der Veröffentlichung 
von Harvey’d Wert) aus, indem er im Jahre 1661 mit Hülfe 
der damald in Aufnahme kommenden Vergrößerungsgläjer den 
Kapillarblutlauf in dem Gekröſe und den Lungen der Fröſche 
entdedte. Mit diefer Entdedung war Harvey’d Lehre von dem 
Durchgange des Bluted durdy die Gewebe glänzend beitätigt und 
eine vollftändige Kenntnig der Blutbahnen gegeben. So widitig 
und bedeutend aber auch diefe Entdedung Malpighi's ift, fo 
war fie doch nur eine Ergänzung der großartigen Leitungen 
Harvey's und läßt deſſen Verdienft ungefchmälert, durch feine 
Entdefung das gefammte ärztlihe Wiffen um einen gewaltigen 
Riejenfchritt gefördert zu haben. 

Wenn die Nachwelt diejed Verdienſt Harvey's ftetd mit 
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ehrfurchtsvollem Danfe anerkennt, jo nöthigt ihr audy zugleich 
dejjen Perjönlichfeit die größte Verehrung und Hochſchätzung ab, 
denn fein ganzes Leben zeigt ihn als einen redlichen, unermübd- 
lichen Foricher und ald einen reinen und edlen Charakter; und 
für alle Zeiten wird er ald das Urbild eines eraften Erperis 
mental-Phyfiologen daftehen und durch jein leuchtendes Beifpiel 
zur Nacheiferung auffordern. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergeritr. 17a. 


Confucius, der Meife Chinn’s. 
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Berlin SW. 1880. 


Berlag von Carl Habel. 
(€. 6. Lüderiti'sche Berlagsbnchhendlang. ) 
33. Wilhelm» Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Unter allen Ländern des Erdballs ift China eined derjenigen, 
welche ſich einer bis in die entfernteften Perioden des Alter: 
thums zurüdreihhenden Givilifätion rühmen können. Chinas 
Eivilifation ift ficher fo alt, wie die Aegyptens, und ohne Zweifel 
älter, ald die Aſſyriens und Babylons. Aber noch auffallender, 
ald der frühe Anfang der Givilifation, tft ihre lange Dauer 
während mehrerer Jahrtauſende. Die Reihe der Pharaonen 
und der mächtigen Herrjher am Euphrat und Tigris ver- 
Ichwanden vor mehr denn zweitaujend Fahren und ließen nichts 
zurüd, ald ungeheure Steinhaufen und riefenhafte Denfmäler 
mit Inichriften in unbekannten Schriftzeichen und Sprachen, 
die von der Eriftenz einft mächtiger Nationen und Neiche zeugen. 
Bei China liegt hingegen die Sache ganz anders. Hier haben 
wir nicht allein Denfmäler, die laut von vergangener Größe 
reden, jondern all die Gejeße, durch weldye die alten Staaten 
Chinas regiert wurden, find erhalten nnd noch in Kraft. China 
ift thatfächlich der einzige Großftaat des Alterthums, deflen Ge— 
ſetze alle Wechfel überlebt und allen entnationalifirenden Ein- 
flüffen widerftanden haben. Dbgleid, China einige Male erobert 
wurde, hat feiner feiner fremden Herricher die geringfte Aende⸗ 
rung in feinen Gejeßen oder in feiner Verwaltung zu machen 
verſucht. Europäern, die nur mit der Gejchichte der Griechen 
und Römer und der modernen europäiſchen Staaten vertraut 
find, erjcheint died auf den erften Blick unbegreiflih. Die 
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Römer verwalteten die von ihnen eroberten Länder auf ihre 
eigene Art und dieſem Beifpiel folgten alle europäiichen Er» 
oberer. Aber in China bat dies überhaupt fein Eroberer ver: 
fucht, denn er würde dadurch feine Dynaftie im Entjtehen un- 
möglich gemacht haben. Der Grund der anſcheinend merfwürs 
digen Thatſache, dab fein Eroberer mit China fo verfahren 
fonnte, wie mit anderen eroberten Ländern, liegt hauptſächlich 
in den eigenthümlicyen Anfichten, welche die Chineſen jeit uralter 
Zeit in Bezug auf die Stellung des Herrſchers zu feinen Unter: 
thanen haben. Den Regenten, der oft Fu-⸗mu, d. h. Bater- Mutter, 
des Reichs genannt wird, betradhten fie ald den Sohn bed 
Himmels (Tienstje). Er ift in den Augen der Chineſen fein 
Geringerer ald der Stellvertreter Gotted auf Erden. Das 
Einzige, wad von ihm verlangt wird, ift: die Gebote des Him— 
meld, welche nach ihrer Meinung in den alten Geſetzen ent— 
halten find, ftreng zu beobachten. Sobald er verfucht, dieſe 
heiligen Geſetze zu ändern, hört er auf, der gejegliche Sohn 
des Himmels zu jein, und der Chineje findet ed dann nicht 
allein gerechtfertigt, fondern fühlt ſich ſogar dazu berufen, ſich 
gegen dieſen entarteten Himmelsjohn zu empören. 

China ift dad revolutionärfte Land der Erde, denn nad 
chinefiichen, von dem chinefiichen Weilen des Altertyums gebil- 
ligten und fanctionirten Anfichten ift das Volk verpflichtet, fich 
in offener Revolution gegen jeinen Herricher zu erheben, jobald 
der Himmel feinem Sohn fein Mißfallen zu erfennen giebt, 
indem-er Landplagen über das Reich verhängt, wie 3. B. Hungers- 
noth, Ueberſchwemmung u. |. w.; denn dergleichen Elend wird 
gewöhnlich als eine Folge der Verderbtheit des Kaiſers ange- 
jehen. So lange der Kaifer tugendhaft lebt und die Gebote 
des Himmeld getreulich erfüllt, wird das Neich niemald von 


derartigen Plagen heimgeſucht werden. 
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Für das leibliche und geiftliche Wohl feines Volkes ift er 
nur ſich jelbft verantwortlid. Da die Kaifer die aus ſolchen 
Landplagen entitehende ernftlidye Bedrohung ihrer Dynaftie 
kannten, juchten fie durch ein öffentliched Sündenbefenn tniß und 
indem fie öffentlich) den Himmel um Vergebung anflehten, den 
Zorn ihred Volkes über ihre wirkliche oder vermeintliche Vers 
derbtheit zu befänftigen. Der Kaifer ift nicht allein der Herr 
Tcher der ganzen Nation, dem Alle, fo lange er fid) des Wohl» 
wollend jeined Vaters, d. h. des Himmels, erfreut, blindlings 
gehorchen müſſen, jondern er ift audy gleichzeitig der Mittler 
zwijchen dem Himmel und den Menſchen. Er allein fann die 
fog. großen Opfer, d. b. „das für Himmel und Erde beftimmte”, 
darbringen und hat in diejer Beziehung ungefähr diejelbe Stel- 
lung bei jeinem Bolf, wie im alten Teftament die Hohenpriefter 
bei den Juden. 

Die ſchwere Verantwortung, unter weldyer fich jeder chine- 
filche Kaijer weiß, bat immer allen willfürlichen und despoti— 
ſchen Maßnahmen Einhalt gethan und die Kaifer ganz abhängig 
von ihren Miniftern gemacht. Um die Pflichten jeined hohen 
Berufes erfüllen zu fönnen, muß der Katjer nach chinefijchen 
Anfichten der tngendhaftefte und gleichzeitig der weilefte und 
gelehrtefte Mann des ganzen Reiches jein, und in der That 
pflegte in den älteften Zeiten der Kaiſer den tugendhafteften 
und weijeiten feiner Beamten zu feinem Nachfolger zu wählen. 
Dieje Wahl wurde „die Präjentation für die himmlische Nach— 
Folge“ genannt. Die aus dem Beamtenfreid gewählten Kaifer, 
wie Jaou, Schun und Fü leben in der chinefiichen Gejdyichte 
als unerreichbare Mufter von Tugend und werden die „weijen 
Kaiſer“ (Sching-mwang) genannt. Sie werden ald Chinas 
Regenten während des goldenen Zeitalterd betrachtet. Ihre Ges 
Schichte ift weniger jagenhaft, ald man von den älteften Zeiten, 
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in denen fie unzweifelhaft lebten, vermuthen Fönnte. Die Chi- 
nejen haben nämlich eine reguläre Chronif und bis in die ent« 
fernteften Zeiten zurückreichende gejchichtlihe Urkunden. Die 
ältefte gefchichtliche Aufzeichnung, welche die Chinejen befiten, 
beginnt mit dem Kaifer Jaou. Er beftieg den Thron ca. 2230 
a. Ehr., regierte ungefähr 3 Jahre und ernannte Schun, der 
früher Landmann geweſen und jeit lange dem Jaou bei Leitung 
der Regierung beigeftanden hatte, zu feinem Nachfolger. Unter 
Schun's Regierung fam eine große Ueberſchwemmung über das 
Land, welche gewöhnlich „die große Fluth“ genannt wird. Der 
Kaifer gab einem feiner Minifter (Fu) den Auftrag, zur Drais 
nirung und Reinigung ded Landes Sanäle graben zu lafjen, und 
ernannte ihn zu feinem Nachfolger. Ju beftieg den Thron im 
Jahre 2204 v. Chr. und von da an wurde die Königdwürde 
in feiner Samilie erblih, da von den Edeln des Reichs jein 
Sohn zum Kaifer gewählt wurde, obgleich er jelbft nicht diefen, 
fondern den tüchtigften feiner Beamten zu feinem Nachfolger 
beftimmt hatte. Seine Dynaftie heißt Hin und regierte bis 
1765 v. Ehr., wo der Himmel ihr feine Gnade entzog und 
Zang, der tugendhafteite und energifchfte Mann feiner Zeit, den 
Kailerthron beitieg und eine neue Dynaftie, genannt „das Haus 
Schang“, begründete. Als audy dieje entartete, wurde fie von 
MWuswang, dem Begründer der Dynaltie Chow, welche faft 
taujend Jahre regierte, geftürzt. Wu-wang reorganifirte das 
ganze Land und gründete fünf erblide Würden: die Kaiſer— 
würde, Herzogs-, Fürften-, Grafen» und Baronswürde; außer 
diejen erblicyen gründete er nod) andere Würden, zu denen man 
nur durch bejondere Berdienfte oder hervorragende Weisheit 
gelangen fonnte. Der erfte Minifter hatte Herzogsrang, bie 
andern höheren Beamten (ta-fu) Fürftenrang, die Gelehrten 
der eriten Claſſe Grafen und Barondrang. Die Gelehrten 
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waren in drei Glaffen getheilt, von denen die in der erften ein 
anfehnlicyes Gehalt vom Staate erhielten. Dad Studium 
wurde von jeher bei den Chinefen hoch geachtet und faft von 
allen Kaijern, befonders von denen der jeßigen MandichusDynaftie, 
begünftigt. Die Liebe zur Wifjenjchaft, bejonders zum Studium 
des Alterthums, charakterifirt den Chinefen von den älteiten 
Zeiten bis heutzutage. Dank diefer Luft am Lernen kann fid 
China vor allen andern alten Nationen einer vielumfaffenden, 
ausgedehnten Literatur rühmen, hauptfächli in Bezug auf 
Geſchichte, Philologie, Philofophie, Politik, Naturgeichichte, 
ihöne Künfte u. |. w. Ein beim Beginn unfrer Aera angefer- 
tigter Katalog der altchinefiichen Literatur zählt jchon 13 000 
Bände von 600 verſchiedenen Autoren auf, und wie bedeutend 
bat er ſeitdem zugenommen. 

Der geiftige Mittelpunft aller chinefiſchen Ideen und Be— 
griffe ift der große Mann, der den Europäern unter dem Namen 
Sonfucius befannt ift. Nach Anficht der Ehinefen war er der 
vollkommenſte Menſch, der je eriftirt bat, der Inbegriff aller 
Zugend, Vollkommenheit und Weiöheit, der befte und beredtfte 
Ausleger der Geſetze des Himmeld. Niemald hat ein Weiler, 
der nicht Begründer einer neuen Religion war, einen jo gewal—⸗ 
tigen Einfluß auf eine große Nation ausgeübt, wie Gonfucius 
auf Ehina. Seine Lehren wirken feit 2400 Jahren in feinem 
Baterland und werden heutzutage nody befolgt. 

Glücklicherweiſe befiten wir über diejen jedenfalld bebeu- 
tenden Mann nicht nur Fabeln und unbeftimmte Leberlieferungen, 
wie das ja leider bei jo vielen hervorragenden Männern des 
Alterthums der Fall ift, jondern über viele Einzelheiten feines 
Lebens befien wir geichichtliche Aufzeichnungen und viele feiner 
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haben ſogar jeine eigenen Werfe, die auch einiges Licht auf die 
Thaten des großen Weiſen werfen. 

Die Hauptquelle, um fein Zeben und jeine wahren Reden 
fennen zu lernen, ift der unter dem Namen Analecten (Lun-Yn) 
befannte Theil der jog. vier elaſſiſchen Bücher (Sſe⸗ſchu), deſſen 
hinefiicher Name Lun-Yu wörtlid überjegt „Unterhaltungen und 
Reden” heißt. Die Analecten beftehen aus zwanzig Bänden, von 
denen jeder feinen befonderen Namen bat, der nad) den Anfangs- 
worten gegeben ift. Diejed Buch enthält ded Confucius Reden, 
hauptſächlich aber die Unterhaltungen mit jeinen Schülern und 
einigen der bedeutendften Beamten und Fürften jeiner Zeit und 
berichtet und einige Einzelheiten aus feinem und feiner Schüler 
Leben. Es enthält auch die Reden einiger feiner bedeutendften 
Schüler und eine ausführliche Beichreibung der Sitten und Ge— 
wohnheiten des Weiſen, die fich jogar bis auf feine Kleidung 
erſtreckt. 

Nach der Meinung chineſiſcher Gelehrten wurde dieſes 
Werk nach Confucius' Tode von ſeinen Schülern geſchrieben, 
aber aus verſchiedenen Gründen erſcheint dieſe Meinung, wenig— 
ſtens was die gegenwärtige Zuſammenſtellung und Ausdehnung 
des Buches betrifft, als unhaltbar. Ich bin ganz der Anſicht 
des Herrn Dr. Legge, die er in dem Vorwort zu ſeiner Ueber— 
ſetzung der chinefiſchen Claſſiker ausſpricht — dieſes ausgezeich- 
nete Werk diente mir hauptſächlich zu der Vorbereitung dieſes 
Vortrages —, welche dahingeht, dab dieſe Analecten in ihrer 
jetzigen Form erſt um 400 v. Chr. von Confuciusſchülern ver— 
faßt wurden. Daß ſie eine wahrheitsgetreue Aufzeichnung über 
Confucius enthalten, unterliegt keinem Zweifel. Die Geſchichte 
ihres Textes läßt ſich bis ungefähr 300 Jahre nach ſeinem Tode 
verfolgen. Die erſte Ausgabe wurde, wie man aus zwei ſpäter 
aufgefundenen Abſchriften erſah, im 2. Jahrhundert v. Chr. von 
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ben Schülern der Han-Dynaftie veranftaltet, und ftimmen die 
Terte nicht ganz überein. Im Sahre 150 v. Ehr. fand ein 
Fürſt in Zu, der Heimath des Gonfucius, ald er dad Haus der 
Familie Kung niederreißen ließ, in einer Wand verjchiedene 
Bücher, welche in den älteften chinefiihen Schriftzeichen der jo» 
genannten Kaulquappenfchrift (weil die einzelnen Gtridye 
an Kaulquappenichwänze erinnern), gejchrieben waren. Die dabei 
befindliche Abjchrift der Lun-YPu (Analecten) ift aller Wahrs 
ſcheinlichkeit nach das Manufkript der Kompilatoren. Dieſe Schrift- 
zeihen waren damals nur noch wenigen Leuten befannt und 
einer von Confucius' Nachkommen verwendete viel Zeit darauf, 
fie zu entziffern. Gleichzeitig wurden die Analecten mit den 
beiden andern Exemplaren verglichen, wobei es ſich heraus— 
ftellte, daß fie mit einem derjelben faft volllommen überein- 
ftimmten. Aus diefem Material ift der gegenwärtig vorhandene 
Zert zufammengeftellt. Schon oft find von dyinefiichen Scho— 
laſtikern Anmerkungen zu denjelben gejchrieben worden, und 
ed eriftiren von diefem und anderen claffiichen Werfen fait eben» 
joviel Ausgaben mit Anmerkungen, wie wir von römijchen und 
griechiichen Klaſſikern befigen. 

Außer diefem Werk liegen und noch andere Mittheilungen 
über das Leben des Confucius vor, mworunter die wichtigiten 
jedenfallö die des Hiftoriferd Sfe ma tfian find, der ca. 100 
v. Chr. lebte. Des Confucius Leben ift ſchon oft von chinefiichen 
Schriftftellern befchrieben worden. Ich werde nachftehend ver: 
juchen, nad) dem von Dr. Legge gebotenen Material nur eine 
furze Lebenöbefchreibung zu entwerfen, indem ich nur die Haupt: 
thatjachen defjelben erwähne und mit Rüdficht auf die Lun-Yu 
feine Principien und Lehren kurz zufammengefaßt hier wie- 
dergebe. 
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gewefen fein. Aus jeinem Geſchlechtsregiſter, welches bis zum 
Fahre 1200 v. Ehr. vollftändig ift, erjehen wir, daß einer feiner 
Vorfahren ein Herzog war, der feine Herzogswürde niederlegte, 
und daß infolgedefjen feine Familie, wie eö die chinefiichen Ger 
fee vorfchreiben, nad fünf Generationen wieder zum gemöhn- 
lichen Volk gehörte. Nachdem fie jo ihre Hoheitätitel verloren 
hatte, nahm fie den Namen Kung an, welden Confucius’ Nach— 
fommen bis heutigen Tags führen, deren Zahl vor 100 Jahren 
11 000 Männer betrug. Einer jeiner Vorfahren, „Sching fan fu”, 
der zwiichen 799—728 v. Chr. lebte, zeichnete ſich durch Nach— 
forſchungen in der alten chinefiichen Poefie aus. 

Sonfucius’ Vater hieß Schuh Leang Hih, war ein aus— 
gezeichneter Officer und zugleid, Sommandant von Tſow, einer 
Stadt und einem Diftriet in Zu, der jegigen Provinz Scan 
tung. Gonfuciud wurde ihm in fpäten Sahren geboren. Als 
er jchon über fiebenzig Sahre alt war, heirathete er ald zweite 
Frau Sching tſai aus der Familie Ben, die ihm einen Sohn 
ichenfte, der jpäter der Abgott China's, das Ideal chinefiſcher 
Humanität wurde. Natürlich erftaunt es und nicht, jeine Ge— 
burt mit allerlei Fabeln und wunderlichen Legenden ausgeſchmückt 
zu fehen, denn das ift ja faft mit allen großen Männern des 
Alterthums der Fall. So erzählen cyinefifche Legenden, daß 
ded Confucius Geburt durdy ein wunderbares Thier, das jog. 
Kilin, welches immer als Vorbote bejonderd glüdlicher Ereig— 
niffe erjcheint, verfündet wurde. Das Thier Fniete vor Sching 
tjat nieder und ließ aus feinem Munde einen Edelſtein fallen, 
der die Injchrift trug: „Der Sohn des Waſſergeiſtes wird auf 
den verwelfenden Stamm von Tchou (dad Kaijerhaus) folgen 
und Herrſcher ohne Thron fein.” Gonfucius wurde am 21. Tage 
des 10. Monats im 21. Jahr des Herzogs Seang von Lu (der 
jegigen Provinz Schan tung), d. b. im Jahre 551 v. Chr. 
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geboren. Seine Eltern nannten ihn Kem, d. h. kleiner Hügel, 
weil jeine Mütter auf dem Hügel Ni um die Geburt eines 
Sohnes gebeten haben fol. Diejer Eigenname ded Confucius 
iſt im Lauf der Zeit bei den Chinefen jo heilig geworden und 
fie jcheuen ſich denfelben audzufprechen, wie die Juden den 
Namen „Sehova". Kein Chineſe darf denjelben nennen, und 
in Büchern finden wir hier und da ftatt der Schriftzeichen, die 
des Confucius Eigennamen ausdrüden, die Bemerkung: „Der 
Name ded großen Weiſen wird reipectvoll vermieden." Statt 
jeiner lejen die Chinefen immer Mow, wie die Juden ftatt 
Jehova „Adonai”. In den Analecten nennt fich Gonfucius oft 
jelbit bei diefem Namen, während feine Schüler immer von 
ihm ald Kung Kew, d. bh. Kew aus der Familie Kung ſprechen. 
Als Anrede gebrauchen fie tje, was auf deutſch Meiſter heißt 
und ald ehrende Anrede für jeden Philofophen gilt. Der Name 
Sonfucius, unter weldherı er den Europäern befannt ift, heißt 
auf hinefiih Kung fu tie, wovon Kung jeinen Familiennamen 
und fu tie eine reipectvolle Anrede, fo viel wie Meiiter, aus— 
drüdt. Das Ganze zujammen heißt alſo „der Meijter oder 
Philofoph aus dem Haufe Kung.” 

Aus feinen früheften Lebensjahren wiflen wir jehr wenig. 
Als er drei Jahre alt war, ftarb fein Vater, in feinem 19ten 
Jahre vermäbhlte er fich mit einer Dame aus dem Staat Sang, 
die ihm einen Sohn ſchenkte, den Gonfucius Li, d. h. Karpfen 
nannte, weil ihm bei diefer Gelegenheit fein Fürft, der Herzog 
von Lu, ald Gratulation. ein Paar Karpfen jchidte. Es fcheint 
dieſes fein einziger Sohn geweſen zu fein, dody hatte er wahr: 
icheinlicdy eine oder zwei Töchter. 

Ungefähr zur felben Zeit nahm Gonfuciud vermuthlich durd) 
den Drud bitterer Armuth, unter welchem feine Familie jeufzte, 
dazu getrieben, jeine erfte öffentliche Stellung an. Er wurde 
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Auffeher der Kornipeicher, und im folgenden Jahre wurden auch 
die Staatöländereien feiner Obhut anvertraut. Als Aufſeher 
der Kornipeicher jagte er: „Meine Rechnungen müfjen richtig 
fein, das ift das Einzige, um was ich mid) zu kümmern habe,“ 
und ala ihm die Staatsländereien anvertraut waren: „Die 
Ochſen und Schafe müfjen möglichjt fett und Eräftig fein, das 
ift das Einzige, um was ich mich zu kümmern habe.” 

Es jcheint nicht, daß er eine diejer Stellungen, die er im 
Grunde verachtete und nur aus Noth angenommen hatte, lange 
behalten habe, fondern er wurde bald ein öffentlicher Lehrer im 
derjelben Weiſe, wie die griechiichen Philoſophen. Er jammelte 
eine große Anzahl Schüler um ſich, die ihm, jobald er eine ge= 
wiſſe Berühmtheit erlangt hatte, aus Zu und den angrenzenden 
Staaten mafjenhaft zuflrömten. Obgleich ihm feine Schüler ein 
Honorar zahlen mußten, verweigerte er doch Niemand den Unters 
richt, der Luft zum Lernen hatte, wenn er auch nichts, ald ein 
Stüd getrodnetes Fleiſch, was ald die geringfte Gabe betrachtet 
wurde, zum Lohn erhiel. Er unterrichtete hauptſächlich in Ge— 
ihichte und Gittenlehre, ald deren beiter Kenner er galt, er- 
flärte die alten Bolfölieder, erörterte den Sinn des myſteriöſen 
V-King (ein fehr altes Buch über naturwiffenfchaftliche und 
metaphyſiſche Gegenftände, zu welchem jchon 1100 v. Chr. ein 
Commentar geichrieben wurde) und lehrte Ethik, Politik und 
bauptjächlich die Kunst, gut zu regieren. Auch in Mufif, worin 
er Meifter war, jcheint er Unterricht ertheilt zu haben. In den 
Analecten wird und erzählt, daß er hinreißend und rührend auf 
dem Mufikftein ſpielen fonnte. Ueber religiöfe Dinge, bejonders 
über die Gejeße ded Himmeld (Tien-ming) ſprach er nicht gern. 

Als Altertbumdforicher unternahm er, um feine Studien in 
Geſchichte, Genealogie, Mufif und Opfergebräuchen fortjegen zu 
fönnen, eine Reiſe nad) der Reſidenz des Kaiſerhauſes, die fich 
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damals in der Hauptftadt von Zu, in der jetigen Provinz Ho⸗nan 
befand. Die Mittel zu diefer Reife im Interefje der Wiffen- 
Ichaft erhielt er auf den Rath eines Minifters von feinem Landes» - 
bern, dem Herzog von Lu. Die Macht ded Kaijerd war zu 
der Zeit faſt nur noch nominell; feine Herzöge, vierzehn am der 
Zahl, waren faft ganz unabhängig, außerdem hatte er noch eine 
größere Anzahl geringerer Vaſallen. Diefe verfchiedenen Her: 
zöge, Bürften, Grafen und Barone ftritten beftändig unter 
einander und waren nur dem Namen nad) Untertyanen des 
Kaijerd, gerade wie ed in Europa im Mittelalter der Fall war. 
So blieb dem Kaijer nichts, als der Schein, und dad Recht 
der Darbringung verjchiedener Opfer, wie dad „für Himmel und 
Erde." Aus diefem Grunde war die Kaijerftadt der geeignetite 
Ort, fidh über alte Gebräudye zu unterrichten. 

Confucius verfehrte in der Hauptftadt weder mit dem Hof 
noch mit irgend einem der vomehmften Minifter, doch hatte er 
dajelbft mehrere Unterredungen mit dem größten Denfer jeiner 
Zeit, dem Philoſophen Laou-Tan — beſſer befanunt unter dem 
Namen Laoustfe — dem Begründer einer jehr zahlreichen philos 
ſophiſch⸗religiöſen Secte, gen. Tao⸗ſſe, d. h. Jünger der Vernunft, 
Rationaliſten, die es noch heutzutage giebt. Confucius ſcheint 
die größte Hochachtung vor Laou-tſe gehabt zu haben und giebt 
blindlings zu, dab derjelbe über ihm ftehe. 

Während feines Aufenthalts in der Fatjerlichen Refidenz Lu 
befichtigte er das für die großen Opfer für Himmel und Erde 
benußte Land und die Lichthalle, in welcher Prinzen Audienz 
ertheilt wurde, auch erfundigte er fich genau nach allen Eine 
richtungen des alten Tempeld. An den Wänden der Lichthalle 
waren Malereien angebracht, welche die alten Kaijer von Jaou 
und Schun (2300) an darftellten. 517 v. Chr. kehrte er im 
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Bald nah feiner Rückkehr brachen dafelbft Unruhen aus, 
der Herzog wurde von drei der vornehmften Adeldfamilien ver- 
trieben und floh in den im Norden an Lu grenzenden Staat 
Zie, wohin fih aud Gonfucius begab. Bon dem damald re- 
gierenden Herzog von Te jagt Confucius (Analecten 16, 12): 
„obgleich er taufend Viergeipann bejaß, mußten feine Unterthanen 
an. jeinem ZTodedtage feine einzige Tugend an ihm zu rühmen“, 
doch hatte er einen Fugen Minifter, der die Regierung wohl zu 
leiten verftand. Bor allem andern bewunderte Confucius am 
berzoglichen Hof zu Tſe die Mufil. Die Gejänge ded großen 
alten Kaiferd Schun, die er dort vernahm, entzüdten ihn der- 
maßen, dab er 8 Monate lang fait alles audere darüber vergaß. 
Obgleich der Weiſe eine jo geringe Meinung vom Herzog hegte, 
bot ihm diefer doch die Einkünfte einer beftimmten Stadt zu 
feinem Unterhalt an, jener ſchlug die Gabe aber aus umd jagte 
zu feinen Schülern: „Ein Huger Maun nimmt nur für geleiftete 
Dienfte eine Belohnung an. Ic, habe zwar dem Herzog King 
Rath ertheilt, aber er bat ihn nody nicht befolgt, und dennoch 
will er mich jeßt mit diefer Stadt belohnen; er verftcht mid 
nicht." Einft fragte ihn der Herzog, was er unter einer weiſen 
Regierung verftehe, worauf ihm Gonfucius antwortete: „Wo 
der Fürft Fürft ift und der Minifter Minifler, wo der Vater 
Bater ift und der Sohn Sohn, da ift eine weile Regierung“. 
Nachdem fich der Herzog einige Zeit mit ihm unterhalten hatte, 
wurde er geneigt, ihm eine Anftellung zu geben, doc, fein erfter 
Minifter brachte ihn von diefem Vorſatz wieder ab, indem er 
jagte: „Dieje Gelehrten find alle unpraftiich und ihre Rathichläge 
nicht anwendbar; fie find alle hochmüthig und eitel auf ihre 
eigenen Anfichten, darum find fie in nnbedeutenden Stellungen 
nie zufrieden. Dieſer Kung hat taufend Eigenheiten. Man 
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über graziöjed Hin» und Hergehen zu erjchöpfen. Jetzt ift nicht 
die Zeit, alle feine Sittenlehren anzuhören. Wenn Du, mein 
Furt, die Gebräuche ded Landes Tſe zu ändern wünſchſt, jo liegt 
Dir Dein Volk nidyt jehr am Herzen.“ 

Es jcheint, daß die in diefer Antwort über Confucius auds 
geiprocyene Anſicht von den meiften Staatömännern feiner 
Zeit getheilt wurde, daher gelang ed erfterem nicht, eine jolde 
Anftellung zu erlangen, wie er fie ſich wünſchte, um feine Ans 
fihten über weile Regierung in Anwendung bringen zu fünnen. 
Der Herzog King wurde bald jeines philojophiichen Ermahners 
müde, ebenjo wie der Tyrann Dionyfius Plato’8 und gab ihm 
deutlich zu verftehn, daß er als alter Mann aus feinen Lehren feinen 
Nuten ziehen könne. Daraufhin verlieh Confucius dad Herzog: 
thum Tſe und kehrte in jeine Heimath nach Zu zurüd. 

Dort blieb er nad) jeiner Rüdfehr ungefähr 15 Sahre lang 
(515—501) ohne eine öffentliche Stellung einzunehmen. Nach 
des Herzogd Flucht lebten die drei vornehmiten Adelöfamilien 
fortwährend mit ihren Miniftern in Fehde und beide Parteien 
ſuchten fidy den Einfluß und das Gewicht eines ſolchen Mannes, 
wie Gonfucius, zu fichern; doch diefer hielt ſich eine lange Zeit 
von ihnen fern, denn er betrachtete beide Parteien ald Uſurpa— 
toren. Im Sabre 500 wurden die Minifter von ihren Gegnern 
vertrieben und jahen fich genöthigt, ihr Heil in der Flucht zu 
ſuchen. Sobald nun die Adeldfamilien alleinige Herrn waren 
und ein Glied des Herzoggeichlechtd zum Herzog gewählt hatten, 
wurde Confucius die wichtige und Iucrative Stellung als Statt- 
halter der Stadt Chung⸗too verliehen. 

Als Dberhanpt diejer Stadt bewirkte er binnen furzer Zeit 
in den Lebensgewohnheiten der Xeute eine wunderbare Umwand⸗ 
lung. Er gab Gefete, durch welche er für die Nahrung der 
Lebenden und für gotteödienftliche Gebräuche betreffend der 
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Todten forgte. Dem Alter wurde andere Speile ald der Tugend 
beftimmt und dem Schwachen andre Laften, ald dem Starfen 
auferlegt. Auf den Straßen gingen Männer und rauen getrennt, 
u.f. mw. Der Herzog Ting war über die dur Gonfucius 
Adminiftration erzielten Erfolge jo erjtaunt, daß er ihn zum 
Aſſiſtenten des Auffeherd der Staatäländereien machte, in welcher 
Stellung er die Staatsländereien beauffihtigte und viele Ver: 
bejjerungen in der Landwirthſchaft einführte. Bald darauf wurde 
er Miniiter des Verbrechens (Suftizminifter). Nah dem Bericht 
jeiner chinefiichen Biographen genügte ſchon allein die Ernennung 
des Meilen zu diefem Amt, um dem Verbrechen ein Ende zu 
maden. Das Strafgejegbudy brauchte nicht in Anwendung ges 
bracht zu werden, denn Fein Verbrecher ließ fich jehen. Dieſer 
Bericht iſt natürlidy übertrieben und daher nidyt von hohem 
Werth. Ein Beifpiel von der Art und Weije, wie Confucius 
jein Amt ald Juftizminifter verwaltete, verdient angeführt zu 
werden. Wenn irgend eine Sadje vor ihn gebradyt wurde, jo 
hörte er die Meinung verichiedener Leute darüber und pflegte 
dann bei dem Urtheil zu jagen: „Ich enticheide nad) der Meinnng 
des jo und fo." init verflagte ein Vater jeinen Sohn. Gone 
fucius hielt fie beide drei Monate gefangen, was einem der votre 
nehmften Edeln im Reich jo mißfiel, daß er Confucius auf- 
forderte, den ungehorfamen Sohn dem chinefiichen Geſetz gemäß 
zum Tode zu verurtbeilen. Der Weije entgegnete darauf: „Wenn 
Hodhgeftellte ihre Pflicht nicht erfüllen und demnach ihre Unter- 
gebnen binrichten lafjen, jo ift das Unrecht. Diefer Vater hat 
jeinem Sohn nicht gelehrt ihm zu gehorchen, jeine Klage an— 
hören, hieße den Unschuldigen verurtheilen.” Wie wir aus einer 
Unterhaltung ded Confucius mit dem Haupte der Familie Hi in 
Lu erjehen, war er im allgemeinen gegen Anwendung der Todes» 
itrafe. Als man ihn einft fragte, ob es nicht jehr heilfam jein 
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würde, wenn ein Regent alle jchlechten Menfchen zum Nuten 
der guten tödten ließe, antwortete der Weile: „Warum müffen 
Sie denn bei ihrer Regierung überhaupt die Todesftrafe an- 
wenden? Haben Sie lauter gute Abfichten, jo werden Sie auch 
lauter gute Unterthanen haben.” So hat Gonfucius fchon die 
Anfiht unjrer jetzigen Menjchenfreunde angebahnt, welche die 
Abſchaffung der Todesftrafe befürworten. 

Wie ed jcheint, wurde er bald darauf zur Stellung eines 
der erften Minifter befördert, denn wir treffen ihn zumächit, wie 
er die Herrſchaft des Herzoghaufes befeftigt, hingegen die Macht 
des Adels bricht, indem er feine Feftungen und Burgen zerftört, 
was er ald Zuftizminifter ficher nicht hätte thun können. Bald 
wurde er der Liebling ded Volks und in Liedern gepriefen. 

Doch trog aller vortrefflihen Beftrebungen feiner Verwal« 
tung hatte er feine Stellung nicht lange inne. Wie es heißt 
betrachteten die benachbarten Fürften den unter Confucius Ber: 
waltung zunehmenden Wohlftand des Herzogthums Lu mit Neid 
und verfuchten daher Unzufriedenheit zwijchen dem Herzog -und 
dem Weifen zu ſäen. Um ihre Abficht zur Ausführung zu 
bringen, jandten fie dem Herzog ein aus achtzig bildjchönen 
Mädchen und hundert und zwanzig der beiten Pferde bejtehendes 
Geſchenk, was diefen jo entzüdte, daß er die Ermahnungen de 
Weilen nicht achtete, wodurch leßterer, obgleich widerftrebend, 
ſich genöthigt jah, jein Amt niederzulegen. 

Bon diejem Zeitpunkt am führte er 13 Jahre lang ein 
heimathloſes Wanderleben. Als er (496 v. Chr.) Zu verließ, 
lenkte er zuerit feine Schritte nach Weiten in den Staat Wei, 
wohin ihn ein Theil jeiner Schüler begleitete. Der Weije befand 
fich in jehr gedrüdter Stimmung, ſchwer enttäuſcht, daß all feine 
Pläne, einen Staat durch feine weile Regierung zu beglüden, 
nun durch den Berluft feiner Stellung vereitelt waren. Der 
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regierende Herzog von Wei, obgleih ein unwürdiger Regent, 
konnte doch einen jo bedeutenden Mann, wie Gonfucius ed zu 
der Zeit jchon war, nicht gänzlich ignoriren. Er beftimmte ihm 
eine Revenue von 60000 Maß Getreide; dody Gonfucius ver: 
ließ Wei jchon nad Verlauf von 10 Monaten, um fidy nad) 
Chin zu begeben. Auf feinem Weg dahin wurde er für einen 
alten Feind des Landes gehalten und vom Volk angegriffen. 
"Der Weije bewahrte jedoch feine vollfommene Ruhe und judhte 
auch feine Schüler zu beruhigen, indem er ihnen jagte, er babe 
eine göttlihe Sendung. Die Darftellung diefer Epiſode mit der 
biebei von Coufucius gehaltnen Nede ift und in den Ana- 
lecten (9, 5) erhalten. Er jagt darin: „Kam nicht nach dem 
Tode des Königs Wan die wahre Lehre in mih? Hätte 
der Himmel gewollt, daß feine wahre Lehre (Wan) vergehen 
follte, jo würde id, ein Fünftiger Sterblicher, (er lebte 
500 Jahre nady König Wan) nicht ſolche Verwandtſchaft zu 
diefer Lehre fühlen. Da nun aber der Himmel jeine wahre 
Lehre nicht vergehen läßt, was kann mir dad Volk von Kwang 
thun?“ Er entlam wirflid und fehrte nach Wei zurüd. Nach 
feiner Rückkehr jcheint er fi) um eine Anjtellung in Wei be 
müht zu haben. Der Herzog Ling und feine Gemahlin, die bes 
fannte Herzogin Nun-tje waren, wie es jcheint, auch geneigt, 
ihm feinen Wunjdy zu gewähren. Die Schüler des Weiſen 
waren jedod mit der Abficht ihres Lehrers, an dem berüchtigten 
Hof von Wei eine Stellung anzunehmen, jo unzufrieden, daf 
diefer fich genöthigt ſah, das Land zu verlafjen, da ein längerer 
Aufenthalt dajelbft jeinem Rufe hätte jchaden können. 

Er machte fidy wieder auf den Weg nad) Chin; unterwegs 
fam jein Leben abermals in Gefahr und zwar durdy einen ihm 
feindlich gefinnten Beamten, der den Weijen ermorden wollte, 


Seine Schüler waren jehr erichroden, doch Confucius blieb voll« 
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‚kommen rubig und gelaffen und äußerte: „Der Himmel hat mid) 
zu einem tugendhaften Mann gemacht, wad kann mir Hwan 
Zay (jo hieß jein Angreifer) thun?“ Hieraus fehen wir zum 
-zweiten Male, dab er der feiten Ueberzeung war, er habe eine 
bimmlijche Miffion zu erfüllen. 

Nachdem er ſich ungefähr ein Jahr lang in Chin aufgehalten 
hatte, kehrte er nach Wei zurüd. Auf feinem Weg dahin wurde 
er von einem rebelliichen Beamten aus Wei gefangen genommen, 
der ihm mur unter der Bedingung wieder freiließ, nicht nad) 
Wei zurüdzufehren. Doc, troß dieſes Eides begab fi Confu— 
cius nach wieder erlangter Freiheit dennoch dorthin. Als feine 
Schüler ihn fragten, ob es denn Recht jei, diefen Eid zu brechen 
entzegnete er: „Es war ein erzwungener Eid und den vernehmen 
die Geifter nicht.” Der Herzog Ling empfing ihn zwar wieder 
mit Auszeichnung, doch kehrte er ſich nicht an die Lehren des 
Weiſen, worauf diejer das Land abermals verlieh. 

Er machte fih auf den Weg nach dem Staat Tfin (im 
Süden der jebigen Provinz Schansfi), doch als er erfuhr, daß 
dort zwei bedeutende Männer eined gewaltjamen Todes geftorben 
waren, fehrte er nad) Wei zurüd. Wieder ließ er fidy in Unter- 
handlungen mit dem Herzog ein, doch ohne Erfolg. Bei diejer 
Gelegenheit fragte ihn der Herzog, ob er mit militärijchen An- 
gelegenheiten vertraut fei, worauf ihm Confucius ermwiderte, 
„daß. er nicht militäriighe Taktik, jondern die Verrichtung -gotted- 
dienftlicher Geremonien gelernt habe." Boll Entrüftung verlieh 
er darauf Wei und begab ſich wieder nady Chin. 

Nach 9 Fahren frucdhtlofer Wanderung fam er wieder nach 
Wei; Herzog Ling war unterdeß geftorben und jein Enfel, der 
mit jeinem eignen Vater Krieg führte, ihm in der Regierung 
gefolgt. Der Herzog wünjchte, um feine Sache zu ftärfen, ſich 
Gonfucius Unterftüßung zu fichern, doch der Weiſe lehnte es ab, 
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fich von ihm anftellen zu ftellen, obgleich er fünf bis ſechs — 
ununterbrochen in Wei blieb. 

Im Jahre 483 v. Chr. wurde Confucius vom Haupt der 
Familie Ke — zu der Zeit der wichtigſte Mann im Lande — 
ehrfurchtsvoll nach ſeiuer Heimath zurückberufen. Der Herzog 
ſcheint damals ohne alle Bedeutung geweſen zu ſein. 

Bei feiner Rückkehr nach Lu ſtand Confuecius in feinem 
69. Lebensjahre; überall, wohin er ſich aud; gewendet hatte, ein 
Arbeitäfeld zu fuchen, auf dem er feine Regeln für eine gute 
Regierung hätte praktiich anwenden können, überall fand er fich 
in feinen Hoffnungen betrogen. Bol Kummer und Sorge über 
die Nichtachtung und Gleichgiltigkeit, mit der die Fürften jeinen 
Lehren begegnet waren, fehrte er heim. 

Es blieben ihm nun nur noch fünf Jahre, die fich für den 
Weijen aber keineswegs freundlicher geftalteten, ald die ver— 
gangenen. Obgleich ſich der Herzog häufig mit ihm unterhielt, 
hatte er doc in Bezug auf die Regierung gar feinen Einfluß 
auf ihn. Nun fuchte der Philofoph in jchriftftelleriicher Thätig- 
feit Troſt. Er verwandte feine ganze Zeit auf feine Schriften, 
die ihn unfterblid machten. Er jchrieb ein Vorwort zu Schu 
King, einem Geſchichtsbuch, welches er aus alten Chroniken zu— 
fammengeftellt hatte, und ordnete die von den alten Kaijern 
ftammenden Geremonienlehren. Er jchrieb einen Gommentar zu 
V-fing, dem geheimnißvollen Bud über Naturwiffenihaft und 
Metaphyſik, welches Fuh-hi, der chinefiihe Adam, ald Dffen- 
barung empfangen haben fol. Auch jammelte und bearbeitete er 
die alten Dichtungen und brachte dad Schi-fing oder Sammlung 
alter Poefie in die Form, in der wir ed gegenwärtig beißen. 
Aus einer großen Anzahl alter Lieder und Gejänge verichiedenen 
Charakters wählte er ungefähr 311 aus, die unmoralifchen wur» 


den von ihm verworfen und find nun verloren gegangen. Es 
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ſcheint jedoch, daß Confucius nicht der erfte war, der diefe Lieder 
fammelte, jondern, daß zu feiner Zeit ſchon jolhe Sammlungen 
eriftirten.. Die erfte wurde, wie und glaubwürdige chinefifche 
Geſchichtſchreiber berichten, von den erften Kaijern der Chow 
Dynaftie (jeit 1120 v. Chr.) veranftaltet. Der bei diefee Ge- 
legenheit gegebene Faijerliche Befehl ift und fogar noch erhalten, 
er lautet: „Der Kaijer befiehlt dem großen Muſiklehrer die 
Bolkölieder zu jammeln, um es dem Kaijer zu ermöglichen, ‚die 
Sitten und Gebräudje feiner Unterthanen fennen zu lernen." 
Diejes merkwürdige Edikt blieb wenigftend dreihunbert jahrelang 
in Kraft und wurde erft 77 v. Chr. zum todten Buchftaben, wo 
die Macht des Kaiſerhauſes Chow zn finfen begann. Diejem 
Befehl verdanken wir die Erhaltung vieler Stüde alter Poefie, 
von denen einige jogar bid 1700 zurüdreichen. Diejed Lieber- 
buch Scyisfing, welches bei den Chineſen diejelbe Stelle ein- 
nimmt, wie bei den Juden und Chriften der Pjalter, ift im 
jeiner jeßigen Form in vier Theile getheilt, eine Eintheilung, 
die Schon älter ald Gonfucius zu fein Scheint, denn einige Theile 
werden jchon in den Analecten von ihm bei ihrem jeßigen Namen 
genannt. Der erite Theil heißt Kuo-fung, d. h. die Moral des 
Vaſallenſtaats. Diefer Theil enthält Volkslieder, wie fie aus 
dem Munde der Bewohner des alten China’s erflangen. Sie 
zerfallen wieder in 15 Unterabtheilungen nad) den verſchiedenen 
Staaten, in denen fie gejammelt wurden; das alte Ehina be— 
ftand nämlih aud einem Königreich und vierzehn kleineren 
Bafallenftaaten. Diefe Sammlung von Wolföliedern, die am 
beiten den Charafter eines Volks oder einer Provinz fennzeichnen, 
ftehbt unter allen Nationen ded Alterthums einzig da. Sogar 
europätiche Nationen haben erft feit den letten zwanzig Jahren 
ihre Aufmerkfamfeit auf Sammlung der Volfälieder ihres Landes 
gerichtet. Ald vor ungefähr zehn Sahren Napoleon III. eine 
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Gollection aller franzöfiichen Volkslieder veranftaltete, waren 
einige Sournaliften des Gontinents ganz erftaunt über biefe 
neue dee, ohne zu wifjen, daß bereitö vor drei Sahrtaufenden 
chinefiſche Kaifer daſſelbe gethan hatten. 

Die zweite und dritte Abtheilung enthalten Dden, welche 
Leute von hohem Rang und Stellung betreffen. Sie enthalten 
jowohl Lob ald Tadel; einige find beißende Satiren auf uns 
moraliſche Handlungen hochgeftellter Leute. Die Namen bdiejer 
Abtheilungen klingen etwas eigenthümlich, fie lauten: „Die 
Heine Rectificirung“ (ded Charakterd) und „die große Rectifis 
cirung“. Beide Namen ftimmen mit der Anficht chineſiſcher 
Philoſophen überein, die eine niedrige, gewöhnliche nnd eine 
bobe, vollendete Moralität annehmen. 

Die letzte Abtheilung des Liederbuchs (Sung) umfaßt die 
bei gotteödienftlichen Gebräuchen im Tempel gelungenen Opfers 
gelänge. Dieje find jelbftredend die älteften der ganzen Samm» 
lung. Gonfucius jelbft hatte eine große Vorliebe für Poefie 
und juchte oft in Zeiten der Trübſal Troft darin. Hauptlächlidy 
legte er jo viel Werth; auf das Studium der alten Lieder wegen 
der moraliihen Empfindungen, denen fie Ausdrud verleihen. 
Er hielt diefe geiunde Poefie für ein vorzügliches Mittel, den 
Charakter junger Männer zu bilden. 

Ungefähr zwei Fahre vor feinem Tode jchrieb er ein kleines 
geihichtliches Werk unter dem Titel „Frühling und Herbit“ 
(Chau-Tſin). Es ift eine Chronik des Herzogäthums Lu vom 
Sabre 721—481 v. Chr. und bildet eine Fortießung der Com— 
pilation des Weijen, ded aus alten Chronifen zufammengeftellten 
Geſchichtsbuchs. Diefem Werk wird von den Gelehrten China's 
der höchſte Werth beigelegt; ed nimmt bei ihnen den Rang des 
Tacitns ein. Confucius felbit jcheint viel Nachdruck auf dafjelbe 
gelegt zu haben, denn Mengstje, einer feiner bedeutendften Nach— 
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folger (er lebte etwas über'hundert Jahre nach Confucius), theilt 
ung mit, daß fi) Gonfuctus über fein Wert „Srühling und 
Herbft" folgendermaßen ausgeiprochen habe: „Durch „Frühling 
und Herbſt“ werden mid; die Menjchen Fennen lernen und durch 
„Frühling und Herbft“ werden fie mich beurtheilen lernen.“ 
Meng-tje hält diejed Merk in feiner Art für ebenfo bedeutend, 
wie die Verordnung des Kaijerd Yu betreffs der Weberichwem- 
mung und fügt folgende bezeichnende Worte hinzu: „Confucius 
vollendete „Frühling und Herbft“ und rebelliihe Minifter und 
ungeratbene Söhne wurden von Entjeben erfaht. Er ſprach 
darin nach den ftrengften Regeln der Sittlichfeit unverhohlen Lob 
und Tadel aus.“ | 

Neben feinen literarifchen Arbeiten unternahm Gonfucius 
nad jeiner Rückkehr eine gründliche Reformation der Mufif. 
Bol Widerwillen gegen dieje Reformen verließen, wie wir aus 
den Analecten erfahren, ſämmtliche Mufifer, der große Meifter 
der Muſik, der große Meifter des zweiten, dritten und vierten 
Mahls, der Trommeljchläger und jein Gehülfe dad Herzogthum. 

Die legten Lebensjahre des Weiſen wurden ihm durch herbe 
Berlufte verbittert. Einige jeiner Schüler und feinen Sohn 
raubte ihm der Tod, doch fcheint ihm der Verluſt des Letzteren 
nicht jehr befümmert zu haben, da er zum-Lernen und Studiren 
feine Luft verjpürte und der Weiſe ſolche Menſchen nicht leiden 
konnte. Als fein Lieblingdichüler Yen-Hway ftarb, gab er fid) 
den Ausbrüchen des heftigiten Schmerzes hin und rief wieder: 
holt aus: „Der Himmel vernichtet mich, der Himmel vernichtet 
mich.” 

Confucius ftarb im Jahre 478 v. Chr. im 73. ‚Lebensjahr; 
ald er fein Ende hexannahen fühlte, joll er folgende Strophe 
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Der mächt'ge Berg zerbröckelt, 
Die harte Bohne zerbricht 
Und wie eine welkende Pflanze 
Sinkt auch der Weiſe dahin. 

In ſeinen letzten Stunden beklagte er es tief, daß kein in— 
telligenter Monarch aufgeſtanden ſei, um ihn zu ſeinem Lehrer 
zu machen. So ſtarb er, doch ſeine Lehre lebte fort und ſtreute, 
obgleich nur laugſam, den Samen zu China's Wiedergeburt aus, 
fie machte ihren Autor bis heutigen Tags zum Abgott des chi— 
neſiſchen Volks, zum Inbegriff aller menſchlichen Weisheit und 
Vollkommenheit. Dbgleid) die Fürften jeiner Zeit wenig Notiz 
von dem Meilen nahmen und Feine Luft hatten, jeine Beleh- 
rungen über Nechtichaffenheit, Gerechtigkeit und die Kunit, gut 
zu regieren, anzuhören, jo fennt dody die Nachwelt Feine Gren- 
zen, ihn zu ehren und jein Andenken zu verherrlichen. In China 
wurde ein wirklicher Sonfuciudcultud eingeführt, bei welchem der 
Kaijer jelbjt ald Hoherpriefter mitzuwirken hat. Schon im 
Jahre 57 n. Ch. wurde verfügt, ihm in kaiſerlichen Schulen und 
in den Schulen der Hauptdijtricte im ganzen Kaiferreid Opfer 
darzubringen. Zur jelben Zeit fam die bis heutzutage eriftirende 
Sitte auf, ihm in Verbindung mit Schulhäufern und Erami« 
nationshallen des Kaijerreichd Tempel zu ‚errichten. Im dieſen 
Zempeln ijt der Weile nicht allein dargeftellt, jondern umgeben 
von feinen Hauptichülern und vielen anderen, die nad) jeiner 
Zeit ſich als Ausleger jeiner Lehren auögezeichnet haben. So finden 
wir in China ſchon zu jemer Zeit die Anbetung des Genies, 
eine Idee, durch welche die Männer der franzöfiichen Revolution 
ganz Europa wie mit einer unerhörten Neuigkeit in Aufruhr 
verſetzten. Demnach iſt fie in Wirklichkeit ebenjo wenig neu, 
wie die focialiftiichen Theorien von Proudhon, die jchon vor über 
taufend Fahren in dem Gehirn chinefilcher Denker ſpukten. 
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In der kaiſerlichen Schule zu Peking fungirt der Kailer 
jelbit ald Hoberpriefter ded Confucius. Er opfert dem Weijen 
Tranfopfer und beſchwört ihn, durch folgende Worte zu erjchei- 
nen: „Groß bilt Du, o volllommener Weijer! Vollkommen ift 
Deine Tugend, Deine Lehren vollendet, unter den Sterblichen 
war nie Deined Gleichen. Alle Könige ehren Did, Deine 
Verordnungen find glorreich auf und gefommen; Du bift das 
erhabene Vorbild in diejer faijerlichen Schule ꝛc.“ 

Confucius Titel und Name ift nach feinem Tode mehrmals 
verändert worden. Es iſt nämlich in China feit den älteften 
Zeiten gebräuchlich, dahingejchiedenen, beſonders ausgezeichneten 
Männern, ehrende Xitel zu verleihen. — Einer der ihm 
nad) jeinem Tode beigelegten Titel lautet Ching Siuen Ni Koung 
d.h. der in allem vollflommene, erlaudyte Herzog von Ni (Ni 
war der Name eined Berges, auf welchem Confucius Mutter 
um die Geburt eines Sohnes zebetet haben joll). Der Titel, 
unter welchem er jetzt befannt ift, lautet: „Tſchi ſching fian ſſe 
Kung tie”, d.h. „der vollflommene Weile, der alte Lehrer.” 

Wenn wir fragen, wie ed zugeht, dat Confucius in China 
diejelbe Stellung einnimmt, wie in anderen Welttheilen die 
Begründer neuer Religionen, jo ift dieſe auffallende Thatjache 
nur daraus zu erklären, dab Gonfucius der beite Repräjentan 
hinefiiher Gefinnung, ein Borbild chinefiicher Weisheit und 
Humanität war. Hätten jeine Lehren und Reden nicht in den 
Herzen des intelligenteren und befferen Theild der chinefijchen 
Nation ein Eco gefunden, jo würde der unumjchränfte, ja faft 
beöpotiiche Einfluß, den feine Lehren in den legten 2400 Zah: 
ren auf China ausübten, geradezu unerflärlidy jein. 

Seine Lehre trug nicht den Stempel der Neuheit, er fürs 


derte Feine neuen, welterjchütternden Ideen an's DTageslicht, 
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jondern er jagte jelbft: „Ich bin nur ein Uebermittler und 
nicht ein Schöpfer, id, liebe dad Alte und glaube daran.“ Er 
glaubte feit, vom Himmel dazu auderjehen zu fein, die Ver 
nungen der alten Weijen zu erhalten und ihnen neue Kraft zu 
verleihen, dem Unrecht und der Ungerechtigkeit zu fteuern und 
die chinefiiche Nation wiederum tugendhaft, glüdlicy und blühend 
zu machen. Er beftrebte fi) unabläffig, durch jein eigenes Le— 
ben ein Beijpieb zu geben, was nad) jeiner Meinung das Ideal 
eined vollflommenen Menjchen jein ſollte. Doch voll Beicheiden- 
heit befennt er immer, daß er in vielen Dingen gefehlt habe 
und daß jeine Tugend nicht vollfommen jei. Ueberhaupt zeugen 
alle Ausfprüche über feine Perjon von tiefer Demuth. Jeder 
Stolz oder Hochmuth war ihm fremd, z. B. jagt er: „Im jedem 
Dörfchen von zehn Familien mag man Semand finden, der 
ebenjo bieder und aufrichtig wie ich (Kem) bin, dody wird ders 
jelbe nicht jo viel Neigung zum Studium haben, wie idy.“ 
Sein geiftiged Wachsthum bejchreibt er in folgenden bes 
merfensmwerthen Worten: „Als ich funfzehn alt war, hatte ich 
meinen Sinn auf Yernen gerichtet, mit dreißig ftand ich feft, 
mit vierzig hatte ich feine Zweifel, mit fünfzig wußte ich die 
Gebote des Himmels, mit jechözig war mein Ohr ein gehorjames 
Werkzeug zur Aufnahme der Wahrheit, mit fiebenzig fonnte ich 
dem Drang meined Herzens folgen, ohne vorher zu bedenfen, 
ob es recht ſei.“ Er rühmte ſich nie jeiner Klugheit und Weis- 
heit. Einft fagte er wie Sofrates: „Ich bin fein Weifer, doch 
wenn irgend ein niedriger Menſch mich, der id; doch leer bim, 
etwas frägt, jo erforjche ich ihm von allen Seiten (jeinen ganzen 
Charakter) und erichöpfe ihn, indem ich jo meine Menſchen— 
fenntniß bereichere.“ Im der Ueberſetzung bdiejer Stelle fonnte 
ich Dr. Zegge, der im ganzen ein zuverläjfiger Weberjeßer tft, 
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nicht folgen; feine Ueberjegung hatte feinen rechten Sinn, darum 
machte ich mir dieje felbft. 

Bon jeiner himmlifchen Sendung war Confucius, wie ed 
ſcheint, feft überzeugt; verfchiedene darauf bezügliche Stellen habe 
ih ſchon angeführt. Er erwartete, daß dies durch irgend ein 
Wunder angezeigt werden würde. Im feinen Erwartungen bitter 
getäufcht, rief er einft aus: „Der Fung-Vogel erfcheint nicht und 
der Fluß jendet feine map (Tafel) herauf." ung ift der chinefifche 
Dhönir, er joll immer erjcheinen, wenn ein Weiler den Thron 
befteigt, oder wenn dad Gute im Kaijerreich überwiegt. Die 
Flußericheinung verjett und in die älteften Zeiten zurüd. Nach 
hinefiicher Tradition fol Fuk-hi, dem dhinefifhen Adam, ein 
auf dem Rüden ſchwarz und weil; gefledtes Drachenpferd, ge: 
nannt Zung:ma, erjhienen fein. Dieſe weiß und jchwarzen 
Fleden wurden von den Chineſen ald eine Art primitiver Offen» 
barung betrachtet und bilden den Grundtert zu ihrem heilizften 
Bud, I⸗-king. 

Gonfucius bat uns fein geordnetes politiiched oder moraliſch 
philoſophiſches Syſtem binterlaffen, jondern wir befigen nur 
einige Reden von ihm über dieje Themata. Im feinen Sitten- 
lehren macht er zwiſchen dem Kiunstje und Siao-jin einen aus» 
drüdlichen Unterichied. Der Kiunstie, d. h. Fürft, Regent, 
Stamm= oder Familienhaupt iſt nach feiner und aller jpäteren 
Philofophen Anficht ein mit vorzüglichen VBerftandes: und Her: 
zendeigenjchaften ausgerüfteter Menjch, der fich beitrebt, anderen 
ein leuchtendes Beiiptel idealiter Humanität zu geben. Dem ent- 
gegengeießt ift der unbedeutende oder Heine Mann (Siaosjin). Er 
bat feine jo hoben Beftrebungen, fondern fieht nur auf feinen 
Bortheil und die Erfüllung feiner Wünſche. Beide werden oft 
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mit vielem Recht: „Der redtgläubig geiftig überlegne Mann 
ift gemeinfinnig und fein Parteigänger und der unbedeutende Mann 
ift ein Parteigänger und nicht gemeinfinnig.“ An einer anderen 
Stelle jagt er: „Der geiltig überlegne Dann muß ernft jein, 
ift er ed nicht, fo wird Niemand vor ihm Reſpect haben und 
jeine Gelehrjamfeit ift nicht gediegen.“ 

Nach feiner Anſchauung find die Grundbeitandtheile der 
Moralität: Aufrichtigkeit und Wahrheit in Worten und Ehrlidy- 
feit in Handlungen. Dieje beiden Principien hielt er für jo 
wichtig, dab ein Mann fie vor feinen Wagen jpannen jolle, als 
jeien eö die Pferde, die ihn zögen. 

Jedes Berdienft, um des Vortheils willen gethan, bes 
handelte er mit tiefer Beratung. Einft wandte ſich Iemand 
mit der Frage an ihn, wie er (der Frager) eine Anitellung er- 
langen fönne? Der Weile antwortete: „Du follteft Dich, ehe 
Du Did um eine Anftellung bemühſt, derjelben würdig machen.” 

Feder Menſch muß danach jtreben, feinen Zuſtand volls 
fommen harmoniſch zu bilden; diejes lautet auf chineſiſch „Chung— 
yung“ d. h. unwandelbare Mitteljtraße; nur wer fih an diefe 
hält, ijt ein vollendeter, vollfommener, jelbftzufriedner Menſch. 

Unjer Berhalten zu unfren Nebenmenjchen muß auf Wechjels 
jeitigfeit beruhen. Er drüdt das in folgenden Worten aus, die 
fi) der Lehre ded Weiſen gemäß am mehreren Stellen der 
Analecten und des Chung-yung (ein von jeinem Enkel gejchrie- 
bened Buch) vorfinden. Ich werde fie chinefiich anführen, um 
meinen Lejern einen Begriff vom Bau dieſer fogenannten 
barbariichen chinefiichen Spradye zu geben, die doch einen fo 
hoben Grad der Vollkommenheit erreicht und fähig ift, jede ab» 
ftracte Idee audzudrüden. Diejer Sat lautet alſo folgender- 
maßen: „Schih hu fi eul pu yuan, i fei ſchih chu jin“, d. h. 
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wörtlih: „Thue Dir ſelbſt und wünſche nicht, jo thue den 
Menſchen nicht“; mit andern Worten: Was Du nicht willft 
daß man Dir thu, das füg auch feinem andern zu. 

Ehe ich jchließe, muß ich noch einige feiner Ausſprüche über 
die Kunft, gut zu regieren, anführen. Gonfucius geht wie Ari« 
ftotele8 von der Familie aus. Der Staat bildet eine ’große 
Familie, deren Bater und Mutter der Kaifer ift. Die erfte 
Pflicht, jagt er, ift: einen Diftrict zu bevölfern; ift er bevölkert, 
jo muß die Regierung die Bevölferung reich machen; ift fie 
reich, jo muß die Regierung fie erziehen. Für die Wohlfahrt 
eined Staated, jagt er, find drei Dinge erforderlich: „erſtens 
eine militärijche Ausrüftung, zweitend hinreichende Nahrung für 
dad Volk und endlich Vertrauen ded Volks zu feinem Negenten.“ 
Ald man ihn fragte, welches von diejen drei Dingen das wich» 
tigfte jei, antwortete er: „Dad Vertrauen des Volks zu feinem 
Regenten; denn wenn das Volk jeinem Regenten nicht vertraut, 
fo hat der Staat feinen Halt.“ 

Er legte auf das den Unterthanen vom Regenten gegebene 
Beiipiel dad größte Gewicht und war in diefer Beziehung un- 
zweifelhaft zu janguiniih. init fagt er zu dem Haupt der 
Familie Ke: „Regieren heißt verbefjern; wenn Du Deine 
Untergebenen fo leiteft, daß fie wirklich berichtigt, d. h. verbefjert 
werden, wer wird ed dann wagen, incorrect (in feinem Betragen) 
zu fein?“ Die Anftellung des rechten Manned am rechten Orte 
bielt er für außerordentlich wichtig. Nach feiner Meinung find 
nur wirklich vorzüglicye Männer für hohe Stellungen geeignet. 
Einft jagte er zu einem Regenten: „Stelle die Geraden an 
und jeße die Krummen bei Seite, auf dieje Weile fönnen die 
Krummen gerade gemacht werden.” 


Er hielt viel von der Beobachtung ceremonieller Formen 
(1) 
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weil er meinte, fie verliehen dem Menſchen eine gewilje Würde; 
doch betrachtet er dieſes nur ald Nebenjache, ald Mittel zur Er- 
reichung eines höheren Zwecks, nämlich der Charakterentwicklung. 

Doc es ift jeht Zeit, diejen Vortrag zu beendigen. Ich 
thue dies, indem ich noch einige Ausſprüche, den Charakter und 
die perjönlichen Verdienſte des Weiſen betreffend, hinzufüge. 
Wie es faft mit allen Männern, die eine bedeutende Rolle in 
der Weltgeichichte geipielt haben, gebt, jo find aud über Gon=- 
fucius verjchiedne und zum Theil jehr audeinandergehende An— 
fichten audgeiprodyen worden. Einige bezeichnen ihn als einen 
der größten Weijen und bedeutenditen Denker, die je gelebt haben, 
Andere wiederum juchen ihn fogar alles fittlicyen Werths zu be= 
rauben. Das von dem verftorbenen dyinefiihen Mijfionar 
Gützlaff über ihm gefällte Urtheil, welded vor Jahren in 
Deutichland veröffentlicht wurde, ift fait eine Schmähſchrift. 
Gützlaff maht ihn zu einem Mann, der mit der Weisheit 
Handel treibt und feine Waare an den Meiftbietenden ver- 
fauft. Docd wird jeder aufmerfiame unparteiiiche Leſer der 
Analecten, in denen jein Charakter in's rechte Kicht geftellt wird, 
jofort einjehen, wie unverantwortlid) es ift, den Handlungen des 
Meilen fo niedrige Motive unterzulegen. Gonfucius war ent» 
Ichieden ein durchaus ehrenhafter und aufrichtiger Mann und 
hatte einen feften, joliden Charakter. Obgleich er ſehr eifrig 
bemüht war, eine Gelegenheit zur Anwendung jeiner Grundfäge 
über gute Regierung zu finden, verihmähte er ed doch, von 
Ufurpatoren oder zügellofen und unmwürdigen Fürften eine GStel- 
lung anzunehmen, wenn nicht die Möglichkeit vorhanden mar, 
fie durch jeine Lehren zu beſſern. Doch ed ift richtig, dab er 
in feinem Eifer, von irgend einem Regenten als Statthalter 
angeftellt zu werden, zu wenig Vorſicht gebraucht zu haben 
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Idheint;, fo daß er fogar bei einigen feiner Zeitgenofjen in den 
Verdacht fam, unter allen Umftänden eine pafjende Anftellung 
erlangen zu wollen. Daß dieſe Anſicht über ihn ſehr vorherr- 
ihend geweſen jein muß, erjehen wir aus mehreren Stellen 
der Analecten. Sogar eine Art von Satire auf ihn finden wir 
‚in diefem Werke aufgezeichnet. Als er ſich einft in Tſu um die 
Erlangung eine Amtd bemühte, jang ein Mann, der für ver: 
rüdt galt, folgendes Lied: 
„D Vogel Fung, o Vogel Fung (Phönir) 

Wie ift die Macht Dir genommen, 

Nicht fing ich Dir, von dem das war, 

Ih warn Dich vor dem, das wird fommen, 

Sieb auf, gieb auf Dein eitel Beginnen 

Denn jedem Manne droht Gefahr — 

Der ftrebt, die Herrſchaft zn gewinnen.“ 

Dr. Legge läßt dem Weiſen mehr Gerechtigkeit widerfahren 
als Gützlaff. Er ſpricht ihm nicht einen gewiſſen fittlihen Werth 
ab, jondern erfennt bereitwillig jeine vielen Tugenden an, doch 
iſt er gegen feine Mängel auch nidyt blind: Der Begriff chrift- 
licher Xiebe war ihm fremd. Er war der Anfidht, dab Freundes 
lichkeit follte mit Freundlichkeit vergolten werden, doch Böſes 
mit Gerechtigkeit. Aber Dr. Legge hält ihm nicht für einen 
bedeutenden Mann. Es ift ja wahr, daß er die Welt weder 
mit neuen Sdeen und Theorien in Erftaunen fette, noch als 
Erfinder oder Entdeder jeinen Namen unſterblich machte. Cr 
war fein Genie in europäildhen Sinne Er war in Natur- 
wiflenichaft und Metaphyſik weder ein Bacon noch ein Kant 
oder Schelling. Doch ald moraliicher Philojoph, ald ein Lehrer 
höchſter Moralität ſteht er ſehr hoch. Seine Menſchenkenntniß, 
feine Fähigkeit, den menſchlichen Charakter richtig zu beurtheilen, 
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war erſtaunlich groß. Er war groß ald Lehrer und als Gelehrter. 
Wäre er nicht wirklich ein großer Mann geweſen, jo wäre die 
Bewunderung und Ehrfurdt, die ihm feine Schüler (deren er 
eine große Anzahl hatte) umd die auf ihn folgenden großen 
Männer China's zollten, einfach unerflärlih. Doc jest muß 
ich den Weiſen verlaffen und wünſche nur, daß meine Leſer 
jo viel Vergnügen an diejer jchwachen Skizze des Lebend und 
der Thaten eined großen Mannes gefunden haben, ald ih an 
dem mühevollen Durchleſen jeiner Reden in chinefiicher Sprache, 
welche ihm ald Werkzeug diente, der Nachwelt feine Ideen über 
Moralität und Weisheit auszudrüden. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


I. 


Die Erleihterung des Verkehres zwiſchen den die Erde 
bemohnenden Zeitgenofjen ift gewiß an fich ald eine wichtige 
Forderung des geiftigen Lebens und des Wohlftandes der Menidı- 
beit zu betrachten, und im ihren Früchten liegen zugleich die 
Keime ftetig zunehmender Vortheile für alle Zukunft. 

Doch ift das Fortichreiten dieſes Gewinnes keineswegs zu 
jeder Zeit ein gleich mächtige geweſen. Die Geichichte lehrt 
vielmehr nicht bloß vom Altertbume, jondern auch von weit 
ipäteren Zeiten, dab troß des Borhandenjeind aller materiellen 
Borbedingungen eines geregelten Verfehres, manche Vortheile des- 
jelben der Gejammtbevölferung vorenthalten bleiben konnten, und 
daß ohne dad belebende Licht der Wiflenichaft und ohne die be- 
frucdhtende Wärme entwicelten Gemeinfinnes fich fein Verkehrs—⸗ 
wejen entwideln fönne, in defjen Adern das Leben der Menſch— 
beit frei zu pulfiren vermag. 

Dafür Hiefern nameuntlich die Werfehräeinrichtungen des 
römischen Weltreiches trefflicdhe Belege. Lange vor dem Sturze 
der Republik beſaß Rom in allen Ländern, welche jeinem Adler 
unterworfen waren, vorzüglicdhe Straßenverbindungen und zwar 
in einer Ausdehnung, gegen weldye viele der ehemaligen römijchen 
Provinzen, jo Spanien, Griechenland u. a. m. in der Sehtzeit 
weit zurüditeh en. 

Die kriegeriſche rohe Bevölferung, das unwirthliche, oft 
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fernung mandyer Provinzen vom Mittelpunfte des Reiches, 
machten ihre Eroberung, geichweize denn die Befeftigung und 
Erhaltung der römiſchen Herrſchaft in ſolchen Gebieten ganz un— 
möglih ohne die Heritellung einer regelmäßigen Berbindung. 
Mußten doch ſtets friiche Truppenförper und Berftärfungen, Waffen, 
| Pferde und Kriegsmaſchinen, Geld, Proviant und andere Heered- 
bedürfnijje dahin befördert werden fünnen, weil ohne eine jolche 
Möglichkeit Heer oder Beſatzung dem ficheren Untergange durch 
Feind, Hunger und die Schreden der Gegend preidgegeben worden 
die Provinzen jelbit verloren gegangen, die diedjeitigen Grenzen 
des Reiches auf dad Aeußerſte bedroht gewejen wären. 

Das Erfte, was jomit die Römer ihaten, fobald fie in 
einem Lande feiten Fuß fafjen wollten, war die Errichtung von 
befeftigten Lagern und die Anlegung von Verkehrswegen zwiſchen 
den eben occupirten und zwijchen den bereitd mit Rom durch 
Heerftraben verbundenen Gebieten. Auf vom Urwalde bededten 
Streden wurden Eunftvolle Wege von einer Solidität bergeftellt, 
welche ihre erjte Anlage bei Ausgrabungen, unter dem Schutte 
eined Jahrtauſendes und mehr noch, unverjehrt finden läßt. 

Es waren rein ftrategifche und politifche Beweggründe, weldye 
diefe feften Punkte, diefe vorzüglichen und nad allen Richtungen 
des Landes fortgefeßten zahlreichen Straßenzüge anzulegen ges 
boten; — aber aus den Lagern und Kaftellen wurden volfreiche- 
ja berühmte Städte und aus den militäriichen Straßen Berfehrs, 
wege, welde die Cultur und den Wohlftand der Provinzen be- 
gründeten und nicht jelten zu hoher Blüthe brachten. 

Mer möchte in dem Umftande, dab diefe Straßen zunächſt 
im eigenen Intereſſe der Eroberer hergeftellt wurden, einen 
Grund zur Schmälerung ded Verdienftes der Schöpfer jo groß» 
artiger Werke erbliden, zumal, wenn er bedenkt, dab dieje kunſt⸗ 
voll und Häufig mit den größten Opfern -bergeftellten Wege 
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dody auch, jobald ald zuläffig, dem öffentlidhen Verkehre frei ges 
geben wurden? 

Bei den Heerzügen einer jpäteren und der neueſten Zeit 
wurden wohl die Armeen faum je jo regelmäßig zur Herftellung 
neuer Verkehrswege, namentlich von Waſſerſtraßen verwendet, 
wie bei den Römern, wiewohl nicht in Abrede geftellt werden 
joll, daß auch die großen, im Dienfte der Republik ftehenden 
Sklavenſchaaren einen wichtigen Factor bei der Durchführung 
diejer riefenhaften Arbeiten bildeten. 

So verwendete Marius, um nur ein Beiſpiel diejer Art 
anzuführen, in dem Feldzuge gegen die Gimbern und Zeus 
tonen, während er den geeigneten Zeitpunft zur Vernichtung 
des Feindes abmartete, feine unbejcäftigten Legionen dazu 
einen entiprechenden Wafjerweg zum Meere herzuftellen. Die 
Rhone war verichlammt und die Zufuhr der Heereöbedürfniffe vom 
Hafen landeinwärts behindert. Ein jchiffbarer Ganal zum Meere 
wurde längd der Rhone gegraben und das Waſſer des Fluffes 
bineingeleitet, jpäter den Maffiliern (Marjeille) geichenft. Der 
Canal behielt den Namen feines Schöpfer: „Fossae Marianae“ 
und wurde eine der Hauptadern des römiſch-galliſch⸗britaniſchen 
Handelöverfehres.') 

Hehnliches erzählt Tacitus?) von den Heerführern Paulinus 
Pompejus und 2. Vetus, welche, weil das Heer unbejchäftiget 
war, den vor 63 Jahren von Drufus begonnenen Rheindamm 
vervollftändigten, die Mojel und die Aar (Saone) durch einen 
Ganal verbanden, jo daß die Truppenzüge von und zum Meere 
durch die Rhone und die Aar, durch die Mofel und den Rhein be- 
fördert werden Fonnten. Wenn von der Anlegung neuer Straßen 
in den Geſchichtswerken der Alten weniger häufig Erwähnung 
geſchieht, jo beruht dies vielleidyt gerade darauf, daß foldye An— 
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ſchahen, um fie für werth zu erachten, bejonderd verzeichnet zu 
werden. 

Die Menge der Straßen nahm aber bei der Vermehrung 
der bejeßten und befeftigten Punkte in den Provinzen, bei der 
Nothwendigkeit Steuern einzunehmen, zu überwachen, mit einem 
Worte die Länder in allen ihren Theilen zu pacificiren und zu 
regieren, ftetig zu, und durch dieſe Erleichterung des Verkehres 
der letztere jelbft. 

Reifen, nicht bloß der Würdenträger und Beamten des 
Staates oder zur Militärmacht gehöriger Perjonen oder Handels- 
und Geichäftsreifen zu Land und zu Wafler, ſondern Zouriften- 
fahrten, Kuftreifen im ftrengen Sinne ded Wortes waren jchon 
lange vor der Kaijerzeit üblich 3) und der Berfehr im Allgemeinen 
wurde namentlich unter den jpäteren Kaiſern im ganzen Umfange 
des Reiches ein wahrhaft großartiger*). Die Blüthe der edlen 
römischen Gejchlechter juchte ihre geiftige Ausbildung in Griechen» 
land und namentlich in Athen. Ihre Correſpondenz mit aus— 
wärtd lebenden Angehörigen oder Freunden bejorgten die Reichen 
duch eigene Gouriere oder ed wurden auch die Briefe (mie dies 
namentlich viele Stellen in Cicero Epiiteln ergeben) mit den 
von oder an die militäriichen Befehlähaber abgehenden Paqueten 
an den Drt ihrer Beftimmung befördert. 

Die Größe des Verkehres und die Reijeluft läßt fich auch 
nah dem Umfange der Zujeherriume der Theater und Amphi— 
theater ermejjen, deren ed, abgeſehen von der ungeheuren Welt» 
ftadt Rom mit ihren anderthalb Millionen Einwohnern, faft in 
jeder größeren Stadt ded Neiches melde gab’). Wenn num 
Städte wie Pola (Pietas Julia) ein Amphitheater mit Sigpläßen 
für 22000 Zujeher, Zrieft (Tergestum) eines von 157 geometr. 
Fub Längen- und 135 Breitendurchmefjer bejahen®), wenn in 
den Amphitheatern von Berona 22000 Sitpläße, in jenem von 
Arelad 25 000, in den Fleineren, wie in Pompeji 10 000, in noch 
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Heineren Drten 5 und 8000 vorbereitet waren: fo ift es doch 
einleuchtend, dab Räume diejed Umfanges nur in der Erwartung 
des Zuftrömend auswärtiger Zufeher gejchaffen wurden, und daß 
jomit Ausflüge, deren Zweck der Beſuch ſolcher Vorftellungen 
war, keineswegs ungewöhnlich geweſen jein fönnen. Das 
häufige Borfommen folder Vergnügungsreijen aber läßt, ab- 
gejehen von dem riefigen politifchen, militärifchen und Handels» 
verfehre, erkennen, dab das Reifen, was zunächſt die Voll- 
ſtändigkeit des Straßennetzes anbelangt, bequem gewejen jein 
mußte. Died wird auch durdy die und erhaltenen jogenannten 
Stinerarien ”) beftätiget, welche Verzeichniſſe der Strabenzüge 
Stationen und Entfernungen liefern. 

Dagegen gab es in Griechenland keineswegs viele oder vor» 
zügliche Straßen und die wichtigiten derjelben ftammen überdie- 
aus der Zeit der römiichen Herrſchaft. So war ed namentlidy 
Hadrian, der viel erfahrene Zourift und warme Freund Griechen, 
lands, der mit Ueberwindung ungeheurer Hinderniffe zwijchen 
Korinth und Megara aus einem gefährlichen Bergpfade eine 
breite, bequeme Kunftitraße werden ließ. Umfafjende Felsarbeiten, 
eoloffale Unterbauten mußten namentlih auf einem Abichnitte 
diejer Strede, dem verrufenen Wege am Strande des Saronijchen 
Meerbufens, vorangehen. Ueberrefte diejer riefigen Subcon- 
ftructionen bangen, wie E. Gurtius erzählt ®), nody gegenwärtig 
an den Feljenwänden und drängt der jebige Zuftand der Ber- 
witterung und Zerftörung dem Bejchauer Zweifel auf an der Mög: 
lichkeit auf folhem Terrain überhaupt einen Straufenbau diejer 
Art durchzuführen. Die geograpbiichen und Bodenverhältnifie 
Griechenlands wiefen vorwiegend auf den Küftenverfehr an, die im 
Bergleiche geringen Entfernungen machten andererjeitd den Mangel 
einer bequemen Weiterbeförderung zu Lande weniger empfindlich, 
die Autonomie der einzelnen Staaten endlich eine geregelte Poftver- 
bindung minder nöthig. Dazu famenznody die vielen, an be— 
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ftimmten Drten fich regelmäßig wiederholenden und mafjenhaft 
beſuchten religiöjen Feſte und Spiele. Dieſe Wallfahrten und das 
Zuſammenkommen entfernt von einander lebender Freunde und Ges 
ſchäftsleute bei joldyer Gelegenheit erjeßten einerfeitd Beſuche und 
begünftigten andererjeitd die Abwidelung von Handelögejchäften, bie 
Abhaltung von Märkten. In der That verräth der Ausbrud 
„Meſſe“, den man nody heut zu Tage großen Märkten beilegt, 
ihre einftige Beziehung zu religiöjen Feften und Wallfahrten. 

Wie lebhaft aber audy der Verkehr im Bereiche ded etwa 
110 000 Meilen umfafjenden römifchen Reiches mit jeinem 
fi ſtets vervollftändigenden Straßennetze fein mochte, ein ge— 
regelteö Poftwejen gab es bis zur Gaejarenzeit doch nicht. 
Die Heerführer und Statthalter der Republif waren weit jelbft- 
ftändiger geſtellt als jpäter; — fie waren recht eigentlich Re— 
präjentanten der Majeftät des römijchen Volkes; fie erhielten 
zwar ihre Snftructionen, fie waren verantwortlich für ihr Ge— 
bahren, konnten allenfall3 nach Ablauf ihrer Milfion zur Rechen: 
ſchaft gezogen, geftraft werden; fie behielten aber trogdem, jo 
lange alö fie dad Imperium führten, vollfommen freie Hand 
und hatten ed nicht nöthig, fortlaufend oder für befondere Zwiſchen⸗ 
fälle eigene Weifungen für ihr Thun und Handeln von Rom 
einzuholen ?). 

Es fteht nicht zu bezweifeln, dab im Zeiten, wo die Noth- 
wendigfeit jchneller Mittheilung vorauszujehen war, wo ent- 
jcheidende Schtachten zu erwarten ftanden, wo es galt, raid 
Verſtärkungen, Waffen, Proviant zu erhalten, wo überhaupt 
Gefahren drohten, alle Vorbereitungen getroffen, Wagen wie 
Pferde auf gewiſſe Entfernungen vertheilt bereit gehalten wurden, 
um &ouriere und Laft in möglichft Furzer Zeit von und in Rom 
anlangen zu lafjen. Eben jo tiebten die Mächtigen und Reichen 
eine rafche Beförderung; — während der Bürgerfriege war auch 
das rechtzeitige Eintreffen ded Staatsmannes, des Feldherrn in Rom 
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wie am Kampfplage oft von enticheidender Wichtigkeit für feine ehr- 
geizigen Pläne und Abfichten. Wenn Gaefar Eile hatte, legte 
er in feinem leichten, zmweirädrigen Gabriolett (Cifium) durch . 
ſchnittlich 25 deutiche Meilen in einem Tage zurüd; — in der 
ſchwereren, mit Gepäde belafteten Reda nad) Sueton !®) täglich 
100 000 Schritte oder 20 geogr. Meilen. Solcher Beiipiele 
raſcher Perjonen- und Depeichenbeförderung ließen fich noch viele 
anführen und fie waren ohne Vorbereitung und ohne Relais— 
pferde gewiß nicht möglihd. Zroßdem waren Died immer nur 
zeitweilige, für einen gewifjen Fall, bei beftimmten Anläfjen ge— 
troffene Maßregeln und feinesfalld bleibende, im Syſteme der 
Regierung liegende Einrichtungen. 


LI. 


Der Schöpfer der römijhen Staatöpoft war Roms 
eriter Kaiſer Octavianus Auguftus. Imdem er die Fäden der 
Regierung des ungeheuren Ländergebieted alle in feine Hände 
leitete, indem in allen Marken des Reiches nur jein Wille ent» 
icheidend wurde, — trat für ihn zur Beftreitung diejer Aufgabe 
und zur Erhaltung jeiner Machtftellung, die unabweisliche Noth— 
wendigfeit ein, bezüglich jämmtlicher Provinzen fortlaufend im 
volitändiger Kenntniß zu bleiben, von allen Greigniljen, von 
den Rejultaten der Verwaltung, von den Bedürfnifjen des Landes, 
von der Stimmung der Bevölkerung, von den Gebahren jeiner 
Drgane. Andererjeitd mußten die leßteren eben jo unausgejegt 
von den Befehlen und Enticheidungen ded Kaijerd Kunde er- 
halten. 

Die Centralijation erzeugte dieje Nothwendigfeit und 
August fand das Vorbild feiner Schöpfung bei den ebenfalls 
despotiſch regierten Perjern. Auch die Griechen hatten ihre Eil- 
boten “Huegodpouo: (Hemerodromoi), von welchen Manche fich 
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Schnelligkeit ihres Laufes erwarben.!!) Doch konnte ed aus 
naheliegenden Gründen in Griechenland fein organifirted Corps 
‚ von Staatöboten für den ganzen Compler der hellenischen Re— 
publifen geben mie im perfiichen Reiche. In letzterem beftanden 
nad) gewiljen Richtungen und in angemeflenen Entfernungen 
von Sufa bis an die Grenzen des Neiched Stationen oradıa 
mit SKaravanjereien 12). Es gab theils berittene ouriere 
Astandae ayyslıapöpoı, theild wurden auch die Depeichen 
mündlich weiterbefördert. Der wachthabende Courier mußte, nach⸗ 
dem er die Botjchaft vernommen, jo weit gegen den nädhiten 
Poiten laufen, bis der dort Harrende feine Stimme deutlich ver- 
nehmen und jeine Worte verftehen fonnte und jo ging ed von 
Station zu Station. Möglid), daß man ſich dazu auch der 
Sprachrohre bediente, — jedenfalld dürfte aber diejer naive Vor— 
gang Staatsnachrichten an den Ort ihrer Beitimmung gelangen 
zu laffen nur ausnahmsweiſe jtatt der gewöhnlichen Art der 
Depejchenbeförderung durch reitende Boten in Anwendung ges 
fommen fein. Der Chef des ganzen Inftitutes war ein hoher 
dem königlichen Hofe nahe ftehender Beamte. 

Mochten aber auch einzelne folder Stationen zum Kern 
blühender Anfiedlungen geworden jein, den Anrainern hie und 
da einigen Vortheil bringen; die Anftalt ald Ganzes war nichts 
weniger als gemeinnüßig, denn fie diente einzig und allein dem 
königlichen Hofe und dem Verkehre mit demjelben. 

In der Bibel finden diefe reitenden Boten ded Königs Er« 
wähnung im Buche Efther 3) „Da wurden gerufen des Königs 
Schreiber”, heißt ed dort „und wurden gejchrieben wie Mardochai 
gebot zu den Juden und zu den Fürften, Landpflegern und 
Häauptleuten in den Ländern von Indien an bis an Mohrenland, 
nämlich 127 Länder, einem jeglichen Yande nach feinen Schriften 
und in feiner Sprache. Und es ward gefchrieben in des Königs 
Ahasveros (Xerred) Namen und mit des Königs Ringe ver- 
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fiegelt. Und er jandte die Briefe durd) die reitenden Boten auf 
jungen Maultbieren. Und die reitenden Boten ritten aus jchnelle 
und eilend nad) dem Wort des Königs und das Gebot ward zu 
Schloß Sufan angeſchlagen.“ 

Aehnlich findet man im Buche Daniel: „Da ließ der König 
Darius jchreiben allen Völkern und allen Zungen.” 

Ich führte diefe Stellen ausführlih an, weil fie es nad 
meiner Anficht ganz unmwiderleglich darthun, dat; die von Auguftus 
eingeführten Einrichtungen nidyt bloß aus gleichem Bedürfniffe 
bervorgingen, jondern eine wirkliche Nahahmung des perfifchen 
Borbildeö waren, ein Umſtand, den Naudet, einer der be— 
fannteften neueren Bearbeiter des Gegenftandes, beftreiten will! +), 
Die Tendenz, das ganze Syſtem der perfiichen Pofteinrichtungen, 
über welhe Stephan in jeiner vortrefflihen Schilderung der- 
felben (vergl. Eitat 1) noch mandye intereffante Einzelheiten 
bringt, find deutlich ſchon in den wenigen Worten wieder zu 
finden, mit welder Sueton diefer Schöpfung des Auguftus 
Erwähnung tbut. „Damit ed jchneller und unter der Hand be 
fannt gemacht werden Fonute, was in jeder Provinz vorging,* 
jagt der Katjerbiograph!5), „disponirte (vertheilte) er auf den 
Heerftraßen in mäßigen Entfernungen junge Männer, aber auch 
Gefährte." Bon diefen Dispofitis leiten Manche die in den 
leßten Zeiten des weftrömiichen Kaijerreiches oder noch ſpäter 
aufgefommene Bezeichnung „Poſt“ ber, was ganz wohl möglich, 
dody an ſich unweſentlich it. ine größere Wichtigkeit möchte 
ih der Meinung eines alten Commentators des Suetonius, . 
„Salmaſius“ beilegen, welcder vermuthet, daß eine andere 
Aufgabe des Reichöpoftinititutes, nämlich die jogenannte Evertio, 
die Weiterbeförderung von Perjonen wie von ©epäde über 
faijerlihe Ermächtigung erit unter feinen Nachfolgern, wenn 
auch nicht erjt unter Hadrian, wie Salmafins annimmt, binzus 
gefommen ſei.!s) Dad angeführte Zeugniß Suetons tritt 
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auch entjchieden der Anficht Jener entgegen, welche aus einer 
Stelle des Aurelius Bictor!?) entnehmen wollen, daß erft 
Trajan den Cursus publicus dazu benüßte, um alle Geſcheh— 
niffe aud den entfernteften Theilen des Reiches zu erfahren. 
Diefen Regierungdzwed hatte und behielt die Inftitution 
vom erften Anfange bis zu ihrem Aufhören und mit vollem 
Rechte jagt Hirfchfeld 18): „Die römische Reichspoſt bietet in 
jeder Hinfidht ein Gegenbild zu dem Poſtweſen unferer Zeit. 
Don Auguftus ausſchließlich zu politifchen Zweden eingeſetzt, hat 
fie troß aller Reformen im Einzelnen diejen einfeitigen Charakter 
ftetd bewahrt, und ift für die Unterthanen nicht wie die moderne 
Poſt eine Wohlthat, jondern ftetö eine drüdende Laſt gemwejen.“ 
Daß fie Died war, beftätigen in directer Weiſe die Worte des 
früher citirten Aurelius Victor, der darüber jagt: „Welches 
Amt wohl an fi nüglih, doch durch die Habjuht und 
Zügellofigfeit der Späteren zur Peſt des römijchen Reiches 
wurde.*19), Selbſt die mildeften und weifeften Kaifer, unter 
weldyen in den folgenden Jahrhunderten das Poftwejen manche 
Berändernng erfuhr, erfannten mitunter wohl den Drud, weldyer 
damit den Uaterthanen aufgelaftet wurde, trachteten im legie- 
Intoriijhen Wege mandye , immer wieder hervorwuchernde 
Mebelftände zu befhränfen, — aber feinem fiel es auch nur im 
Entfernteften bei die Staatöinftitution zu einem allgemeinen 
Verkehrsmittel zu erweitern und fo das Opfer ihrer Erhaltung 
ald erträgliche Laft auf die Schultern von Millionen Staats— 
. bürger, die daraus Nuten jchöpften, zu vertheilen, zu einem 
faum fühlbaren zu geftalten, ohne deshalb ihre Vortheile für 
die Staatölenfer audy nur im geringiten zu beeinträchtigen. 
Die Koften für die Erhaltung des Cursus publicus oder 
vehicularis (weldye Bezeichnungen gleichbedeutend find) mußten 
von den Provincialen getragen, die betreffenden Thiere (Pferde, 
Maulefel, zum Laftzug Ochſen, zum Lafttragen Eſel, bis Zulian 
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mitunter jelbft Dromedare) und was diefe, die Stationen, Bes 
dienfteten, jelbit was die fo beförderten Perfonen brauchten, 
mußten die betreffenden Magiftrate, die Gemeinden befchaffen, 
und die Mißbräuche und Brandidyatungen, welche dabei unter: 
liefen, machten dieſe Verpflichtung noch unerträglicher. Zunächſt 
wurden die Stalifer von ihrem Landsmanne Nerva von einem 
Theile diejer Laſt befreit. Es ift gleichwohl nicht ficher geftellt, 
weldye Ausdehnung diefe Bergünftigung hatte. Eine von Spann« 
beim abgebildete und bejprochene Denfmünze feiert nämlich die 
Befreiung der Stalifer ven diefen Opfern ?°). Auf der Rüd- 
feite derjelben findet man die Umſchrift: „Vehiculatione Italiae 
remissa." In der Mitte erblidt man zwei, mit den Köpfen von 
einander gemwendete Ejel ruhig weiden, zwijchen welchen ſich 
(auf einem Gefährte?) eine aufrechtitehende reiche Getreidegarbe 
befindet. Das Bild dürfte aljo bedeuten, dab die zur Land— 
wirtbichaft nöthigen Thiere den Privaten nicht mehr fo ohne 
weiteres zu SPoftleiltungen abgenommen werden durften. Has 
drian, der viel gereifte?!) und wohlmollende Monard) jcheint 
die Poftverwaltung im ganzen Umfange des Reiches geregelt zu 
haben. Es heißt bei Aelius Spartianus, er habe die Poft zur 
Angelegenheit des Fiscus, — aljo des Staatsjädeld gemacht? ?). 
Die Bedeutung bdiefer Worte ift jedod) keineswegs leicht zu er- 
meſſen. Es fann nämlidy darüber fein Zweifel obwalten, daß 
manche Uebelftände abgejchafft, hier einige Beamtenftellen ſyſte— 
mifirt, andere caffirt worden jein mochten; es ift aber bei allem 
dem faum denkbar, daß Hadrian den Provinzen oder Gemeinden 
die Laft wirkflicy oder zum Theil abgenommen hätte. Vielleicht 
befchränfte ſich dieſe Erleichterung nur darauf, daß in Folge 
diefer Uebernahme der Poſt in die Berwaltung des Staates 
die Wagen, möglich auch eine gewifle Anzahl von Reit: und 
Laftihieren aus Staatsmitteln beforgt und angejchafft wurden; 
ed ift auch wahrjcheinlich, dad namentlich den Beamten, welche 
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auf faiferlihen Befehl Reiſen machen, überfiedeln mußten, die 
Koften der Reife erjpart wurden; — die Proviantirung dagegen, 
die Boripannleiftung beim Mehrbedarf, ja jelbft die Heritellung 
der Gebäude und die zwangsweiſe auferlegte Galtfreundicaft, 
die blieben wohl nady wie vor Sache der Gemeinde. 

Welchen Zwed würden auch fonft die zahlreichen Eaiferlichen 
Verordnungen bis zu Suftinian hinauf gehabt haben, mweldye zu— 
meilt Bejchränfungen der Anforderungen an das Inſtitut, fo 
wie der vorfommenden Hebergriffe zu Gunften und zum Schuße 
der Gemeinden enthalten und eben dadurdy eine reiche Duelle 
der Belehrung über diefen Gegenftand geworden find? 


Ill. 


Da die Depejhenbeförderung von und zum Hofe, 
von und zu den Nemtern bei der erften Einführung des In— 
ftituted wahrſcheinlich die einzige Aufgabe deffelben geweſen iſt, 
aber auch ſpäter bis in die lebte Zeit des Kaiferreiched den 
vornehmften Zwed der römiſchen Reichspoſt bildete, jo haben 
wir und auch zunächſt mit ihr zu bejchäftigen. 

Es gehörten dazu unzweifelhaft auch unberittene Boten 
Cursores publici viatores (?äufer), welche die jchriftliche Mit- 
theilung namentlich in nahe oder abjeit8 vom Curswege gelegene 
Drtichaften zu tragen hatten, und den perfiichen oder griedhiichen 
Läufern ähnlich gemwejen jein modten. Die geflügelte Kappe 
des Merkur jcheint den Alten bei der Goftümirung ihrer Brief- 
träger (auch tabellarii, grammatophoroi genannt) vorgeſchwebt 
zu haben; fie trugen nämlich eine zu beiden Seiten mit Flügeln 
audgeftattete Kopfbedefung und Gicero nennt fie tabellarios, 
Pegasos ?3). Staatödepeichen und Erläffe dürften jedody gleich 
zur Zeit der Errichtung der Staatöpoft ſowohl, als jpäter durch 
berittene Gouriere befördert worden fein, weldye Veredarii 
equites?*) hießen und häufig nebft dem Pferde, das fie jelbft 
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ritten (veredus), ein zweites Pferd für den Depefchenbeutel brauchten, 
welches parhippus, paraveredus hieß, und dann wahrjcheinlich 
von einer Art Poftillon (catabolensis) geritten wurde, der dieſe beiden 
Pferde, bei anderen Gelegenheiten die Poftwagen von der nächiten 
Station, wo gewechjelt wurde, wieder zu der Station, zu 
welcher er gehörte, zurüdgeleitete?>). 

Auch diefe Gonriere trugen ald Symbol ihrer Schnelligkeit 
Federn oder Flügel auf ihrer Kopfbededung. Unter Umftänden 
murden auch leichte Wagen benüßt, wo entweder die Menge der 
Depeſchen ed erheilchte oder die Eile ihrer Ablieferung nicht 
die äußerfte war, weshalb die Bezeichnungen cursus publicus 
und cursus vehicularis gleichbedeutend find.?*) Der Stationen 
gab es zweierlei: kleinere, Mutationes, welche bloß für Pferde- 
wechjel eingericdytet waren, und Mansiones, größere, wo zu— 
gleich auch für Unterkunft (Nachtlager) gejorgt war. Die Ent- 
fernungen der Stationen von einander jcheinen nicht auf jeder 
Strede gleich gewejen zu fein, und richteten fi) wohl aud) 
nad den Entfernungen der Drtichaften, mit mweldyen man die 
Station in Verbindung bringen konnte. So befanden ſich auf 
der Strede von Rom nad Arminium (Rimini), die 43,5 gen» 
graphiſche Meilen lang war, 18 Stationen, und beträgt jomit 
die durchchnittliche Entfernung der Stationen nahezu 2,5 Meilen. 
Auf einer anderen Strede, von Aquileia nah) Konftantinopel, 
(313 Meilen mit 84 Stationen) entfallen 3,72 Meilen auf eine 
Stationdentfernung.??) Auf der Fleineren wie auf den größeren 
Stationspläßen mußten Ställe (stabula publica) und Wohnun- 
gen für die Stationdvorftände (Stationarii) jowie für das unter- 
geordnete Perfonal, endlich Aufbewahrungspläße der Requifiten ıc. 
vorhanden fein. An den größeren Stationdpläßen jedoch mußte 
auch noch für andere Bedürfniffe, namentlich jener Reijenden 
geiorgt fein, welche Nachts nicht weiter reiften. 


Diefe Ställe und Gebäude wurden nicht auf Staatöunfoften 
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bergeftellt, fondern bloß die Bedienfteten vom Staate beftellt 
und bezahlt, und wenigſtens eine gewilfe Anzahl von dem 
Laft: und Zugtbieren, weldhe für den Neichöpoftdienft nöthig 
waren, vom Xerare angefauft, untergebracht und erhalten; — dar- 
auf dürfte fi aljo die von Hadrian erzählte Maßregel, den 
cursus publicus zu einer Angelegenheit des Fiscus zu machen, 
beichränft haben. Daß jedody weder die Zahl dieſer Reit- und 
Zugthiere immer binreichen, noch überhaupt eine große geweſen 
jein mochte, geht aus dem Geſetze Conftantinds?®) hervor, in 
weldhem verboten wird, irgend welche Thiere zu diefem Zwecke 
zu requiriren, die für landwirthichaftliche Arbeit gerade nöthig 
wären. Es mußten die an der Heerftraße und im der Nähe der 
Stationen liegenden Ortſchaften und Städte entweder jelbft als 
Stationen bezeichnet oder doch die betreffenden Gemeinden ver- 
pflichtet gewejen fein, die Nelaispferde und ſpäter auch andere 
Zugthiere für diejen Dienft bereit zu halten, für die Bedienung 
des Geſpannes, ja jelbft für die Unterbringung und jonftige 
Verpflegung der reijenden Staatödiener, Depejchenträger, der 
Stantsbeamten höheren Range Sorge zu tragen. Dieje bot« 
mäßige Gaftfreundichaft wurde vom Staate als jelbftveritänd- 
liche, nicht einmal beſonders anzuerfennende Leiftung (man red): 
nete fie unter die munera sordida) aufgefaßt und im einer 
enormen Ausdehnung in Anjpruch genommen. Die zahlreichen 
kaiſerlichen Verordnungen, melde gewiſſe Stände, wie Aerzte, 
Lehrer u. j. w. ald Auszeichnung und bejondere Gunft, von 
diefem munus befreiten, ermweijen, wie allgemein und jchwer 
bafjelbe die Provinzbewohner drüdte. Honorius erließ eigene 
Verordnungen, um dem Mißbrauche Einhalt zu thun, von dem 
Gaftfreunde, beziehungsweije Befiter des Hauſes, bei Militär- 
einquartirungen auch perjönliche Dienftleiftungen zu verlangen? ?); 
auch wurden je nachdem zwei Dritttheile oder zwei von dem Be- 
fiter zu wählende Abtheilungen des Haufes für den Gebraud 
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des letzteren reſervirt, jelbjt wenn höhere Perfonen (viri con- 
sulares) einzuquartiren waren.30) Mit der Erwähnung diefer 
Sndulgenzien und der Laften der unfreimilligen Gaftfreundichaft 
fommen wir zum zweiten Theile der Aufgabe der Reichspoft, 
der nach meiner Anficht erft unter den ſpäteren Kaijern hinzu: 
fam ‚und die Leiftungen der Provinzialen in der That aufs 
äußerfte fteigerte. 


IV. 


Es ift dies die jogenannte Evectio, die Vergünftigung 
den cursus publicus zur Beförderung der eigenen Perjon, der 
Angehörigen, des Gepädes innerhalb der in der kaiſerlichen Er 
mächtigung vorgezeichneten Grenzen in Anſpruch nehmen zu 
dürfen. Abgejehen davon, dab die Kaifer jelbft wohl jederzeit 
für ihre Perfon und ihren Hofftaat eine ſolche Weiterbeförderung 
in Anſpruch nahmen, wurde die Bewilligung hierzu ertheilt zu- 
nächft Senen, welche aus der Provinz zum Kaijer berufen wurden, 
jelbftverftändlich für die Hin- und Rückreiſe; dann Eivil- und 
Militärbeamten, die an ihre Beitimmungsorte abgingen; — 
faiferlihen Beamten oder Vertrauendperfonen, welche mit befon- 
deren Milfionen ded Kaijerd in die Provinz abgeſchickt wurden; 
— Deputirten des Senated oder der Provinzen an ben ab» 
wejenden Kaifer; — Gejandichaften anderer Völker; — endlich 
aber auch Privatperjonen ald bejondere Eaiferliche Gunftbezeugung.. 
Das Recht ſolche Bewilligungen nach Gutdünken zu ertheilen, 
blieb eigentlich immer den Fürften vorbehalten. Die Anweifungen 
oder Erlaubnißſcheine hießen Diplomata, ein Ausdrud, der 
allerdings auch ;für andere Kabinetöbefehle !oder Verleihungen 
3- BEdes Bürgerrecdhted üblich war, feit dem zweiten Sahrhun- 
derte jedoch, wie Hirſchfeld erachtet, ganz vorzugsweiſe für die 
Pofticheine gebraudt wurde. Die Kaifer ftellten in der älteren 
Periode den Provinzialftatthaltern eine beftimmte Zahl ſolcher An- 
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weiſungen mit beichränfter Giltigkeitsdauer zur Verfügung?1). 
Unter Julian (362 n. Chr.) wurde bloß dem Präfect Prätorio die 
Ausgabe der Befugniffe, unter Balentinian und Valene 
(364 n. Chr.) auch den Präfidenten gewiſſer Aemter geftattet??). 
Allerdings mochte Aehnliches fchon früher zur Zeit der Abwejen- 
beit des Kaiſers über deſſen VBollmadytsertheilung oder zur Zeit 
der Bacanz des Cäſarenthrones ftatt gefunden haben.??) Unter 
Theodorich dem Großen, aljo nach dem Untergang des weſtrömi— 
chen Kaijerreiches, hatten diefe Befugniß der Praefectus praetorio 
und der Magister officiorum. 

Die Beglaubigungsſcheine und Anweiſungen für die faijer- 
lihen Sendboten wurden im faiferlihen Kabinete audgeftellt 
und trugen Siegel und Namen des Kaijerd. Als die Evectionen, 
politifch weniger bedeutend aber dafür financiell um jo jchmerer 
in die Wage fallend, häufiger wurden, mußte die Zahl der aus— 
zuftellenden Diplome befonderd nady der durdy Habdrian ein- 
geführten Reform des Poftbetriebed riefig zunehmen. Daber 
beftand auch feit dem 2. Sahrhunderte eine eigene kaiſerliche 
Kanzlei dafür, und die daſelbſt beichäftigten Beamten (meift 
Freigelaffene) hießen a diplomatibus.?*) Zu jeder Zeit aber 
wurde im Intereſſe des Staatsfädeld ſowohl, als ber Unter: 
thanen grundjäßlich mit der Ertheilung folder Gvectionsanwei- 
fungen gefargt und namentlidy das Ausmaß der zu benüßenden 
Thiere und Gefährte auf das Nothwendigfte beichränft. 


V. 


Die Poſt zerfiel demnach ſpäter in zwei Abtheilungen, in 
eine zur Beförderung der Träger von Staatsdepeſchen und Amts- 
briefen und in jene von officiellen Reifenden und vom Gepäd, 
tn weldyer Beziehung ed jomit eine Schnellpoft und eine Laft- 
fuhre, jowie andererjeit8 reitende und fahrende Poften gab. Auch 
den berittenen Reijenden wurden mitunter Parhippi oder Pad: 
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pferde für die leichtere Bagage, zum Tragen des Manteljades 
(averta) beigegeben. Für die Kahr-Schnellpoft, weldye cursus 
celeris hieß, waren außer Pferden auch junge Maulthiere, zum 
Zafttragen Ejel verwendet. Die Poftperjonenwagen waren ent- 
weder vierrädrige: redae, oder der leichtere Currus; Carpenta, 
bald vier bald zweirädrig, wozu endlidy auch die, vielleicht nur 
für des Kaijerd Gebrauch beftimmte, oft foftbar verzierte caruca 
(dad Borbild der Garofje) gehört; oder zweirädrige Cabriolets 
(birota, cisium). Die Reda quadriga oder dad Carpentum 
waren im Sommer mit 8, im Winter mit 10 Maulthieren ber 
ipannt; ihre Belaftung durfte 1000 Pfund nicht überfteigen; — 
beim Currus waren bis 600 Pfund, bei der Birota nur 200 Pfund 
Belaftung geftattet. Außerdem durften im Carpentum nur 2 
höchſtens 3 Perſonen fahren. 

Bei den Laftfuhren (cursus clabularis) war der vierrädrige 
Laftwagen (clabula) in Gebrauch, defjen Bediener oder Kutjcher 
Angarita oder Clabularius hieß?6) und welcher im Sommer 
mit 2, im Winter mit 3 Paar Ochſen beipannt war, während 
die Laft 1500 Pfund nicht überfteigen durfte. 

Die Hauptftraße (via publica, ıter publicus, via militaris) 
wird gelegentlich auch Canalis genannt; die Nebenftraben, viae 
vieinales ??), wahrſcheinlich Landwegen entiprechend, verbanden 
mitunter die öffentlichen Straßen. Regio clabicularis hieß wohl 
jener Stationdbezirk, auf welchem auch (oder bloß?) für Laften- 
beförderung Sorge getragen wurde. Kaiferlibe Stallungen 
(stabula publica, receptabula animalium publicorum) gab es 
wohl an den einzelnen Stationen erft dann, ald die Anftalt bis 
zu den früher bezeichneten Grenzen vom Aerar oder Fiscus zur 
Berwaltung übernommen worden war. 

Die Stationdvorftände hießen Stationarii oder mancipes; 
anfänglich wohl nur Faijerl. Sreigelafjene. Später jedoch jdyeint 
das Amt, welches viel Umſicht erheilchen mochte, audy der Be- 
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werbung von Leuten befjerer Herfunft werth erachtet, vielleicht 
einträglicher, die Stellung ehrenvoller geworden zu fein. Shre 
Functionsdauer erftredte fi auf fünf Fahre, nach ‚deren Ablauf 
fie den Titel: “perfectissimus“ erhielten. Sie mußten für die 
Richtigkeit der Urkunden, für die Zahl der Zug- und Reitthiere, 
für deren Beitand einftehen, durften fich nicht über 30 Tage lang 
von der Station entfernen. Nach einem Gelee ded Gonftan- 
tius vom 3. 3543) waren für foldhe Dienftpoften inöbefondere 
Primipilaren [audgediente Militär » Perjonen mittlerer Rang» 
ftufe (chargen)], welche die vorgefchriebenen Rangftufen durch» 
gemacht hıtten, geeiguet. Spiter (372) wurde der Ans 
ſpruch darauf verdienten Dfficialen der Statthalter zuerkannt, 
und der Charakter der Bedienitung ald der einer Givilanftellung 
ausdrüdlich betont. ) 

Ueber ihnen ftanden die Praefecti vehiculorum (der 
Dignität nad Procuratoren), die Poftleiter gewilfer Streden 
oder Provinzen. Seit Hıdrian treten unter den erhaltenen In— 
ſchriften auch Beamte dieſes Ranges von ritterlihem Stande 
auf, früher befleideten auch ſolche Stellen Faijerliche Freigelaffene 
und waren mit diefem Bolten nicht felten nody andere Aemter 
eumulirt. +0) Der Titel und die Regelung der Stelluny der 
praefecti vehiculorum jcheint erft unter Hıdrian aufgenommen, 
unter Septimus Severud auf bejondere Diftricte ausgedehnt 
worden zu fein*?), da nah Henzen Infchriften diejer Art aus 
früherer Zeit nicht vorfommen*?). Jndeſſen kann es feiner 
Frage unterliegen, dab ed auch früher Poftleiter gegeben haben 
mülfe, wenn fie aud einen anderen Zitel führten. So findet 
fih in der, wie mir jcheint, zu wenig beadhteten, fleißig ge— 
fchriebenen Abhandlunz über unjeren Gegenftand von Coleſchi, 
die Grabfchrift eines Procurator a veredis Augusti angeführt 4°), 
welcher Titel unverfennbar dem eined Poftleiterd entſpricht. Die 


im dritten Jahrhunderte auftretenden Praefecti vehiculorum 
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jcheinen der niedrigiten Glafjfe der Precuratoren, der sexagenari 
(60 000 Eefterzien Gehalt) angehört zu haben, wie aus ber 
(sub 41) angeführten Inſchrift hervorgeht. Der Dirigent auf 
jenem Etraßenzuge, mweldyen die von Rem zum Hecre abgehenden 
Kaijer zu benützen pflegten, jührte biöweilın ten Titel prae- 
fectus vehiculorum a copiiss Augusti per viam Flaminiam. 
Diejer hatte auch für den Reijebedarf des Kailerd zu jorgen 
und füllten diefe Stelle anfänglih auch Männer höheren 
Herfommend aus; — doch gab ed audy einen praef. vehicul. 
per viam Flaminiam chne den Zuſatz a copiis Augusti, und 
diejer jtand nicht höher, eher unter tem Range des gewöhnlichen 
praefectus vehiculorum in ten Frrvinzın. Nach Hirſchfeld, au 
deffen gründliche Erörterung dieſes Umſtandes verwielen werden 
muß**), war die praefectura vehiculorum eigentlidy eine Pro- 
curatio centenaria (100 000 Sefterzien Gehalt). Durch Com: 
bination mit der früheren Beftimmung der Oberauffiht und 
Fürjorge für die kaiſerlichen Erpeditionen oder mit anderen Aem- 
term, vielleicht auch durdy Vorrückungen im Gehalte nad) Dienft- 
zeit oder erhöhter Leiſtung, dürften jene Fälle, wo Ducenarü 
als praefecti vehiculorum angeführt werden, zu erklären ſein“ *). 
Unter Gonftantius erhalten fie ſchon einen anderen Namen, näms 
lid: praepositi, — cursuales praepositi®®). Weit weniger noch 
als über die Provinciale oder Etreden-(Diftrictd-)Voftleiter find 
wir über die‘ Gıntralleitung des Poſtweſens in Rom nnterrichtet. 
Vom Praefectus praetorio lehrt eine Verordnung von Arcadius 
und Honoriud vom Jahre 401 direct, daß außer diefem Würden 
träger Niemand die Befugniß hatte, am Kaijerd Statt Ever 
tionen zu bewilligent?). Mehrere frühere Geſetze terjelben Kaiſer 
beziehen fih auf Miurpationen dieſes Rechtes von Geite 
Anderer und Beftrafung oder Vernarnung ter Sculdigen. 
Darunter findet ſich audy ein an den Magister militum wegen 


eines ſolchen Uebergriffes gerichteteter DVerweist®). Daß es eine 
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faiferlihe Kanzlei zur Ausfertigung der Diplome im Failerlichen 
Haushalte gab, wurde bereitä früher erwähnt. Doc, weiß man 
nicht, ob die Oberleitung derjelben ein eigened oder ein mit an« 
deren Dfficien der Faijerlichen Kanzleien verquicdtes Amt geweſen 
fei. Daß die Infchriften, welche tabularii a vehiculis +°) oder 
a diplomatibus oder cumulirt a memoria et a diplomatibus®®) 
betreffen, bloß in Rom und deſſen Nähe gefunden wurden, be— 
weilt, wie Hirjchfeld hervorhebt, daß der Wirkungskreis diejer 
Beamten, jowie auch jener der a commentariis praefecto vehi- 
culorum Betitelten, ſich nicht über Stalien hinaus erftredte. 
Dennody Scheint ed mir nicht denkbar, dab Hilfskräfte ähnlicyer 
Art, jei ed durch Sklaven, ſei ed durch Freigelaſſene vertreten, 
nicht aud den einzelnen Provincial- oder Diitrictöpoftleitern, ja 
jelbit den Stationschefs zu Gebote geftanden haben jollten, be= 
ſonders dann, als die Leitung aller Poftangelegenheiten vom 
Staate übernommen worden war. Bedenfalld machten die Re— 
vifion der Diplomata, die zur Sontrolirung nöthige Buchführung 
Ihon auf jeder Station eigene Schreiber und Kanzleien nöthig, 
und ebenjo oder noch mehr bei der Provincial-Poftleitung. Ueber 
diefe Organe, welche fich wohl die betreffenden Vorſtände jelbft 
verichaffen mußten, kenne ich jedoch Feine epigraphiichen oder 
fonftigen Nachweije. 

Dagegen iſt ed gewiß, daß wenigitend in der Periode von Con— 
ſtautius bis auf Arcadiud in den Provinzen Faiferliche Agenten 
(curiosi) mit der Gontrole über die richtige Gebahrung auf den 
Poftrouten betraut und wahrjcheinlich unabhängig von den Praefecti 
vehiculorum waren. Der ganze Titulus 29 des VI. Buches des 
Codex Theodosianus ift ihnen gewidmet, und troßdem wird ihrer 
in den neueften Abhandlungen über die Poft der Römischen Kaiſer 
verhältnigmäßig wenig gedacht. Formell hatten fie diefen Geſetzen 
zu Folge allerdings außer diefer Gontrole feine andere Beftim- 


mung und Befugniß; — doch beweilt der Inhalt der Verord— 
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nungen jelbft, daß fie mitunter auch geheime Aufträge zu er- 
füllen, mit bejonderen Vollmachten audgeitattet geweſen jein, 
noch häufiger jedoch eine Machtausübung ufurpirt haben mochten, 
welche dad Maß ihrer Competenz weit überjchritt. Sie hatten 
urfprünglich darauf zu jehen, daß Niemand mehr beanjpruche 
oder erhalte, ald das, was ihm in feinem Diplome zugeitanden 
war; daß er feine Reda ftatt einer Birota, oder zwei ftatt eines 
Wagens, Fein Padpferd mehr befäme, ald ihm gebührte, 
u. |. m.51), 

Sie jollten audy) die Communen (die Provincialen) ver- 
halten dad zu leiften, was ihmen geboten war, aljo die erforder: 
lihen Thiere zu liefern u. j. fe Zur Erzwingung deö Gebüh— 
renden konnten fie jogar Militairaffiitenz requiriren 52). Doch 
ſchon Gonftantiud jelbft fand es nöthig, ihnen zu verbieten, 
Femanden auf eigene Kauft für ſchuldig zu erflären, da ihm 
Fälle befannt geworden waren, wo fie Unjchuldige trafen, jelbft 
feſſeln ließen. Er ordnete deshalb an, dab fie einen jeden 
joldyen Fall dem zuftändigen Gerichte zu überweijen, ja für die 
Richtigkeit ihrer Anklage auf eigene Gefahr einzuftehen hätten °). 

Sie mihbraudten ihre Stellung aud zu Erprefiungen, 
und es wurden ihnen daher von demjelben Herrjcher für jene 
Provinzen, in weldyen der Cursus nod von den Provincialen 
bejorgt wurde, gewiſſe Sporteln zugeftanden, um ihre Habgier, 
wenn nicht zu fättigen, menigitend zu bejchränfen +). So 
batten fie für die Zeit ihrer Inſpection von jeder Rede einen 
Solidus (Gulden) zu erhalten, welchen jelbftverjtändlich der 
Benübende zu zahlen hatte, und ebenjo von Laftfuhren nichts 
mehr zu verlangen ald im Tarife (praeceptum) bejtimmt war. 
Dahin jcheint auch das Verbot Julians*) zu zielen, vicarii, 
Stellvertreter (alio gewiſſermaßen Pächter, weldye die Ergebniffe 
der Erprefiungen noch zu erhöhen getrachtet haben mochten) 


ftatt der ernannten Curiosi fungiren zu lafien. 
(87) 


24 


Schon Julian bejchränfte ihre Zahl auf zwei im jeder 
Provinz, Honorius endlich befeitigte fie gänzlich 5°). 

In diejen, jo wie in der deu Cursus vehicularis im All- 
gemeinen betreffenden Gejeßesreihe wird aud häufig des Straf- 
ausmaßes gedacht, welches diejenigen zu tragen hätten, welche 
fich Ueberichreitungen der im Diplome ausgeſprochenen Befugniß 
zu Scyulden fommen ließen. Der Verſuch irgend etwas mehr, 
jelbft gegen Baarbezahlung zuzugeftehen, oder in Anipruch zu 
nehmen, ald das officielle Ausmaß bewilligte z. B. ein Laft- 
oder Zugthier, defjen man mehr bedurfte, wurde geahndet, jelbft 
höhere Beamte, Würdenträger deöhalb theild ftrenge verwarnt, 
theild mit Geldftrafen bedroht 56). 

Was nun dad dem Stationarius untergebene Perjonal zur 
Belorgung der Thiere und Geführte anbelangt, gab es alfo die 
Muliones (Poftillone), welche je drei Pferde (Maulthiere) zu 
bejorgen hatten; die Hippocomi (Stallfnechte), die Stratores, 
vielleicht nur eine Unterabtheilung der früher genannten Diener: 
Haffe, welche die jchweren Arbeiten, jo dad Auf- und Abladen 
der Frachten zu bejorgen hatte; — ferner die bereitö erwähnten 
Angaritae; — die Mulomedici (Kurjcymiede), die Opifices vehi- 
culorum, carpentarii aljo Wagner und fonft nöthigen Handwerfer. 

Sch will hier von den Geſetzen abjehen, weldye zur Scho— 
nung und milden Behandlung der Thiere feitend mehrerer 
Kaijer erlaffen wurden und jo wie die umverhältnigmäßige 
Belaftung, fo auch die übergroße, den Thieren ſchädliche An- 
ftrengung oder Beeilung derjelben, andererjeitö die Verwendung 
von Prügeln ftatt der Neitgerten oder der gewöhnlichen Sklaven: 
peitjhe zum Antreiben verbieten. Dad Mitgetheilte dürfte 
auch für den mit dem Gegenftande noch nicht Bekannten ge— 
nügen, fich einen Begriff von der Art und Weile des Betriebes, 
jowie von den charafteriftiichen Eigenthümlichkeiten der römischen 


Poſt machen zu können. 
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Wie die Macht der römiſchen Kaiſer und des römiſchen 
Namens niederging, erſchlafften auch die Ordnung und die 
Disciplin an den Reichspoſtanſtalten. Unter den Herrſchern 
der aus den Trümmern des Weltreiches ſich aufbauenden (na— 
meuntlich germaniſchen) Staaten war es insbeſondere der oft: 
gothiſche Theoderich der Große, der, geleitet von ſeinem Rath— 
geber Gaifiodorus, jo mandye der Cinrichtungen des unter 
gegangenen Reiches und fo auch die Poft wieder aufzunehmen 
verjuchte 7). Er hielt fich dabei ftrenge an die uns befannten 
diedfälligen Berfügungen der römischen Machthaber. Auch in 
Afrika beftand unter der vandalifchen Regierung der römiſche 
Poftdienft fort und ebenjo erhielten fich bei den Franken in 
Gallien die alten Pofteinrichtungen. 

Ueberall blieb jedody der urjprüngliche Charakter des In: 
ftituteö unverändert und damit auch die Zaften, weldye eö der 
Bevölferung auferlegte, und die Klagen der letteren. Auch nad 
dem Untergange der Merovinger bis ind neunte Sahrhundert 
hinauf beitand der cursus publicus in gleicher Form, mit $rei- 
briefen für Evectionen der Föniglichen Abgejandten; mit Be— 
laftung der Leibeignen ftatt der Gemeinden, ja jelbit mit Bei» 
behaltung der alten technifchen Bezeichnungen der veredi, para- 
veredi, evectiones etc.?®). Doch jelbit in einer viel jpäteren 
Zeit vermochten ſich die Alleinherricher bezüglich der Poft zu feinem 
bumaneren Standpunkte zu erheben, ald die römiichen Kaijer. 

Im Sahre 1464 führte Ludwig XI, wie und jein Ediet 
fundgibt, die fönigliche Poft in Frankreich ein®?), 

Gleich Eingangs diejed Erlafjed wird ausdrücklich hervor- 
gehoben, daß die Inſtitution, welche der König hiermit ins 
Leben rufe, für feine Gouriere und Depejchen beftimmt jei, — 


für die bequeme und fchnelle Bejorgung feiner Angelegenheiten. 
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Seine Majeſtät hat mit den Räthen ſeiner Krone erwogen — 
heißt es darin — daß es für ſeine Geſchäfte und ſeine Staaten 
ſehr nöthig und wichtig ſei, von jeder Seite her alles Neue 
rechtzeitig zu erfahren und ordnet deshalb an, in allen Städten, 
Marktflecken und Ortſchaften, welche dafür gut gelegen ſind, von 
Station zu Station eine Anzahl von Eilpferden bereit zu haben, 
mit deren Hilfe die föniglichen Befehle jchleunig an ihre Adreſſe 
gebracht und ebenjo Nachrichten oder Auskünfte an den König 
geleitet werden können. 

Im Article 7 heißt es ausdrüdlich, daß der König feines» 
wegs beabfichtige, diejed Etablifjement zur Bequemlichkeit audy 
Anderer einzurichten, fondern daß er dafjelbe lediglich zu feinem 
Dienfte begründe. Die Strafe, weldye der franzöfiiche König 
für eine Umgehung diejed Principed und für Unterjchleife an- 
droht, ift den dieöbezüglichen Beitimmungen der römiſchen Kaifer 
nahe verwandt, aber jo hart, wie eö dem graujamiten dieſer 
Kaiſer nicht beifiel, zu erfinnen. 

Außer den Courieren, Meberbringern von Staatögeldern 
u. j. w. durfte Niemand befördert werden. Die Stationsvor« 
ftände bezogen ein Gehalt von 50 livres. Für dad Reitpferd 
(einbezüglich ded Depeſchenpferdes) hatten die Couriere jelbft dem 
Stationdvoritande 10 sols (Sous) für eine Strede von 4 lieues 
zu zahlen. Der oberfte Leiter der Poft war ein Beamte, welcher 
den Titel: „Großmeifter (grand maistre) der Couriere Frank 
reichs“ führte umd direct dem Könige unterftand. Derjelbe er» 
nannte und entließ nad Gutdünfen die Pofthalter (Art. 17). 
In jedem Grenzorte und bedeutenderen Plaße war ein Unter— 
beamte dieſes Dberdirectord angeitellt, ald Commis du sceau 
du grand maistre (Art. 5.), welcher den Paß und die Anweijung 
des Depejchenträgerd von und zu der Provinz zu vidiren hatte, 
und mit dem Dberdirector in ununterbrodyener Verbindung 
ftand. Dieje Maßregeln galten großentheild der Ueberwachung 
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fremdländiicher Gouriere und ihrer Depefchen. Der Inhalt und 
die Art der leßteren mußten erft ficher geltellt werden, fie wur— 
den vifitirt und durften dann erft, unter franzöfifchem Amtö- 
fiegel verwahrt weiter gehen, weshalb audy den auswärtigen 
Depeichenträgern ftrengftend unterjagt war, eine andere, als die 
vorgejchriebene Route einzujchlagen (Art. 8—14). 

Und nun die Strafe! Iedem Stationdleiter (maistre cou- 
reur) ift ed verboten und unterjagt — „a peine de la vie!“ 
irgend welche Pferde ohne Befehl ded grand maistre zur Vers 
fügung zu ftellen, möge der Berlangende wer immer und welchen 
Ranges immer fein! 

Man findet aljo in der Schöpfung Ludwig XI. das Prin- 
cip der „Römiſchen Reichspoſt“ noch jchroffer durchgeführt als 
unter den Kaifern. Die leßteren bedienten fid) des Inftitutes 
zu den Zweden der Staatöverwaltung und der Polizei, dem 
franzöfiichen Herricher dagegen war die Polizei der Hauptzwed. 

Beide waren jomit in der Hauptjache vadical verichieden 
von der modernen Poft, weldye, weit entfernt eine Yaft zu 
jein, zur unihäßbaren Wohlthar, zum unentbehrlicyiten Be— 
dürfnifje der Erdenbewohner geworden tft. Was die Belaftung 
der Unterthanen anbelangt, übertrifft freilich die römijche Reiche: 
poft in Folge der damit verbundenen Beförderung und Ber: 
pflegung von Reijenden noch weit die eben erwähnte Inititution 
des 15. Jahrhunderts. 

In Folge des falihen Standpunftes der Ausſchließung des 
Privatverfehres konnten aber beide, und namentlich die Poft 
der römiſchen Kaijer nicht einmal der Regierung jelbft voll- 
fommen dienen, und zehrten obendrein troß der furdhtbaren Be- 
drüdung der Untertyanen am Staatsjädel, ſtatt zu einer Ein- 
nabhmequelle zu werden. 

In Folge ihrer Erelufivität mußten dieje Einrichtungen 
fallen; — in Folge ihrer Gemeinnützigkeit entfaltete ficy die 
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Poſt der Neuzeit zum Stolze der Gegenwart und wird aud 
in fortjchreitender Bervolllommnung ein Segen für alle künftigen 
Generationen bleiben; — denn ihre Entwidlung gebt Hand in 
Hand und unaufhaltfam vorwärts mit den Fortichritten der 
Wiſſenſchaft, der Humanität und der bürgerlichen Freiheit! 


Anmerkungen. 


1) Das Verkehrsweſen im Alterthum. Von Heinrih Stephan, k. pr. 
geh. Ob. Poſtrath. Raumers hiſtor. Taſchenbuch. Vierte Folge 
9. Jahrgang. 1868. S. 102. 

2) Tacitus, Annal. XIII. 53. 

3) Ludwig Sriedländers Darftellungen aus der Sittengejchichte Roms. 
I. Theil, 3. Aufl. ©. 16 u. ſ. f. und ©. 28 ꝛc., enthalten eine 
Hülle von Daten und anziehenden Schilderungen nicht bloß die Art 
und Weife ded Reiſens zur See und zu Land, fondern auch die 
vergleihsweife Schnelligkeit der MWeiterbeförderung betreffend. 

4) Ebentajelbit: ©. 50 u. ſ. f. 

5) Ebendaſelbſt S. 538 u. ſ. f. Verzeichniß der in Stalien und den 
Provinzen nachweisbaren Amphitheater. 

6) Stancovich, anfiteatro di Pola. 1822. 

7) Soldyer Itineraria befigen wir aus dem vierten Jahrhunderte drei, 
jenes des Antonius, das Hierosolymitanum (von Burdigal nad) 
Serujalem und das Itin. Alexandri. Das Driginal der jo. 
genannten Peutingerifchen Yandfarte (Tabula Peutingeriana) jtammt 
nad) Teufel (Gef. der römiſchen Yiteratur. II. Aufl. 1872. 
©. 104) aus dem dritten chriſtlichen Jahrhunderte. Ueber dieje 
Stinerarien, namentlid über das Itin. provinciarum omnium Im- 
peratoris Antonini und die Peutingerijche Tafel liefert der äußerſt 
gründliche und gewiffenhafte Hijtorifer Gottl. Freih. v. Anfershofen 
in jeinem Handbuche der Geſchichte des Herzogthums Kärnten vor 
und unter der Römerherrſchaft (Klagenfurt 1850) ©. 544 f. 
ausführliche literarijche und ſachliche Erörterungen, welche namentlich 

92) j 


29 


dur die Anführung und Verwerthung vieler anderswo fehlender 
epigraphiicher Funde des Noricum theild zur Berichtigung, theils 
zur Beltätigung vieler Angaben der Stinerarien ein erhöhtes Inter- 
effe für den Forfher gewinnen. Die Geſchichte, jo wie die Art und 
Weiſe der Anlegung der römiſchen Kunftitraßen behanbelt in ein- 
gebender Weife N. Bergier in feiner Histoire des grands chemins 
de l’Empire Romain. 2. vol. IV. Brux. 1728, ein Merk, weldyes 
äußerft jelten, — in Iateinijher Sprache (Uebertragung?) aber in 
$. ©. Grävii: Thesaurus antiquitatum Romanorum, Venet. 
1732—1737 im X. Bande unter dem Xitel: Nicol. Bergierii de 
publicis et militaribus imperii Romani viis zu finden ift. 

8) E. Curtius: Peloponnesos, Hiftor. und geogr. Beichreibung der 
Halbinjel. Gotha 1851—52. ©. F. Hertberg: Die Geſchichte 
Griechenlands unter der Herrſchaft der Römer. Halle 1866—68. 
I. Theil ©. 311—312, 

9) Bergl. Pauly, Encyklopaedie, V. ©. 1914. 

10) Suetonius: Caesar 57. „Longissimas vias incredibili celeritate 
confecit, expeditus, meritoria reda, centena passuum milia in 
singulos dies.* 

11) Ludw. Coelius Rhodiginus: Lectiones antiquae XVII. 8. Hero- 
dot nennt einen Athener Beidımmiöns ald berühmten Hemerodromen. 
VI. 105, vergl. Stephan 1. c. ©. 81, dann Gornelius Nepos: 
Miltiades. IV. 3, 

12) Herotot. V. 53. 

13) Eſther VIII. 9. 10, dann III. 12, 13 u. 15. Daniel VI. 25. 
Vergl. Stephan J. ce. ©. 77 u. w. 

14) M. Naubdet: De l’Administration des postes chez les Ro- 
mains. Memoires de l’Academie des inscriptions et belles- 
lettres. Paris 1857. p. 3 et 4. 

15) Suetonius: Augustus 49. 

16) Suetonius. Edit. J. Graevii 1691. p. 202. 

17) Sext. Aurelius Victor: De Caesaribus. XIII: „simul noscendis 
ocius, quae ubique e Rep. gerebantur admota media publieci 
cursus.* 

18) Otto Hirjchfeld: Unterfudhungen auf dem Gebiete der römifchen 
Verwaltungsgeſchichte. I. Bd. Die Faiferl, Verwaltungsbeamten bis 
Diocletian. Berlin 1877. ©. 98. Die Reichepoft. 

19) Aurel, Vict. XII. 6. 

20) E. Spanhemii: Dissertationes de praestantia et usu numis- 


matam antiquorum. Amstelodami. Elsevir. 1671 p. 80. 
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22) 


3) 


24) 


25) 


26 


— 


(9) 


30 


S. Aurel: Vietor: De vita et moribus imperatoram romano- 
rum Excerpta ex libris S. Aurel. Vietoris. Cap. XIV. 4. 
Scriptores historiae augustae. Aelius Spartianus: Adrianus 
Caesar. 7. „Statum cursum fiscalem instituit, ne magistratus 
hor onere gravarentur.“ 

Pro P. Quintio Oratio 25: Biduo post, aut ut statim de jure 
aliquis cucurrerit non toto triduo DCC milia passuum con- 
ficiuntur. O rem incredibilem! — — — O hominem fortunatum, 
qui ejusmodi nuntios, seu potius Pegasos habet. Die Großen 
des Reiches hatten ihre „privati tabellarii* oder Briefträger, Cur- 
foren und Statoren und dürften die wunderbar gallonirten Läufer, 
welche noch vor wenig Sahrzehnten vor dem Bier. oder Sechs · 
geſpann der Großen einherzutraben pflegten, ein langathmiger Schatten 
jener ehemaligen Sklavenläufer ſein. Wenn gleich Mommijen 
(Hermes 1. ©. 343) die Eriftenz privater tabellarii läugnet: jo 
gibt e8 abgejehen von dem tabellarius des Trimaldyion bei Petron 
e. 79, in den Briefen des jüng. Plinius u. A. nicht jelten An⸗ 
führungen ſolcher Briefträger. Si raphiſche Zeugniffe führt Hirjch- 
feld 1. c. 107 an, jo Mommſen R N. 2912 in Puteoli, Gruter 
119 d. m. A. Apidii Majoris tabellarii a porta Fontinali, 
aljo wahricheinlich ein ftädtifcher Briefträger. Analog gab es auch 
Statores der Privaten und Statores publici, — eine Art Geridhts- 
diener, welche ſtets bereit jein mußten, Erläfje, Botjchaften, Aufträge 
ded Amtes zu bejorgen. 

Von vebo redam oder wie ein altes Glossarium nad) Gotlyofredus, 
Comment. ad Cod. Theod. VI. Titul. 29. ad l. primam, fidy 
ausdrückt veredo, weil er in ftrengiter Eile fortritt, auf dem Pferde 
jeine a verzehrte und für ihm ſtets Pferde bereit ſtehen 
mußten. Auch diefe Gouriere trugen als Symbol ihrer Schnelligkeit 
Federn oder Flügeln auf ihren Kappen. 

Ihr Dienft war bejonderd beſchwerlich, weshalb hierzu servi publici 
und Verurtheilte (2) verwendet wurden. N. Bergier I. c. 7 u. 8. 
Dieſe Poſtdienerſchaft erhielt Gehalt und Yebensmittel vom Staate 
und durfte daher von denen, die fie bedienten, nicht verlangen, wie 
Bergier angibt ]. c. u. 10. Dod dürfte jold Verbot wohl nicht 
ftrenge geachtet worden fein. Dieje Poſtknechte hatten aud das 
Auf und Abladen der Frachtſtücke zu bejorgen. | 
Ein Zeugniß für die Schnelligkeit, jo wie für die Vollſtändigkeit 
des Netzes diejer kaiſerlichen Deveichenbeförderung liefert auch der 
Redner Ariftides in feinem 'Pwuns eyxwuuov (Aristides ex recen- 
sione Guil. Dindorfii 1829 Vol. I) 207: ömöre adisı ryv av 
naroiy ak euuapeıa mehhn — — — — marav dıysıy ruv ol xouudenv 
Öl emorohäs, ai öt mixpov bilavousı Ypabsicaı xal mapeıw wemep 
Umo nruvov bepdueva. „Meshalb cr (der Kaifer) es nicht nöthig 
„bat das game eich mũhſam zu durdwandern, noch etwa hinzu» 
„reifen, umd den Boden jelbit zu betreten, we es nöthig iſt, etwas 
„in Ordnung zu bringen: da er das Ganze höchſt bequem mittelit 
„Briefen regieren kann, welche, jo bald fie gejchrieben find, auf das 
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ſchnellſte wie durch Vögel (an den Ort ihrer Beſtimmung) ge- 

„tragen werden.” 

27) Vergleiche die Anführung einiger Reiferouten in Stephand sub. 1 
citirtem Aufjaße; S. 109 u. 112. 

28) Codex Theodos. VIII. Tit. 5. De cursu publico, angariis et 
parangariis l. c. 

29) C. Th. VII. 8 De metatis. 1. 12. vergl. audy über die munera 
sordida c. Th. XI. tit. 16. 

30) Ibidem VII. 8 — 1. 13 et 14. 

31) Bergl. den Briefwechjel Plinius des Jüngeren mit Trajan; ad 
Trajanum 45 und 46 (bed letzteren Antwort). Hirſchfeld a. a. D. 
©. 104 Anmerkung 1. 

32) C. Theod. VIII. 5.1. 12, dann C. Th. VII. 5.1.18. Si quando 
-praepositus largitionum .... brevem diversarum specierum, 
cui subvectio vehiculorum poscitur, designaverit a praesidibus 
diversorum officiorum evectio competens praebeatur. Hier 
ſcheint der Ausbrud „brevem“* für die Anweifung gebraudt. Ber- 
leide auch das folgende Gejeß 19, welches wiederum die möglichfte 

inſchränkung ſolche Bewilligungen einſchärft. 

33) Plutarch. Galba c. 8., Sirichreih a. a. O. ©. 104. Anm. 2. 

3% Orelli 2795: T. Aelius Aug. lib. Saturninus a diplomatibus; 
— Henzen 6328: Aurelio Symphoro Aug. lib. officiali veteri 
"a memoria et diplomatibus; angef. bei Hirfchfeld ©. 105. 

85) Cod. Theodos. I. 5.1. 18 — — — ne amplius in singu- 
lis quibusque carpentis, quam bini aut ut summum terni 
homines invehantur; dann unter demjelben titulus 1. 17, 23, 30, 
47 etc. Bezüglich der Belaftung VII. 5.1. 8. 

36) Spanhemii Diss. 1. c. (Rote 20) p. 802; Angarias a veridis 
a — Julianus; bezüglich der Belaftung C. Th. VIII. 

it. 5. ©. 47. 

37) Bergier I. c. 2. n. 4. Sunt et vieinales viae quae de publicis 
(qui publice muniuntur) devertunt in agros et saepe ad alteras 
publicas perveniunt, wie Bergier aus titulus Flaccus: liber de 
ee a agrorum citirt. 

38) C. Th. VIII. 7. J. 6. De primipilaribus autem, quia cursum 
exhibent, anni decem observandi sunt. 

39) VIII. 7. 12. Nullum militem a quolibet numero ad stationes 
agendas per censulares Byzacenam et Tripolitanam provincias 
destinari jubemus, sed probati in obsequiis praesidalibus ejus 
officii, in quo parent, vocabulo censeantur, nec quicquam his 
sit cum armatae militiae nuncupatione commune (372 p. Chr.) 
Balentinian, Valens und Gratian. 

40) Wilmannd 1250 und 1251. 

41) Orelli 3178. praef.(ecto) vehicul(orum) trium prov(inciarum) 
Gall(iarum) Lugdunens(sis), Narbonens(is), Aquitanic(ae) ad 

HS IX. vu eld 102. 

42) Henzen (III. Bd. Orelli) ©. 57. 

43) Dissertazione sulle poste degli Antechi. In Firenze 1746. p. 49. 
| D.M. | L. Aurelio | Stephano. Proc. | a veredis. Aug. | 
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re Hirſchfeld: a. a. O. 101. Anm. 1. 

45) Eine ſolche Stelle hat Macrinus, der nachmalige — bekleidet. Dio 
C. ep. 78, 11. 8 3, Hirſchfeld, S. 100 citirt die betreffende Stelle. 

46) Symmarchus, Epist. II. 46. 

1 C. Th. VIII Tit, 5. 1. 62. 

48) C. Th. VIII. Tit. 5. 1. 56 — dam 1. 55. 57 x. 

49) Gruter p. 592. 3. Die ältefte befannte Inſchrift diefer Art aus der Zeit 
der Slavier: F. Flavio, Aug. lib. Saturnino tabulario a vehiculis. 

50) Orelli 2795.: T. Aelius Aug. lib. Saturninus a diplomatibus; 
Henzen 6328. Aurelio Symphoro Aug. lib. officiali veteri a me- 
moria et a diplomatibus. 

51) C. Th. VI. Tit. 29. 1. 2. (357. p. Chr.) 

52) C. Th. VIII. Tit. 5. 1. 30. 

53) C. Th. VI. Tit. 29. 1. 1. 

54) Ibidem L 5. 

55 C. Th. Ibidem 1. 11. Jahr 414. Ich ae; jehr wohl, daß an« 
gegeben zu werden pflege, Honorius habe ihre Zahl auf einen in 
der Provinz reducirt; die Worte: Curiosos praecepimus removeri 
jprechen deutlich für die vollftändige Amovirung. 

56) C. Th. VII. ]. 57. Remistheo, duci Armeniae. — Scias a te 
X libras auri, X etiam ab officio, quod tuis jussionibus 
obsecundat, protinus exigendas (an. 397) bann lex 58: 
Si quis mulionem mutationibus deputatum vel sollieitatione 
vel receptione subtraxerit, per singula capita humana X li- 
bras argenti inferre cogatur, Sie auch 1. 59. — si rector 
provinciae atque officium ejus colludium praebere voluerit, 
duplum ex suis bonis noverit exigendum. Endlich 1. 66, wo 
für jedes außerrechtlich benützte Pferd der Benüger 1 Pfund Gold 
Straferjaß zu leiften bat. 

57) ZUR: Das Poftwejen der römiſchen Kaiferzeit. Kiel 1866. 

. 18; Caſſiodorus ſchildert en diefe BVerhältniffe; die Er- 
clufivität der Poft var. lection. V. L. IV. 47, die Aufrechterhaltung 
der alten mente bezüglich der Höhe der Belaftung der Wagen 
und Pferde V. L. V. 5; dann der Erlaubnißfcheine oder Anmwei- 
fungen V. 5, VI. 6, XI. 9 

58) Hudemann a.a. O. ©. 18. 

59) Recueil general des anciennes lois frangaises par M. M. Isam- 

bert-Fourdau et Decrusy. Vol. X. p. 487—492. — Naudet 

(s. eit. 14) p. 66. 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde.Sprachen wird vorbehalten. 


Heren Dr. Rudolf Ehrenhaft, 


fei diefe Fleine Schrift zugeeignet in herzlichfter Freundſchaft. 
AN. 


Der Schauplaß. 


„Es⸗ iſt eine ſchwere Sache für einen Franzoſen zu ſchrei— 
ben; denn die Beſprechung der großen Gegenſtände iſt und vers 
boten,“ jo flagte La Bruyered und in diefer Klage eined der 
geduldigften Schriftiteller ded 17. Jahrhunderts fpricht fih auch 
die Lage der Prefje bis kurz vor der Revolution mit rührender 
Naivetät aus. Mit den Encyflopädiften beginnen endlid die 
„großen Gegenftände" den Echriftftellern zugänglich zu fein. 
Zwar ift das nicht jo von NRechtöwegen, allein fie haben das 
Recht erobert und alle Machtmittel find ungenügend, um ihnen 
dafjelbe wieder dauernd zu entreiken. Dagegen verbleibt die 
andere Preſſe, die Zeitungsprefle, bis zum Jahre 1789, bis zur 
Einberufung der Generalftanten zu einem niedrigen und unmwürs 
digen Dajein beftimmt. Es giebt in Paris jelbit eine Anzahl 
von kleinen Blättchen neben der amtlichen Zeitung; dieje Blättchen 
enthalten: Bicheranzeigen, Theaterberichte, Skandalgeſchichten in 
großer Menge. Bon politiichen Angelegenheiten ift kaum die 
Rede, wo man derjelben erwähnt, zeigen die Sournaliften der 
Periode eine unglaubliche Unerfahrenheit und eine Hülflofigkeit, 
welche und heutzutage faft ebenfo umverftändlich erjcheint, wie die 
barbariihen Ausichreitungen der Prefje in den jpäteren Jahren 
ded Terrorismus. Im Paris hatte in der Zeit der Gährung eine 
große Anzahl von Leuten ſich angefammelt, die man Schrift 
fteller hieß. Die Meiften von ihnen waren von geringer Bil- 


dung, die Wenigften von ihnen hatten einiges Talent, unerfahrene 
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und unzufriedene Naturen, weldye wie eine inftinktive Worahnung 
befaben der großen Dinge, die fich vorbereiteten; Leute, welche 
in ihrer Weiſe dad dumpfe Grollen und die Unzufriedenheit der 
Bevölkerung der Provinzen, wie der Bevölferung von Paris 
beobachteten, eine Gelegenheit juchend, die fie viele Jahre hin» 
durch nicht fanden, ihr Bedürfnig nach Brod, ihre Sehnſucht 
nad Ruhm, ihre gehäffigen Leidenichaften, ihre namenloje Un- 
zufriedenheit zu ftilen und die fih num mit der Einberufung 
der Generalftaaten, mit dem erften Auftreten der freien Dis» 
cuffion ſämmtlich auf dad neue Gebiet des Zeitungsweſens wer- 
fen, welched, wie es fcheint, da? Terrain bietet, dad am leichteften 
zu erobern und von dem aud der Weg zur Macht und zum Be- 
hagen am leihteften und am Fürzeften zu erreichen ift. Jeder 
Tag bringt hunderte von neuen Zeitungen, von weldyen die 
Meiften nad kurzem Beftande vergehen. Es find faft lauter 
fleine Blättchen, denn jeder Einzelne möchte allen Einfluß und 
alle goldenen Reichthümer, die er fi von jeinem Werfe ver- 
fpricht, ganz allein behalten. Im diejen Zeitungen findet man 
bie und da etlihe Nachrichten, faft immer Betrachtungen über 
die Ereigniffe und bejonders Berläumdungen über die Menichen. 
Es find im Grunde genommen nur Pamphlete, die täglich, oder 
wöchentlich, oder audy nach dem freien Belieben des Heraud- 
gebers erjcheinen, Kleine Blättchen auf jchledhtem Papier, mit 
ſchlechtem Drud, in ſchlechtem Styl und häufig jelbft in fchlechter 
Orthographie. 

Dieſe Zeitungen und Flugſchriften machen einander eine 
entſetzliche Konkurrenz. Jeder will heftiger jein, als der Andere 
und wohlfeiler, aldö der Andere. Die Einen treiben die Wuth 
der Propaganda jo weit, dab fie ihre Blätter umfonft verſchicken 
und verjchenfen. Nun meinen fie, fönnten fie unmöglich über- 
boten werden. Eitler Glaube! Siehe da, es erftehen findige 
Geſchäftsleute, die jelbft fie überbieten. Eines Tages erjcheinen 
in Paris die plafatirten Journale. Das find Blätter, die an 
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allen Siraßeneden angeichlagen werden, jo daß fie in ihren aufs 
dringlichen Farben die ſchmutzigen Neuigkeiten, die fie zu er» 
zählen haben, dem Worübergehenden aufzwingen. Und zwiſchen 
diejen Blättern entfteht wieder ein Kampf, der nicht ohne komiſche 
Epifoden ift. Kaum hat man z. B. das Föniglich gefinnte Jour— 
nal an die Wand geklebt, da jchleicht der Ausdträger des revolutio- 
nären Journals heran und flebt feine Affiche darüber, und wie 
er ſich fiegeöfroh entfernt, erjcheint vielleicht wieder ein Königlicher, 
und dad geht jo fort ohne Ende. Dazu in den Straßen bas 
Geheul der unzähligen Audrufer, deren jeder fein Blättchen preift. 
Wie unter den Berfafjern der Zeitungen alle Ausgeftohenen 
der gebildeten Klaffen ihren Pla gefunden haben, fo finden 
unter den Audträgern und Verkäufern alle Ausgeftoßenen der 
unteren Klafje eine ihren Neigungen angemefjene Beichäftigung. 
Alle Tagediebe, alle kleinen Strolche, alle entlaffene Bedienten 
alle diejenigen, die mit der Polizei auf zweifelhaften Fuße ftehen, 
ftrömen in die armjeligen Fäden, wo man die Zeitungen aus— 
giebt; fie erfüllen die Straßen mit ihrem Lärm, bei Tage und 
bei Nacht und die Zeitgenofjen Hagen: die 24 Stunden ded Tages 
würden nicht genügen, wenn man täglich alled das lejen wollte, 
was zur Auferbauung ded Publitums gejchrieben wird. Denn in 
dieſer Zeit bei den Anfängen des Journalismus, ift die Hochachtung 
des Volkes vor dem gedrudten Worte noch eine große und man fühlt 
fi in demjelben Maße verpflichtet, Alles zu lefen, wie man 
fpäter gegen die Zeit des Difreftoriums eine jo tiefe Verachtung 
für die Preſſe haben wird, daß die Leute gar nichts mehr 
leſen. 

In dieſen erſten Zeiten iſt die Preſſe arm und ſchwach, ohne 
jede geſetzliche Grundlage, welche ihre Freiheit ſicherte. Und doch 
ſcheitern alle Beſtrebungen der Macht, welche verſucht, den reißen⸗ 
den Strom aufzuhalten auf ſeinem Wege. In demſelben Maße 
wird es ſpäter Napoleon, dem erſten Konſul nicht mehr wie einen 
Federſtrich koſten, um alle dieſe Zeitungen aus der Welt zu 
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ihaffen, die von dem Volke bereitö aufgegeben und ohne jeden 
Credit fein werden. Tauſende und taujende von Zeitungen er- 
Icheinen, und wenn man fidy mit denfelben beichäftigt, erftaunt 
man über die geringe Anzahl von Zalenten, die ſich da kund— 
geben. Obgleich die meiften unter ihrem Namen jchreiben, ja 
zeitweilig durch das Geje verpflichtet find, ihren Namen zu ver- 
Öffentlichen, giebt ed faum Einige, deren Namen in dem Ge— 
dächtniffe ihrer Zeitgenofjen feit bleiben und jelbft von diejen 
wenigen ift es nur einem geringen Theil gegeben, nod) von der 
Nachwelt gefannt zu jein. Und doch hat diefe undidciplinirte 
Menge von Zeitungen faft in jeder Epoche der Revolution den 
Ausichlag gegeben, im Guten wie im Schlechten, zur Freiheit, 
zum Terroridömus, zum Mitleid, zur Gleichgiltigkeit, zur Feigheit 
und endlich zur Apathie — das Zeichen gegeben und die Menge 
des Volkes beitimmt ! 

Diefe Macht, welche Alles beberricht und mit Allem unzu— 
frieden ift, erwedt bald wie jede andere abjolutiftiiche Herrichaft 
die Unzufriedenheit aller Kreife. Bon allen Seiten fommen Dro— 
bungen, Berwidelungen und Thatjächlichkeiten gegen die Prefje, 
ja eined Tages — im Dftober 1789 — erjcheinen jelbft die 
Damen der Halle vor dem Polizei-Comité und führen Klage 
über die unzähligen Zibelle, welche unter dem Bolfe verkauft wer— 
den und welche das dreifache Uebel herbeiführen, erſtens die Leute 
aufzuregen, zweitend ihnen ihr Geld abzunehmen und drittens, 
was wichtiger ald alled Andere ift, dad Geſchäft in den Hallen 
zu ftören, weil dad Geld, welches für Nahrungdmittel beftimmt 
ift, für vergiftete Schriften ausgegeben wird. Das Polizei- 
Comité lobt natürlich die Damen der Halle für dieſe Gefinnung, 
erflärt aber, daß es ohnmächtig fei dem Webelftande abzuhelfen. 
Immer haben diefe Damen übrigens der fonfervativen Richtung 
ihre Treue nicht bewahrt, denn zwei Sabre jpäter ſtehen auch 
fie jümmtlih zu Marat, der in einer Anwandlung von fürchter⸗ 


lihem Humor fie auffordert, die politifche Arbeit zu übernehmen, 
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für welche ihre Männer ſich zu feige erwiejen, „ba die Bürger 
zu nichtö gut find, als in den Cafes zu jchwaten oder in den 
Clubs, bittet der Volksfreund fie ſich den..... am Dfenfeuer 
zu kratzen, allein er fordert alle guten Patriotinnen der Bor- 
ftädte auf, fie, die hundermal tüchtiger find 'ald ihre Männer 
und ihre Brüder, fich des Hauſes Maffiat zu bemächtigen und 
mit allen diefen Lumpen von Monardiften einen Tanz aufzue 
führen.“ 

Das ift jo eine Blume von Marat’icher guter Laune, aber 
fie zeigt immerhin, daß jelbft die „Damen der Halle” — leider 
nur allzu raſch — der guten Gelinnung juntreu geworden find, 
welche fie anfangs proflamirt haben. 

Und nun gar die Cafe’! Die Nationalverfammung jebt fich 
an die Stelle ded Königs, jeder Club glaubt fi) an die Stelle 
der Nationalverfammlung ſetzen zu dürfen die Zeitungen ver- 
drängen die Clubs und jedes Cafe glaubt ein Recht zu befiten, 
Gericht zu halten über die Zeitungen, um fie zu ermuntern oder 
zu vernichten. Die Gäfte des Cafe Procope 3. B. halten im 
November 1790 förmlich Gericht über die „ariftofratifchen Heu— 
er“ in den Zeitungen, fie geben ihr Urtheil auch heraus in aller 
Form, verjehen mit einer Motivirung und einer im Gerichts— 
ftyle gehaltenen Enticheidung, das Ganze wird durch eine eigene 
Deputation den Betreffenden überbracdht und ihmen mitgetheilt, 
dab man fie im Wiederholungdfalle durch ganz Paris führen 
werde „auf einem Eſel fitend, das Geficht gegen den Schweif 
gekehrt“. Im diefer Zeit, wo man überhaupt noch fanft ift, be- 
antragt auch der Richter Decomberoufjfe eine Art von Tugend— 
preid einzurichten für den ehrenwertheſten Journaliſten. Die 
armen Leute, meint er, haben Igar feine Anerkennung für ihre 
republifanifche Zugendhaftigfeit, darum fol alljährlich an einem 
nationalen Feittage ein großer Preid demjenigen Sournaliften 
öffentlich zuerfannt werden, der durch feine Gefinnungen und durch 
jeine Handlungen während des Jahres ſich einer ſolchen Aus» 
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zeichnung am meiften würdig gemacht habe. Das Volk ‚der Bor: 
ftädte jeinerjeitd ‚macht viel kürzeren Prozeß und je nad) der Stim- 
mung, dieeben vorherricht, ziehtes ſchaarenweiſe nach den Drudereien, 
in den erften Sahren, um die Preſſen der royaliftiichen Bud) 
bruder zu zerſchlagen und ihre Leitern zu zerftreuen, in der Zeit, 
die auf den Terrorismus folgt, um die Drudereien der terrorifti- 
ſchen Blätter zu zerftören. Findet man bei joldhen Gelegenheiten 
im Haufe oder auf dem Wege einen ber mißliebigen Ionmali- 
ften, jo wird er maflacrirt, wie der arme, geiftreidye Suleau, oder 
an einem Laternenpfahl aufgehängt, oder auf anderer Weiſe mit 
dem den Zeitumftänden entiprechenden Tugendpreis verjehen. 
Davon nicht zu jprechen, was die regulären Gewalten (und 
zwar die vollöthümlichen Gemalten vor allem) von diefer Prefle 
benfen, der fie doch den größten Theil ihrer Macht jchulben. 
Nie hat das alte Regime mit jo graufamer Wuth die Autoren 
verfolgt, nie hat man jo unerbhörte Ausdrüde vernommen mit 
Bezug auf die literarifchen Arbeiter wie in diejer Zeit der Frei: 
heit. Es bericht die vollflommene Preßfreiheit, nur gedämpft 
durch die Schmähungen, durch Zerftörung von Haus und Habe, 
durch Mafjacred und improvifirte Galgen. Alles dad find die 
begleitenden Umftände der abjoluten Preßfreiheit. Die parla- 
mentariichen und die ftäbtiichen Gewalten hören feinen Augen: 
bli auf zu Hagen, zu fchimpfen, zu drohen und zu ftrafen. Im 
der Sitzung vom 8. März 1793 des Convents erhebt fich ein 
Abgeordneter und fordert die Verjammlung auf, alle diejenigen 
ihrer Mitglieder, welche dad Journaliſtenhandwerk betreiben, aus 
ihrer Mitte zu ftoßen, weil diefe „ſchmutzigen Weſen nur die 
Luft vergiften, in welcher die Gejeßgeber arbeiten.“ — „Laflen 
wir dieſe erbärmlichen Geſchöpfe in Koth und ..... quacken,“ 
ruft ein anderer Deputirter, „allein es giebt eine Polizei, welche 
der Convent in ſeiner Mitte ausüben kann und darum fordere 
ih, daß man die Fournaliften von bier vertreibe, weldye ihre 
Stellung benüten, um den öffentlichen Geift zu vergiften.“ Im 
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Rathe der Fünfhundert verlangt Tallot ebenfalls ein Geſetz gegen 
die Sonrnaliften. „Auch die Clubs," jagt er, „haben Anfangs 
der Republif Dienite geleiftet und man hat fie gejperrt im Augen- 
blide, als fie gefährlid wurden. Seder Sournalift aber ift ein 
wandernder Club nnd noch hundertmal gefährlicher, ald die 
Anderen, die man bejeitigt hat." Am 18. Pluviofe fommt der: 
jelbe Redner auf die Sache zurüd und einer feiner Collegen 
jagt, man müſſe die Ionrnaliften behandeln wie die Dirnen, 
denn wie dieje haben fie ihre Kupplerinnen, wie dieſe durdyeilen 
fie die Straßen um ſich feilzubieten und wie diefe vergiften fie 
die öffentlihe Gejundheit. 

Wenn man den Dingen ein wenig auf den Grund geht, 
findet man in diejer Wuth, jei ed der Revolutionären, ſei ed der 
Drdnungsmänner, die fich gegen die Zeitung richtet, immer recht 
menschlich erbärmliche Motive von Eitelkeit und Thorheit. Die 
Zeitungen find nämlich zu den Situngen der gejeßgebenden Ber- 
jammlungen und der Commune zugelafjen und die Redner, wie 
die Schreier, welche es jehr gerne jehen, wenn ihre fleine Be— 
rühmtheit aus dem Saale hinausgetragen wird in die Deffent- 
lichkeit, gerathen außer fich, wenn die Berichterftatter zu Zeiten 
ihre Reden und ihre Geften gar zu treu jchildern. Und doch 
ernährt fidy die Hälfte der Zeitungen davon, dab fie über die 
gejeggebenden Berfammlungen berichten, natürlich jede in ihrer 
Weiſe, jede beftrebt, die Andere zu überbieten; die Eine durch 
Anekdoten, die Andere durdy Karricaturen, die Eine durch Aus— 
führlichkeit, die Andere durch pilante Kürze. Bei jeder dieſer 
‚Manieren aber fann man vorausfeßen, daß die neue Majeftät 
der Bolfövertretung recht ſchlecht wegkommt. Sind die Dinge 
dody jo weit gelangt gleich in den erften Zeiten der Revo— 
lution, daß in dem Augenblide, da Lameth und feine Freunde 
fih dem Könige nähern, fie ihm empfehlen, er jolle dad Blatt 
Logographe“, welches fich die Aufgabe geftellt hatte, mit fteno- 
graphifcher Treue die Sitzungen der gejeßgebenden Verſamm— 
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lung darzuftellen und meldyes aus jeinen eigenen Mitteln nicht 
leben konnte, aus der Zivillifte zu fubventioniren, weil eine treue 
Darftelung aller Thorheiten und Ausfchreitungen, welche in der 
Bolfövertretung vorfämen, nur dazu dienen fünne, das Anjehen der 
Monarchie und die Liebe zum Könige in dem Volke zu weden. Das 
ift jehr ernft gejagt und ohne jede Ironie. Die Fournaliften ihrer- 
jeitö bleiben den Geſetzgebern durchaus nichts ſchuldig. Im 
Zahre 1792, da die Nationalverfammlung gleichzeitig Marat und 
den royaliftiichen Kampfhahn, den Abbe Rayou, in Anklage» 
zuftand verſetzt, antwortet Marat höflich, aber etwas zu ent=- 
Ichieden, indem er dad Volk auffordert, „mit Feuer und Flamme 
über dieſe verfaulte Majorität der Volksvertretung Gericht zu 
halten.” Jeder wehrt fich eben in jeiner Weiſe. Louftallot und 
Briffot predigen feierlicdy und mit hundert Citaten und Beweiſen, 
dab die Freiheit der Prefje die Erfte aller Freiheiten jei. Ca— 
mille Desmoulind, der ungezogene und verzogene Liebling aller 
Kreife, vertheidigt bald wigig bald pathetiich dieſe Freiheit, ohne 
welche er nicht leben Fann; Andere wieder gehen den einzelnen 
Abgeordneten, welche fidy unrejpectirlich gegen die Prefle be- 
nommen haben, direct an den Hals, jo z. B. die „Ohronique de 
Paris“, weldye Barnave in der folgenden liebenswürdigen Weije 
apoftrophirt: „Herr Barnave jcheint wirklich die Philojophie und 
die Sournaliften nicht auöftehen zu fünnen. Jeden Tag richtet 
er einen Angriff gegen die Eine und gegen die Anderen. Was 
die Philofophie betrifft, jo kann fie ihm in der That nichts vor- 
werfen, er verdankt ihr gar nichts und man wird nicht von ihm 
jagen fönnen, er ſei wie ein Bube, der feine Mutter jchlägt. 
Aber was die Sournaliften angeht, jo ift das etwas Anderes! 
Wenn er jein Gewiſſen prüfen will, wird er fid) jagen müfjen, 
dab fie die Trompeten jeined Ruhmes gewejen find, und wenn 
er die Wahrheit gefteht, wird er fich jagen müfjen, wie viel er 
dieſen Menjchen verdankt, die fic) täglich die Mühe genommen 
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führen, fie, die feinen Styl, den Madame de Sevigné einen 
Hundeſtyl“ genannt hätte, für ihn überjegen und dem berühmten 
Redner den großen Dienft geleiftet haben, jeine Reden anders 
zu jchreiben, als er fie geſprochen hat.“ 

Fa diejem Tone geht die Converfation weiter, die Zeitungen 
denungziren die Machthaber, die Machthaber denunziren die Zei- 
tungen und — wird man ed glauben? Feiner ift mit der Preſſe 
zufrieden, nicht einmal Monjieur Sanjon, der Henker von 
Paris! Selbſt der hat ficy zu beklagen, jelbjt der ftrengt Preb- 
prozeſſe an, jelbft jeine Ehre ift gefränft worden, jelbit fein Ge— 
ſchäft hat man geftört, felbft fein Ruf ift gefährdet und das 
Alles verjteht fi durch die Zeitungen. Sie haben gejagt, er 
fei auf Herrn Guillotine eiferfüchtig und lafje darum in feinem 
Haufe verjchiedene royaliftiiche Zuſammenkünfte zu, ja jogar die 
Preſſen, weldye den royaliſtiſchen Soldjchreibern dienen, ftehen 
im Haufe des Henferd. 

Herr Sanjon kann dieſe Fleden auf jeiner Ehre nicht er- 
tragen; er ftrengt einen regelrechten Prozeß an gegen einige 
Darijer Fournale. Wenn man die Verhandlungen lieft, jo weiß 
man nicht, handelt es fich um einen burleöfen Scherz oder han- 
delt es fi um eine widerwärtige Wahrheit. Man meiß ja bieje 
beiden Richtungen falt niemals ganz zu unterjcheiden in dem 
göttlihen Gewühle der Revolution. Genug, Herr Sanjon hat 
die Anklage jehr ernft genommen. Allein die royaliftiichen Zei« 
tungen verftehen den ganzen Scha von Ironie zu würdigen, der 
in diejer einzigen Eleinen Scene liegt, und fie beuten die Sache 
aus mit dem ganzen verzweifelten Uebermuth, weldyer ihnen in 
diejer Zeit eigen ift. Auch jonft läßt man den Mann feine 
Rolle jpielen. Er gehört zu dem beliebteften Akteuren, von den— 
jenigen, die man auf die Bühne jchleppt. Herr Sanfon hat ſich 
unter die Mitglieder des Sakobinerclubs eintragen laſſen, um ſich 
vollftändig zu rechtfertigen und fein Name ift in derjelben Lifte 
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nun läßt ein royaliftiiches Pamphlet fih von Herrn Sanfon 
einen angeblichen Proteft zujenden, worin er Verwahrung ein- 
legt dagegen, dab man ihn, den Stümper, den Lehrling in der 
Kunft des Halsabſchneidens neben diefe großen Meifter der Kunft 
ftellt. „Sch kenne dieje beiden braven Patrioten nur nad ihrem 
Rufe und nad ihren Thaten, allein ich darf es fagen, da ich ja 
von mir fpreche, ich habe noch nicht jenen Grad von Berühmt- 
beit erlangt, wo fie angelangt find und ich bin noch nicht wert 
mit ihnen auf gleiche Linie geftellt zu werden.“ Und an den 
Redacteur ded Pamphlets gewendet bittet der Henker gar flehent- 
ih: „Sie, mein Herr, kennen wohl dieſe ausgezeichneten zwei 
Perjonen, deren Wohlwollen man mich verluftig machen möchte. 
Sagen Sie ihnen, was fie fich vielleicht ſchon felbft gefayt haben, 
dab man in unjerem Stande viele Feinde hat und dab eines 
von jenen abjcheulichen anonymen Gefchöpfen mid; diejer Prahlerei 
verdächtigen wollte, deren ich niemals fähig wäre. Bitten Sie dieje 
Herren im Namen meined Meibed und meiner Kinder, welche 
feine andere Mittel zum Leben haben, bitten Sie fie, diefer Ver— 
läumdung, welche über mid) auögeftreut worden ift, fein Gehör 
zu jchenfen; jagen Sie ihnen, daß, weit entfernt zu glauben, ich 
fönnte neben Barnave und Lameth beftehen, ich volllommen die 
Hoheit ihres Talentes anerfenne und daß ich mich höchſtens in 
die zweite Linie neben ihnen ſtelle. Nach jo großen Meiftern ift 
ed noch immer eine Ehre den zweiten Pla zu behalten.” Unter: 
zeichnet: „Sanfon, Henfer von Paris.“ 

So äußerten ſich die heiteren Scherze der Zeit, und da mag 
man fi eine Borftelung machen, welche Reden gehört worden 
find, fo wie die Leute, jei ed aus Muth, jei ed aus Angſt oder 
ans Wahnfinn, ernit geworden find. 

Diele Preſſe auf allen ihren Wegen und Abwegen zu ver: 
folgen wäre faft eine Sache der Unmöglichfeit, wäre jedenfalls 
eine Sache, welche man faum in vielen Bänden ganz bewältigen 
fönnte. Auch muß die großartige Cintönigfeit, die troß aller 
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Ausichreitungen in den meiften diefer Aeußerungen herrſcht, raſch 
zur Ermüdung führen. Ich wünſche darum im den folgenden 
Seiten gleihjam in lebenden Bildern die Revoluiionspreffe vor 
den Augen des Lejerd erjcheinen zu laſſen. Sch theile die 
Männer diefer Zeit in drei Klaſſen: 

die Erniten, 

die Blutdürftigen.und 

die Satirifer. 

Dieje Eintheilung ift feine blos willfürliche. Diefelbe ent- 
Ipricht im Ganzen dem Entwidelungsgange, den die Prefje ber 
Revolution genommen. Feierlic und ihrer großen Pflicht bee 
wußt im Anfange, verfällt fie dann in eine Periode wahnfinni- 
ger Raferei, welche jchließlich wieder einer unendlichen Drgie Platz 
macht. Natürlich lafjen ſich die hier thätigen Elemente nicht 
ganz nach der Zeit jcheiden, die Satire zumal macht fich wäh- 
rend der ganzen Nevolutiondzeit vernehmbar, ebenjo überdauert 
der Ernft einzelner Drgane alle Wandlungen des öffentlichen 
Lebend. Im Ganzen jedoch hoffe ich, dem Leſer in dieſen Bil- 
dern einzelner ihrer Vertreter, aud) ein überfihtliches und wahrr 
baftiges Bild von der Prefje felbft, von ihrem Geifte und von 
ihren Schidjalen zu geben. 


Die Ernften. 


Bon welder Seite immer man die Revolution betrachte, 
man wird nicht umhin können, fid) vor Allem mit jenem lafter- 
baften Genie zu bejchäftigen, welches den Namen Mirabeau 
führte. Mehr als irgendwo fieht man ſich in dieje Nothwendig- 
feit verjeßt, wenn man die Gejchichte der revolutionären Preſſe 
verfolgt. Zwar haben die minutiöjen Forſchungen der neueſten 
Zeit es feftgeftellt, wie wenig von alledem, was unter dem Namen 
Mirabeau’s gefchrieben, gedrucdt und verbreitet worden ilt, in 
der That ald Mirabenu’3 Eigenthum gelten kann. Man bat 
eine ganze- Reihe von Mitarbeitern und Autoren entdedt, faft 
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für jede jeiner Schriften und Reden. Allein merkwürdiger Weile 
hat das dem Rufe Mirabeau’d faft gar nicht geichadet. Die 
Nachwelt folgt bier nicht blo8 dem Zuge der Gewohnheit, der es 
nicht gut zuläßt, dab man fich von hiftorifchen Vorftellungen [o8- 
fage, welche eine gewilje Zeit hindurch gedauert haben, ſondern 
fie ift von dem Gedanken geleitet, dab Mirabeau der Schrift- 
fteller, ja felbft der Redner, zurücktreten müſſe, vor Mirabeau 
dem Manne der Aktion und der kühnen Anregungen. Als foldyer 
wird er in der Geſchichte fortleben, troß aller literariichen Dieb» 
ftähle, die man ihm nachweiſen mag, wie er in der Grabichrift, 
welche die Clubs kurz nach feinem Tode feitgeftellt haben, ein 
„tugendhafter Bürger“ heißt, tro aller Lüderlichkeiten und Käuf- 
lichkeiten, melche ihm nachgewiefen worden find. Man kann jagen, 
das Mirabeau der Schöpfer der Preſſe und der Preßfreiheit in 
Frankreich gewefen ift. Er ift dabei vorgegangen, wie er in den 
meiften Fällen vorging, nicht einem feftgefeßten Plan folgend und 
ohne jeine Gedanken in antik aufgepugten Sätzen zu formuliren, 
wie die anderen Männer der Revolution ed zu thun pflegten, 
jondern er half ſich durch eine raſche That, wie fie gerade dem 
öffentlichen Bedürfnifje und feinem eigenen Bedürfnijje entiprach. 
Denn wir müſſen auch bier hervorheben, daß diefes jelbftjüchtige 
Genie ſich treu blieb, auch in feinen Beziehungen zur Preffe. 
Er bat ihr nur gedient, nm ſich ihrer zu bedienen, und bie 
Prehfreiheit war ihm ein Mittel, die Freiheit zu gewinnen, jeine 
eigenen Ideen und feine eigenen Anfprüche, wie feine eigenen 
Eitelfeiten zu verfünden. Gr hatte nie die Leidenichaft des 
Fournaliften, wie Marat oder Dedmoulind; nicht die große 
Kenntniß, die jeinem Mitarbeiter Brifjot eigen war; er beſaß 
vor Allem nicht die hohe Tugend, die den edlen Zouftallot aus— 
zeichnete, und doch ift ed fein Schidfal, auch an der Spibe die» 
jer Männer zu marjchiren. Er griff nicht einem innern Beruf 
folgend zur Feder, jondern er war dazu gezwungen durch die 
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balt zu verichaffen. Er wählte die Prefje, weil ihm diejer Weg 
der bequemfte jchien. Allein einmal zur Prefle gehörig, wie weit 
gehen da feine Forderungen an die Tugendhaftigfeit derjenigen, 
die mit ihm dem gleichen Stande angehören! &8 ift faft er- 
beiternd, wenn man hört, mit wie ftrengen Anforderungen der 
tugendhafte Mirabeau, der fih Tag für Tag einen anderen 
Herrn und einer anderen Herrin bingibt, an die Journaliſten 
berantritt. „Wenn fie" — jchreibt er, von den Fournaliften 
ſprechend — „fich aufrichtig dem edlen Berufe hingeben würden 
nüslih zu fein! Wenn ihre unbezähmbare Selbftliebe ed zu- 
ließe, dab fie das Streben nad Ruhm der Würde unterordneten! 
Wenn fie anftatt fi zu erniedrigen, anftatt einander zu zer» 
reißen, anftatt gegenjeitig ihren Einfluß zu vernichten, wenn fie 
ihre Beftrebungen und ihre Arbeiten vereinigen würden, ben 
Hodhjftrebenden niederzufchlagen, der ufurpirt, den Betrüger zu 
entlarven, der Andere irreführt; dem Feigen zu zeigen, der fich 
verfauft! Wenn fie ſich vereinigen würden gegen die Vorurtheile 
der Lüge, gegen den Charlatanismus, gegen den Aberglauben und 
gegen die Tyranei — in weniger ald in einem Jahrhundert wür- 
den fie dad Ausjehen der Erde umzgeftaltet haben!“ 

Nur infofern haben wir hier von Mirabeau zu fprechen, 
al8 er der Schöpfer der freien und der politiichen Prefje in 
Sranfreih ift. Eine Anzahl von Unternehmungen mehr minder 
literarifcher Art, denen er ficy hingegeben hatte in der Hoffnung 
eined ordentlichen Gelderwerbes, fommt für und nidht in Be— 
tracht. Auch hier beginnt feine eigentliche Rolle erſt mit dem Zu 
jammentreten der „Generalftaaten”. Er gebraucht ihren Namen, 
den Namen: „Die Generalftaaten” ald Titel für fein Blatt, 
weldes er ohne jede Erlaubniß der Regierung ankündigt und 
troß des Protefted der Regierung erjcheinen läßt. Er hatte ge— 
wagt, was vor ihm feiner zu thun den Muth gehabt hatte, er ließ 
eine Zeitung erjcheinen, ohne fi) um den Widerjpruch der 
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Nummer diejed Blattes ericheint am 2. Mai 1789, und ſchon 
in diefer Nummer fpricht er — allerdings in etwas allgemeinen 
NRedendarten — von einer Gonftitution nady dem Muſter der 
engliichen. Die Regierung verbietet aber gleidy darauf, am 7. Mai, 
das Meiterericheinen des Blatted und jorgt jo dafür, dem Autor 
deffelben raſch zu jener Popularität zu verhelfen, weldye die 
Grundlage jeiner ſpäteren Macht bildet. Da man ihm die 
Heraudgabe einer Zeitung unmöglich macht, jucht er nad) einem 
andern Mittel. Findig, wie er ift, hat er dafjelbe auch bald ge 
funden. Er giebt jet fein Fournal mehr heraus, jondern „Briefe 
an jeine Wähler" und ihm, ald einen Abgeordneten fann das 
nicht verwehrt werden, weil er, wie er behauptet, damit nur jeine 
Pflicht erfüllt, geſchützt durch die Unverlelichfeit, welche den 
Mitgliedern der Generalftaaten zugefichert ift. Im der That ent» 
halten dieje Briefe nur eine Darftellung der Geichehniffe bei den 
Generalftaaten, die Aeußerungen der Regierung und der einzelnen 
Redner, wobei natürli das Hauptgewicht auf die Reden des 
Grafen von Mirabeau jelbft gelegt wird. Diefe Neigung zur 
Selbitverherrlihung geht bei ihm jo weit, daß er manchmal 
einen wahrhaft bemwunderungsmwürdigen Scarffinn aufmwendet, 
um jelbft die größten Handlungen zu verkleinern, an denen er 
feinen Antheil gehabt hat. Jedes Kind kennt die Gejchichte jener 
Naht vom 4. Auguft, in welcher plößlih wie im Sturm 
alle feudalen Vorrechte von den Befigern diefer Vorrechte ab- 
geichafft und geopfert wurden. Man kann noch heute die Be- 
richte jener Nacht nicht lefen, ohne eine Empfindung von heiliger 
Weihe, und wer ſich den Zuftand Franfreich8 zu jener Zeit ver- 
gegenmwärtigt, wird leicht eine Vorftellung haben können von dem 
Zaumel der Begeifterung, weldye die Nachrichten aus jemer 
Sigung im Lande hervorgerufen haben müſſen. Nun denn, 
was Mirabeau angeht, er ift ganz ruhig. Er erflärt die Greig- 
niffe jener Nacht, zwei Tage nachdem fie fich ergeben haben, fühl 
fritifirend, als ob es fi) um Greignifje handelte, die ſchon zwei 
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hundert Jahre alt find. „Wer die großen Verſammlungen kennt,“ 

Ihreibt er, „die dramatiichen Empfindungen, denen fie zugäng-» 
lich find, das verführerifche Weſen des Beifalld, die Neigung die 
Gollegen zu übertreffen, den Stolz der perſönlichen Selbitlofig- 
feit, mit einem Worte dieſe Art von edler Trunfenheit, welche 
daß Ueberftrömen der Hocherzigfeit begleitet, wer über das Zus 
fammenwirfen aller diefer Urſachen nachdenkt, für den ericheint 
Alles, was in diejer Sitzung geſchehen ift, wie ganz in die Klaſſe 
der gewöhnlichen Dinge gehörig. Die VBerfammlung befand ſich 
in einem Sturm der Begeijterung. Wozu beratben, wenn Alle 
einig find? Zeigten ſich doch die Forderungen des öffentlichen 
Wohles Elarer ald jemald? Man hatte weder Vorſtellung noch 
Beredjamfeit nöthig, um das annehmen zu lafjen, was ſchon bes 
Ihloffen war und was die impofante Autorität der ganzen 
Nation begehrte.“ 

Noch eine andere Zeitung außer diejer hat Mirabeau grüns 
den geholfen. Der „Courrier de la Provence“ heißt diejes 
Blatt. Allein bier ift es noc weniger ald anderwärts feftzu- 
ftellen, wie groß der Antheil Mirabenu’d an dem gemeinjamen 
Werke feiner Mitarbeiter geweſen it. Denn mit Recht hat man 
ed ald eine der foftbarften Eigenjchaften Mirabeau's hervor- 
gehoben, daß er ed verftand, wie ein franzöfiicher Autor von ihm 
rühmt, „die Leute zu entbinden, melde Ideen beſaßen,“ d. h., 
dab er das Talent beſaß, fremde Talente aufzufuchen, zu er- 
feunen, zu würdigen, diejelben ſich und feiner Sache dienftbar zu 
madhen. Kaum einer vor ihm oder nad ihm ift Mirabeau 
gleichgefommen in diejer Fähigkeit. Auch darin hat er fi ein 
großes Verdienft um die Prefje erworben, daß er ihr eine ganze 
Reihe von Namen zugeführt hat, die jpäter ſämmtlich zu eigener 
Berühmtheit gelangt find. Der größte und impofantefte von 
allen Mitarbeitern Mirabeau’d war Brifjot. 

Wir find im Begriffe hier von drei der jchönften Geftalten 
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und von Louſtallot. Der Erfte war unftreitig der Bedeutendite 
ald politifcher Zournalift, der Zweite ald ein Poet, der er war, 
ift die rührendfte Figur von den Dreien, und Louftallot endlich 
ift derjenige, der troß feiner Jugend den antiken Vorbildern 
am meiften ähnlich if. Alle drei find fie eines unglüdlichen 
Todes geftorben, die erften zwei auf dem Schaffot, der Letzte 
eineö geheimnißvollen, jedenfalls eines vorzeitigen Todes. Drei 
ſolche Geftalten allein würden genügen, um einen hohen Ruhmess 
glanz auf dieje ganze Periode zu werfen und fie zu einem würs 
digen Gegenftande zu machen für die Begeifterung von Dichtern 
und für dad Nachdenken von Staatömännern. 

Briffot war, wie erwähnt, ſchon an dem Blatte Mirabeau’s 
betheiligt; er hatte lange in England gelebt und wie er den enge 
liſchen Styl und die Neigung für englijde Sitten mitbradhte, 
jo propagirte er auch mit allen Kräften die Idee einer Allianz 
Franfreihd mit England, weshalb man ihm jpäter vorwarf, er 
jei an die Engländer verkauft. Kaum ein Menjd in der gan— 
zen Revolution ift jo viel verleumdet worden wie Brifjot. 
Briffot war in gewiſſen Kreiſen gleichbedeuteud mit Gauner, 
und die Kinder in den Straßen jagten einander anftatt: „Du 
haft mir mein Spielzeug geitohlen” — „Du haft mir mein 
Spielzeug brifjotirt.“ So wüthend waren die Anfeindungen, 
benen Brifjot audgejegt war, und troßdem fonnten diejelben nicht 
verhindern, daß der Nedafteur des „Patriote frangais“ in den 
Couvent gewählt werde, mo er freilicdy eine zeitlang auf jeine 
journaliftijche Thätigkeit verzichten mußte. Allein bald fehrte er 
wieder zu dem Punkte zurüd, von dem er ausgegangen und er 
entwidelt eine Thätigfeit jo vielfeitig, jo politiſch und jo Flug, 
wie fein Iournalift unter feinen Zeitgenoffen. Er war vielleidyt 
der einzige Iournalift jener Periode, von dem man jagen Fönnte, 
er habe eine Borjtellung von dem was wir heutzutage auswärtige 
Politik und internationale Bolitif nennen. Er kannte die Berhältniffe 
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in die Lage, die wenigen Blätter jener Zeit zu lefen und ſich aus dem 
jelben zu unterrichten. Wie über England, fo bejaß er auch 
über Deutichland und Defterreich ziemlich genaue Informationen. 
Mit derjelben Wärme, mit weldyer er für die Verbindung mit 
Enzland eintrat, mit derjelben Heftigfeit ſprach er dem Kriege 
gegen Deutſchland umd gegen Defterreicd dad Wort; er wollte, 
wie er jagte, den Allüürten nicht den Ruhm überlaffen, dieſen 
völferbefreundenden Krieg declarirt zu haben. Neben diejen An- 
gelegenheiten auswärtiger Politif beipricht er eine Menge politi- 
jher und juzialer Fragen im Innern. Er beſpricht mit gleicher 
Berve die Frage, ob die Spielhöhlen in Paris weiter zu dulden 
feien und die Angelegenheiten des fonititutionellen Rechtes, Fra: 
gen der Religion und der Literatur. Anregungen, welche fit) 
auf die Kunſt und andere, weldye fi) auf zahlreiche Gebiete der 
Wiſſenſchaft erjtreden, verdankten jeine Zeitgenofjen ihm. Cr 
jelbft war wie eine Art von Encyelopädie, und von einer Thätig- 
feit, die in ihrer Bieljeitigfeit faum zu verftehen if. An dem 
Zage, da die 21 Girondiſten fielen, ftarb auch der journaliftifche 
Sührer der Partei, Brijjot, unter der Guillotine. Er vereinigte 
in ſich faft alle Eigenihaften Mirabeau's, ohne defjen Lafter 
und Leichtfertigkeit. Seine Artikel nad engliſcher Manier ge 
Icyrieben, haben wenig von der Ueberſchwenglichkeit der zeit- 
genöifiihen Sournaliftit und nicht8 von der damals üblichen 
Frivolität. 

„Man wirft mir vor, fchrieb er, zu ernft zu feim. 
Man möchte mid) heiter, jpottend und Späße machend jehen. 
Das ift eine Rolle, die mir nicht gefällt. Man muß fidh jelbit 
treu bleiben. Selbit wenn das frauzöfiiche Volk zurüdfinfen follte 
jo weit, daß ed an den politiichen Späßen wieder Gefallen fände, 
muß ein Echriftfteller, der fidy achtet und der nur nüßlidy fein 
will, fich doch hüten jo weit herabzufteigen.“ 

Er war von ganzer Seele ein Iournalift und ftellte jeinen 
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als die Geſetzgebung. Man kann jagen, er hat den ganzen idealen - 
Gehalt ded Journalismus zufammengefaßt in den folgenden Sätzen: 
„Wer jpricht mir von der Tribüne der Safobiner, ald von einem 
Mittel, das Volk aufzuklären! Kann ganz Frankreich — was jage 
ih? Kann nur ganz Paris diefer Tribüne nahe fommen? Sit 
diefe Tribüne nicht von vielerlei Schranfen umgeben? .... Muß 
man nicht, um ſich ihr zu nähern, einen großen Ruf haben, oder 
durch eine Intrigue einflußreiher Mitglieder dahingetragen 
werden? Nein, eine ſolche Tribüne fann das Volk nicht aufs 
klären, fie ift zu ftürmijch, zu jehr den Leidenjchaften ausgeſetzt. 
Die Tribüne ded Volfed muß zur ganzen Nation jprechen. Dieje 
Tribüne ift nur die Preffe. Da ſprechen taufend Redner gleich- 
zeitig zum Bolfe; da bildet fich die öffentlihe Meinung; da 
vergleicht und urtheilt man in ftilem Nachdenken, vergleichend, 
erwägend und folgerichtig.“ 

Range nod werden die Anjchauungen über diejen Mann 
und fein Werk getheilt fein, denn niemals ift ein Schriftfteller 
jo fürchterlich verläumdet worden, wie diejer. Bon jeinem Blatte 
bat man gejagt: „Es ift die Geißel des Hofes und der Schreden 
der Schreckensmänner.“ Im der That vereinigten ſich die König« 
lihen und die Zerroriften zu feiner Verfolgung. Es ift feine 
Anklage jo unfläthig und gemein, dab man diejelbe nicht gegen 
Briſſot erhoben hätte. Oberflächliche Gejchichtöichreiber haben 
diejem Berge von Berläumdung nicht aus dem Wege gehen 
mögen und fie haben ohne Prüfung die Audfagen der Feinde 
Briſſot's wiederholt. Lamartine, der im feiner Gefchichte 
der Girondiften von der Prefje überhaupt ſpricht, wie ein altes 
Weib von Zaubereien und Zauberfünjten zu ſprechen pflegt, 
Lamartine hat alle dieje Anflagen für baare Münze genommen, 
und in jenen behaglichen Perioden, welche oft nur feine Unwiſſenheit 
verdeden, wiedergegeben. Gegen die unverjchämten Anflagen, 
denen Brijjot in jeinem Leben und nad feinem Tode aus— 
gejegt war, kann er ſich auf das Zeugniß feines Freundes und 
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feine Mitarbeiterd Giret berufen, der den Muth hatte, von 
dem Tribunal des Couvents, von ihm auszufagen: „Ich bezeuge, 
Brifjot gekannt zu haben; er lebte wie Ariftides und ftarb wie 
Sydney, ein Märtyrer der Freiheit.“ 

Bermweilen wir hier einen Augenblid bei dem Andenken 
Andre Chenier’d. Sein Name, ald der eined Poeten, ift und 
allen befannt und theuer; feine Rolle ald Mitarbeiter de „Jour- 
nal de Paris“ ift jeltener gewürdigt worden, und doch verdient 
er auch hier unter den Beſten jeined Standes genannt zu wer- 
den. Bon einer feurigen und empfindfamen Seele, nahm er 
Theil an jeder Bewegung und jchloß ſich immer der Partei der 
Unterdrüdten an. Da fi dad Boll gegen die abfolutiftiiche 
Herrichaft erhebt, fteht er, einer der Beredteften in der erſten 
Reihe und feine Berje, wie feine Profa gehören zu den hervor- 
ragendften Schöpfungen. Da das Königthum verjchwindet und 
der Terrorismus die alleinige Herrichaft erlangt, fteht er wieder 
auf Seite ded Königthumd und zu jeder Zeit auf Seite der 
Mähßigung. Er flimmt nicht ein in dad wülte Geheul der 
royaliftiichen Preſſe, welche alled, was republifaniich ift, verfolgt 
und verläumdet. Bid zu Ende hält er jenen feierlichen und 
vornehmen Ton ein, der die großen Blätter der Revulution 
in den erften Fahren auszeichnet. Das gilt in allen Fällen, 
nur da nicht, wo feine Perfon in Frage fommt. Da ift er 
freilidy) Feuer und Flamme und ein echter Poet. „Mögen die 
gejeggebenden Sournaliften, die philojophirenden Xibelliften und 
mit ihnen alle die Hiftrionen, aleerenfträflinge, Diebe und 
Elubredner fortfahren midy einen Ariftofraten, einen Höfling, 
einen Deifterreicher, einen WBolföfeind zu nennen. Ic antworte 
ihnen nur Eines, gerne werde ich alles das fein, was fie von 
mir jagen; voraudgejett, daß ihr Gejchrei bezeugt, daß ich nicht 
das bin, was fie find. Ich kenne feine größere Unehre, als 
diejenige, ihnen ähnlich zu fein. Welche Namen immer fie mit 
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geben, ich werde diefe Namen ehrenvoll finden, wenn jie die 
jelben nicht mit mir theilen.“ 

Und bei der nächften Gelegenheit hat er wieder die folgende 
Auseinanderfegung mit feinen Gegnern: „Sch habe nichts mit 
dem alten Regime gemein gehabt, welches ich immer verab» 
ſcheute. Sch habe zu allen Zeiten feine Höflinge, feine Spione 
feine Kerfermeifter verachtet, jo jehr, wie ich in diefem Augen- 
blide die Höflinge, Spione und Helferähelfer diefer müßigen 
Klaſſe von Menſchen verabicheue, welche von Rednern, die ihrer 
würdig find, unverichämter Weife dad Volk genannt werden.“ 

Nach diefen Fleinen Stylproben fann man über den Ton 
der üblichen Polemik überhaupt urtheilen und man wird fich 
eine Borftelung von dem Haffe mahen, den Andre Chenier 
bei den Demagogen erweden mußte Unzählige Male jchien 
ed, ald hätte er den Kopf verwirkt, immer wieder bleibt er ver— 
ſchont, vieleicht auch in Folge der Internention feined jüngeren 
Bruderd Marie Ehenier, der bei den Safobinern fehr mächtig ilt. 
Zwar fteht Andre auch mit feinem Bruder in Feindichaft, denn 
der Letztere ift damit beauftragt worden den Radicalismus gegen 
den Poeten zu vertheidigen. Er mar einer der Erften von 
denen, melde die Enttäufhung durch die Freiheit erfuhren umd 
er war einer der Letzten unter denjenigen, welche dieje Erfennt- 
niß mit ihrem Leben bezahlten. Es nimmt Wunder, daß er 
bi8 kurz vor dem 9. Thermidor fein Leben friften fonnte, er, 
der täglich alle Mächtigen herausforderte. Viele Meberzeugung, 
viele Hochherzigfeit und viele Unbedachtſamkeit mifchten fi im 
alle jeine Reden. Das hat ibm und hat aud vielfad der 
Wirkung feiner Schriften verhängnißvoll geichadet. Jedoch vom 
literariſchen Gefichtspunkte aus betrachtet, verleiht dieje unbezähm« 
bare Leidenichaft, feinen Aeußerungen den höchften Reiz, und 
man fann jagen, daß er in die Literaturgefchichte übergegangen 
wäre für jeine jourmaliftiichen Leiftungen, wenn denſelben nicht 
jeine Poefien im Wege geftanden hätten. 
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Weniger univerſell ald Briffjot, dagegen mafellojer als 
biefer; weniger unglüdlich ald Chenier, obgleich auch jeinerjeits 
vom Glüde nicht begünftigt, war Louftallot, der Redacteur der 
„Revolutions de Paris.“ Gr ftarb im Alter von 28 Jahren 
mit dem Rufe der Ernftefte umd der Gemiegtefte unter ben 
Journaliſten feiner Partei gemweien zu ſein. Er hatte niemals 
einen Artifel mit feinem Namen gezeichnet, jo frei war er von 
aller Eitelkeit, und doch war fein Name Jedermann bekannt. 
Sein Syl, wie feine Scidjale erinnern an La Boetie den 
Autor der „Servitude volontaire“, der zu den fremdartigſten 
Geitalten des XVI. Sahrhundert3 gehört, wie Zouftallot unter 
bie fremdartigften Geftalten des XVII. Sahrhunderts zählt. 
Auf die Nachricht von dem Unglüd von Nancy, fol ihn ein 
fo tiefed Leid befallen haben, daß er darüber ftarb, jo erzählt 
bie Legende, fo erzählte ed vornehmlich Camille Desmoulins, 
der merfwürbiger Weile diefen Schriftfteller mit abgöttijcher 
Liebe verehrte. Man konnte nicht zwei jchärfere Gegenfähe 
denken, ald den eitlen, lärmenden, ewig unruhigen Camille, der 
feinen Namen ftets in aller Leute Mund wiſſen wollte und den 
Spartaner Louſtallot mit feiner Feierlichkeit, mit feiner Ver— 
achtung der Popularität und feiner Selbitaufopferung für eine 
Idee. Trotzdem liebte Dedmoulius feinen Freund im Leben, 
und er lobte ihn nady deſſen Tode jo jehr, daß der Herauögeber 
der „Revolutions de Paris“ behauptete, es liege darin eine Bos— 
beit und man lobe den verftorbenen Redacteur nur darum fo 
jehr, um den Leuten den Glauben beizubringen, dab fein Blatt 
jet jede Bedeutung verloren habe. Wie dem immer jet, 
Louftallot ftarb an Erfolgen reich, bevor die Revulution auf 
ihrem Höhepunkte angelegt war, bevor er jelbft ſich aud nur 
einen einzigen Vorwurf zu machen hatte. Er hatte weder Ber- 
gehen noch Enttäufhungen erlebt, er genoß die Freude, zu jehen, 
wie dad Werk, dem alle feine Ideale zuftrebten, im auffteigendem 
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ehe die erfte Bitterfeit ihm treffen konnte. Gott bat fein 
fchönered Leben und feinen fchöneren Tod zu vergeben. 

Wie diefe neue Macht fich erhebt, was thut da die Res 
gierung? Im Sahre 1792 beim Zujammentritt der General» 
ftaaten ift die alte Regierung, äußerlich wenigftens, nod in 
voller Kraft. Alle Mittel der Beeinfluffung und der Unter» 
drüdung liegen in ihrer Hand — wie verwendet fie diejelben 
angefichtd der Preſſe? Anfangs ift Die regierende Gewalt auch 
bier jo wenig über die Wahrheit unterrichtet, wie in anderen 
Dingen. Sie glaubt nody immer, mit den alten Mitteln allein 
audfommen zu fönnen, fie erläßt Befehle zur Verhaftung der 
Autoren, zur Unterdrüdung der Blätter, uud da ihre Befehle 
wirkungslos bleiben, bemädhtigt ſich ihrer eine unbefchreiblidhe 
Verblüffung. Aus der Brutalität verfällt fie in Ohnmacht. 
Die Fluth fteigt immer höher — die Regierung aber bat faum 
eine andere Schußmwehr, ald die amtliche „Sazette”. Und nun 
denfe man fich dieſen Kampf! Auf der einen Seite alle Be— 
geifterung, alle Trunfenheit der frei gewordenen Talente, aller 
Uebermuth des Sieges, und jened Gefühl, in einer großen Maffe 
zu ftreiten, welches felbft den Muthloſen tapfere Empfindungen 
einflößt; auf der einen Seite diefe Armee, deren äußerſt rechte 
Spite Mirabeau führt, während der letzte Mann auf der Linken 
Camille Desmoulins heißt, der begeifterte Spötter; auf der 
einen Seite die Macht und das Wiffen, die Popularität und 
die jchriftftelleriiche Ambition; auf der andern Seite die arme 
amtliche „Gazette“, die jelbft von der Erftürmung der Baltille 
feine Notiz nehmen darf, weil diejelbe ohne obrigfeitliche Er— 
laubniß erfolgt ift, wie man weiß. Die unglüdliche “Gazette 
— fie ift der leichte Spott aller Zeitgenofjen, wie fie Verord— 
nungen regijtrirt, Ermennungen zu Hofämtern bringt, Heine 
Thatfachen disfutirt und den europäischen Höfen Komplimente 
jagt! Man muß fie nur jehen um fie zu bemitleiden; fie nimmt 
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allen Augen geht, anfangen würde die Nägel auf dem Verdeck 
zu zählen. Im diefer unglüdlidyen Lage verbleibt die Regierung 
während der eriten Zeit nach 1789. Sie findet höchftend einige 
bezahlte Snduftrieritter, die bereit find, ihr zu dienen. Michelet er- 
zählt, der Intendant der königlichen Zivillifte Habe vor Alerander 
Lameth geftanden, daß er in ganz kurzer Zeit 7 Millionen daran 
wenden mußte, Schriftiteller und Redner zu faufen. Allein die 
Maplofigkeit diejer bezahlten Bande dient nur dazu, die Wuth 
‚der Oppofition zu fteigern und die Lage des Königthumd noch 
verzweifelter zu machen. Ja, die ZTerroriften durften ſich dar- 
auf berufen, dab die Aufforderung zum Mord und Maffenmord 
eigentlich durch die Vertheidiger der Ordnung und des Throne 
"in die Preffe eingeführt worden ſei. Im Ganzen jedoch gibt 
ed in diefem erſten Augenblide der Freiheit feine, Meinungs- 
verichiedenheiten. Eelbit die gemäßigteften Männer freuen ſich 
über den Fall des unleidlic gewordenen alten Regime’s. 

Mit dem Forticreiten der Revolution ändert fih das 
Alles. Die Liberalen wollen die erſten Errungenjchaften ficher 
fielen; die Menge aber drängt vorwärts und läßt die Be- 
jonnenen weit zurüd. Da geſchieht ed, dab dad Königthum jo 
bochherzige Sympathien erwedt, wie diejenigen Andre Chénier's; 
allein auch rubigere und dauerndere Unterftügung findet ſich für 
die Vertheidigung der Fonititutionellen Ideen. 

In der’erften Reihe find hier die Fournale „Mercure de 
France“ mit Mallet du Pan und der „Moniteur univerjel“ mit 
Ch. 5. Paufoude zu nennen. Beide find aufgeflärte Liberale. 
Mallet tu Pan bat die undanfbare Rolle übernommen, den 
* Bermittler zwifchen den beiden Parteien zu jpielen. Allein das 
führte ihn nur dahin, fi) mit allen Parteien zu zerichlagen. 
Seine Feder war ein mächtiger Bundedgenofje für dad König: 
tbum von 1789 angefangen, bis Ende des Jahres 1792. Allein, 
da er die Fanatifer des Königthums in derielben Weije angreift, 
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er auch von Seite der Königlichen allen Angriffen ausgeſetzt ift. 
Alle Bitterfeit, welche feine Stellung zwijchen den Parteien mit 
fid) brachte, fehüttete er in einem Artifel aus, der als Antwort 
gilt auf einen der zahlreichen Angriffe, melde das Fournal 
Briffot’3 gegen ihn veröffentlicht hat. „Im einer Zeit“, jchreibt 
er, „da man alle Mif;bräudye bejeitigt, ift ed nöthig, einen Miß— 
brauch anzuflagen, welcher mehr ald alle andern die Freiheit und 
die perfönliche Sicherheit gefährdet. Seit furzer Zeit betrachtet 
eine Klaffe von Schriftftellern alle ihre Meinungen wie Dogmen - 
und ihre Enticheidungen wie Drafel. Hat man über einen 
Gegenftand andere Ideen — was ſage ich? erhebt man nur 
einen Zweifel, beantragt man eine Aenderung, da läßt ſich die 
wilde Stimme ded Despotismus vernehmen, um einen anzu⸗ 
flagen, zu zerreißen, zu verleumden. Jede Einwendung wird 
wie ein Attentat auf die geheiligteften Rechte angefehen. Im 
Augenblide, da wir dem Schwerte der Genjur entlommen find, 
verfallen wir den Mordwaffen der Unduldjamkeit. Man jpricht 
von der Freiheit der Prefje; allein damit dieje Freiheit wirkſam 
fei, ift e8 vor Allem nöthig, daß die Freiheit der Meinungen 
anerfannt werde und davon find wir noch jehr weit.“ 

Bei einer andern Gelegenheit im Jahre 1790, alſo nody 
in verhältmißmäßig ruhiger Zeit, erzählt er im „Mercure” aus» 
führlidy eine Scene, wie die Patrioten aus dem Palaid Royal 
eine Deputation an ihn entjendet hätten, um ihm mitzutheilen, 
dat er feine hochverrätheriichen Meinungen aufzugeben habe, 
weil man ihn fonft der Volksjuſtiz überantworten werde. Ver— 
gebend beruft er fich auf die Prebfreiheit und auf die Gedanfen- 
freiheit. Die Philofopbie der Deputation, die ihn aufgeſucht 
bat, ift ſolchen Argumenten nicht zugänglid und fie verläßt ihn, 
indem fie ihre nicht mißzuverftehende Verwarnung wiederholt. 
Drei Fahre hindurch führt Mallet du Pan diejen Krieg, manch— 
mal audy mit größerer Heftigfeit, alö feiner Stellung und jener 
feierliyen Würde, die er angenommen, zuträglid if. Endlich 
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verläßt er Frankreich und zieht fi) nad Genf zurüd. Aus 
Genf in Folge einer Aufforderung ded Direftoriumd vertrieben, 
zieht er fih nad England zurüd, wo er im Sahre 1800 als 
armer Mann ftarb. 

Noch ſchlechter ift ed Pankoude ergangen. Vielfach ift von 
ihm behauptet worden, er jei nichts ald ein reicher Sournals 
unternehmer gewefen. Er felbft wollte gerne für einen Schrift« 
fteller gelten, und er beſaß jedenfalld eine gewilje Leidenſchaft 
für die Literatur. Ein reicher Mann zur Beginn der Revolution, 
bat er ein auf Millionen gehended Vermögen während dieſer 
Zeiten feinen Zeitungdunternehmungen geopfert. Für feine Meis 
nung und für feine Perſon hatte er alle Angriffe zu "ertragen, 
weldye gegen feindliche Politiker gerichtet werden, und alle Ver: 
höhnungen, welche jein allerdings fremdartiged Weſen heraus» 
forderte. ine ehrenwerthe Mittelmäßigfeit, wie er war, hätte 
er in ruhigen Zeiten jelbit einen hervorragenden Pla mit Er» 
folg ausfüllen fönnen; inmitten eined Sturmes von Ereignifjen 
und von Meinungen, in den er fait ganz unvorbereitet hinein» 
gejchleudert wurde, verlor er im jedem Augenblide den Kopf. 
Ihm verdanken wir übrigens die Gründung des größten Jour— 
nald der Revolution, welches fi — allerdings unter verjchier 
denen Formen — bis auf den heutigen Tag erhalten hat, den 
„Moniteur Univerjel®. Das Blatt erihien im Augenblide ald 
die Nationalverjummlung ihren Sig nady Paris verlegte. Es 
war gegründet, vornehmlidy um ausführliche glaubwürdige und 
ernſte Berichte aus der gejeßgebenden Körperichaft zu veröffent- 
lihen, Es wurde auch in der That in einem gewilfen Sinne 
dad offizielle Blatt: der Nationalverfammlung. Daneben be- 
ſchäftigte es fich mit ausmärtiger Politik, ed verfuchte die litera- 
riihe Kritit im großen Style wieder einzuführen, Informationen 
aller Art tem Leſer zugänglich zu machen und mit allen diefen 
Vorzügen, welche das Blatt einem auserwählten Kleinen Kreife 
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Zeitungslefer und befonderd der Zeitungöfchreiber ein -Gegen- 
ftand der Heiterfeit. Wenn man die kleinen Blättchen der Zeit 
durchfieht, findet man täglich Satiren auf den „Moniteur”, auf 
das wichtige Ausjehen, da® er fidy gab und auf fein großes 
Format. Obgleich alled das nicht genügt, um dem Blatte, 
welches einem wirklichen Bedürfhiffe Genüge leiftet, die Eriftenz 
zu nehmen, ‚verliert dafjelbe in Folge dieſer unaufhörlichen 
Späße doch vieles von feiner Bedeutung. Dad Publikum ift 
übrigens in diejer Zeit den großen Sournalen nicht geneigt; 
die Feine Preſſe drängt ſich überall ein, und mit ihrem heillojen 
Lärm übertönt fie den Ernit, den die große Prefje noch zeit: 
weilig, fteilich ohne Erfolg, in der Diöfuffion der öffentlichen 
Angelegenheiten zu erhalten beitrebt fein wird. So geht es auf 
beiden Parteien, auf Seite der Königlichen, wie auf Seite der 
Republifaner. Die Einen wie die Andern wollen nur noch im 
Handgemenge fümpfen und es ilt der Augenblid vorauszufehen, 
in welcher alle Parteien ſich auflöfen werden, und wo jeder 
nur noh Mann gegen Mann die Kraft jeined Armed und bie 
Veberlegenheit jeiner Stimme verfuchen wird. 


Die Blutdürftigen. 


Zur Ehre der Menſchheit ſei es gejagt, Diejenigen, bie 
unter diefem Zitel verzeichnet werden müffen, find nicht zahle 
reih. Dieſes Capitel ift eines der fürzeiten und kann, wenn 
man gerecht fein will, nur eined der fürzeften jein in der Ges 
Ichichte -der Nevolutiondpreffe. Die Preffe ift bei ihrem Aus» 
gangspunfte lauter Philanthropie und unbeholfene Begeifterung ; 
fie wird ſpäter immer fühner und im Augenblide, da alle 
Schranken des Geſetzes und der Sitte fallen, bemächtigt ſich der 
blutige Wahnfinn aud ihrer. Eine Periode der literarijchen 
Tobſucht tritt ein, aber man fann nicht jagen, daß ed im ber 
Drefie eine Legion von Terroriften gegeben hätte, wie in ber 
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Berwirrung ift die Prefje den menſchlichen Empfindungen noch 
zugänglicher als die Gejeßgebung, und während man ſonſt auf 
beiden Seiten eine ganze Armee von Schlächtern aufitellen kann, 
giebt ed faum eine handvoll Namen in der Preffe, auf welche 
dieje unheimliche Bezeihnung: „Die Blutdürftigen“ gerechte Ans 
wendung findet. 

Der Erfte unter den Zerroriften der Prefje — und wen 
wäre dad nicht befannt? — war Marat, an deffen Name fich 
ebenio aller Haß und alle Beratung der jpätern Geſchlechter 
angeheftet bat, wie alle zärtlidhe Bergebung den Namen Des— 
moulins begleitet. Eö ift eine widerwärtige Geſtalt und voll 
von räthjelhaften Zügen. Wenn feine Zeitgenofjen (wie Madame 
Roland und viele andere ed bezeugen) mandjmal in Zweifel ges 
wejen find, ob Marat wohl eine wirkliche Perſönlichkeit war, 
oder nur ein angenommener Name, deſſen ſich verjchiedene Per⸗ 
jonen bedienten, jo erwacht mandymal aud in dem Leſer, der 
fih jet mit der Geſchichte der Revolution befaht, etwas, was 
diefen Zweifel ähnlich if. Sm der That, was kann ed fremd» 
artigereö geben ald diefen Menjchen, der ein ganzes Leben der 
Erbitterung und der gelehrten Enttäufchung hinter fidy hat, ehe 
er in die Politif eintritt, dieſer Tribun, der für feine häßliche 
Geitalt verladyt und verhöhnt worden ift, für ſeine wiſſenſchaft— 
lihen Weberjpanntheiten alle Demüthigungen erfahren bat, Die 
einen jelbitverliebten Gelehrten nur treffen können, der in der 
Einjamfeit ohne Zweifel den Keim ded Wahnfinnes eingejogen 
bat, und bei alledem gepeinigt ift von dem Berlangen, die 
Deffentlichkeit zu beichäftigen, oder, wie er behauptet, ihr zu 
dienen! Auf der höchſten Stufe der Volköthümlichkeit und dabei 
doch gezwungen, ſich in-Kellern zu verbergen oder in Berflei- 
dungen durch halb Frankreich zu irren, jo jchreibt er jeine Zei— 
tung, wenn man geneigt ift, dieje fortgejeßten Aufrufe zum 
Maffenmorde eine Zeitung zu nennen. Bald auf freiem Felde, 
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irgend einem Pariſer Keller, immer von den eigenen Leiden» 
Ihaften und von zahllofen wirflihen und eingebildeten Feinden 
verfolgt; immer verachtet oder vergöttert; immer ein Spiel von 
Gefahren und Zufälligfeiten, unter denen fih aud ein viel 
jtärferer Mann ſchwerlich hätte rein erhalten können; jo verlebt 
er jeine Tage. Auf ihn hätte man jenes ein Jahrhundert ſpäter 
erfundene Wort anwenden können von dem „verfehlten Beruf.“ 
Wie Camille Desmoulind von ſich jagte: er jei geboren Verſe 
zu machen, jo war Marat geboren, um feine Tage in einem 
chemiſchen Laboratorium zu verbringen und er hätte bier viel» 
leicht ganz erträgliche Leiftungen aufzumweijen gehabt. Allein das 
Mebelwollen einiger Afademifer, denen die Perjönlidykeit des 
Mannes, wie leicht begreiflich, feine jumpathildye gewejen jein 
mag, hatte ihn aus diefer Laufbahn verjagt und man fieht es 
allen feinen jpäterın Schriften an, daß der Haß gegen die Aka— 
demifer bei ihm noch viel mwüthender iſt ald der Haß gegen bie 
Tyrannen. Behaftet mit allen diejen Erlebnijjen, Gewohnheiten 
und natürlichen Anlagen, war cr der richtige Vertreter jenes bis 
dahin kaum gehörten vierten Standes, welcher fich als der Feind 
alles Beftehenden fühlend, mißmuthig und mißgünftig nicht zugeben 
wollte, daß irgend eine Perjönlichkeit fidy im Glanze der Er» 
folge zu lange bewege. Daneben hat Marat als Fournalift — 
und nur als foldyen haben wir ihn ja bier zu betradyten — mit 
feinem wilden Inftinft eine großartige Erfindung gemacht, welche 
für den ganz jpätern Gang des Sournalismus von höchſtem 
Werthe iſt. Er jelbjt erzählt, er jei wie eine Art Brieffajten, 
wo Jedermann feine Klage niederlege: „Bon Morgens früh bie 
ſpät Abends,“ ſchreibt er, „it der arme „Volksfreund“ beftürmt 
durdy eine Menge von Unglüdlihen und Unterdrüdten, weldye 
feine Unterftügung begehren. Iſt eine Partei in einem Prozefje 
durch den Advofaten oder den Richter verfauft worden — jo 
wendet man fi an den „Volksfreund.“ Wird ein Bürger durch 
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Unterftüguug des „Volksfreund.“ Hat ein Bittfteller ein Geſuch 
anzubringen — jo bittet er um die Unterftüßung des „Volks— 
freund“. . Hat ein Weib fich über die Brutalität ihres Mannes 
zu beflagen — jo begehrt fie, der „Bolköfreund“ ſolle ihre 
Scheidung verlangen. Iſt ein Schriftiteller ohne Mittel — er 
geht zum „Volksfreund.“ Als könnte diejer fidy in alle perjön- 
lichen Streitigkeiten miſchen, als könnte er die Samilienaugelegen- 
heiten ordnen, als bejähe er das Gcheimniß, Geld zu fabriziren, 
ald hätte er die Fähigkeit fi) zu vervielfachen.“ 

Allein dieje Klagen, welche ihm wohl in einem Augenblide 
ded Mißmuthes entidylüpften, fommen nicht vom Herzen. Man 
fieht, im Grunde jeiner Seele ift er recht froh, von den Leuten 
belagert zu werden, von dem Bittjtellern umgeben zu fein, die 
Klagen der Mißhandelten zu hören, jein Blatt zu einem Briefs 
faften zu machen, in, dem das Publikum jeine jeweilige Stim— 
nung ausfpridt. Manche Nummer ded „Volföfreund“ ent- 
hält nichts, ald joldye Klagen des Publikums, gegen öffentliche 
Beamtete, gegen Mißbräuche umd gegen Vergehen. Es ijt eine 
Zeitung, welche ed ſich zur Aufgabe ftellt, nicht lediglich zu 
deflamiren, oder freche Scherze zu madyen, jondern die Interejjen 
des Publiftumd und zwar nicht der Gejammtheit, jondern der 
Einzelnen in Schug nimmt. Es ift etwas, wie jene Rubrik 
der „Briefe an den Heraudgeber”, die im englijchen öffentlichen 
Leben unjerer Tage eine fo große Rolle jpielen, und Marat ift 
nie zufriedener, ald wenn er vielen perjönlidhen Klagen Raum 
geben fann. Seine Politik ift bald rejumirt. Es handelt ſich 
bei ihm darum, Köpfe abzuſchlagen. Selbft Camille Deömouling, 
in jeinen fchlechteften Zeiten, findet dieſe Neigung etwas übers 
trieben. Halb jcherzend, halb tadelnd äußert er fich über Marat: 
„Herr Marat, Sie maden die Sache ſchlecht. 500 oder 600 
Köpfe abjchlagen! Sie werden zugeben, daß das ftarf ift. Sie 
find der Dramaturg unter den Sournaliften. Sie würden alle 
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geſſen Sie denn, das die übertriebene Tragik uns kalt' läßt? 
Sie fonıpromittiren wirklich Ihre Freunde, und zwingen fie, mit 
Ihnen zu brechen.“ Darauf erhält Desmoulius allerdings von 
Marat einige mwohlwollende Lektionen, in denen er ihm mit 
galligem Unmuth feine Unerfahrenheit in politiichen Dingen, 
und feine Leichtfertigfeit vorwirft. Bei den 500 Köpfen bleibt 
Marat übrigens nicht ftehen. Er verlangt gleidy darauf 10,000 
und dann wieder 20,000 und auf einmal gar 270,000 Köpfe. 
Man weiß nicht genau, warum er gerade diefe Zahl nimmt und 
nicht eine Andere. Gewiß ift, daß dieje Beltändigfeit in der 
Klage, dieſe Zähigfeit in der Wuth, dieje unaufbörlichden De: 
nunciationen, einen mächtigen Cindrud auf dad Volk mad. 
Marat verichafft fi) in der That Gehör, wie einer jeiner Zeit— 
genofjen gejagt hat „gleich einer Glode, die in einem fort Sturm 
läutet, fie ift monoton, aber fie wird gehört." Bon jeinem 
Style hat man viel Schlechte gejagt. inige jogar wollen 
feiner Kenntniß franzöfiiher Gramatif mehrere Gardinaljünden 
nachweiſen. Allein die leßtere Auflage beruht nicht auf Wahr: 
jcheinlichfeit. In feinem Styl gibt es allerdings nur Eine Form. 
Das find die wilden Ausdrüde, und die aufs Höchfte getriebenen 
Worte ded Zorned und des Haſſes. Man muß ftaunen, wie er 
mit jo geringen Mitteln, dody jo verſchiedene Effekte zu erzielen 
weiß. Db er nun von dem König, oder von der „öfterreichiichen 
Sultanin”, nämlich von Marie: Antoinette, oder von der National» 
verfammlung jpreche, es ift immer bderjelbe Styl und es find 
diefelben Vergleichungen. „Die Nationalverfammlung, ruft er 
einmal aus, fpielt vor der Nation die Rolle einer Hure, die ala 
gefühlvolles Weib anfängt, und ald Proftituirte aufhört." Und 
die Parijer jelbit, für die er diefen wahnfinnigen Kampf führt, 
werden von ihm nicht verihont. Im jeinem zweiten Blatte, 
dem „Srangöfiichen Junius“, hält er ihmen das folgende Spie- 
gelbild vor: „O Parifer, ihr leichtfinnigen, jchwachen, Elein- 
müthigen Menjchen, deren Neigung für das Neue bid zum 
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Bahnfinn geht und deren Leidenfchaft für die großen Dinge 
nichts als vorübergehende Laune ift, die ihr die Freiheit liebt, 
wie eine Mode und ohne Einficht, ohne Plan, ohne Prinzipien 
feid; die ihr den geſchickten Schmeidyler lieber habt, als den 
firengen Rathgeber, die ihr den Treuloſen und Verräthern ver« 
gebt, die ihr unfähig fcheint einer jeden ernften Anftrengung, 
die das Gute aus Eiteffeit thun umd die doch Großes hätten 
auörichten können, wenn die Natur fie mit Urtbeil und Bes 
ftändigkeit ausgerüftet hätte, wird man euch denn immer wie 
alte Kinder behandeln müſſen?“ 

Meniger bekannt, freilich auch weniger jeltjam, ift die Figur 
Freron’d, der Herausgeber des „Orateur du peuple“, des Bolfs- 
rednerd. Sein Blatt war eine Nachahmung, man fonnte jagen 
eine Beilage ded Marat’ichen Blatted. Sei ed, daß Marat 
fi verbergen muß, ſei ed, dab fein Blatt aus anderen Gründen 
am Erſcheinen verhindert ift, er wendet fih nur an Fréron, 
den er bei jeder Gelegenheit öffentlicy feinen Schüler, jeinen 
treuen Freund und Genofjen mennt und ber jeinerfeitö eö liebt, 
mit diefer Freundſchaft Parade zu machen und fein ganzed Bes 
ftreben darin jeßt, derjelben würdig zu fein. Manchmal wird 
er in die Verfolgungen mit einbezogen, welde gegen Marat 
gerichtet find. Zumeiſt aber weiß er fidh denjelben geſchickt zu 
entziehen, denn er ift nicht, wie fein Meifter, der eine Freude 
an dem Martyrium bat. Aus einer vornehmen Familie ftammend, 
ein Neffe jenes Abbe Royou, von welchem wir weiter unten 
Iprehen werden, welcher der biutigfte Kampfhahn der König: 
lichen ift, hat er fidy im dad Lager Marat's begeben, das er 
freilich ſpäter verlaffen wird. Er ift nicht dazu gemacht, ſich in 
Höhlen und Kellern aufzuhalten; er liebt den feinen Genuß 
und alle Lebensfreuden; ja, man ift eritaunt, wenn man lieit, 
wie viel zarte, faft weibliche Gefinnung ſich in den Briefen diejes 
Ungeheuers offenbart, und zwar zur jelben Zeit, da er in feinen 
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ala Kommifjär der Republik in Toulon, wie eine Hyäne gehauft. 
Es find uns einige Briefe aufbewahrt, welche er von Toulon 
aus, an Camille Dedmouliud und Lucile jchrieb. Auch dieie 
Briefe bilden eine der köſtlichen pijoden in dem Romane 
der Familie Desmoulind, wo der lachende Uebermuth jo hart 
neben dem unbeimlichen Tode einherjchreitet. Froͤron ift in 
Lucile verliebt und er macht keinerlei Geheimniß daraus. Er 
erzählt ed, man könnte faft jagen, mit Unfchuld, in Briefen an 
Lucile, und was noch mehr ift, in Briefen an Samille; er über- 
bäuft diefen und fein Weib mit den komiſchſten Kojenamen 
und ähnliche Bezeichnungen hat er für ſich ſelbſt. Während er 
die Bevölferung von Zoulon mafjakrirt, jchreibt er Briefe, wie 
fie harmlofer und unbefangen geiftreicher nicht gedacht werden 
fönnen. Man würde glauben, einen jungen Studenten vor ſich 
zu haben, der mit jeiner unglüdlichen Liebe Parade macht, eine 
jo frifhe und faft immer anmutbige Heiterkeit jpricht in den— 
jelben. Er vergibt Fein Mitglied der Familie, nicht Lucile's 
Mutter und nicht Camille's Eleinen Sohn, Horace. Für jeden 
Einzelnen hat er unzählige Zärtlichfeiten und Ausdrüde einer 
jo treuherzigen Zartheit, daß man verblüfft ift, denfelben in 
den Aeußerungen diejed wüthenden Scheujald zu begegnen. 
Nur jeine perjönlichen Schidjale verdienen bejonders erzählt 
zu werden, nicht dad Schidjal jeined Blattes, welches eine Nach- 
ahmung gibt von dem, was bei Marat urjprüngliched Tempera» 
ment war. Und dieje perjönlichen Schickſale zeigen ihn aller» 
dings als eine der fremdartigiten Erſcheinungen diejer Revolu— 
tiondperiode, in welcher die Menjchen jämmtlich fo unglaubliche 
Wandlungen erfahren haben. Der Terrorismus war auf feinem 
Höhepunkt angelangt und mußte von dieſem Augenblide ab 
eine rüdgängige Bewegung antreten. Gamille, Zucile und die 
Meiften die er geliebt hatte, waren auf dem Schaffot geftorben, 
nur Sreron lebte noch. Mit derfelben Wuth, mit der er früher 
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der Reaktion. Noch einmal, am 25. Fructidor, beginnt er fein 
Blatt, ald das Organ jener „goldenen Jugend“, welche gleich 
zeitig die gejellfchaftlichen und politiichen Ausfchweifungen des 
alten Regime’3 herftellen zu wollen jcheint. Bon den Geſchla— 
genen und von dem größeren Theile der Sieger veradhtet, friftet 
er jein Leben troßdem ald das politiiche und literarifche Haupt 
einer bedeutenden Fraktion, und das Sonderbare ift, daß er jelbft 
in diefer neuen Eigenichaft jeinen Marat nicht verleugnet, fon- 
dern ſich bei jeder Gelegenheit auf ihn beruft, ja jein Blatt 
directfden Manen Marat's widmet. 

Wir haben gejagt, die Revolutionären waren nicht die Ein» 
zigen, welche die Blutrache verfündigten. Auf Seite der König» 
lihen jprach man eben jv viel von Henfen und von Mafjakriren, 
wie man auf Seite der Revolutionäre von der Guillotine jpradı. 
Derjenige, ter auf Seite der Königlichen gewiljermaßen die 
Rolle des Marat fpielte, war der Abbe Royou. Es ift be» 
zeihnend genug, dab die Nationalverfammlung am 3. Mai 1792 
dur das gleiche Dekret Marat und Royon in den Anklage 
zuftand verſetzte, ald jolche, welche, wenngleidy auf verjchiedenen 
Wegen, demjelben Zujtande zuftrebten, nämlich der Untergrabung 
der Republif. Allein, während Marat troß aller Verfolgungen 
aushielt, bejah der wildwüthige Abbe nicht den Muth und nicht 
die Ausdauer Marat’d. Kurz nad diefer Anklage verjchwindet 
er und man hört nichts von ihm bis zu feinem Tode, der, wie 
jeine Gegner behaupten, unter ganz erceptionellen Umjtänden 
eingetreten fein jol. Es fehlte dem Abbe nicht an dem Willen, 
der Marat jeiner Partei zu werden; auch war er gewohnt, viel- 
leicht gegen jeinen Willen, den Styl jeined Feinded beffer nach— 
zuahmen, ald irgend ein Zeitgenofje. Wenn er nicht gerade wie 
Marat die Zahl der Köpfe angab, die er haben wollte, jo gab 
er doch täglich zu verftehen, daß er ſich mit einer geringen Zahl 
niemald begnügen würde. Wie bei feinem Neffen Sreron war 
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auch bei ihm der Blutburft nur eine Sade der Gelegenheit, 
nicht eine angeborene Tendenz. 

Und damit hätten wir die Reihe derjenigen erichöpft, die 
man unter dieſer ftigmatifirenden Aufjchrift „Die Blutdürftigen“ 
zu regiftriren ein Recht bat. Höchſtens, daß man noch den Autor 
des „Pere Duchéne“ hieher zählen Fönnte, der aber wegen jeines 
literariihen Charakterd in eine andere Geſellſchaft einzureihen 
ift. Nicht diejenigen, weldye das eine oder dad anderemal durch 
Ausjchreitungen der Sprache, ja ſelbſt der That, fich gegen die 
Heiligkeit ded Menjchenlebend vergangen haben, glaubten wir 
bieher zählen zu dürfen, denn dann gäbe ed auf beiden Seiten 
faum einen Menſchen in der Geſchichte der Revolution, den man 
von aller Schuld freiipredyen könnte. Sondern wir wollten unter 
diefem Zitel diejenigen darftellen, welche aud der Denunciation 
und aus dem Morde eine Art Handwerk machten, gewiljer- 
maßen Specialiften in Henferöfahen waren. Selbſt in diejer 
furzen Lifte, die wir angeführt haben, ift Marat der Einzige, 
der durch jein Temperament hieher gehört. Die Andern find 
nur Mörder durch Zufall, durch augenblidliche Leidenſchaft, durch 
Uebertreibung, durdy Erbitterung. Wie er ganz allein die ent» 
jeglichen Pfade jeined Lebend gewandelt ift, jo kommt Marat 
auch ganz allein auf die Nachwelt. Auf jenem Schandpfahl, 
an welchen die Geſchichte den Namen diejed Wahnfinnigen haftet, 
giebt e8 feinen Platz mehr für einen Zweiten. 


Die Satirifer. 


Wenn ed in diejer Zeit feinen Humor gab, jo verzeichnen 
wir doch eine üppige Satire. Die Ironie ift ein fo wejentlicher 
Beftandtheil des franzöfiichen Geiſtes, daß man unmöglich eine 
Periode, fei ed der Ruhe oder des Kampfes denken fann, in 
welcher diefe Dispofition nicht zum Vorſchein käme. Zeiten 
des Umſturzes und der Neubildung find ja überdies immer dem 
Gedeihen der Satire förderlich geweſen, wie Frankreichs ſechs— 
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zehnted Sahrhundert dafür das lehrreichfte, unterhaltendfte und - 
geoßartigfte Beifpiel liefert. Allein mährend die Satire des 
ſechzehnten Jahrhunderts ſich gegen die großen Einrichtungen 
und Weberlieferungen in dem Leben des Staated und der Reli- 
gion wendet, ift die Satire der franzöflfchen Revolution meift 
ohne Würde und ohne Beftändigfeit. Die alten oder die neuen 
Inftitutionen bejchäftigen fie mandymal, immer aber hat fie die 
alten und die neuen Machthaber im Auge. Wenn die Leute audy 
viel auf der einen Seite von Freiheit und auf der andern Seite 
von Treue fprechen, jo jprechen und jchreiben fie doch auf bei- 
den Seiten noch viel mehr von Hängen, Guillotiniren und Aus— 
rotten. Man fieht ed ihnen an, fie haben faum eine Borftellung 
davon, wad für eine große Schladyt der Menjchheit fie ſchlagen 
und wenn wir heutzutage, wo das ganze Leben diejev Helden 
und offen liegt, und ihnen nähern, um fie auf ihren innern Ge 
halt zu prüfen, find wir gleichzeitig erftaunt und abgeftoßen, wenn 
wir jehen, wie viel rein menſchliches und wie viel ſchmutzig menſch— 
liched Element fid) in den Kampf der Geifter mijchte, deffen Nach— 
wirkung nod in diefem Augenblide unjere Givilifation beherricht. 

In der großen Armee dieſer Soldaten und Opfer giebt es 
faum Einen, deſſen Name öfter genannt worden wäre, als der- 
jenige Gamille Deömoulind. Obgleich er nicht der Bedeutendfte 
unter den Pamphletiſten und unter den Satirikern ift, muß 
man feinen Namen dody an die erfte Stelle jegen. Man kann 
über ihn fürzer fprechen als über jeden andern der Genofjen 
feines Berufs und feines Unglüds. Bon melden Zufälligfeiten 
hängt dody der Nachruhm ab! Wenn er nichts als ein großer 
Shhriftiteller und ein mächtiges Werkzeug in der Hand der Vors 
jehung gewejen wäre, jo hätte man vielleicht ihn und fein Wert 
vergeffen, wie man fo viele Dinge vergißt aus jener un— 
erihöpflichen Zeit. - Allein in der abenteuerlichen und fonft 
wenig freundlihen Geſchichte feines Lebens erfcheint eine Frauen- 


figur und dieſe romantifhe Epifode inmitten der blutigen 
(138) 


38 


Scyauergeichichte bewahrt dad Leben Camille's vor der Ber- 
gefienheit. So lange empfindfame Seelen unter den Menſchen 
leben, wird man ſich ftetd an die Liebesgeſchichte von Camille 
und Lucile Dedmoulind mit Rührung erinnern. Bergebend 
weit eine kleinliche Forichung nad), mas ed an den Beziehungen 
der Liebenden vielleicht Unftatthafted gegeben hat; vergebens 
legt man uns die unorthographijchen Briefe der armen Lucile 
vor, um zu bemweijen, dab fie nicht jenes Wejen höherer Art ges 
weſen fein könne, zu weldhem die Legende fie gemacht hat: 
&amille und Eucile, wie fie dafjelbe Leben getragen und den- 
jelben Zod geftorben find, jo fonımen fie auch Arm in Arm auf 
die Nachwelt, die ihnen einen Platz anweiſt neben den jchönften 
und berühmteiten Liebespaaren, welche der Geſchichte befannt 
find. Wie im Leben, fo verdankt Camille Dedmoulind aud 
nad) jeinem Tode einen großen Theil jeined Glüdes jeiner Frau. 
Er ift der verzärtelte Liebling des Sciedjald, der Menſchen und 
der Geſchichte geweſen. Für je eine Seite Geijt findet man bei 
ihm eine Menge von Unflätigfeit; für einige göttliche Einfälle 
ebenfo viele Niederträdytigfeiten. Nie ift ein volksthümlicher 
Schriftfteller affeftirter gewejen, als dieſer; nie hat ein Pamphletiſt 
fo viel Parade mit feiner Gelehrjamfeit gemadyt und nie hat 
felbft ein Pedant der alten Schule ein größeres Arjenal von 
Berufungen und claffiihen Citaten mit ſich geführt, ald dieſer 
leichtfinnige Gamin, der von einem Tage auf den anderen lebt. 
Sein ganzed Leben hindurch drängt er ſich in die erſte Reihe 
und doch fann er nur im zweiten Range ftehen, indem er fidh 
an einen Andern anlehnt. Man bat ihn die Blume genannt, 
die am Buſen Danton’d blühte. Das iſt aber falſch, denn er 
blühte nicht nur neben Danton, jondern auch neben Marat und 
neben Robespierre. Für jede feiner Handlungen war eigentlid) 
ein Anderer verantwortlidy, wie für fein ganzes Leben nur jein 
Temperament mit feiner Haltlofigfeit die Erklärung bietet. Er 
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Anfall von Barmberzigfeit. Er macht auf und den Eindrud 
wie ein Kind, das man im Blut badete und das feine Vor— 
ftelung davon hätte, jondern in übermuthiger Luftigfeit ſich 
tummelt, bis es jelbft in diefem rothen Meere fid erjäuft. 
Wir bliden auf ihn mit einem Gefühle von Mitleid, von Zärte 
lichkeit, Verachtung und Erftaunen, und es giebt kaum eine 
andere Entihuldigung für ihn als diejenige, die er jelbft einige 
Stunden vor feinem Tode gegeben hat, da er in feinem Briefe 
an Lucile ausruft: „Ich bin geboren geweſen um Berje zu 
machen und mit einigen Perfonen, die ich liebe, eine phantaftie 
Ihe Inſel zu bewohnen.“ 

Die Anfänge von Samille Dedmoulins’ Erfolgen müflen 
nicht erzählt werden. Man kennt jene unvergleichlihe Scene 
im Palais Royal, wie er von einem Tiſche herab das Bolt 
haranguirt und mit jeiner fotternden Stimme die Baftille zu 
Tode und fidy zur Berühmtheit redet. „Die Worte fteigen ihm 
zu Kopfe* hat Robeöpierre einmal zu feiner Bertheidigung an« 
geführt. Als die „France Libre“ erjchienen war, ein Pamphlet, 
weldyes in dem zu Anfang der Revolution üblichen ſchulmäßigen 
Pathos die Freiheiten begehrte, welche in einer conititutionellen 
Monarchie verwirklicht find, und der Erfolg die naive Ambition 
Camille's übertroffen hat, verfällt er fofort in eine Mebertreibung 
und er jchreibt jene „Rede der Laterne an die Parijer“, in 
deren Verlaufe er fidy jelbft den Titel eined „Generalanwaltd 
der Lanterne“ beilegt. Man weiß die entjeßliche Rolle, weldye 
die Lanterne in jener Zeit geipielt hat und daraus erklärt ſich 
auch dad Weſen des abjcheulichen Scherzed, den Camille Ded- 
moulind ſich macht. Allein zu gewiffen Zeiten liebt dad Volt 
nur das Schauerlihe und Camille, der ein wirklicher Sournalift 
üt in dem Sinne, daß er die volföthümlichen Empfindungen 
deö Tages wunderbar erräth, er fommt diefer Neigung entgegen 
mit fchauerlichen Prophezeiungen und Späßen. Da er weiß, dab 


dad Bolt vor allem feine Verräther ſehen will, läßt er durch 
(185) 


40 


die Lanterne eine ganze Reihe von Verräthern denunziren. Die 
Menge will geängftigt fein und er erzählt ihr alles Unheimliche, 
wonach fie begehrt. Sein Hauptwerk aber find „die Revo— 
Iutionen von Frankreich und Brabant”, die mit der Prätention 
auftreten eine Zeitung zu fein. Eine Zeitung in unferem Sinne 
ift das freilich nicht, obgleich jede Woche eine Nummer erichien. 
Sondern ed iſt eine lange fortgejeßte, feurige Rede über alle 
Gegenstände, welche die Revolution angehen. Bon Zeit zu Zeit 
erinnert Gamille fih und erinnern ihm einige feiner Abonnen- 
ten, daß eine Zeitung die Verpflichtung habe, ihren Leſern 
Neuigkeiten zu bringen, und über Gejchehened zu berichten; 
dann verfpricht er feierlich diefer Pflicht nachyzufommen. Im 
Augenblide jedoch, da dieſes Verſprechen gegeben ift, hat er es 
auch ſchon vergefien. Darzuftellen und zu referiren ilt jeine 
Sache und jeine Fähigkeit nicht. So wie er eine Thatjadhe 
berichtet hat, drängen ſich ihm unzählige Betrachtungen und 
Erinnerungen, triviale Späße und Haffiihe Vergleiche auf; 
immer bemwegt er fidy um irgend einen Gegenftand herum; einen 
Gegenftand zu ergründen, das überfteigt für ihn dad Maß der 
Möglichkeit. 

Die erfte Nummer der „Revolutions“ erſchien am 28. No» 
vember 1789. Schon bier findet ſich bei ihm wiederholt das 
Wort „die Nepublit”, von dem außer ihm damals nur nod 
wenige Perionen etwas hören wollten. In dem Maße, wie die 
Revolution vorwärts geht, fteigert fid) auch) jein Zorn. Selbſt, 
wenn man die Wohlthaten rühmt, welche die Königin ausübt, 
geräth er in Wuth darüber und zur Zeit, da die Nationalver- 
jammlung ſich die Bulletins über den Gejundbeitözuftand Lud— 
wigs XVI. vorlegen läßt, ruft er den Deputirten zornig zu: 
warum fie nicht eben fo audy die Urinflafche oder nody jchlimmere 
Ütenfilien Ludwig XVL vor die Vertretung der Nation bringen 
und unterjuchen liegen? Wie er heute den König und die 
Königin verfolgt, wird er morgen Marat und Robespierre 
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verfolgen und ſich ihnen dody unterwerfen, fie einen Zag göttlich, 
und am andern Tage verädhtlich nennen und fich dafür von den 
beiden Terroriften die graufamfte Abfertigung zuziehen. Da 
der Terrorismus auf feinem Höhepunft angelangt ift, wendet 
er ſich plötzlich um, legt feierlich fein Anıt ald „Generalanwalt 
der Kanterne” nieder und verlangt Nachſicht und Milde. 
Vielleicht ift ed das Glüd und die Wohlhabenheit, welche 
er in feinem Haufe gefunden, die ihn nun umftimmen. Um 
diefe Zeit macht man ed ihm ja jchon in den Zeitungen, die 
jelbft ihn am Wildheit übertreffen, zum Worwurf, er babe 
eine reiche Frau genommen und jei damit unter die Arijtofraten 
geratben. Wie er unberechenbar war in feiner Grauſamkeit, jo 
ift er jetzt unberechenbar in jeiner Nachſicht, umd die eriten 
Nummern des „Cordelier* mußten ihn zur Guillotine führen, 
wie Andere um jene Zeit für viel geringere Vergehen daß 
Schaffot beftiegen. Im Kerfer wird er wieder weichherzig. 
Er vergißt den Tacitus, die Nepublif und die Römer, von 
denen er in feinem ganzen Leben geträumt und geichrieben hat 
und jammert um jein Weib und um jein Kind. Nod auf dem 
Wege zum Scyaffot will er ſprechen, in der kindiſchen Hoffnung, 
auf diefe Weije fein Leben zu retten, und während Danton 
ihm zormig zuruft: „Laß' doch dieje Sanaille in Ruhe" — 
madt er verzweifelte Anitrengungen, ſich Gehör zu verichaffen. 
Zucile, die einige Tage nady ihm das Schaffot beitieg, iſt viel 
männlicher geftorben ald er. Man fann kaum begreifen, wie 
ein jo ſchwächlich geartetes Weſen, wie Gamille, jo ftolze und 
männlide Empfindungen erweden fonnte, wie diejenige, welche 
feine Xiebe, der im ganzen recht gewöhnlichen und nur in dieſen 
Zagen heroiihen Lucile, mitgetheilt bat. Er ftarb „in dem 
Alter des Sandculotten Zejus Chriſtus“, nachdem er in einem 
furzen Leben jo vielerlei Wendungen ded Scidiald erfahren, 
jo viel Herrliche und Ungereimted gejagt, geichrieben und ges 


than hatte, was für lange Fahre des Lebens jelbft wunderjam 
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erjchienen wäre. Keiner vor ihm und nicht viele nach ihm, 
hatten fo ſehr den Inſtinkt des Journalismus und er jelbit 
drüdt feine Liebe zu feinem Handwerk oft in naiver und be= 
geifterter Weife aus, etwa in derjelben Weiſe, wie er von feiner 
Liebe zu Lucile jpricht. Er macht das Publikum zum Ber- 
trauten feiner intimften Empfindungen und ba er ein Blatt, 
das fonft wenig Erfolg gehabt hat „die Tribüne der Patrioten“ 
ankündigt, ruft er übermüthig und frohlodend aus: „So bin 
ih denn wieder ein Soumalift geworden, einer der neuen 
Pairs von Frankreid) und ein weit größerer Herr als ein 
Prinz von Geblüt!“ 

Nach Desmoulind, der Verfaffer des „Pere Duchesne“, 
defien Name man nicht zu nennen pflegt, ohne ihm das Bei- 
wort der Bluthund anzubeften. Das Leben Hebert'd wie jein 
Tod weift feinen einzigen von jenen liebenswürdigen und ver— 
jöhnenden Zügen auf, weldye das Weſen Camille Deömoulins’ 
verflären. Diefer Autor, der für alle Zeiten den Namen ges 
liefert hat, mit dem man den hödhften Exzeß fchriftitelleriicher 
Roheit bezeichnen wird, war für feine Perjon zierlich kokett und 
prätentiöd, nichts weniger ald ein Freund jener ſpartaniſchen 
Unterhaltungen, die er dem Volke anpries. Er begann in einem 
feinen parifer Theater als Pilleteur und mußte jeine Stelle 
verlaffen, weil ihm verichiedene Unregelmäßigfeiten bei der Geld— 
gebahrung zugeftoßen fein follen. Mit dem Ausbruche der 
Revolution fam er, wie jo viele Andere, in den Journalismus. 
Er fand hier den Titel feiner Zeitung, ja ſogar eine Zeitung 
diejeö Namens vor, Der „Pere Duchesne“ war eine der Lieb— 
lingsyeftalten ded Parifer Volkes. Er mag für die Parijer des 
XVII. Jahrhunderts geweien jein, was Patelin für die Frau— 
zolen ded Mittelalters war, eine Kigur, die vielleicht vom Thea— 
ter in dad Volföleben überging, vielleiht aus dem Volksleben auf 
das Theater gebradyt mwurde, die vielleicht einmal in irgend 
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tung verblieb. Hebert zeichnet den Pere Duchesne an der Spihe 
feined Blattes ald einen rauchenden Keffelflider, der dad Aus» 
jehen hat, welches feinem Charakter entipricht, dedjenigen Men- 
Ihen, der am beften fluchen kann in ganz Paris. Die Pfeife im 
Munde des Père Duchesne, rühmt Hebert, fei jo, wie die Po» 
jaune von Seridyo und wenn er dreimal einen Menichen ans 
gerandyt habe, fo fei defjen ganzer Ruf dahin. Der Wit und die 
Scherze ded Pere Duchesne find von einer Art, die fidh weder 
erflären noch überjegen läßt. Er bat einige Redendarten, welche 
immer wiederfehren, wie 3. B. „die große Freude bed Père Du- 
chesne,* „der große Zorn des Pere Duchesne,* dann ein Paarlim- 
Ihreibungen des Wortes, weldyed durch den Göh von Berlichingen 
in die deutjche Literatur eingeführt ift. Sm Ganzen hat er ziemlich 
wenig Geift. Seine Stärke beftand darin, daß er der Erfte die volfs- 
thümliche Gaffen- und Hallenjprache gedrudt gebrauchte, dab er alle 
Redensarten und alle Sprachwendungen ded gemeinen Volkes ver: 
werthend, diejem gleichſam die Idee beibradhte, es jpräche jelbft aus 
jeder Nummer ded Blatted. War der Pere Duchesne eine Zei— 
tung? Sc habe ſchon gejagt, daf es in diefer Zeit ſehr wenige 
Blätter gab, weldye einigen Anſpruch auf den Namen einer Zeitung 
in unferem Sinne hatten. Um jo weniger fonnte man eine joldye Lei⸗ 
ftung von einem Blatte diefer Art erwarten. Es war auch fein Wih- 
blatt in unjerem Sinne und wie ed deren einige auch zur Zeit der 
Revolution gegeben hat Dazu war der Ton zu jchauerlidy, ernft 
und troden. Es war eine Reihe von Auslafjungen über volfö- 
thümliche Gegenftände in volksthümlicher Spracdye, eine Samnı- 
lung aller Einfälle, aller Scherze, aller Ausbrüche von Zorn 
und $reude, weldye täglich die Dberfläcdye des parijer Lebens be- 
dedten. Se trivialer, defto beſſer. So gelangte das .Blatt zu 
einer ungeheuren Volksthümlichkeit. Michelet behauptet, daß zu 
einer Zeit 600,000 Efemplare deffelben gebrucdt worden wären. 
Gewiß ift, dab über 80,000 Gremplare dieſes Wochenblattes ge- 
drudt und verbreitet wurden. Der Einfluß ded Pere Duchesne 
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war jo groß, dah er zum Terrorismus wurde. Schöne Frauen 
der Zeit, erzählt ein Memoirenfchreiber, ließen das Blatt auf 
ihren Zoilettetiichen liegen; Girondiften und gemäßigte Männer 
gingen durch die Straße mit dem Päre Duchesne in der Hand 
und lächelten zuftimmend, weil die Lecture diejed Blattes gleich- 
ſam ein Zeugniß guter Gefinnung abgab. Man ſchickte das 
Blatt von Regierungdmwegen an die Armee und diefer Umftand 
gab auc einen großen Theil ded Stoffe ab in der Polemit 
zwifchen Hebert und Gamille Desmoulins, weldy’ leßterer wohl 
nicht nur durch die Blutgier Hebert’d, ſondern ald Schriftiteller 
and) durch defjen brutalen Styl geärgert jein mochte. „Betrachte 
Dein Leben, jchreibt Camille im „Cordelier“ an Hebert, be» 
trachte Dein Leben von der Zeit, da Du ein Junge warft, dem 
ein Arzt meiner Bekanntſchaft um 12 Sous dad Blut jchröpfte, 
bis zu dem Augenblicke, wo Du der politifche Arzt des franzöfi- 
ſchen Volkes geworden bift und ihm fo häufige Aderläffe ver: _ 
Ichreibit, für welche Bouchotte Dir 120,000 Livred Bezahlung 
gibt. Betrachte Dein Leben und wage ed zu jagen, mit welchem 
Rechte Du Dich bei den Sacobinern zum Richter über den Ruf 
der Leute madft.” Und ein andereömal fommt Dedmonlind 
wieder auf diefen Vorwurf zurüd. Im der fünften Nummer 
des „Cordelier“ padt er Hebert neuerdings an der Gurgel: „Du 
wagit es, jchreibt er, von den 4000 Livres Rente zu ſprechen, 
welche meine $rau mir gebradyt hat, Du, der120,000 Livres von dem 
Minifter Bouchotte befommen hat. Gebt dod) 120,000 Livres diefem 
armen Sandculotten Hebert, damit er den ganzen Gonvent ver: 
läumden und Franfreid” mit feinen Schriften überſchwemmen 
fann, die jo geeignet find dad Herz und dem Geift zu bilden!” An 
derjelben Stelle erklärt Gamille, daß Hebert für 600,000 Eremplare 
ſeines Blattes 60,000 Francd vom Kriegäminifter erhalten bat, 
und rechnet ihm nad, daß er an diefem”einen Tage der Nation 
40,000 $rancd geſtohlen haben müſſe. 

In der That blieben nady dem Tode Hebert’8 einige Mils 
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lionen als Exbe für jeine Familie zurüd. Sein Blatt und fein 
Styl find feither oft nachgeahmt und übertrieben worden, aber 
niemald mit dem gleichen Erfolge. Er verfolgte jeden Tag eine 
andere Perjönlichfeit mit befonderer Wuth, feine aber jo bes 
fändig wie „die öfterreichijche Wölfin“ Marie Antoinette. Man 
wird fi) von jeiner Schreibeweije eine Borftellung machen 
fönnen, wenn man etwa die folgenden Titel lieit, welche fich 
auf dad Scidjal der Königin beziehen: „Der große Zorn des 
Pere Duchesne, zu fehen, daß man nody immer Mittag um die 
14. Stunde herumſucht, um die öfterreichiiche Tigerin abzu— 
urtheilen, während, wenn ed eine Geredtigfeit gäbe, man fie 
zerhaden müßte, wie Paftetenfleijch für al’ das Blut, welches 
fie bat vergießen laſſen.“ Ferner die guten Rathſchläge des 
Pere Duchesne an die Sandeulotten, „damit fie Freunde und 
Brüder jeien, weil die Ariftofraten, Royaliften, Priefter, Groß- 
bändler, reihe Pächter und Ausbeuter Alle Hand in Hand gehen 
und planen und einen neuen Handftreich zu verſetzen.“ Endlich 
kommt die Verurtheilung der Königin. Da ſchreibt Hebert 
wieder eine eigene Nummer, und auch hier genügt ed den 
Zitel zu lefen: „Die große Freude’ des Pere Duchesne über 
die Verkürzung der öfterreichiihen Wölfin, welche überführt ift, 
Srankreicy ruinirt und verjucht zu haben, das Volk zu erwürgen, 
ald Dank für all das Gute, welches diejeö ihr erwiejen bat.“ 
Zu allerlegt fommt: „Die allergrößte aller Freuden des Père 
Duchesne, weil er mit feinen eigenen Augen gejehen bat, wie 
der Kopf der Madame Beto von ihrem niederträchtigen Halie 
getrennt worden ilt.” Bei alledem hat er nicht einmal die 
Entihuldigung, die man für Marat anführen kann; das Blut 
ift für ihm in der That eine ganz gewöhnliche Spefulation, er 
will damit feinen Einfluß, feinen Reichthum und vor Allem fein 
Leben ſichern, bis er jchliehlich dennoch das Leben verliert in 
der ungeheuern Schlächterei, die er unternommen hat. Es gibt 
faum eine fo fjcheußliche Figur mehr in der ganzen Gefchichte 
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der Revolution, als diejen jüßlichen Schurken mit jeiner Feigheit 
und mit feiner Blutgier, der ohne Talent, ja felbft ohne Tempe—⸗ 
“ rament, eine der befannteiten Erſcheinungen der Revolution und 
einer der Hauptthäter ded Terrorismus geworden ift. 

' Man ift faft beſchämt bei dem Gedanken, dab diejed Un» 
geheuer denielben Beruf und denjelben Tod gefunden hat, wie 
der edle Andre Chenier, vder der bei allen feinen Verirrungen 
im Grunde doch liebenswürdigere und hochherzige Desmoulins. 

Die Waffe war viel zu mädtig und entiprady viel zu jehr 
den Gewohnheiten des Volkes, ald dab die Royaliſten hätten 
darauf verzichten mögen, fich derjelben auch ihrerſeits zu bes 
dienen. Ja man fann jagen, daß — Camille Desmoulins aus— 
genommen — die Satirifer der Revolution bei weiten nicht 
denjenigen der Monarchie gleichfommen, welche mit jchneidigem 
Mit und mit einem behaglichen Uebermuth, der im diejer Zeit 
faum zu verftehen ift, nad allen Seiten hin um fidy jchlagen. 
Ihr Wi war gefährlicher und hatte einen dankbaren Boden, 
denn fie befanden ficy in der Oppofition, und die neuen Ein» 
richtungen, wie die neuen Machthaber zeigten naturgemäß eine 
Menge von läcyerlichen Seiten. Solche Lächerlichfeiten aufs 
zudeden oder. zu erfinden, diefelben mit toller Luftigfeit und mit 
audgejuchter Graufamfeit zu jchildern, in gebundener und uns 
gebundener Rede, dad war die Aufgabe, welche fid) das vor» 
nehmſte Drgan diefer Art geftellt hatte. „Les Actes des 
Apötres* „die Alte der Apoftel” — das will jagen: der 
Apoitel der jungen Freiheit — bildeten ein Blatt, dad nur 
dazu angelegt war, die Männer der Revolution lächerlich umd 
verächtlich zu machen. Eine Anzahl von jungen Leuten hatte 
fih bier zuiammengefunden, die jelbit faum eine rechte Vor— 
jtellung von der Bedeutung defjen hatten, was fie unternahmen. 
An einem Gaſthaustiſche verfammelt, ſchrieben fie die biutigften 
Satiren diefer Zeit bei guten Weinen und ausgeſuchten Leders 
biffen. Das Blatt hatte zwar aud einen erniten Theil, doch 
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ift diefer wenig werthvoll. Intereſſant ift bloß die mächtige 
und feine Satire, wie der unerihöpflide Spott, mit dem fie 
alle Feinde ded Königthums verfolgen. Im Webrigen find fie 
Ihmußiger als ſelbſt die mittelalterliben Sätirifer in ihren 
ärgften Zeiten je gemwejen find; ausichweifender und fittenlofer, 
ald die gemeinften Volksdichter und auf der anderen Seite blut» 
dürſtiger als Marat und Hebert. Db fie in Berjen oder in 
Proja jchreiben, der Schluß ihrer Betrachtungen geht immer 
auf's Henken hinaus. Dem Könige fügen fie: „Jedesmal, wenn 
ihm die Nationalverfammlung eine jchön ftylifirte Drdonnance 
zur Unterjchrift vorlegt, nimmt fi das aus, wie wenn ber 
Großtürke einem jeiner Bezire eine feine Jeidene Schnur zu« 
hit, damit er fib damit erwürge.“ Als Robeöpierre in 
Berjailed zum Richter gewählt wird, ermuntert man ihm zu 
jeinen neuen Funktionen ebenfalld in einem Vers, der bejagt: 
„Urtheilen ift angenehmer, als gehenkt werden, allein aufgejchoben 
ift nicht aufgehoben und das Erftere hindert nicht das Letztere.“ 
Der Nationalverjammlung geben fie in wohlgereimten Vier 
zeiligen die Verficherung, es befänden ſich in der Mitte der 
Geſetzgeber mindeftend hundert, welche über ein Jahr gehenkt 
fein jollten. Sie rufen die „Lanterne” bei jeder Gelegenheit 
an, und man jieht bei den Aeußerungen diejer „Troubadours“, 
wie fie fich felbjt nennen, daß ihnen die Lanterne an ſich nicht 
verhaßt ift, jondern dab fie nur finden, diejelbe habe ihre Bes 
fimmung verfehlt, weil man an ihr alle Königsfeinde auffnüpfen 
müßte. Sagt doch ein anderes Blatt, daß „Journal de la cour 
et de la ville“, aljo ein eingeitandened Hofblatt: „Frankreich 
müſſe in einem Blutbade neue Kräfte juchen”, ein Rath, den 
eö denn auch befolgt hat, freilich nicht in dem Sinne der Noyas 
liſten. Dafjelbe Blatt macht fih dad Vergnügen, in langen 
Dialogen voll Zweideutigfeiten immer die Deputirten bei den 
Generalftaaten mit den Galerenfträflingen in ein und diejelbe 
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und die Galeerenfträflinge gethan?“ Antwort: „Böfes haben 
fie ihren Mitbürgern gethan.“ Frage: „Was thut man dem 
Galeerenfträflingen, wenn man fie bei einem Verbrechen ertappt?* 
Antwort: „Man henkt fie." Frage: „Was thut man den Depu- 
tirten, welche ihren Eid verlegt haben?" Antwort: „Man heukt 
fie.” Eine Menge ähnlicher Journale tummelte fidy auf der« 
jelben Bahn mit dem gleichen Behagen. Nur bie und da kommt 
noch die herzgewinnende galliiche Heiterkeit der alten Franzoſen 
zum Auddrud, wie 3. B. in einem Liedchen eined andern re— 
actionären Blattes, dad an die Franzofen gerichtet, ihnen zu 
Gemüthe führt: „Euere Diftrifte, euere Trompeten, euere feier- 
lihen Deputirten, euere reichen Epauletten, euere Pläne, euere 
Beſchlüſſe, euere Tambours, euere Gazetten taugen alleſammt nidyt 
jo viel, ald eine von den Chanſonetten, die ihr ehedem jo friſch 
gelungen habt.“ 

In dem Mahe, wie die Revolution fortjchreitet, vermehren 
fid) die Blätter der gleichen Art. Mie der Terroridmud nach— 
gibt und unter dem Direktorium dad Entſetzliche durch das 
Alberne und Groteske abgelöft wird, gewinnt die reactionäre 
Kritit immer mehr an Muth und an Boden. Seht ift fie auch 
mächtiger ald jemald. Die Leute von gutem Geichmad, wie 
diejenigen, denen etwas an der Moral gelegen ift, die Gelehrten 
und die Menjchenfreunde, kurz alle befjern Elemente tragen dazu 
bei, die Machthaber lächerlich zu machen und jo bildet ſich eine 
in ihrer Macht großartige Prefje heraus. Eine der jeltfamiten 
Erſcheinungen diejer Art find die „Semaines critiques“ und 
„Gestes de l’an V.,“ eine Wocenjchrift halb ernft und halb 
ſcherzhaft, beftimmt, wie der Autor felbft jagt, „für alle großen 
Fragen der Zeit und für alle ihre Fleinen Anecdoten, für alles, 
was einem gerade durch den Sinn fährt.“ Das war eine der 
gefürchtetſten Schriften der Epoche, zugleich eine der inhalt« 
reichiten, der belehrendften und der wißigften. Schon die Art, 
wie der Autor fi anfündigt, ift von großer Originalität. „Da 
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man jet nicht mehr lejen kann,” jchreibt er, „will ich alle acht 
Tage ein Buch machen. Warum nicht? da man doch alle Tage 
acht Defrete macht, — die Eide gar nicht zu zählen! — Aber 
Herr Autor, man brauchte zehn Sahre, um die „Zliade" zu 
machen. — Das kann fein, Herr Leſer, aber das war zu der 
Zeit, da Solon fünf Fahre brauchte, um ein Gele zu machen. — 
Und was werden ihre 48 Bände enthalten? — Alles und gar 
nichts. Ich werde von den Schöngeiftern jprechen, das iſt nichts; 
von den neuen Stüden, das ift auch nichts; von der Politik, 
das ift nichts; von den Volfäverfammlungen, das ift nichtd; von 
unferen modernen Frauen, das ift nichts; von den Deputirten, 
das ift nichts; von dem Staatsſchatze, das ift weniger ald nichts. 
Ich werde von den Intriguanten jprechen, das ilt Alles, von 
den Umverjchämten, das iſt Alles; von dem Unmwiljenden, das 
ift Alles. — Werden Sie heiter fein? — Ja, um dieje Frage 
zu beantworten, müßte man zuerſt wiffen, wer id bin? Die 
Frage ift jehr indiscret. Wenn ich ein Beamteter der Republik 
bin, werde ich nicht dinirt haben; wenn ich in dem großen Schuld- 
buche Frankreichs als Gläubiger eingetragen bin, werde ich nicht 
foupirt und dinirt haben; wenn ich ein Vater bin, werde ich 
vielleicht feine Kinder mehr haben . . . . Und Sie, die Sie wollen, 
dab ich Sie zum Lachen bringe, Sie jchlafen vielleiht in meinem 
Bette, in meiner Stube, in meinem Haufe, wo Sie fidy breit 
machen auf Grund irgend eined Decretd, dad im Zuftande der 
halben Trunfenheit abgewonnen worden ift. Glauben Sie wohl, 
daß Alles dad Einen zum Lachen einladet? Um Andere ladyen 
zu machen, muß man zuerit jelber zum Laden geftimmt fein.“ 
Wer könnte all! diefe unzähligen Publifationen verfolgen 
und regiitriren! Es iſt ja fein Club und feine Partei jo Elein, 
daß fie nicht gegen die Zeitungen grollen und donnern, aber 
auch — ihre eigene Zeitung herausgeben und unterftügen würden. 
In diejer Armee von theild überzeugten, theild bezahlten Spöttern, 
findet jede Klafje und jeder Beruf einen Satirifer. Wie Tönnte 
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es da fehlen, daß nicht der Kampf gegen die tonangebende Groß» 
macht ſelbſt fich offenbare, und daß es nicht audy Zeitungen gebe 
gegen die Zeitungsichreiber. „Man thut fehr unrecht,“ fchreibt 
einer der Mebermüthigiten von denjenigen, welche unter dem 
Directorium in Verſen und Profa das Publitum zu amüfiren 
trachteten, „man thut jehr unrecht zu Hagen, daß die Gejchäfte 
jetzt jchlecht gingen. Im Gegentheile. Paris hat niemald mehr 
geblüht. Früher war es nicht erlaubt, Albernheiten druden zu 
laffen; heutzutage giebt e8 nur drei Handwerke: entweder Geift 
machen, oder ®eift verfaufen, oder Geiſt kaufen.“ 

Und nun erjcheint ein Blatt, wie ed vielleicht niemals ein 
ſolches gegeben bat. Drigineller und geiftreicher ald alle jeine 
Mititrebenden. Dad Blatt nennt fi: „Die Lügner oder die 
Zeitung par excellence* und um den Zitel voll zu madyen, 
nimmt ed als Motiv den Sat: „Nichts ift jo ſchön wie die 
Mahrheit." Das Vorgehen des Blattes ijt gleichzeitig ſehr ein— 
fach und doch von einer überwältigenden Komik; es wirft immer 
durch die Antiphraje. Iſt man einem großen Diebftahl in der 
Regierung auf die Spur gefommen, wird e8 die Sache erzählen 
und dabei in übertriebenen Worten die Tugend loben, welde 
unter der Republik herricht; von ftabtbefannten Feiglingen wird 
„der Lügner“ Heldenthaten erzählen; er lobt die Tugend von 
feilen Dirnen und die Großmuth der Mitglieder des Directoriumd. 
Man muß nur hören, wie „der Lügner” fich ſchon in feinem 
Proſpect bei den Lejern einführt: „Tauſend Blätter find auf 
dem Boden Frankreichs verbreitet. Cine mehr wird weder 
Gutes noch Schlechtes ftiften und ift nur ein Punkt in dem 
unendlichen Raume Man hat taufend und eine Nacıt gelejen, 
tanjend und einen Tag, taufend und eine Thorheit u. ſ. w. Man 
fieht täglich taufend und einen Narren, man fängt jeden Abend 
taufend und einen Dieb, man hört in jedem Augenblide taujend 
und eine Dummheit, warum jollte ed nicht taufend und eine 
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wird ihrem Zitel treu bleiben. Wir wifjen, daß unfere Kame- 
raden, die Sournaliften, zumeist jehr aufgeklärt, jehr gelehrt, jehr 
geiftreich, jehr delikat und jehr unparteiiſch find; wir werben 
nichtö von alledem fein, weil es nicht gut ift, aller Welt zu 
gleichen. In Sachen der Literatur werden wir fouverän urtheilen, 
obgleich wir nicht gelernt haben, und wir werden die Autoren 
loben, die und am meijten ähnlih find . . . . Die Theater 
werden wir bejonderd beachten, wir werden die Erfolge ver- 
theilen, die Kronen zufprechen und die Talente beurtheilen. Die 
Edaufpieler, die und zu ihrer Tafel zulaffen und die Schau- 
Ipieler, die ung zu ihrem Bette zulaffen, werden unfere volle Nach— 
fiht genießen....... Wir werden alle Gedanfen der Sous 
veräne fennen und wir werden im Voraus willen, was fie zu 
thun gedenken; wir werden eingeweiht jein in alle Geichehniffe 
der Parteien, der Fractionen und geheimen Verfammlungen; 
wir werden Schlachten gewinnen, Städte einnehmen, Berträge 
abſchließen, bevor die interejfirten Parteien davon auch nur eine 
Vorſtellung haben..... Das Blatt wird ericheinen, wann es 
fann, wir werden dafjelbe verfaufen jo theuer ald möglid und 
wir werden in nichts pünktlich jein, nur in der Einhebung der 
Gelder.“ 

Der Heiterite und Driginellfte, der Geiftreichfte und Chr» 
lite von allen Sournaliften der Reaction, das ift Suleau, den 
man häufig den Camille Desmoulins ded Königthums genannt 
bat, und der diefem auch in vielen Stüden ähnlich if. Die 
Beiden waren in ihrer Knabenzeit befreundet, fie find auf der» 
jelben Banf des Gollöge gejeflen, nur daß ihre Wege fie ſpät 
auseinander geführt haben. Suleau, der einer der ſchönſten 
und glänzendjten Männer feiner Zeit ift, hatte es nicht lange bei 
der Robe des Advolaten ausgehalten, jondern er ift Offizier ge- 
worden, hat dann Reifen nad Amerifa gemacht, ſich in ver— 
ſchiedenen Aemtern berumgetrieben und ift nad zahlreichen 
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Eines feiner Pamphlete: „Ein Wort an Ludwig XVI.“, hatte 
bei den geiftreihern Reactionären einen großartigen Erfolg. 
Die Leute feiner Partei fühlten ſich angezogen durch jein zwar 
lärmendes, aber aufrichtiged und heiteres Weſen, welches fich 
darin gefiel, die jeweiligen Machthaber nicht nur in der Preſſe 
zu verhöhnen, fondern auch durch Heine Gafjenjungenftreihe an 
der Naje herumzuführen. Er läht fi) fangen und entwiſcht, 
er läht Andere au feiner Stelle einſtecken und geht gemüthlich 
in den Straßen von Paris jpazieren, während er hört, wie Die 
Zeitungsjungen Blätter feilbieten, in denen feine Berhaftung 
und die Entdedung eined von ihm angeftifteten großen Komplots 
erzählt wird. Hie und da, wenn er fein leidenjchaftliched Tempe 
rament nicht mehr bezwingen faun, prügelt er ein Paar Zeitungs» 
jungen durch und zerreibt auf offener Straße ihre Blätter, welche 
Perleumdungen über Marie Antoinette enthalten. Dann wird 
er wieder vor Gericht geftellt und benimmt fidy bei der Ver— 
handlung mit fo viel toller Laune, dat Richter und Advofaten 
in Lachkrämpfe verfallen und ihn einftimmig freiiprehen. So 
fordert er täglich hundert Feinde heraus und obgleich er jelbit 
erzählt, er glaube, feine Yanterne könne ihm vorüber gehen jehen, 
ohne eine zarte Sehnſucht nad jeinem Halſe zu empfinden, 
chlägt er doh um fihh wie eine Don Quirote, der Geilt und 
Beritand hat und einen glänzenden, zuweilen impofanten Styl. 
Sn der That ftirbt er kurz nad Camille Dedmoulind eines 
ichauerlihen Todes durch die Volksjuſtiz. Ehe das geichieht, 
unternimmt er taujend Wagniſſe, deren jeded einen Andern um 
den Kopf gebracht hätte. Es ift jonderbar genug, daß er durch 
dad Bolf gerade damald gelyncht wird, da er einige Schritte 
gethan hat, um fich demjelben zu nähern. Suleau jchreibt zu- 
erit in den „Actes des Apötres,“ bald aber äußert er fich in einer 
Reihe von Pamphleten, weldhe den gemeinfamen Namen führen 
„Journal de Suleau.* Mit der gleihen Rückſichtsloſigkeit, die 
er gegen die Feinde des Königs zeigt, ſpricht er fich auch gegen 
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den König, und befonderd gegen die Ariftofraten aus, indem 
er — halb pathetiich und halb ſcherzhaft — ihre Ausſchweifungen 
und ihre Verfehrtheiten geißelt. Trotzdem wird er verhaftet unter 
der Anklage, ein von der Ariftofratie bezahlter Pamphletiſt zu 
fein. Angefichts einer ſolchen Anklage verläßt ihn jeine gleich. 
müthige Heiterkeit, und in bitteren Audlafjungen erzählt er, wie 
er jein und feine? Baterd Vermögen geopfert habe, um bie 
Revolution zu befämpfen, „denn,“ meint er, „wenn ed mir darum 
zu thun gewejen wäre, die Ariftofratie auözunügen, hätte mir - 
die Befimpfung aller Dummbeiten unjerer jetigen Geletgeber 
mehr eingetragen, als ihnen jelbft die Herftellung derfelben.“ 
Dieje häufigen Berhaftungen ebenjo, wie die Unterbrechungen, 
welche feine Laune und jeine häufigen Reifen in dem Erjcheinen 
des Blatted hervorrufen, machen die Abonnenten verftimmt und 
fie beflagen ſich auch darüber. Suleau aber fertigt fie in jeiner 
Weiſe ab: „Sch jchreibe weder aus Eitelkeit, noch aus Intereffe 
und am allerwenigften, um die Laune meiner Abonnenten zu 
befriedigen. Sch fümmere mich eben fo wenig um ihre Vor— 
würfe, wie um ihr Lob. Dieje volllommene Verachtung des 
Zadeld ſowohl wie des Lobes, if eine Tugend, welche ich bis 
zum Cynismus treibe, und niemald werde ich jo albern fein, 
der Gnade ded Publifums das Vergnügen zu opfern, welches in 
der Ausführung felbjt der leichtfertigften meiner Zaunen ge 
legen iſt.“ 

Gleich darauf fällt er über die lauen Monardyiften ber, 
weldhe einen Ausgleidy mit der Revolution juchen, über bdieje 
„Monarchiften, Conftitutionaliften, Anhänger der beiden Kam- 
mern, Intriguanten, Charlatane, Infame, Hodhmüthige, Dumm: 
föpfe, Spigbuben und Ehrgeizige.“ 

Solche Späße und Invektiven wechſeln bei ihm fortwährend 
ab und doch ift er jelbft in jeinen herbſten Ausjchreitungen und 
in den erbitterteften Stunden feines großen Talents noch immer 
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Laune, das fie befigen, in den andern royaliftiichen Wiblättern 
feilbieten. Schließlich verliert er die Geduld, fic immer für ein 
Königthum und für eine Partei herumzuichlagen, die ſich jelber 
aufgeben. Er wendet fi, nachdem er früher die Anerbietungen 
Luftallot’8 zurüdgewiejen hat, an Camille Dedmoulins, und in 
der eilften Nummer des „Sournal de Suleau”, veröffentlicht er 
einen langen Brief an den Redacteur ded „Cordelier”, um die— 
jen aufzufordern, mit ihm gleichzeitig und gemeinfam im Sinne 
- der Verftändigung zu wirken. Auch bier mengt fich eine Flare 
politifche Auffaffung mit gewöhnlicher Spaßmacherei und mit 
erentrifchen Vorherſagungen. Den Schluß eines langen, politi= 
ſchen Briefes bildet die folgende Nachſchrift: „Zaufend Compli: 
mente an deine Frau, Camille. Sie ift wirklidy hübſch uud jehr 
intereffant. Wäre eö nicht jchade, wenn fie nächftend einmal die 
Wittwe eined Gehenkten und dad Dpfer eined Panduren würde?“ 
Allein Camille und die Republifaner nehmen den Weberläufer, 
der es übrigens ernft meinte, jehr fühl auf. Von feinen eigenen 
Parteigenofjen dagegen, denen er ſchon früher oft unbequem ge= 
wejen ift, wird er vollftändig aufgegeben und jelbit verfolgt. 
Noch ein letztes Auffladern feines journaliftifchen Genie’s, dann 
bat feine Thätigfeit ein Ende. Nachdem er fo heiter gelebt 
bat, wird er ſchauerlich mafjakrirt und ihm ift nicht einmal das 
beicheidene Glück zu Theil geworden, wie jeinem Rivalen Ca—⸗ 
mille Dedmoulind, daß die Legende oder der Roman jeinen 
Namen den fpätern Geſchlechtern überliefert hätte. 

Und dody ftehen wir bier vor einer der feltiamften Be— 
gabungen, vor einem der ehrenwertheiten Parteigänger und vor 
Allem vor einem Manne, der den mittelalterlicyen franzöfijchen 
Geiſt wie faum ein zweiter erhalten und dargeftellt hat. Muthi— 
ger, männlicher, jelbtlofer und weniger eitel, ald Camille Des- 
moulins, bejaß er ein Talent, dad demjenigen des Verfaſſers 
bed „Vieux Cordelier“ gleich fam. Sein Unglüd beftand darin, 
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Menfchenverftandes dienftbar machen wollte und dadurch fidy 
jelbft und jein eigened Talent zu Grunde richtete. 

“ Bei einer umermehlihen Menge von größeren und gerin- 
geren Talenten, welche auf dem gleichen Gebiete ſich verjucht 
haben, bleiben als eigentliche Humoriften diejer Periode doch 
nur Dedmoulind und Suleau zurück. Die Nachwelt, welche 
feinen Grund hat, zu ftrenge zu fein mit ihren #ehlern, welche 
fi aber ſtets ergößen wird an ihrem Humor, mag die Beiden 
neben einander reihen. Ihre Vorzüge und ihre Schidijale ſtellen 
im Ganzen diejenigen ded größten Theiles des franzöfiichen 
Volkes in dieſer Periode dar. Die Empfänglichleit ded Geiſtes, 
die Unbejonnenheit der Entichließungen, eine faljchverftandene 
Nachahmung antiker Beiipiele und die angeborene Leichtfertigfeit 
des Charakters, erklären zur Genüge die plößlichen Ausjchrei- 
tungen der Graujamfeit und die plögliche Rückkehr zur Mild- 
berzigfeit bei dem Einen, wie bei dem Andern. Und wenn 
man Alles in Betracht zieht, muß man, um gerecht zu fein, 
Jagen: dab diefer Theil der Preſſe der Revolution noch immer 
nicht der am wenigjten achtenswerthe gemejen ift. 


Der Niedergang. 


Am Ende diefer Skizze angelangt, überblide ich noch ein» 
mal das ganze Gebiet, das ich durdhichritten habe. Da gibt 
ed allerdingd heroiiche Thaten, gemwinnende Züge, heitere An- 
wandlungen und mwürdige Schriften. Im Ganzen aber ift es 
ein düſtres Bild, das ich dargeftellt habe. Die Angehörigen 
der Prefje verftanden nicht bejjer, als die Träger der Macht, 
die große Bewegung, welche fie begonnen hatten. Während die 
Eouftallot und Chenier faft ohne jede Nachfolge bleiben, zieht 
Marat mit jeinem wüthenden Geheul eine ganze blutige Bande 
groß. Und doch find dieje nody immer die Schlimmiten nidyt. 
Schlechter als fie find die Strauchdiebe, die aus der Erpreſſung 
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perjönlihe und politiiche Geheimnifje der Perſonen und ber 
Familien, und laffen ſich diejelben für jchwered Geld abfaufen. 
In der Zeit ded Terrorismus, da die Demunciation des ge= 
meinten Blättchend genügt, um das Haupt eined ehrenwerthen 
Mannes fallen zu machen, blühte diefed Gewerbe ganz außer: 
ordentlich. Wie in den erften Zeiten deöd Journalismus, im Augen« 
blide der Eröffnung der Generalftaaten, alle Tugenden und alle 
Talente fich in der Preſſe zufammen zu finden jcheinen, jo finden 
ſich jpäter alle infamen Lafter und alle beftialiihen Begierden, 
jo findet! fich alle Talentloſigkeit und Schlechtigfeit auf den Höhen 
deö Journalismus zufammen. Und nachdem die Prefje begonnen 
hat, wie die Verfünderin einer neuen Erlöjung, endet fie, wie 
ein mwüthender Hund, den man aus Gründen der öffentlichen 
Sicherheit zu Boden fchlägt. 

Freilich liegen die Urjachen dieſes Berfalled nicht im Jour— 
naliömus allein, und nicht einmal zum größten Theil in ihm. 
Eine Prebfreiheit in unferem Sinne hatte ed während dieſer 
ganzen Periode niemals gegeben. So wenig wurde der Gedanke 
der Preifreiheit jelbft verftanden, da jelbft anftändige, republi— 
kaniſche Blätter mit dem größten Gleichmuth die Unterdrüdung 
aller fonjervativen Organe der Preſſ ebegehrten und ſich ein Ver— 
dienst zu erwerben glaubten, wenn fie täglich die Perjonen und 
die Schriften ihrer Gegner, der Gewalt denuncirten. Die Preffe 
jelbft war etwas Neued. Im ihrem Gebraudye waren die Leute 
unbeholfen, in ihrer Würdigung waren fie unerfahren. Man 
vermochte mandymal die Preffe zu beitechen, häufig fie zu terrori— 
firen, aber niemals fie zu leiten. Nach dem Jahre 1792 gibt 
die Regierung überhaupt nur der gewaltthätigen Heinen Preſſe 
die Möglidyeit der Eriftenz. Bald findet man, daß jelbft der 
„Pére Ducheöne” noch zu gemäßigt jei. Natürlich verjcehwinden 
von da ab alle fittlichen Elemente, und nur diejenigen, die 
geneigt find ununterbrochen nady Blut zu heulen und den Mafjen- 
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(153) 


57 


_— I 


eigenen Kraft faft unbewußt, folgt die Preſſe allen Zudungen 
des öffentlichen Lebend. Sie ift begeiftert; dann blutdürftig, 
dann wieder albern und reaftionär, je nach der Stimmung 
des Zaged. Selten bat fie in dieſer Periode die öffentliche 
Meinung beherrſcht, fait immer ift fie ihr gefolgt und bei ber 
feigen Nadyfolge, die fie leiftete, bemächtigte fi dann die elende 
Tendenz, welche in der Konkurrenz liegt, der Einzelnen, und jeder 
eifert, alle Mitftrebenden zu überbieten. 

Anfangs ftehen drei Parteien einander gegenüber: die Partei 
der Revolution, die Partei ded Königs und die Fraktion, welche 
vorerſt fich felbft kaum ihre Ziele einzugeftehen wagt, und die 
ipäter die Schredendämänner liefern wird. Dann, mit dem 
10. Auguft des Jahres 1792 verjchwinden die Königlichen und 
ed entſpinnt fich der fürchterliche Kampf zwiichen den Girondiften 
und den Zerroriften, und da diejer Kampf mit dem Siege der 
Terroriften endigt, giebt ed nur nody Eine Stimme in der Prefje 
— Med was anderer Meinung ift, wird erbarmungdlos zer— 
fleiicht. Seht, da alle Eigenart der Meberzeugung und der 
Aeußerung aufgehört hat, jet, da man weder durch Kenntniß 
der Thatfachen, noch durch die Kunft der Darftellung, noch durch 
- die Vieljeitigfeit der Anjchauungen mehr vorwärts gelangen fann, 
jest, da Alle die eine Stimme haben, dafjelbe Lied fingen, liegt 
die einzige Ausficht des Erfolges darin, lauter zu jchreien als 
ale Andern. Das verfuht denn auch jeder Einzelne. Seder 
berauſcht fi an den eigenen und am den fremden Morten. 
Ein bishen Glauben, ein bischen Wahnfinn, ein großes Stüd 
geichäftliche Speculation, wilde Frivolität und maßloſe Konkurrenz 
bewirken, dab Einer den Andern an Ausjchreitungen überbietet, 
und daß jede Ausichreitung, jo groß fie auch fei, neue Exceſſe 
hervorruft. Einige mögen auch das Gefühl haben, daß Diele 
Lage nicht andauern fann. Cie wollen den Tumult überdauern, 
um in rubigern Zeiten auf rubigeren Wegen zu gehen. 


Andre Chenier hat kurz vor feinem Tode in flammenden 
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Morten über „Die Altäre der Kurcht* gejchrieben. „Die Furcht, 
jagt er, gibt auch Muth. Cie bringt Einen dahin, dab man 
fi) mit Lärm auf die Seite des Starfen ftellt, der Unrecht hat, 
um den Schwadyen zu erdrüden, der auch nicht im Rechte ift. 
Es ift nicht Eine Furcht, jondern ed find zwanzig verjchiedene 
Gattungen von Furcht, welche fidy zufammenfinden, und welche 
. Einen dahin bringen, daß man fo niedrig handle." So war 
ed in der That. Die Tollkühnheit der Meiften hatte nur in 
der Furcht ihren Uriprung. Der Terrorismus lag nicht in der 
Preſſe, jondern in der Zeit. 

Verfolgen wir noch einen Augenblid das gegenjeitige Ber- 
hältniß zwiichen der Preffe und den Machthabern, fo begegnen 
wir Schon in diefem erften Augenblide, da fie neben einander 
funftioniren, denjelben Meinungen, welche jeither ununterbrochen 
dad Verhältniß der beiden Gewalten bezeichnet haben. Wir 
jehen die Machthaber, wie fie die Preſſe hafjen, aber ihr 
ſchmeicheln; wie fie mit allen Mitteln beftrebt find, die Preſſe 
zu entfittlihen, und nie müde werden über die Sittenlofigkeit 
der Prefje zu Hagen. Seder von ihnen billigt alle Ausfchreitungen, 
welche gegen jeinen Nachbar gerichtet find. Allein ſelbſt der 
Geringfte unter ihnen fühlt ſich unerreichbar für das Urtbeil - 
und für den Tadel der gejammten Preſſe. Die „gute“ Prefle 
nennt jeder diejenige, welche jeine Anichauungen vertritt, umd 
die Blätter, welche daran denfen, die Mitte einzunehmen zwiichen 
den Parteien, dieje Blätter können auf nahhaltigen Mikerfolg 
rechnen und ihre Träger erwartet ein kurzes Leben. Wer könnte 
nun vorausſetzen, daß die Preſſe in diejer Zeit ihrer Unerfahrenbeit 
flüger jei, als alle Zeitgenofjen — mäßig inmitten der allgemeinen 
Zügellofigfeit, und mächtig genug, um von der Parteien Gunft, 
und von der volföthümlidyen Laune unabhängig, ihre Wege zu 
geben! Thäte fie das, jo wäre fie gewiß die berufene Richterin 


der Sitten, aber fie wäre zugleich eine wunderfame und über« 
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menschliche Erjcheinung und fie wäre nicht der Spiegel ihrer 
Zeit, wie fie den Beruf hat, ed zu fein. 

Nun denn, wir fönnen nicht läugnen, die Preffe ber 
Revolutiondzeit iſt nicht anders geweſen, ald die Nevolutiondzeit 
ſelbſt. Sie hat ihre Heroen, ihre Opfer und ihre Niederträdhtigen, 
gerade jo, wie jede andere Gewalt. Hört man die einander 
abwechjelnden Machthaber der Zeit, jo wäre die Prefje, wie eine 
Art Geheimbund und ihre jämmtlichen Mitglieder ftünden in 
einer fortwährenden Verſchwörung, entichloffen zu einander zu 
halten und entſchloſſen jede Regierung zu ftürzen. Und doc 
jehen wir an allen Beijpielen, wie grundlos diefe Behauptung 
ift. Der grimmigfte Haß der Parteipreffe wendet fidy nicht 
gegen die andern Parteien, jondern gegen die Prefje der andern 
Parteien. Jedes neue Syitem wüthet gegen die Preffe. In 
den Zeiten der erjten Begeifterung begnügt man fidh, die 
ropaliftifchen Iournale zu verbrennen, die Preſſen der royaliftiichen 
Blätter zu zerichlagen und ihre Herausgeber zu bedrohen. Unter 
den Terrorijten werden die Sournale unterdrüdt; die Sournaliften 
geföpft, erichlagen, verfolgt; unter dem Direktorium werden fie 
wieder deportirt und unterdrüdt. Jeden Tag ericheint eine neue, 
lange Lifte von Zeitungen, deren Erjcheinen verboten wird und 
deren Herausgeber entweder der Deportation oder dem Tode 
verfallen. Und da offenbaren ſich zwei Ericheinungen, welche 
in dieler Gleichzeitigfeit fat wunderbar find und nur dadurch 
erflärt werden fönnen, daß die Maſſe des Volkes fo wenig, als 
die Regierung ſelbſt im Stande ift zu beurtheilen, wie man 
eigentlich mit diefer neuen Großmacht vorgehen, und wie man 
fie beurtheilen müflee Wenn das Direktorium, das von Seite 
der Preſſe den heftigiten Angriffen ausgejegt iſt, fih an die 
Geichworenen wendet, jo werden die Gejchworenen jeden An- 
geflagten freiiprehen. Db er nun ein Königlicher jei, oder ein. 
Demagog, Alles wird freigeiprocdhen. Man jollte meinen, darin 


liege ein weiſer Gedanfe, und die Bürgerjchaft, weldye gefehen 
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bat, wie die Unterdrüdung der Preife unter dem Terrorismus 
gewirkt, habe aus dieſer traurigen Zeit die Lehre gezogen, es 
ſei befjer, jelbit die Ausfchreitungen der Preſſe gewähren zu 
laſſen, alö ihr die nöthige Freiheit zu nehmen. „Dreimal weije 
Richter!” ruft der Zufchauer. Allein einige Tage nachher, wie 
enttäuicht und eritaunt ift er wieder! Wir befinden und im 
Sahre V. In Paris jollen einige Erſatzwahlen ftattfinden, die 
Bürgerfchaft tritt zufammen und vereinbart gewifle Forderungen, 
weldhe an die Kandidaten zu ftellen find und gewilfe Fragen, 
welche jedem vorzulegen find, ehe man jeine Kandidatur ge— 
nehmigt. Unter diefen Fragen lautet eine: „Biſt du unter der 
Revolution ein SFournalift geweſen?“ Wer die Frage bejaht, 
‚der ift ausgeſchloſſen aus der Gejeßgebung, wie ein Ausſätziger 
ausgejchloffen ift aus den Kreife aller, denen ihr Leben lieb ift. 
Wer vermag diejen Wideripruch zu erklären? Diejeö grenzenloie 
Verlangen nad Freiheit der Preſſe auf- der einen Seite und 
dieje grenzenloje Verachtung der Prefje auf der anderen Seite 
zur jelben Zeit und in denfelben Gefellichaftsflafien! Wenn das 
nicht zur Nechtfertigung der Ausfchreitungen der Prefje dient, 
jo fann es dody dazu dienen, ihre Tollheiten zu erklären. 
Wenn wir nun nod Eined betradyten, nämlidy die lite 
rariiche Begabung und die allerdingd wenig andauernden Erfolge 
der einzelnen Organe der Preſſe, jo haben wir folgendes zu 
jagen. Der Geift und der Erfolg finden ſich mit jehr geringen 
Ausnahmen mährend diefer ganzen Periode immer nur auf 
Seite derjenigen, die angreifen, die ſich in Oppofition zu der 
bejtehenden Macht befinden. Das Publikum ſeinerſeits begleitet, 
mit feiner, wenigftend äußerlichen Zuftimmung, immer nur die 
Angreifer. Das Feithalten an einer Zeitung durdy dad Abonnement, 
wie es jebt üblich ift, war dazumal, in Paris bejonders, ſeltener. 
"Jeder kaufte täglich jebe Zeitung, die ihm eben gefiel. Das 
Blatt und deflen Autor waren täglich der öffentlichen Abftimmung 
audgejett, fie fonnten Tag für Tag bemeijen, ob fie fih im 
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Uebereinftimmung mit der öffentlichen Strömung befanden oder 
nicht? Was wir nun fehen, ijt dieſes: Bon 1789 angefangen, 
bi8 zum vollen Sturz des Königthumd, genießen nur diejenigen 
Blätter die Gunft und die Unterftügung des Publikums, weldye 
dad Königthum angreifen. Die Blätter der Regierung umd 
ded Königs entfalten, wenn nicht viele Begeifterung, jo doch 
viel Geift und Wit, mandmal auch wirkliches Talent in der 
Vertheidigung ihrer Sache. Allein das Volk von Paris zieht 
die gröbiten Späße der Republifaner der feingejchliffenen Satire 
der Royaliften vor, jo lange die Republikaner unterdrüdt find 
oder vorgeben fönnen, unterdrüdt zu jein. So lange die Oppo— 
fition eine Macht vor ſich hat, die zu ftürzen iſt, erjcheint die 
Gewalt ohnmächtig gegen die Prefje der Oppofition, denn die 
begeifterte Anhänglichkeit des Publikums trägt felbft die mittel» 
mäßigften unter den angreifenden Drganen. Unter dem Direl- - 
torium endlid, da die Republik, wie es fcheint außer jeder 
Gefahr ijt und ſich allein als Hericherin auf der Bühne bewegt, 
da zählt man in Paris an hundert täglich ericheinende Blätter. 
Allein auf zehn oppofitionelle, Fönigliche, reaftionäre, regierungs— 
feindliche Blätter, fommt faum ein einziges republifanijches und 
der Regierung ergebened Blatt, und dieſes Letztere wird nicht 
gelejeu. Die republikaniſchen Blätter fcheinen im Augenblide, 
da ihnen der Erfolg untreu geworden ift, audy allen Muth und 
alles Zalent verloren zu haben. Während die Blätter der 
reaftionären Parteien unerjchöpflih find in ihrem Angriffe, 
zeigen fi) die Blätter der Regierung ſchwunglos und jchwer: 
fällig in der Vertheidigung. Es ift, ald ob fie fühlten, daß 
fie ihrer natürlichen Freunde verluftig gegangen find, um eine 
Allianz einzugehen, welche ihnen feine Ehre und ihren Vers 
bündeten feinen Nuten bringen kann. So gewifjenlos und fo 
frivol Einer ſei aus den Reihen der Preije, im Augenblide, da 
er ſich in den Dienft der Macht begeben hat, jchließt er,. bewußt 


oder unbewußt, feine Rechnung ab, des Tages harrend, da er 
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in das Nichts zurüdfinft, nadı einem mehr oder minder längeren 
Kampfe, den feine Ohnmacht gegen die lebendige Kraft des 
Öffentlichen Geifted geführt haben wird. 

Inmitten diefer unbejchreiblihhen Komödie erhebt fih in 
der Ferne eine Geſtalt, weldye fichtbar beftimmt ift, alle Anderen 
zu beherrſchen. Keine Partei weiß zu Anfang, ob fie fid ihm 
anzufchließen, oder ob fie ihn zu befämpfen habe? Ein Mann, 
den man bald für einen Cäſar und bald für einen Feigling 
ausgibt; von dem die Einen jchrieben: er berichtete dem 
Direktorium: „Ich kam, ſah und lief davon —“, während die 
Anderen nichtd ald Siege über ihn zu berichten zu willen. 
Einige ſehen in ihm ſchon zu aller Anfang, das Werkzeug ihrer 
Rache, welched der Republik ein Ende machen werde. Diejes 
wunderbare Weſen, welches ſchon bei jeinem erften Auftreten, 
- alle Leidenjchaften und alle widerjprecyenden Meinungen entfejjelt, 
eö jpielt unter dem Directorium die erfte Rolle in allen Zeitungen. 
Wir Iprechen von Napoleon Bonaparte, von dem im Sahre V. 
jelbft der „Pere Duchesne“ nody ruhmreiche Thaten zu berichten 
weiß. Wie allen anderen Gemwalten, welche er jpäter unterdrüden 
jollte, jo geht ed au dem Journalismus mit ihm. Zur Macht 
gelangt wird es feine erite That fein, dem moraliſch jchon ganz 
berabgefommenen Zeitungswejen ein Ende mit Schreden zu 
machen, aber vorerft nimmt er das Lob nod) gnädig auf, und 
halb aus Leichtfinn, halb aus Gewohnheit, halb aus Oppofition 
gegen einander fieht man die Blättchen der verichiedenften 
Richtung um die Wette jeine Herrlichkeit verfünden. 

Endlich fühlt Napoleon, dab diefe Gewalt, die ehemals eine 
Art geipenfterhafte Macht ausgeübt hat, in den letzten Zudungen 
liegt und mit einem Federſtrich macht er der Prehfreiheit und 
der Preſſe zugleich ein Ende. Künftig werden nur nod) amt» 
liche Zeitungen erjcheinen, dieje in geringerer Zahl und fie wer— 
den höchftend das Recht haben, über die Siege der Soldaten 


und von der MWeiöheit des Herricherd zu Ipreden. Das war 
(158) 


63 


nicht einmal ein Staatöftreid mehr, denn diefe Preſſe ohne An- 
ſehen verſchwindet, ohne daß irgend Jemand ihr Verſchwinden 
bedauern würde. Und — ſollte man es glauben? Zur Zeit, da, 
der Kaiſer ftürzt, da feine erfte Abſetzuug defretirt wird, führt 
der Senat in dem Schriftitüde, welches die Motive feiner Ab 
jegung zufammenfaßt, unter andern Verbrechen auch diejes an, 
daß er die Prefje gefnebelt und die öffentliche Meinung Franf- 
reichs wie Europas durch die ihm ergebene Prefje irre geführt 
babe. Einige Sabre der Prekunterdrüdung haben wieder in 
aller Welt das Verlangen nad) Prebfreiheit wachgerufen. Ganz 
die gleiche Erſcheinung werden wir jpäter unter der Reftauras 
tion beobachten und im Fahre 1830 werden die Drdonnanzen 
in Angelegenheit der Preſſe wieder den Anlaß geben, einen - 
Thron zur ftürzen, der auf den Trümmern ded Kaijerreiches auf: 
gerichtet worden-ift. Keine einzige von den Regierungen, welche 
die Prefje mißhandelten, hat in Frankreich gut geendet. 

Wenn wir gleichlam die Philojophie diefes ganzen Kampfes 
juchen, jo finden wir fie in dieſem Satze des größten Geſchichts— 
Ichreiber8 der Revolution, der jelbft einer der größten Kenner der 
Preſſe, ihrer Vorzüge und ihred Berufes gemejen ift, in dem Satze, 
den Thierd in ruhigen Zeiten jchrieb, nachdem er ſowohl die 
Preſſe, als die höchfte Macht des Staated in Händen gehabt . 
hatte: „Die Freiheit ift eine große Kotterie, welche die Vor— 
jehung veranftaltet. Die großen Völker können ſich fühn an ihr 
betheiligen. Wenn fie zuweilen verlieren, werden fie doch zumeift 
gewinnen.“ 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Chemie erfreut fi in unjern Zagen einer großen 
Beliebtheit. Sie ift in Aller Munde, und Jedermann preift die 
glänzenden Erfolge ihrer Forſchung. Jahr für Jahr ftrömen 
Scharen der beften Jünglinge herbei, um ſich ihr als Jünger 
zu widmen; und die Häupter der Staaten, weldye ihr lange Zeit 
wenig Beachtung ſchenkten, beeilen fich, ihr immer neue Stätten 
der Forſchung und der Lehre zu gründen. 

Wem verdankt die Chemie dieje allgemeine Würdigung und 
Anerfennung? — Sicherlich nicht den tieffinnigen Problemen, 
deren Zöjung fie eritrebt. Es ift der Nuten, dem fie ftiftet, 
die gewaltigen Umgeftaltungen, die fie im Kleinen wie im Großen 
unjeren äußeren Lebenäbedingungen gegeben hat und täglich von 
Neuem giebt. Die Spuren ihrer praftiihen Wirkſamkeit be- 
genen und überall, man möchte faft jagen, mit ſolcher Auf: 
dringlichfeit, daß wir vergebens juchen würden ihnen auszuweichen. 
Sie erſchließt dem Arzte täglich neue Heilmittel; fie weiß die 
Schätze des Erdreiched nicht nur zu heben, jondern aud zu 
nutzen; fie verbefjert fort und fort die Herftellung unjerer wich— 
tigften Nahrungsmittel und ift zugleich der treuefte Wächter über 
diejelben, der ftetd auf neue Mittel finnt, um unſer leibliches 
Wohl vor Schädigungen, jeien fie böswillig oder unbeabfichtigt, 
zu wahren; fie verfteht ed, dem widrigen Theer eine endlos 
icheinende Reihe der glänzendften Farben zu entloden, weldye an 
Feuer und Mannigfaltigfeit mit den Blumen des Feldes und 


des Gartend mwetteifern. 
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In dieſem Einfluſſe der Chemie auf das praktiſche Leben 
liegt eine wichtige Culturmiſſion. Nur die Erkenntniß der 
Naturgeſetze führt zur Beherrſchung und Nutzbarmachung der 
Naturkräfte, und nur, indem wir dieſe zu beherrſchen wiſſen, 
vermögen wir uns ihrer Herrſchaft zu entziehen. 

Die großen Dienſte alſo, welche die Chemie der Menſch— 
heit leiſtet, erklären es vollauf, daß man ihr heut von allen 
Seiten eine Aufmerkſamkeit und Förderung zu Theil werden 
läßt, wie kaum einem andern Zweige wiſſenſchaftlicher Forſchung. 
Die Frage nah Ziel und Aufgabe der Chemie könnte bier: 
nad fait ald eine müßige ericheinen. Brauchen wir nad) einem 
Zwede erft zu juchen, der jo Elar zu Tage liegt? Sit es nicht 
Zwed genug, daß fie unjer Leben reicher, gelünder und jchöner 
geftaltet? Sit es nicht ein edler Beruf, die Giviliiation zu för: 
dern, der Menjchheit und dem Baterlande zu dienen? 

Dennody verwechſeln Diejenigen, welche jo denfen, die 
Wifjenihaft mit ihren nützlichen Anwendungen. 

Freilich zeigen fi die Spuren der chemiſchen Forichung 
auch in anderen Regionen; nidyt nur auf der breiten Straße des 
praftiichen Zebens, auch auf den engen und fteilen Pfaden der 
Wiſſenſchaft find fie tief und Fenntlid, eingegraben. — Wie jollte 
der Phyfiologe ohne fie die zahliojen und vermwidelten Proceſſe 
verftehen, ohne die ed fein Leben der Thiere und Pflanzen geben 
würde; wie der Geologe die Geſchichte unſerer Erde jchreiben, 
deren Form, unmerflih faſt, aber ftetig fort und fort durch 
chemiſche Vorgänge verändert wird; wie dürfte der Aftronom fich 
rühmen, daß es ihm gelungen, die unermeßliche Weite zu über- 
brüden, die und von den ferniten Geftirnen trennt, jo daß er 
heute ihre Beftandtheile jeiner Forſchung unterwirft, wenn ihm 
die Chemie nicht die Mittel dazu geboten hätte? 

Und dennoch jtehen wir auch hier noch nicht vor den eigent- 
lihen Zweden der chemiſchen Wiſſenſchaft. — Daß fie den 
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Schweſterwiſſenſchaften die hülfreiche Hand bieten darf, um fie 
zu fördern und zu ftüßen beim muthigen Vordringen, erhöht noch 
dad Verdienft, das fie fich im Dienfte des Menſchenwohles be» 
reitö erworben; — aber wie ed feined Menichen Beftimmung fein 
fann, nur Anderen zu dienen, wie ein Jeder in der eignen Bruft 
den Selbftzwed und die Selbftbeftimmung fühlt, jo auch bier. 
Eine jede Wiſſenſchaft ift da, um ihrer felbft willen, eine jede 
ſucht eine eigenthümliche Eeite der Wahrheit zu ergründen, 
und das ift ihr Zweck und ihr Ziel. 

Erſt von dem Augenblid an, wo died klar erfannt ift, tritt 
ein Zweig der menichlichen Forſchung in den Rang einer wahren 
Wiſſenſchaft. 

Es iſt in der Chemie nicht immer ſo geweſen. — Die 
chemiſche Forſchung reicht zurück bis ins graueſte Alterthum, 
wenngleich ſie nicht ſyſtematiſch betrieben wurde, ſondern ihre 
Ergebniſſe dem Zufall verdankte. Aber die wiſſenſchaftliche 
Chemie ift ein Kind der neuen, ja, man kann faft jagen, der 
neueften Zeit. 

Die Erſten, weldye dur ihre jorgfältigen und fleiigen 
Forſchungen eine große Zahl chemijcher Thatjachen entdedten und 
lammelten, waren die Alchymiften. Ihr Beftreben war meift ein 
durchaus praktisches. Sie juchten den Stein der Weijen, der die 
Fähigkeit befigen jollte, unedle Metalle in edle (Gold und Sil- 
ber) zu verwandeln, und der den Meiften zugleich als untrüg— 
liched Heilmittel gegen alle Krankheiten, ald ein Mittel zur Er— 
baltung der Jugend und zur Verlängerung des Lebens galt. 
Diejed Ziel war über 1000 Zahre lang der Hauptzwed aller 
hemiichen Arbeiten. Man würde irren, glaubte man, daß die 
Bemühungen der Aldyymijten deshalb für die Entwidlung der 
Wiſſenſchaft verloren waren. Sie jammelten ein reiches Material 
tbatjächlicher Erfahrungen und halfen jo, den Boden einer jpäteren 


wiffenjchaftlichen Forſchung ebnen. Daß fie dabei einem leeren 
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Phantom nachjagten und oft fich jelbft betrogen oder von Anderen 
betrogen wurden, ändert nichts an. diefer Thatſache. Zugleich 
müffen wir zugeftehen, daß der Gedanfe der Wandelbarfeit der 
Metalle an fi) durchaus nichts ungereimtes hatte, aber man 
ſuchte nach dem Mittel, nicht um dem Forjcherdrang zu genügen, 
fondern zur Befriedigung der Sucht nach Reichthum. Auch gab 
ed unter den Alchymiſten eine Anzahl wahrer und echter For- 
jcher, welche mit den „fahrenden Goldköchen“, wie fie Liebig 
nennt, nicht gemein hatten. 

Die Alchymiſten haben fich hHauptiächlich mit der Unterfuchung 
metalliicher Körper, mit der Darftellung metalliicher Präparate 
beihäftigt. Im 16. Zahrhundert machte fidy neben Dielen Be- 
ftrebungen eine andere Richtung geltend, die man gewöhnlich mit 
dem Namen der iatrocdyemiichen (abgeleitet von dem griechiichen 
iarooS, der Arzt) zu bezeichnen pflegt. Die Vertreter derjelben 
hatten die Herftellung von wirkſamen Arzeneiftoffen im Auge. Sie 
beichäftigten ſich hauptlächlich mit den Pflanzenftoffen, und da die 
Unterſuchung derjelben als zu fomplicirt für den damaligen Stand 
der chemijchen Kenntnifje verfrüht war, jo find ihre Beftrebungen 
auch in thatfächlicher Richtung nicht von bedeutendem Erfolg ge— 
frönt gewejen. Auch fie zeigen und eine Auffafjung der Wiſſen— 
Ichaft, welche von deren eigentlichen Zielen nichts weiß, und bie 
Wiſſenſchaft mit einer ihrer Anwendungen identificirt oder verwechjelt. 

Erft mit dem Ende des 17. Jahrhunderts ſollte es anders 
werden. Zwei deutiche Gelehrte, Becher und Stahl, verjudhten 
es zuerft, die damald befannten Thatjachen, oder wenigfteng 
einen Theil derjelben, unter einem gemeinfamen Gefichtöpunft 
zulammen zu falfen, nad einer gemeinjanen Urſache für die, 
jelben zu ſuchen. Sie wurden die Schöpfer des erften chemifchen 
Spyftems, der eriten Theorie, melde unter dem Namen der 
Lehre vom Phlogifton befannt ift (von pAnE, die Flamme). 


Es waren Die Berbrennungdericheinungen, welche in erfter 
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Linie Stahl und Becher dem Verſtändniß zu erſchließen ver⸗ 
ſuchten. Das Phlogifton war ihnen eine feine Materie, welche 
alle brennbaren Körper enthalten jollten, und die fi von ihnen 
trennt, wenn fie verbrennen. Cine ganze Anzahl von Erjcei- 
nungen, welche auf dem erften Anblick mit der Verbrennung nur 
in lofem Zuſammenhange ftehen, fanden durdy dieje Theorie eine 
dem damaligen Stande der Kenntnilje entiprechende Erklärung, 
und wenn wir heute über diejelbe lächeln, jo dürfen wir ihr die 
Anerkennung nicht verjagen, dab fie eine wirkliche Theorie war, 
ein erfter Verſuch, die große Zahl zerftreuter, zufammenhanglojer 
Thatjachen, wie die jahrhundertelange Forichung der Alchymiften 
fie geſammelt hatte, zu ordnen und zu erflären. 

Faft ein Jahrhundert lang haben die Anfichten Stahls die 
chemiſche Forſchung beherricht. Ausgezeichnete Männer, welche 
die Wiſſenſchaft durch die fundamentalften Entdedungen bereichert 
haben, wie Watt, Cavendiſh Prieitley, Scheele, nahmen fie an 
und wurden, als fie bedroht wurde, zu ihren eifrigften Ver— 
theidigern. 

Ihr Ende fam, ald der unfterbliche Lavoiſier in den 70er 
Jahren des 18. Sahrhundertd die Ideen entwidelte, welche noch 
heut die Bafis aller unferer Anjchauungen bilden und fie zu— 
gleich durch Verſuche zu ftüßen mußte, wie fie vor ihm völlig 
unbefannt waren. Lavoifier wurde nicht nur der Schöpfer 
eined neuen Syſtems der Chemie, er ift auch der Erfinder einer 
neuen Methode chemiſcher Forſchung, einer Methode, welche wohl 
ſchwerlich jemals wieder verlaffen werden wird. Das bejcheidene 
Inftrument, dad er in die Wiſſenſchaft einführte oder wenigftend 
richtig zu gebrauchen lehrte, ift Die Wage. Bor ihm begnügte 
man fich faft ausichlieglicy damit, die chemiſchen Erjcheinungen 
von ihrer qualitativen Seite zu erforjchen; mit Lavoiſier bes 
ginnt die Epoche der gantitativen Unterfuchungen. 


Wiederum waren e8 die Berbrennungserjcheinungen, weldyeden 
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eriten Gegenftand der Unterjuhung bildeten. Schon vor Lavoi— 
fier hatten vereinzelte Beobachtungen gelehrt, daß bei gewiljen 
Derbrennungsprorefjen der verbrennende Körper eine Zunahme 
an Gewicht erfährt, ohne daß man die Tragweite diefer That: 
jache zu würdigen verjtand. Lavoiſier bewies unmiderleglich die 
allgemeine Wahrheit derjelben und wurde durch fie zur richtigen 
Deutung des jo wichtigen Vorganges der Verbrennung geführt. 
Nicht in der Trennung zweier Körper, wie die Phlogiftifer 
annahmen, befteht derjelbe, Sondern in einer Bereinigung: 
Der Sauerftoff, welcher einen Bejtandtheil der atmoſphäriſchen 
Luft bildet, verbindet fid) mit dem verbrennenden Körper, und 
dad Gewicht des Berbrennungsproduftes iſt jelbitverftändlich 
größer, ald das des verbrennenden Körperd.!) Die Anhänger 
der Phlogiiton- Theorie, welde die Thatſache nicht läugnen 
konnten, juchten fie durdy Sophiämen zu erflären und jchrieben 
dem Phlogifton ein negatives Gewicht zu. Die Hinzufügung 
von Phlogifton zu einem Körper jollte dejjen Gewicht ver- 
mindern, jeine Abtrennung ed vermehren. — Dieje Aus- 
flüchte konnten auf die Dauer den Argumenten Lavoifier’d nicht 
widerftehen. Die leßteren gingen fiegreid) aus dem Kampfe 
hervor, und die richtige Deutung des Berbrennungsprocefjes 
führte fchließlich zur Aufftelung eines Gejeßes, welches wir un- 
bedenklich ald das erfte Grundgeſetz der Chemie bezeichnen dürfen. 
Es jpricht ganz allgemein aus, daß die Gejammtmenge der 
in der Natur vorhandenen Materie unveränderlid 
ift, daß fein Vorgang je zur Neubildung oder zur Vernichtung 
von Subjtanz führen fanıı, und daß alle jtofflichen Veränderun— 
gen nur in Ummwandlungen der Materie beſtehen. Diejer Sag 
erſcheint und heut als jelbitverftändlich, weil er, durch tauſend— 
fältige Erfahrungen bejtätigt, uns gewijjermaßen in Fleiſch und 
Blut übergegangen ift. Dennoch bedurfte ed des Genius und 
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der Ausdauer eined Lavoiſier, um feine Richtigkeit zu bemeijen 
und zur allgemeinen Anerfennung zu bringen. 

Das Leben ded großen Mannes fiel den Stürmen der 
Nevolution zum Opfer: ed wurde durdy die Guillotine geendet; 
aber jeine Ideen überlebten ihn und bilden fo jehr noch heute 
die feiten Grundlagen der chemiichen Wiſſenſchaft, daß man ihn 
mit Recht ald den Bater und wahren Begründer derjelben be: 
zeichnet. 

Mir Lavoifier aljo beginnt die Chemie in die Reihe der 
wahren Wiljenjchaften einzutreten, indem fie; auf rationelle Ideen 
gegründet, mit klarem Bewußtſein ihren reinen Foricherzielen 
nadhitrebt. 

Welches find nun dieſe Ziele? 

Sind fie jeit Lavoiſier jtetd diejelben geblieben und werden 
fie für alle Zeiten unveränderlich diejelben bleiben? 

Unter Denen, weldye unjerer Wifjenjchaft injofern eine richtige 
Würdigung zu Theil werden lafjen, als fie fie von den nuben- 
bringenden Anwendungen zu untericheiden willen, begegnet man 
nicht jelten der Auficht, eö jei Zwed und Aufgabe der Chemie, 
immer neue Körper zu entdeden und deren Eigenjchaften zu 
ftudiren. j 

Wenn dem wirklich jo wäre, wenn der Ruhm der Chemie 
in der ſchon jetzt faſt unermeßlichen Anzahl der entdedten und 
fünitlich dargeltellten Körper beitände, jo möchte jie faum der 
Bemühungen der erleuchteten Geilter würdig jein, deren Namen 
ihre Geſchichte mit Glanz erfüllt haben umd die es nicht ver— 
ihmähten, ihr die beften Kräfte ihres Lebens zu weihen. 

Die Chemie ift die Wiſſenſchaft von den ftoff- 
fihen Veränderungen der Körper. Die Eigenjchaften der 
lertig gebildeten Körper intereſſiren fie nur in zweiter Linie; 
fie dienen dem Chemiker hauptiächlich zur Erkennung und Unter: 


iheidung der erſteren. Es fragt fich vor allen Dingen: Wor— 
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aus entjtehen die Körper und was wird aus ihnen, wenn 
gewiffen Einflüffen, fogenannten Reaktionen, unterworfen 
werden? 

Kelule, einer der geiftvolliten und frucdhtbarften der jet 
lebenden Chemiker jagt: „Die Chemie hat e8 mit der Vergangenheit 
und Zufunit der Körper zu thun, nicht mit ihrer Gegenwart.“ 

Suchen wir, um und an fonfretere Vorftellungen zu balten, 
einige Beiſpiele joldyer ftofflichen Beränderungen. 

Wenn Eijen lange Zeit hindurdy dem Einfluffe der Luft 
und der Feuchtigkeit ausgeſetzt ift, jo überzieht es ſich mit einer 
braunen, pulverigen Schicht; es roftet. Der Roſt dringt tiefer 
und tiefer in das Eiſen ein, und ſchließlich ift es ganz in einen 
ſolchen braunen Körper zerfallen: Es hat fi) in Roſt verwan- 
delt. Dieje Umwandlung, welche die Bildung eined ganz 
neuen Körperd von ganz verichiedenen Eigenjchaften aus dem 
Eifen zur Folge bat, ift ein chemiſcher Proceß. — Die 
grüne Patina, mit der fich alte, fupferne und bronzene Gegen 
ftände im Laufe langer Zeiträume überziehen, und weldye heut 
ald eine Zierde antiker Geräthe betrachtet wird, verdankt ihrem 
Urjprung einer ganz ähnlichen Umwandlung des Kupferd. Auch 
bier haben wir eö mit einem Vorgang chemiſcher Art zu thun 
— Wenn beim Reifen der Früchte der jaure Geihmad allmälig 
in einen jüßen übergeht, jo ift dies nicht minder eine Ver— 
änderung chemijcher Art, welche in der Umwandlung der Säure 
in Zuder ihren Grund bat; und wenn der ſüße ZTraubenmoft 
bei der Gährung jeinen Geſchmack mit einem geiftigen vertaufcht, 
jo beruht diefe Erjcheinung gleichfald auf einer chemijchen Um— 
wandlung des Zuders: Er verwandelt fich in Alkohol, während 
zugleid, eine eigenthümliche Iuftartige Subftanz entfteht, die 
Kohlenjäure, deren Bildung wir an der brodelnden Bewegung 


in den Gährungsfufen und an dem angenehmspridelnden Gerud 
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bemerken fönnen, welcher den letzteren entſteigt. Wir könnten die 
Zahl dieſer Beiſpiele leicht ins Hundertfache vermehren. Die 
Säuerung der Milch, die Verbrennung, die Lebenserſcheinungen 
der Pflanzen und der Thiere, ſie alle und außer ihnen tauſende 
von Vorgängen, die uns täglich begegnen, ſind chemiſche Er— 
ſcheinungen, und ihr Studium muß daher in-bas Bereich der 
Chemie gehören. 

Ihre Aufgabe ift ed, die Natur diejer ftofflichen Verände— 
rungen zu ermitteln, die Bedingungen, unter denen fie ftatt- 
finden, genau zu beftimmen, und die Naturgejeße aufzujuchen, 
welche ihnen zu Grunde liegen. 

In diefen Beftrebungen trifft die Chemie auf Schritt und 
Tritt mit der Phyſik zufammen, diefer Schwefterwifjenjchaft, mit 
der fie jo viel Berührungspunfte zeigt, daß die Grenze zwiſchen 
beiden oft ſchwer zu ziehen ift. — Die chemiſchen Procefje find 
ftet8 von phyſikaliſchen Ericheinungen begleitet — wie Licht, 
Wärme oder lectricitätd- Entwidlung — und eben jo häufig 
haben phyſikaliſche Veränderungen chemiſche zur Folge. 

Die chemiſche und phyſikaliſche Forſchung find daher eng 
verbunden, fie gehen Hand in Hand; will man die Ergebniije 
der einen fennen lernen, jo ift man oft genöthigt, in das Ge— 
biet der andern zu jchweifen. 

Die Rejultate beider Wiffenichaften haben num zu gewiljen 
Borftellungen über dad Weſen der Materie geführt, welche 
bier mit breiten Pinfelftrichen fkizzirt werden müſſen. 

Die erſten Anfänge diejer Vorftellungen gehen zurüd ins 
griechijche Alterthum, aber erjt in neuerer Zeit haben fie eine 
beftimmte Form angenommen. — Die nody nidyt 8O jährige Ge» 
Ichichte diefer neueren Entwidelung wurde oftmals durch heftige 
Stürme der aufeinander-plagenden Meinungen erjchüttert; zum 
Glück war ed nicht leere Eitelkeit und Gigenfinn, jondern reine 
und brennende Liebe zur Wahrheit, melde die Kämpfer bejeelte. 
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So ift der Kampf ein fruchtbarer gewefen, und auch die Namen 
Derer, deren Anfichten zuleßt demjelben zum’Opfer fielen, find mit 
goldenen Letiern in die Geſchichte der Wifjenfchaft eingezeichnet. 

Wenn ich den Verſuch wage, Sie in die Voritellungen ein- 
zuführen, die aus dem Studium der chemilchen, und zum Theil 
aud der phyſikaliſchen Erfcheinungen fih entwidelt haben, jo 
bin ich mir der Schwierigfeit meiner Aufgabe nur all zu wohl 
bewußt. Wer heutzutage ein Lehrbuch der Chemie auficlägt, 
erichridt vor dem Anbli feiner Seiten: Sie gleichen denen 
eined mathematiſchen, und dieſe Wiſſenſchaft, welche der reinite | 
Ausdrud menſchlicher Denfkraft und menſchlichen Scharflinnd 
ift, welche den phyfifaliihen Disciplinen jo unſchätzbare Dienite 
leiitet, erfreut fich nicht der allgemeinen Gunft. Die chemiſchen 
Formeln aber erweden faum eine größere Anziehungsfraft- als 
die algebraiichen. — Fürchten Sie nicht durd) fie behelligt zu 
werden: wir überlajjen fie den Chemikern. Dieje fennen den 
Werth des umicheinbaren Werkzeuge, weldyed ihnen der große 
Schwede Berzeliud hinterließ, und find fi) klar bewußt, daß 
‚ohne diejes ihre Wiſſenſchaft ſich niemals zu dem herrlichen Bau er= 
hoben hätte, der heute ihre Jünger mit Stolz und Freude erfüllt. 

Ich werde aljo verſuchen, Sie ohne dafjelbe zum Ziele zu 
führen. Aber ich darf nicht verhehlen, dab troßdem unjer Weg 
nicht zu den mühelofeiten gehören wird, und ich muß deshalb 
im Boraud Ihre Geduld und Nachſicht erbitten, wenn er zuweilen 
ein wenig fteil werden jollte. 


Zwei Anfichten über die Natur der Materie ftanden fich 
ihon zur Zeit der griechiſchen Philojophen gegenüber. Die 
Eine geht vom offenbaren Augeufchein aus und nimmt an, daB 
die Körper im Allgemeinen den Raum, den fie umjchließen, voll= 
fommen gleichmäßig erfüllen; der Stoff, aus dem fie beftehen, 


bildet eine zujammenhängende nirgend unterbrodhene Maſſe. 
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Die Andere, von Leukippos (500 v. Chr.) und Demofritod (470) 
begründet und von Epifur (354—274) weiter audgebildet, lehrte, 
daß die Materie aus einzelnen, durch Zwiſchenräume voh eins 
ander getrennten Theilchen beftünde, welche außerordentlich Flein 
find, und deren Jedes für ſich untheilbar ift. Die letztere ihnen 
zugejchriebene Eigenſchaft veranlaßte bereits Epifur, fie mit dem 
Namen Atome, d. b. nichts anderes ald "untheilbar” zu belegen. 
Die einfachften phyſikaliſchen Ericheinungen drängen uns faft 
mit Nothwendigkeit zur Annahme dieſer, dem eriten Augen— 
ſchein widerſprechenden Betrachtungsweiſe. Die Raumerfüllung 
der Körper iſt keineswegs eine unveränderliche Eigenſchaft der— 
ſelben. Bei vielen Stoffen können wir ſie durch äußeren Druck 
verändern; alle Körper ferner vergrößern den von ihnen ein— 
genommenen Raum, wenn ſie ſich erwärmen, und verkleinern 
ihn, wenn fie fih abkühlen. Dieſe Thatſache, zu der noch die 
Veränderung der jogenannten Aggregatzuftände, d. h. das Schmel- 
zen und Verdampfen, binzufommt, läßt ſich faum anders er: 
klären, als durch die Annahme, daß die Entfernungen jemer 
Heinften Theildyen fidy vergrößern oder vermindern.?) Noch un 
abweisbarer aber führen die chemiſchen Ericheinungen uns auf 
die atomiftiihe Anſchauungsweiſe. 

Die Unterfuhung der Stoffe, wie die Natur fie uns bietet, 
führte zu der Erkenntniß, dab bei weitem die meiften von ihnen 
fih durch chemische Operationen in verfchiedenartige Beftandtheile 
zerlegen laffen. Sie find nicht einfach, jondern zufammengejeßt. 
So läßt fi) der Zinnober in Schwefel und Duedfilber zerlegen; 
die ald Eiſenerze dienenden Mineralien beitehen aus Eiſen und 
Eauerftoff; der Kalkitein, welcher in mächtigen Gebirgsſtöcken 
einen jo erheblihen Theil der ftarren Erdrinde bededt, iſt aus 
3 verſchiedenen Beitandtheilen zufammengejeßt: aus einem Metalle, 
dem Calcium, aus Koblenftoff und Sauerftoff. Die Beftand- 


theile, die man aus den Naturförpern abjcheiden kann, lafjen ſich 
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zuweilen noch weiter zerlegen, und fo. gelangt man zu immer ein» 
fadheren Körpern. Allein diefe Zerlegung läßt fich nicht beliebig 
weit fortjegen, fie führt jchließlich zu einer Anzahl von Stoffen, 
die allen weiteren Zerlegungsverjuchen widerftchen. Man bes 
zeichnet fie ald chemiſche Elemente oder Grundftoffe — 
Dieje Elemente haben nichtd ald den Namen mit den befannten 
4 Eiementen des Ariftoteled gemein. Ariftoteled betrachtete feine 
Elemente durchaus nicht ald die materiellen Beftandtheile, aus 
denen alle andern Stoffe fidy zufammenjeßen, jondern nur als 
die Bertreter der von ihm angenommenen Grundeigenjchaften 
der Materie; dad Feuer repräjentirt den gleichzeitigen Zuftand 
der Hitze und Trodenheit: die Luft, den der Hitze und Feuchtig- 
feit; die Erde: die Kälte und Trodenheit, und das Waſſer: 
die Kälte und Feuchtigkeit. — Die chemiſchen Elemente im 
heutigen Sinne dagegen find wirklich die Urftoffe, aus denen 
die Naturkörper fich zufammenfeßen, fie find als folche in ihnen 
enthalten und ihr Begriff ilt daher ein völlig anderer. In der 
That ift das Waſſer fein chemiiches Element, jondern vielmehr 
jujammengejeßt aus zweien bderjelben, dem Wafjerftoff und 
Sauerftoff. Das Waſſer ift eine demijhe Verbindung. — 
Unter den chemiſchen Elementen, d. h. Körpern, die bis jeßt 
wenigftend allen Verjuchen, fie weiter zu zerlegen, widerftanden 
haben, find eine nicht unbeträchtliche Anzahl recht befannter 
Stoffe; ed gehören dahin vor allen Dingen alle Metalle, 
ferner Schwefel, Phosphor, Kohle, die eben genannten 
Beitandtheile des Waflers, und viele andere, die zum großen Theil 
erft die chemijche Forichung ergeben hat. Ihre Zahl läßt fich 
nicht jcharf angeben, da fie zuweilen, in Folge neuer Entdedun- 
gen, ſich verändert, und da man ferner über die elementare 
Natur aller nicht in volllommener Gewißheit it. Sie beträgt 
gegenwärtig etwa 63—69. 

Die Gejege nun, nad) welchen die Elemente zu chemijchen 


(174) 


Verbindungen zufammentreten, führten dazu, auf die Auffaffung 
deö Leufippos zurüdzugehen. Man erfannte, dab dieje Vereini- 
gung nad ganz beftimmten, unabänderlichen Gewichtöverhält- 
nifjen vor fich gehen, welche in zwei Gejeten von fundamentaler 
Bedeutung, den jogenannten Geſetzen der conftanten und ber 
multiplen Proportionen ihren Ausdrud finden.?) 

Dieje Geſetze wurden die Grundlage einer neueren, aber 
viel beftimmter gefaßten atomiftischen Theorie. Der große eng» 
liſche Chemiker Dalton, welcher jelbft das zweite der joeben ge— 
nannten Gejete auf dem Wege des Verſuchs entdedte, ift der 
Urheber derjelben. 

Dalton nahm an, dab die chemiichen Elemente aus untheil— 
baren „Atomen“ zufammengejeßt find. Einem jeden bderjelben 
ihrieb er ein beitimmtes unveränderliches Gewicht zu. Die ein- 
zelnen Atome eined und defjelben Elemente haben gleiched Ge- 
wicht, die Atome verjchiedener Elemente dagegen unterjcheiden - 
ih außer in ihren qualitativen Eigenſchaften gerade ganz be 
fonderd aud durch das Gewicht ihrer Atome. Die chemiſchen 
Berbindungen entjtehen, indem fi) die Atome der Elemente zu 
Gruppen, jogenannten Molekülen, vereinigen. Nicht nur je 
ein Atom eined Elementes kann fidy mit einem Atom eined 
anderen verbinden, jondern auch eine größere Anzahl von Atomen 
jweier oder mehrerer Elemente fünnen zu Molekülen cyemijcher 
Berbindungen zufammentreten. Dabei ijt die Anzahl der Atome 
in einer und derjelben chemijchen Verbindung ftetö die gleiche. 
So befteht ein Molekül Wafjer immer aus 1 Atom Sauerftoff 
und 2 At. Waſſerſtoff; ein jedes Molekül unjered gewöhnlichen 
Kochſalzes, welches eine Verbindung der beiden Elemente Chlor 
und Natrium ift, enthält von jedem diejer beiden Körper je 
1 Atom; der Weingeift ilt eine aus 3 Elementen zuſammen— 
geſetzte Verbindung: fein Molekül befteht aus 2 At. Kohlenftoff, 
6 At. Waſſerſtoff und 1 At. Saueritoff. 
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Die Frage nad den wahren, abioluten Gewichten der 
Atome wurde zunächſt nicht geftellt und auch heut fünnen mir 
erit von ſehr bejcheidenen Verfuchen fprechen uns ihr zu nähern; 
fie jollen jpäter furz berührt werden. — Man beynügte fich in 
diefer Hinficht mit der Annahme, daß diefe Gewichte außerordent- 
(ich Klein find, jo Fein, daß fie mit feinem Gewicht verglichen 
werden fünnen, das unſerer Wägung zugänglich ift. Aber etwas 
jehr wichtiges ließ ſich ſchon zu Daltons Zeiten über fie feft- 
ftellen: ihr gegenieitiges Verhältniß. 

Die Kenntniß defjelben ergiebt fi aus dem Studium der 
Gewichtöverhältniffe, in denen die Elemente zu chemiſchen Ver— 
bindungen zujammentreten, unter gleichzeitiger Berüdfichtigung 
gewiffer phyſikaliſcher Eigenichaften der Elemente und Berbin- 
dungen. So wiſſen wir, daß das Atomgewidyt des Sauerftoffs 
16 mal jo groß iſt als das des Waflerftoffs; das des Kohlenftoffs 
12 mal und das ded Schwefels 32 mal jo groß ald das des 
Mafferftoffd. Der lettere bat von allen Elementen das fleinfte 
Atomgewicht; dieſes dient deshalb als Maß für die Atomgewichte 
aller anderen Elemente. Wir nennen es 1 und jagen furz: das 
Atomgewicht ded Sauerſtoffs ift 16, das des Kohlenftoffs 12, 
das ded Schwefeld 32. 

Manchen meiner verehrten Zuhörer, die vor Jahren fich mit 
dem Studium der Ghemie beichäftigt haben, werden ftatt der 
angegebenen andere Zahlen im Gedächtniß fein; aber die con« 
equente Anwendung gewiljer Principien, die aus dem Studium 
der phyfikaliſchen Erjcheinungen hervorgegangen find, nöthigte 
zu der Annahme der jett geltenden Atomgewichte. 

Grade dieſe phyſikaliſchen Ericheinungen haben num zu einer 
Erweiterung unjerer VBorftellungeu geführt, welche bier nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden darf. Eine Anzahl von Ele: 
menten, fo 3. B. die beiden Bejtandtheile des Waſſers, der 


Waſſerſtoff und Sauerftoff, find in ihren äußeren Eigenſchaften 
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unfrer atmoſphäriſchen Luft volllommen ähnlich: fie find Luft— 
arten oder Safe. Nur eine Fleine Anzahl der übrigen Elemente 
theilt dieje Eigenſchaft des Waſſerſtoffs und Sauerftoffs, mandje 
aber lafjen ſich, wenn fie für gewöhnlich nicht gasförmig find, 
in diefen gasförmigen Zuftand fünftlich überführen, und zwar 
durch Erwärmen. — Wenn wir Waſſer kochen, fo verwandelt 
e8 fih, wie Sie willen, in Dampf. Der Wafferdampf aber ift 
nicht8 anderes ald gasförmiged Waſſer und wie das Waſſer ver- 
halten fich eine große Anzahl chemischer Verbindungen und fer 
ner ein Theil der Elemente, fie laffen ſich durch Erhitzen ver: 
dampfen oder vergajfen. Die Unterjuchung der Körper in gas— 
oder dampfförmigem Zuftande, welcher viel einfachere Verhält— 
niffe darbietet als der fefte und der tropfbar flüffige, führten 
nun zu einem wichtigen Schluffe über die Beichaffenheit der 
Elemente jelbft, jofern diefelben nicht mit anderen Elementen zu 
chemiſchen Berbindungen vereinigt find. Während man früher 
nur von Molekülen chemiſcher Berbindungen fprady und 
darunter die Komplere verftand, zu welchen die Atome der 
Elemente in den lebteren verbunden find, haben wir jett aud) 
bei den freien, umnverbundenen Elementen jelbft zwiichen 
Atomen und Molekülen zu unterfcheiden. Wir wiffen näms 
lich, daß die Atome der freien Elemente meift nicht vereinzelt 
eriftiren können, in der Regel vielmehr vereinigen fich ihrer 
mehrere zu einem Molekül, das fi von den Molekülen 
einer hemifchen Verbindung dadurdy unterjcheidet, dal dies 
ſes aus verfchiedenartigen Atomen befteht; jened aber aus gleich- 
artigen zuſammengeſetzt ift. So dürfen wir nicht mehr an— 
nehmen, daß der freie Sauerftoff ſich aus einfachen Saueritoffe 
atomen zufammenjeßt; vielmehr befteht er aus Molekülen, 
deren jedes 2 Atome Sauerftoff enthält. Desgleichen ift das 
Molekül des Wafferftoffd aus 2 Atomen zujammengejeßt, und 
I Molekül Phosphordampf enthält gar 4 Atome, während aller» 
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dings das Molekül ded Duedfilberdampfes einfach ift, d. h. nur 
je 1 Atom enthält. 
Treten die Elemente, deren Moleküle wie dad ded Eauers 
ftoffs, Wafjerftoffd oder des Chlord zuſammengeſetzt find, im 
chemiſche Verbindungen ein, jo muß vorher dad elementare Mole» 
fül in feine Atome gejpalten werden, welche dann, ftatt mit 
ihres gleichen, mit den Atomen anderer Elemente ſich vereinigen. 
Zur Erleichterung diefer Vorftellungen möge ed geftattet jein, 
diejelben durch ein paar einfache Symbole zu verfinnlichen. Stellen 
wir die Atome einiger Elemente durdy die folgenden Zeichen dar: 
o Wafleritoff © Phosphor 
© Chlor © Quedfilber 
® Sauerftoff 

jo würden die Molefüle derfelben jo zu denken jein: 
oo 1 Molekül Wafferftoff 
el „  Ghlor 
881 » Sauerftoff 


90 
0 1 „Phosphordampf 


o1l „ Duedfilberdampf 

Die Moleküle hemijcher Berbindungen beifpielöweije: 
08 1 Molekül Salzjäure 
0801 » Waſſerdampf. 

Hieraus ergiebt ſich nun ohne weiteres, dab bei der Bil» 
dung der Salzläure aus ihren Glementen nicht einfach 1 Atom 
Wafjerftoff und 1 Atom Chlor mit einander in Verbindung 
treten, fondern dab dieſer Bereinigung erft eine Spaltung des 
Waſſerſtoff- und ded Chlormolefüld vorhergehen muß: 1 Mole» 
fül Wafjerftoff und 1 Molekül Chlor tauchen dabei 1 Wafler- 
ftoffatom und 1 Chloratom gegen einander aus. Wir haben: 


Bor der Verbindung: Nah) der Verbindung: 
00 so 08 08 
1 Mol. Waflerftoff 1 Mol. Chlor 2 Mol. Salzjäure. 
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Vom ftarren und flüffigen Zuftande willen wir nur das 
mit Gemißheit, dab die Moleküle in denfelben einander weit 
näher jein müſſen, ald im gadförmigen. Wenn wir Waſſer 
verdampfen, jo giebt ein jeder Liter des flüffigen Körpers nicht 
weniger ald 1700 Liter Wafjerdampf; und daraus folgt mit 
Nothwendigfeit, dab die Entfernung zwiichen den Molekülen des 
Maflergajed 1700 mal jo groß ift, ald die zwilchen den Mole 
fülen des flüffigen Waſſers. Uebrigens haben wir alle Urjache 
zu vermutbhen, dab die Moleküle fefter und flülfiger Körper com» 
plicirter find alö die Gadmolefüle, indem fie fi) wahrſcheinlich 
ftet8 aus mehreren ber leßteren zujammenjeßen. Etwas be- 
ftimmtes aber über den molekularen und atomiftiichen Bau der 
feften und flüffigen Körper wifjen wir bis jet noch garnicht.*) 

Die mitgeteilten Borftellungen von den Atomen und Moles 
fülen reichen aber noch nicht aus, um alle Vorgänge in der 
Körperwelt zu erklären. Die Erjcheinungen des Lichtes, der 
Electricität und ded Magnetismus nöthigten die Phyſiker noch 
ferner zur Annahme gewiſſer, jehr feiner Stoffe, weldye von den 
die fihtbare und fühlbare Körpergewalt direct zufammenjeßenden 
verichieden find, und bejonders dadurch ausgezeichnet find, daß fie 
fein Gewicht befigen. Man nennt fie Aether und electrijche Flüjfig- 
feiten und nimmt an, daß fie die Körper durchdringen, jo daß ihre 
kleinften Theildyen zwiſchen die Moleküle der legteren gelagert find, 
und fi in den Zwijdyenräumen derjelben bewegen können. 

Endlich müffen wir und ſowohl die Körper-Molefüle als 
die kleinſten Theilchen jeuer hypothetiſchen Stoffe mit Kräften 
auögeftattet denfen, durch welche fie einander anziehen und ab» 
ftoßen; wir müflen fie und ferner in Bewegung denken. Die 
Bewegung der Körper-Molefüle bedingt den Temperaturzuftand 
eined Körpers; je größer ihre Geichwindigfeit, deſto wärmer ift 
der Körper. 


Im Lichte diefer Anfchauungsweile fönnen wir die ges 
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fammte Phyſik und Chemie in 3 große Hauptgruppen theilen: 
1. die Mechanik; fie beichäftigt fi mit den Bewegungen ber 
Körper. 2. die eigentlihe Physik; ihr Gegenftand find 
die Bewegungen, welcher die Moleküle der Körper, jowie die des 
Aethers und der elektriſchen Flüſſigkeiten fähig find; endlich 3. 
die Chemie. Sie erjcheint und jebt als die Lehre von dem 
Bewegungen der Atome, die Lehre von denjenigen VBeränderune 
gen der Moleküle, durch welche der atomiftiihe Bau dieſer 
letzteren verändert wird. 


Bliden wir und nun ein wenig um in dem ungeheuren 
Kreiie der befannten und erforſchten chemiihen Verbindungen, 
fo muß und die außerordentlihe Mannigfaltigkeit und Berjchies 
denheit in den Eigenſchaften derjelben auffallen. Da finden wir 
Körper von mehr oder weniger indifferentem Charakter, als 
deren Vertreter und das Waſſer gelten mag. Andere fallen jchon 
durch die energiiche Wirkung auf, welche fie auf unire Sinne, 
bejonderd den Geruch- und Geihmadsfinn ausüben. So giebt 
ed eine große Klafje von Körpern, die wir, wegen ihres fauren 
Geihmades ald Säuren bezeichnen, jo der Eifig, die Schwefel- 
fäure — im gewöhnlichen Leben Dieum genannt — die Sals 
peterfäure, die unter dem Namen Scheidewaffer befannt ift. — 
Mieder andere find durch phyfiologiſche Eigenſchaften anderer 
Art audgezeichnet: der Alkohol, der im Wein des Menſchen Herz 
erfreuen ſoll, die zahlreichen wirkſamen Pflanzenftoffe, die ent» 
weder als wohlthätige Heilmittel geſchätzt oder ala tödtliche Gifte 
gefürchtet werden. Bei den meiften äußert ſich aber ihr wahrer 
Charakter nicht durch direkte Einwirkung auf unjern eignen Kör« 
per, jondern erft, indem wir fie mit anderen Stoffen in Bes 
rührung bringen, und ihr Verhalten gegen diefelben prüfen. 
Eine große Anzahl von Stoffen, meift Verbindungen der Metalle 


mit Sauerftoff, welde man unter dem gemeinfamen Namen 
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„Bajen“ zufammenfaßt, find durdy die Eigenichaft ausgezeichnet, 
mit Verbindungen fauren Charakters neue Verbindungen ein 
zugeben. Man nennt fie Salze, weil unſer Kochſalz zu ihnen 
gehört, und weil fie diefem im einer großen Anzahl von Eigen» 
Ichaften jo nahe ftehen, dab es gewiſſermaßen ald Typus der 
ganzen Klafje betrachtet werden kann. 

Fragen wir und, worauf die große Verſchiedenheit in der 
Natur diejer chemiſchen Verbindungen beruht, jo werden wir 
ihre Urjache zuerit und vor allem in der Art der in ihnen ent» 
baltenen &lemente ſuchen müfjen. Das Wafler befteht, wie 
ihon mehrmals bemerkt, aus Wafjerftoff und Sauerftoff; der 
Alkohol enthält außer diejen beiden Elementen noch Koblenftoff, 
und dies erklärt hinreichend ihre Verichiedenheit. Aber auch die 
Eifigläure bejteht wie der Alkohol aus Koblenftoff, Waflerftoff 
und Eauerftoff, und dody find beide jo grundverjchieden. Der 
Grund tritt jofort zu Tage, wenn wir nicht nur die Art der 
vorhandenen Elemente ind Auge fallen, ſondern auch deren 
gegenjeitiged Mengenverhältnik: Der Alkohol enthält 2 Atome 
Kohlenſtoff, 6 Atome Wafjerjtoff und 1 Atom Sauerftoff; die 
Eifigläure dagegen enthält 2 Koblenftoff-, 4 Wajjeritoff- und 2 
Sauerftoffatome. 

Art und Zahl der Aiome aljo, weldye dad Molekül einer 
chemijchen Verbindung zujammenfegen, bedingen deren Eigen» 
ſchaften. 

Aber die Unterſuchung der Naturkörper und der künſtlich 
dargeſtellten Verbindungen lehrte uns eine Erſcheinung kennen, 
welche durch die Verſchiedenheit in Art und Zahl der Atome ſich 
nicht erklären ließ: ſie lieferte uns Körper in die Hände, welche 
bei vollkommen gleicher chemiſcher Zuſammenſetzung eine ebenſo 
vollkommene Ungleichheit der phyſikaliſchen und chemiſchen Eigen— 
ſchaften darbieten. Unter ihnen finden ſich ſogar ſehr befannte 


Stoffe, ſolche, die beſonders im Pflanzenreiche weit verbreitet 
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find und daher für das Leben eine hochwichtige Rolle jpielen. 
Die gewöhnliche Stärke, die Holzfafer und das arabiihe Gummi 
beftehen aus Koblenftoff, Wafleritoff und Saneritoff und zwar 
enthalten fie alle diefe 3 Grundftoffe in gleicyer Menge. Es 
finden fidy jogar in den Pflanzen noch eine ganze Anzahl von 
Stoffen, weldye fiher von der Stärfe verichieden find und doch 
die gleiche Zujammenjeßung zeigen wie dieje. Ja noch mehr: 
Es läßt fid) aus der Stärke jelbit durch bloßes Erhitzen eine 
andere Subſtanz erhalten, welche man Dertrin nennt. Sie ift 
in ihren Eigenichaften von der Stärfe grumdverichieden, und 
dennoch enthält aud) fie genau die gleichen Beſtandtheile und im 
gleihen Miſchungsverhältniſſe! 

Bei der Fünitlihen Darftellung neuer Verbindungen iſt 
man jehr häufig auf foldye Körper von gleicher Zufammenfegung 
und verjchiedenen Eigenichaften geitoßen, und heut ift die Zahl 
derjelben eine außerordentlich große. Man nennt fie ijomer, 
d. h. aus gleichen Theilen zufammengejeßt, und die Erſcheinung 
wird ald Sfomerie bezeichnet.>) 

Es giebt für diefe nur eine Erklärung: die Verſchiedenheit 
der ifomeren Körper fann nur in einer verjchiedenen Grup» 
pirung der Atome, aud denen fih ihre Molecüle zufammens 
jegen, ihren Grund haben. Wenn Stärfe in Dertrin verwandelt 
wird, jo müſſen die Atome des Stärfemolecülcs ihre urjprüngliche 
Gruppirung ändern und fie mitder ded Dertrinmoleciilövertaufchen. 

Das Studium der Iſomerie bejchäftigt gegenwärtig die 
Chemiker in hohem Maße; die Frage, ob ed mönlich ift, in den 
einzelnen Fällen ihre Uriache zu ermitteln, fteht im engſten Zus 
ſammenhange mit der allgemeineren Frage: Können wir über: 
haupt die Gruppirung, die Lagerung der Atome innerhalb 
eines Molecüld ergründen? Gerhardt, einer der berühmteften 
franzöfiichen Shemifer, welcher mit in aller erjter Linie unter 


den Förderern unferer Wiffenjchaft genannt werden muß, glaubte 
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noch um die Mitte dieſes Jahrhunderts die Frage verneinen zu 
müfjen. Freilich ftimmte ihm bald der Fortichritt der Wiflen- 
haft, und nicht am mwenigften feine eigenen wichtigen Arbeiten, 
zu einer andern Auffaffung um, und heute hiehe ed, die neuefte 
Dhafe, in weldye die Chemie getreten, ignoriren, wollte man fi) 
der Möglichkeit, die Frage zu bejahen, verfchließen. 

Wenn jebt die Fragen nad) der Atomgruppirung, oder wie 
man fich kurz ausdrüdt, nad der Structur oder Gonftitution 
der chemiſchen Berbindungen im VBordergrunde der chemilchen 
Forſchungen ftehen, jo ift das freilich nicht fo zu verftehen, ald 
ob man verjuchte, fi ein Bild von der räumlichen Gruppi— 
rung der Atome zu machen, jo daß man die geumetrijche Figur 
anzugeben vermöchte, welche fie bilden. Kann auf der einen 
Seite die Möglichkeit, auch diefe Aufgabe einmal zu löjen, nicht 
von vornherein beftritten werden, jo find wir doch diejer Frage 
noch nicht einmal nahe getreten. Die Structur oder die Atom» 
gruppirung, wie wir fie heut verftehen, hat einen anderen Sinn. 
Das Studium derjelben war erft möglich, nachdem zwei wichtige 
Gejee über die Verbindungsweiſe der elementaren Atome erkannt 
worden waren, von denen wir num, joweit die fnapp gemeliene 
Zeit es geftattet, Keuntniß nehmen wollen. 

Unterwirft man die Verhältniffe, nad; weldyen die Elemente 
unter einander fid) vereinigen fünnen, einer eingehenden Unter— 
ſuchung, jo fällt es auf, daß gewiſſe unter ihnen miteinander 
nur ſolche Verbindungen eingehen, welche in ihren Molecülen 
1 Atom des einen und 1 Atom deö andern enthalten. Unfer 
Kochſalz beiteht aus 1 Atom Natrium und 1 Atom Chlor; 
die befannte Salzfäure enthält in ihrem Molecüle 1 Atom des— 
jelben Ehlord und 1 Atom Wafierftoff. Ganz entiprechende, 
aus je 1 Atom der beiden Beftandtheile zufammengejeßte Ver— 
bindungen bilden mit dem Wafferftoff zwei, dem Chlor jehr ähn- 


lihe Elemente, Brom und Jod. — Die genannten Berbin- 
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dungen find zugleid) die einzigen, weldye Wafjerftoff mit Chlor, 
Brom und Jod zu bilden vermag. 

Andere Elemente zeigen ein andered Verhalten. Die bereitö 
mehrfach erwähnte Zujammenjeßung des Waſſers zeigt ung, daß 
in demjelben 1 Atom Sauerftoff mit 2 Atomen Waſſer— 
ftoff verbunden ift. Wie mit 2 Atomen Waſſerſtoff kann ſich 
der Sauerftoff audy) mit 2 Atomen Chlor, und überhaupt mit 
2 Atomen irgend eined Elementes der eriten Gruppe verbinden. 
Es giebt eine ganze Anzahl anderer Elemente, welche fidy in 
diejer Hinficht dem Sauerftoff an die Seite ftellen. 

Der Stidftoff, jenes Gas, weldhes mit dem Sauerftoff 
gemengt, den Haupttheil unjerer atmoſphäriſchen Luft ausmacht, 
bildet mit dem Waſſerſtoff eine Verbindung, deren Molecül 
1 Atom Stiditof und 3 Atome Wafferftoff enthält. Ihm 
ſchließt fich der Phosphor an, deſſen Atom fich gleichfalls mit 
3 Atomen Waſſerſtoff oder auch mit 3 Atomen Chlor ver: 
binden fann. 

Der Kohlenftoff endlid, den wir ald gewöhnliche Holz: 
kohle kennen, und der den niefehlenden Bejtandtheil aller der 
Stoffe ausmacht, welche dem Thier: und Pflanzenreidye eigenthüm— 
lic) find, zeigt wiederum ein andered Verbindungsvermögen: jein 
Atom vereinigt fid gar mit 4 Atomen Wafferftoffoder Chlor. 

Dieje Verhältniffe enthüllen uns eine neue Eigenthümlich- 
feit der elementaren Atome, weldye einen mwejentlichen Unterjchied 
zwiſchen den einzelnen Elementen in fi fließt: er befteht in 
ihrem verjchiedenen Vermögen, andere Atome zu fefleln. 

Während das Atom des Chlord nur 1 Wafferftoffatom an 
fi) zu fetten vermag, bindet das Sauerftoffatom deren 2, das 
Stieftoffatom 3 und das Kohlenftoffatom 4. Die Atome der 
Elemente find alſo binfichtlicy ihrer atombindenden Kraft nicht 
gleichwerthig, und diefe Ungleichwerthigfeit muß auf einer Bers 
fchiedenheit beruhen, ‚die in der Natur der Elemente jelbit bes 
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gründet iſt. Man hat fie mit dem Namen der Balenz belegt, und 
nennt die Elemente der eriten Gruppe monovalent oder einwerthig, 
die der zweiten bivalent oder zweiwerthig, die der dritten trivalent 
oder dreimerthig und die der vierten tetravalent oder vierwerthig. 

Zweifellos giebt ed übrigens Clemente von noch höherer 
Balenz. Auch die Verfchiedenheit in der Valenz der Elemente 
wird dem Verftändniß durd) eine, wenn aud) etwas grobe finn- 
lie Darftellung näher gerüdt werden. Stellen wir und die 
Atome der einwerthigen Elemente als einarmige Weſen vor, 
welche anderen Atomen die Hand reichen können, jo ift Elar, daß 
je eines derjelben nur ein anderes fallen, d. b. fi) mit ihm zu 
einem Molecül vereinigen fann. So würden in einem, wie wir 
ſehen aus 2 Atomen beftehenden Wafferftoffmolecüle 2 Waſſer— 
ftoffatome einander die Hand geben, in einem Salzjäuremolecül 
dagegen je 1 Waſſerſtoff- und 1 Chloratom: 

0—O 0—8 
1 Mol. Waflerftoff. 1 Mol. Salzſäure. 

1 Atom deö zweiwerthigen Saueritoffd dagegen hätte zwei 
Arme und fönnte mit denjelben 2 Atome des einwerthigen Wafler- 
ftoffs fafjen; während in dem Sauerſtoffmoleküle die beiden, das— 
ſelbe zufammenjeßenden Sauerftoffatome fid) beide Hände reichen 
müßten: 

8-9 0—8—O 
1 Mol. Sauerftoff. 1 Mol. Waſſer. 

Die Waſſerſtoffverbindungen des dreiwerthigen Stickſtoffs 
und des vierwerthigen Kohlenſtoffs endlich würden ſich in fol— 
gender Weiſe darſtellen: 
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Selbftverftändlicdy fönnen fid) auch mehrwerthige Glemente 
mit einander verbinden, und dies gefchieht nad) genau denjelben 


Prinzipin. So kann 1 Atom Kohlenftoff, ftatt mit 4 ein- 
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werthigen Wafjerftoffatomen, auch mit 2 zweiwerthigen Sauer: 
ftoffatomen zufammentreten, welche ja zufammen gleichfalls 4 Arme 
haben. Es entiteht jo die befannte Kohlenfäure, deren Molecül 
dem folgenden Bilde entipricht: 

se =® 

Bevor wir die Lehre von der Valenz verlajien, muB ich 
nody erwähnen, dab weitere Forfchungen zu Rejultaten geführt 
haben, weldye uns das Zugeſtändniß abnöthigen, daß dieſe Lehre 
heut noch keineswegs abgeichlojjen ift: das Geſetz der Valenz in 
der Form, wie wir ed fennen gelernt haben, ift nicht ausnahms— 
los gültig; es giebt Verbindungen, die ihm anfcheinend "nicht 
gehorchen. Ic kann auf diefen Punkt bier nicht näher eingehen, 
durfte ihm jedoch auch nicht mit Stilljichweigen übergehen, weil 
es eine zeitlang faft den Anſchein hatte, ald ob er die ganze 
Balenzlehre in ihren Grundfeften erjchüttern müßte. Jetzt ift es 
anderd. Ohue die Schwierigfeiten, die er bietet, im mindeften 
zu unterf[chäßen, darf man fi doch der gegründeten Hoffnung 
bingeben, daß die weitere Forſchung fie löfen wird; ja es ift 
jogar zu erwarten, daß grade aus diejen Widerjprüchen fich neue 
Geſichtspunkte zur Beurtheilung der wichtigen Cigenjchaft der . 
Balenz ergeben werden, und daß fie, richtig veritanden, zu einer 
Erweiterung und flareren Faſſung diejer Lehre führen werden. 

Man kann daher die Erforfhung des wahren und in— 
neriten Wejens der Valenz als eines der vornehmften Ziele 
und Aufgaben der heutigen Forſchung hinftellen.6) 

So haben wir denn ein hochwichtiges Gejeß fennen gelernt, 
welches die Bereinigung der Elemente zu chemijchen Verbindungen 
beherrſcht. Diejes aber reicht noch nicht aus, um die Natur und 
Zujammenfegung aller bejtehenden Berbindungen zu erklären. 
Das Geſetz der Balenz giebt und nur Rechenſchaft über die ein» 


fachiten Verbindungen der Elemente; die complicirteren, deren 
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Zahl eine weit größere ift, bleiben und mit demjelben allein 
noch unverftänblid). 

Zwei Elemente können nämlidy meiltend nicht nur eine ein» 
zige, fondern mehrere chemijche Verbindungen mit einander eins 
gehen. So bilden Sauerftoff und Waſſerſtoff, außer dem Waſſer, 
welches aus 1 Atom des erjteren und 2 Atomen’ deö leßteren 
befteht, mod) eine zweite Verbindung, die aus 2 Atomen Wafjer- 
ftoff und 2 Atomen Sauerftoff zufammengefeßt ift; und andere 
Elemente fünnen, außer den einfachiten, noch viel complicirtere 
Verbindungen eingehen. Das Verftändnik der leßteren konnte 
erſt erichloffen werden, ald der Genius Kekulés dem Geſetze 
der Valenz ein neues, ebenjo wichtiges Naturgejeß zur Seite 
ftellte, welched man das Geſetz der Atomverfettung nennt. 
Diejed wichtige Gejet, welches man mit Recht ald die Krönung 
des Syſtems der heutigen Chemie betrachten kann, geht von ber 
Annahme aus, dab in complicirteren Berbindungen nidyt ein 
jedes Atom in directer Verbindung ift mit jedem anderen, fon» 
dern vielmehr nur mit einer bejchränften Anzahl, welche von der 
Balenz der einzelnen Atome bedingt iſt. Nady ihm kommt den 
Atomen der mehrwerthigen Elemente die Fähigkeit zu, fich gemäß 
der ihnen innewohnenden atombindenden Kraft unter einander 
zu vereinigen, fidy fettenartig an einander zu lagern. Auf Diele 
Weife können ſich nicht nur verichiedenartige, ſondern aud) gleich» 
artige Atome an einander reihen. Je größer die Anzahl der 
Glieder einer foldhen Kette, defto complicirter die Verbindung. 
Der Koblenftoff befitt unter allen Glementen am meijfen die 
Fähigkeit diejer Fettenartigen Aneinanderlagerung feiner Atome, 
er bildet deshalb auch von allen die zahlreihften und com» 
plicirteften Verbindungen. Enthält dody ein einziged Molecül dere 
jenigen Verbindung, weldye den Hauptbeftandtheil des gewöhnlichen 
Zalgs ausmacht, nicht weniger ald 57 Atome diejed Körpers! 


Ein einfaches Beifpiel mag uns die Art, wie wir uns dieſe 
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Verkettung zu denfen haben, illuftriren. Wir fehen, da im der 
einfachiten Verbindung des Kohlenſtoffs mit dem Waſſerſtoff 
das vierwerthige Kohlenſtoffatom 4 Waſſerſtoffatome bindet. 
Haben wir nun 2 Kohlenſtoffatome, welche, wenn wir die frühere 
Ausdrudöweije beibehalten, mit einander vereinigt find, indem 
fie fi) je eine Hand reichen, fo bleiben von den vorhandenen 
8 Armen nody 6 frei, mit denen fie je ein Waflerftoffatom 
ergreifen können. So würde eine Verbindung entftehen, deren 
Molecül 2 Kohlenſtoff- und 6 Wallerftoffatome enthält: 
i o0 0 
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In ganz gleicher Weiſe fchreitet jo die Verkettung der Kohlen- 
ftoffatome fort, und giebt dann Beranlaffung zur Bildung com: 
plicirterer Berbindungen. 

Uebrigens ift dies nur die einfachlte Art der Atomverfettung, 
welche undindefjen genügeırmag. Natürlich fönnenaud) andere mehr: 
wertbhige Atome fidy an der Verkettung betheiligen, wie der Sauer: 
ftoff. Eine Verbindung der folgenden Art ift hierfür recht belehrend. 


Diejed Zeichen ftellt dad Molecül des gewöhnlichen Wein- 
geiftes dar. Es zeigt und, wie von den 6 in demſelben ent- 
haltenen Waſſerſtoffatomen 5 direct an den Koblenftoff gebunden 
find, eines aber nur durch Vermittelung des zweiwertbigen 
Sauerftoffs mit, demjelben zufammenhängt. Dem entiprechend 
zeigt in der That 1 MWafferftoffatom im Weingeiftmolecul ein 
von den andern vollfonrmen abweichendes chemiſches Verhalten. 

Die gejahımte theoretiihe Chemie fteht heute unter der 
Herrichaft der Gejehe der Valenz und der Atomverfettung. Gie 
allein haben ed möglich gemacht, der wichtigen Frage nad) ber 
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Gruppirung der Atome in den Molecülen der chemiichen Vers 
bindungen näher zu treten, ja diejelbe für eine große Anzahl 
von Verbindungen zu löfen. Die Aufgabe, weldye gegenwärtig 
die Chemifer im höchften Grade intereifirt, befteht, wie bereitd 
gejagt, nicht etwa darin, daß die räumliche Vertheilung der Atome 
zu ermitteln wäre, d. h. die Figur, die fie im Raume bilden, 
und welche die Geftalt des Molecüld bedingt. Ueber dieje willen 
wir bisher noch nichts. Es handelt ſich hier nur darum, welche 
Atome eines complicirteren Molechld in unmittelbarer Verbin: 
dung mit einander ftehen, und welche nur durd) Bermittelung 
anderer Atome an einander gefettet find; mit andern Worten: 
die Atomgruppirung oder Gonftitution ift nichts anderes ald Die 
Art der Berfettung der Atome innerhalb eines Molecüls. Es 
ift leicht einzuſehen, daß dieſe bei ſolchen Verbindungen, deren 
Molecüle nach Zahl und Art der Atome ganz gleich zuſammen— 
gejet find, verichieden fein fann, und jo werden wir zu einer 
höchſt ungezwungenen Erklärung der Sjomerie geführt, 

Mir haben foeben die Structur einer, aus 2 Kohlenftoffs 
und 6 Wafleritoffatomen beſtehenden Verbindung fennen gelernt. 
Eine andere Art der Verfettung ift bier nicht möglich, und fo 
kann es fein Iſomeres diejed Körpers geben, und giebt es auch 
nicht. Sind aber die 6 freien Arme der 2 unter einander vers 
bundenen Koblenftoffatome nicht alle mit Wafjerftoffatomen, 
fondern 3. B. theilweife mit Chloratomen verbunden, jo. liegt 
die Sadye anderd. Zwei Kohlenftoffntome fünnen auf zweierlei 
Art mit 4 Waſſerſtoff- und 2 Chloratomen verbunden fein: 


oO ? T O 
Ss 0-8 oder: 0-0-0-0 
| 
oO 0 0 


in einem Falle find die 2 Chloratome gleihmäßig auf die beiden 
Kohlenſtoffatome vertheilt; es entiteht ein Molecül von ſymmetri⸗ 
ſcher Structur. Im zweiten Falle find beide Chloratome direct 
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nur mit dem einen der beiden Kohlenſtoffatome verbunden, und 
hängen mit dem zweiten nur durch Vermittelung des erſten zuſammen. 
Die Frage nach der Conſtitution einer Verbindung kann 
nur in ſehr einfachen Fällen durch das Geſetz der Valenz und 
der Atomverkettung entſchieden werden; in ſolchen nämlich, wo 
dieſe nur eine einzige Atomgruppirung zulaſſen, wo ſie alſo die 
Iſomerie ausſchließen. In allen andern Fällen bedarf es anderer 
Mittel. Wir haben deren nur 2: den Aufbau der complicirteren 
Verbindungen aus einfacheren von befannter Structur — Syn— 
theje — und die Zerjpaltung der complicirteren in einfachere. 
So intereffant ed wäre, audy auf diefen Gegenftand näher ein- 
zugehen, jo müfjen wir doch darauf Verzicht leilten. Es ver- 
fteht fih von felbit, daß jede von und angenommene Atom» 
gruppirung mit den Gefeßen der Balenz und der Verfettung im 
Einflange fein muß; diefe werden daher allen Speculationen 
über die Structur oder Gonititution zur Gontrole dienen.?) 
In Kürze fei bier eined ſehr wichtigen Erfolges gedacht, 
welchen wir der Syntheſe verdanken. Sie führte dazu, eine 
große Anzahl von Stoffen fünftlidy darzuftellen, welche die Natur 
und liefert, und welche früher nur ald Naturproducte befannt 
waren. Ganz bejondered Interefje verdient in diejer Hinficht 
die Fünftlihe Erzeugung von Thier- und Pflanzenftoffen. 
Sie ift in neuefter Zeit .von weittragendem Einfluß auf das 
practiiche Leben geworden. Ein Beiſpiel bietet das Alizarin, 
der foftbare Farbftoff der Krappmwurzel, welcher zur Herftellung 
des wegen jeined Feuers wie jeiner Echtheit gleich geihäßten 
Türkiſchroth benußt wird. Bor faum zwölf Jahren durch Graebe 
und Liebermann zum erftenmale fünftlich dargeftellt, bildet er 
heute den Gegenftand einer hochentwidelten und umfangreiden 
Induſtrie. Schon in der furzen Zeit ihres Beſtehens bat diefe 
die Krapppflanze aus dem Felde gejchlagen, und bald werden 
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pflanzt jein. — Der Syntheſe des Alizarind ift in neuefter Zeit‘ 
die eined anderen Pflanzenfarbftoffed, des Indigo gefolgt. Nach 
einer Rihe bewunderungswürdiger Arbeiten über diejen interejjans 
ten Körper ift es fürzlih Adolf Baeyer, einem der genialjten 
Soricher auf dem Gebiete der organijchen Chemie, — ihn 
künſtlich aus ſeinen Elementen aufzubauen. 

Aber auch in einer ganz anderen Richtung hat die Syn⸗ 
theſe der Thier- und Pflanzenſtoffe bahnbrechend gewirkt. Man 
glaubte früher, daß nur der Thier- und Pflanzenkörper ſelbſt die 
Stoffe zu bilden vermöchte, aus denen er ſich aufbaut, und daß 
ihre Bildung unter dem Einfluſſe einer ganz beſonderen, von 
den chemiſchen und phyſikaliſchen Kräften grundverſchiedenen 
Lebenskraft“ erfolge. Dieſe Auffaſſung ſetzte eine unüber— 
fteigbare Kluft zwiſchen den ſogenannten organiſchen Ver— 
bindungen und den Beſtandtheilen des Mineralreiches — den 
unorganiſchen Verbindungen — voraus. Sie mußte darauf 
verzichten, die Geſetze, welche die Bildung jener beherrſchten, zu 
ergründen, oder wenigſtens in ihr Weſen tiefer einzudringen. 
Die erſte künſtliche Darſtellung eines Productes des Thierreiches, 
einer wahren „organiſchen Subſtanz“, welche Wöhler im Jahre 
1828 gelang, hat dieſe Auffaſſung beſeitigt. Sie zeigte, daß die 
Bildung chemiſcher Verbindungen im Organismus denſelben Ge— 
ſetzen folge, wie im Laboratorium des Chemikers und ſie war 
deshalb ein wichtiger Schritt vorwärts auf dem Wege zum Ver— 
ſtändniß der chemijchen und der Xebenserjcheinungen. 


Wir haben die Valenz und das Verfettungävermögen der 
Atome ald wichtige Factoren kennen gelernt, welche die Bildung 
chemiſcher Verbindungen, und damit den Verlauf chemiſcher Pro— 
ceffe überhaupt bedingen; aber fie find nicht die einzigen. . Wer 
hätte nicht fchon von der chemiſchen Verwandſchaft gehört, 
jener Kraft, deren geheimnißvolles Walten ſchon Göt he jo mächtig 
anzog, dab er in ihr ein Abbild der Triebfedern erblickte, weldye 
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das Empfinden und Handeln der Menjchen beherrjchen, und dieje 
poetiſche Auffaffungsweile in den Wahlvermandichaften verkörperte. 

Unter chemiſcher Verwandtſchaft oder Affinität- ver- 
ftehen wir die Kraft, welche die Körper veranlaßt, zu chemiſchen 
Verbindungen zufammenzutreten. Dieje Kraft ift jehr verichieden, 
je nach der Art der aufeinander wirkenden Stoffe; bei manchen 
ift fie jehr groß, bei andern geringer. So verbinden fi Waſſer— 
ftoff und Sauerftoff mit der größten Leichtigfeit, und die Kraft, 
mit der fie einander binden, iit eine jehr bedeutende. Das Pros 
duct ihrer Vereinigung, dad Waller, läht fi daher, wenn es 
einmal gebildet ift, nur fchwer in feine Beftandtheile zerlegen. 
Schwefel und Wafjeritoff dagegen vereinigen ſich nur jchwierig, 
und die chemiſche Verbindung beider, der Schwefelwaſſerſtoff, 
läßt fidy wiederum mit der größten Leichtigkeit in Schwefel und 
Waſſerſtoff jpalten. Man jagt daher: die chemiſche Verwand— 
Ichaft zwiſchen Sauerftofft und Wafferftoff ift größer, als die 
zwiſchen Schwefel und Wafferitoff. 

Diejer Unterjhied in der chemiſchen Berwandichaft ver— 
ichiedener Elemente führt oft zu dem merkwürdigen Rejultate, 
daß ein Element das andere aus jeiner Verbindung verdrängt. 
Löfen wir z. B. die Verbindung von Kupfer und Chlor in Waffer 
auf und tauchen wir in die Löſung einen eijernen Gegenftand, 
jo bemerfen wir, daß diejer fid) augenblicklich mit rothem, metal— 
Lifch glänzenden Kupfet bededt. Verfolgen wir den Vorgang 
aufmerfjamer, jo wird und nicht entgehen, daß die Menge des 
ausgejchiedenen Kupferd fich vermehrt, während von dem Eiſen 
eine entiprechende Menge aufgelöft wird. Das Eijen verdrängt 
dad Kupfer aus feiner Verbindung mit dem Chlor, um jelbft 
mit diejem eine chemiſche Verbindung zu bilden. Die Verwand« 
Ichaft des Eifens zum Chlor ijt aljo größer ald die des Kupfers. 

So einfach dieje Erjcheinungen der Verwandichaft auf dem 
erſten Blick ſich darftellen, jo bedeutende Schwierigkeiten bieten 
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fie der tieferen Erforſchung dar. Es zeigt fi nämlich, daß fie 
nit allein von der Natur der in Wechjelwirfung tretenden Ele— 
mente abhängen, fondern zugleich in hohem Grade von Äußeren 
Umftänden, jo von der Temperatur, von den äußeren Eigen» 
Ihaften der Körper, ja von derei relativen Mengen. Dieje 
Wahrnehmung führte ſchon vor etwa 70 Sahren dem geiftvollen 
franzöfiijhen Chemiker Berthollet zu Anfichten über die Ur: 
ſache der chemiſchen Erjcheinungen, bei welden die Verwand— 
ſchaft jelbit in ganz anderer Weile als früher aufgefaßt wurde, 
und bei demen jene mehr äußerlichen Umſtände bedeutend mehr 
in den Vordergrund geftellt wurden, als man ed vor ihm gethan 
hatte. 

Berthollet’s Anfichten eilten dem Standpunkte der chemi— 
hen Forſchung jo weit voraus, daß fie nicht den Einfluß auf 
diefe gewinnen fonnten, welchen fie verdient hätten; fie waren 
verfrüht, und wir müfjen befennen, daß fie ed fogar noch heute 
find. Aber jein Beftreben war auf einen Punft gerichtet, den 
wir noch jeßt ald Endziel aller chemijchen Forfchung bezeichnen 
fönnen, wie er denn audy zufammenfällt mit dem ideellen End- 
ziel der Naturforfchung überhaupt: Er wünfchte die Chemie auf 
denjenigen Standpunft zu ftellen, auf welchen die Aftronomie 
durh Newton gebradyt wurde; die chemiſchen Vorgänge follten 
der Rechnung zugänglid; werden, ſodaß man ihren Erfolg im 
voraus mit derjelben Sicherheit beftimmen könnte, wie der Ajtro- 
nom den Eintritt einer Sonnenfinfterni5 oder den Vorübergang 
der Venus vor der Sonnenjceibe voraus beredynet. Gegen» 
wärtig find wir diefem Ziele noch faum um einen Schritt näher, 
als eö zur Zeit Berthollet’8 der Fall war. Zwar können wir 
häufig, und zwar meiftens geftüßt auf Analogieſchlüſſe, mit einem 
ziemlich hohen Grade von Wahricheinlichkeit den Verlauf eines 
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find in unzähligen Fällen eingetroffen; aber mindeftend ebenjo 
häufig wurden fie auch getäufcht. 

In neuerer Zeit jtellt man vielfady Verſuche an über die 
MWärmeerfcheinungen, welche die chemiſchen Proceſſe begleiten, 
in der Hoffnung, durch fie Aufflärung über das Weſen der che— 
miſchen Verwandſchaft zu erhalten. Im diefer Richtung wirft 
befruchtend auf die chemiſchen Ideen ein Princip, weldyed man 
jegt wohl ald das fundamentalite Gejeh der Phyſik bezeichnen 
kann. Es wurde zuerft in feiner Allgemeinheit im Jahre 1842 
durch den Heilbronner Arzt Robert Mayer auögeiprochen, und 
ift jeitdem befannt unter dem Namen des Geſetzes der Er— 
haltung der Kraft (neuerdings aud) Geſetz der Erhaltung der 
Energie genannt). Der Sinn befjelben ift in kurzen Worten 
der: Die Gefammtjumme aller in der Natur wirkenden Urjachen, 
welche Veränderungen in der Körperwelt hervorbringen können, 
ift ebenjo unveränderlich, wie die Gefammtjumme der vorhandenen 
Materie. Keine Kraftäußerung fann aus Nichts entitehen, Feine 
fann jpurlo8 verjchwinden. Alle Veränderungen, die wir beob- 
achten, beitehen darin, daß eine joldhe Kraftäußerung fid) in eine 
andere verwandelt, aljo nur ihre Form verändert. 

Wenn ein bewegter Körper durch Reibung an einem andern 
allmälig an Geichwindigfeit verliert und ſchließlich ganz zur 
Ruhe fommt, jo ift feine Bewegung nicht einfady vernichtet: 
beide Körper haben fich in Folge ihrer gegenjeitigen Reibung 
erwärmt. Es iſt aljo Wärme entjtanden, d. h. im Sinne unjerer 
Borftelung vom Wejen der Wärme: die jihtbare Bewegung 
des Körperd hat ſich in die unjichtbare Bewegung jeiner Elein- 
ften Theilhen verwandelt. — Umgekehrt läßt fih Wärme audy 
wieder in Bewegung umjeßen, wie wir ed täglih am unjern 
Dampfmaſchinen beobachten können. 

Aber nicht nur Wärme läßt ſich durch Bewegung erzeugen. 
Auch Licht, Electricität, Magnetismus Fönnen durch Bewegung 
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hervorgerufen werden; und Licht, Glectricität, Magnetismus 
fönnen, wie durch Bewegung, jo auch durh Wärme erzeugt 
werden, wie fie ſich ihrerfeitd in Wärme verwandeln laffen. Ja 
felbft die chemiichen Erſcheinungen umfaßt jenes allgemeinfte 
aller phyſiſchen Principien. Chemiſche Proceife find ſtets von 
Wärme, Glectricitätd oder Lichtentwidelung begleitet. Sie 
lönnen diefe Erfcheinungen zur Folge haben, oder von ihnen als 
Urſache bedingt jein, und fie ftehen zu ihnen in genau demſelben 
beitimmten Verhältnifje der Abhängigfeit, wie die verjchieden: 
artigen phufifaliichen Vorgänge unter einander. 

So knüpft dad Princip der Erhaltung der Kraft ein inniges 
Band zwilchen den heterogenften Naturprocelien. Alle ericheinen 
und jet nur als verjchiedene Formen, in denen die Wirkungen 
ein und derjelben Urfraft fidy äußern fünnen. Die Erfenntniß, 
die in ihm ſich ausfpricht, ift noch ſehr jung, und doch find feine 
Erfolge jhon groß. Im der Chemie ift der Boden für jeine 
Anwendung noch wenig bereitet, aber ficher wird auch unfere 
Wiſſenſchaft dereinft unter feiner Herrichaft ftehen. Der Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen hemifchen und phufifaliichen Vorgängen wird 
dann viel Elarer erfannt jein ald jeßt, und die Chemie dadurch 
auf einen höheren, wahrhaft philoſophiſchen Standpunft gehoben 
werden. 


Ueberbliden wir nun zum Schluſſe nody einmal das Gebiet 
der hemifchen Forſchung, jo finden wir gegenwärtig die meiften 
Unterfuhungen auf ragen der Gonftitution, der Atome 
gruppirung gerichtet. Die Möglichkeit für dieje war erft 
gegeben, nachdem die Gejege der Balenz und der Atomvers 
fettung erfannt waren. Bon erfterem haben wir gejehen, daß 
es noch ſehr des weiteren Ausbaus bedarf, und die nähere 
Erforihung der Balenz mußten wir daher ald eined der 
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Die Frage nad) dem Wefen der chemifchen Verwandſchaft 
und nad) der Rolle, welche fie in den chemiſchen Procefjen fpielt, 
müffen wir, troß ihres Alters, noch immer ald eine mehr fern 
liegende betrachten. Man wird fie niemals aus den Augen ver- 
lieren; aber ihre wirfliche Löſung, melde vielleidht die Ermitte- 
lung der Geftalt und räumlichen Gruppirung der Atome zur 
Vorausſetzung hat, dürfen wir faum von der nächſten Zukunft 
erwarten. Würde fie gelingen, jo wäre freilich damit Großes 
geleiftet; denn der Verlauf der hemijchen Vorgänge wäre damit 
dem Bereiche ded Zufalls entzogen und dem der Naturnoth- 
wendigfeit gewonnen. 

Dürfen wir auch in anderer Richtung unfere Blide über 
die Grenzen der heutigen Forſchung jchweifen laffen? Dürfen 
wir fragen nad) der Natur der Elemente ſelbſt und nach ber 
Urjache ihrer Berfchiedenheit? Sind ihre Atome wirklich untheil- 
bar und einfach, wie wir ed biöher annehmen, aus feinem andern 
Grunde ald weil wir fie eben nicht zu zerlegen vermögen, oder 
ſetzen fie fich vielleicht aus noch einfacheren Grundftoffen, viel- 
leicht aud den Atomen einer einzigen Urmaterie zufammen? — 
Werden wir endlich die wahre und abjolute Größe und das 
wahre Gewicht der Atome jemals ermitteln? 

Dieje Fragen, die fi dem denfenden Geifte unmiderftehlich 
aufdrängen, können wir heut noch nicht mit Gewißheit beant- 
worten. Aber wir find von ihrer Löſung nicht mehr jo fern, 
ald man vielleicht glauben ſollte. Schon jetzt hat man höchſt 
eigenthümliche und merkwürdige Beziehungen zwiſchen den fo 
mannigfaltigen phyfikaliſchen und chemijchen Eigenjchaften der 
Elemente und ihren Atomgewichten entdedt, welche unmöglich 
auf Zufall beruhen können, und melde die Einfachheit der ele= 
mentaren Atome mindeitend unwahrfcheinlich erfcheinen Iaffen®). 
Und die Würmelehre, ein Zweig der Phyſik, der in den lebten 
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bereitö den fühnen Verſuch, die wahre Größe und das Gewicht 
der Molecüle zu ermitteln!?) 

Aber, jo müſſen wir und fragen, fteht denn der Boden, 
auf dem dieſes ftolze Gebäude errichtet wurde, fo feit? Iſt die 
Eriftenz diefer Atome jo ficher erwiejen, daß wir darauf rechnen 
können, zu allen Zeiten daran fefthalten zu dürfen? 

Diefe Frage kann und wenig beunrubigen. Vielleicht wird 
ber Begriff der Atome dereinft entbehrlich fein; als falſch wird 
man ihn ſchwerlich jemald widerlegen. Die Gejchichte der Wiffen- 
Ichaft hat ed und bereits gezeigt, dab eine Vorftellung verſchwin— 
ben fann, nicht weil fie falich ift, ſondern weil fie in einer 
höheren aufgeht; und ob dieſes Schidjal die atomiſtiſche Theorie 
erwartet, fünnen wir getrojt der Zukunft überlafien. 

Nah dem augenblidlihen Stande unferer Wiffenfchaft 
bedürfen wir der Atome, wie die Phyſik des Aethers und der 
electriichen Flüffigkeiten. Die Borftellung derjelben befriedigt 
unfer Gaufalitätsbedürfniß, welches die Triebfeder aller Forſchung 
ift, fie giebt und Rechenſchaft von den Erjcheinungen, die wir 
beobachten und fordert täglich zu neuen Forjchungen auf. Sie 
it aljo fruchtbar, und darin liegt ihre Berechtigung. Die Frage 
nach ihrer abjoluten Wahrheit aber ift müßig, denn dieſe ift 
unferem menſchlichen Streben ewig unerreihbar. Das ift der 
Sinn der unvergehlihen Worte Lejjing’s, mit melden wir 
unjern Bortrag ſchließen: 

„Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit, und in — 
Linken den einzigen, immer regen Trieb nach Wahrheit, obſchon 
mit dem Zujage, mid) immer und ewig zu irren, bielte, und 
fpräche zu mir: Wähle! ich fiele ihm mit Demuth in jeine Linfe 
und fagte: Vater, gieb! die reine Wahrheit ift ja doch nur für 
dich allein!“ 
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Anmerkungen. 


1) Diefe Auffaffung erjcheint im Widerſpruch mit der gewöhnlichen 
Erfahrung. Wenn eine Kerze beim Verbrennen Heiner und Fleiner wird, 
um ſchließlich ſich jcheinbar in Nichts aufzulöjfen; wenn das Holz, das 
wir im Dfen verbrennen bis auf ein unbedeutendes Häuflein Aiche ver 
zehrt wird, jo erjcheint und der Verbrennungsproceh ald ein Vorgang 
der Zeritörung, bei dem die Subftang des verkrennenden Körpers ſich ver« 
mindert, oder jchließlich gar verjchwindet. Aber es giebt auch Berbren- 
nungserjdheinungen, bei welchen eine ſolche jcheinbare Verminderung der 
Subſtanz nicht beobachtet wird. Die meiften Metalle haben die Eigen- 
haft, bei ftarfem und andauerndem Erhitzen an der Luft fi mit einer 
nichtmetallifchen Krufte zu überziehen. Die Bildung des Hammerjchlages 
beim Schmieden des Eifens, der Zinn, und Bleiajche beim längeren Er» 
bigen der genannten Metalle an der Luft, find Beiipiele für ſolche Vor⸗ 
Hänge. Wird die Erhigung des Metalles an der Luft genügend lange 
fortgefeßt, jo kann jchließlich feine ganze Maffe in die neue Subftanz 
verrvandelt werden, welche fich zuerjt nur an der Oberfläche bildete. Das 
Metal ift dann verbrannt. Aber es iſt dabei nicht verſchwunden, fon» 
dern vor und liegt ein greifbares Verbrennungsproduct. Dieſes unter 
jheidet ſich in allen feinen Eigenſchaften wejentlih von dem Metall, durch 
deſſen Verbrennung es erzeugt wurde; zugleich aber ergiebt der Verſuch, 
bat ed jchwerer ijt als jenes. 

Lavoiſiers Genie war es vorbehalten, die Bedeutung diejer That- 
fache richtig zu würdigen, und die ſich aus ihr ergebende Theorie des 
Verbrennungsprocefjes auch auf die ſcheinbar widerfprechenden Fälle aus- 
zubehnen. Er zeigte, daß eine vwerbrennende Kerze nur darum unferm 
Auge entjchwindet, weil ihre Verbrennungsproducte — im Gegenfaße zu 
denen der Metalle — Iuft- oder dampfförmig find. Sie verbreiten fich 
in der Atmofphäre, und entziehen fih fo unjerer Wahrnehmung. Es 
gelang ihm, fie zu feffeln, zu wägen, und aud) für fie den Nachweis zu 
führen, daß ihr Gewicht größer ift, ald das des verbrennenden Körpers: 
es ijt die Summe aus dem Gewichte des leiteren und bes, bei der Ber» 
brennung aufgenommenen Sauerftoffs. 

2) Recht deutlich tritt die Nothwendigkeit zur Annahme der mit- 
getheilten Anficht hervor, wenn man die Raumveränderungen betrachtet, 
welche den Uebergang der Körper aus dem flüffigen in den dampfförmigen 
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Zuftand begleiten. Wie im Text an anderer Stelle erwähnt, vergrößert 
fi) bei der Verdampfung des Wafjerd der Raum, den ed einnimmt in 
ganz ungeheurer Weife: 1 Liter flüjfiged Waſſer giebt faft 1700 Liter 
Wafferdampf. Dieſe Erſcheinung erklärt fi ungezwungen, wenn wir 
annehmen, daß bei der Verdampfung die Heinften Theilchen des Waſſers 
auf eine Entfernung auseinanderrüden, welche etwa 1700 mal jo groß ift, 
ald diejenige, die fie im flüffigen Zuftande zwijchen ſich laſſen; fie iſt faft 
unverftändlich ohne die Annahme jener fleinften, von einander getrennten 


3) Das Gejeß der conjtanten Proportionen war bereit vor 
mehr ald 100 Jahren dem ſchwediſchen Chemiker Bergmann bekannt. 
Klar ausgejprocdyen wurde e8 zuerit von Lavoiſier, aber erft nach einem 
langjährigen, berühmt gewordenen Streite zwijchen den beiden Franzoſen 
Berthollet und Prouſt gelangte es (1806) zur allgemeinen Aner- 
fennung. Es lehrt, daß eine chemijche Verbindung die Elemente, aus 
denen fie zujammengejeßt ift, jtetd in einem ganz beitimmten, unveränder- 
lihen Mengenverhältnifje enthält. 

So ilt 3. B. im Waſſer 1 Gewichtstheil Wafjerftoff ftets mit 
8 Gewichtötheilen Sauerjtoff verbunden, und wir jind im Stande es 
- fünftlih zu erzeugen, indem wir die beiden Beitandtheile in dem an» 
gegebenen Verhältnifje mit einander vereinigen Würden wir aber ver- 
fuchen, etwa 1 Gewichtstheil Wafjerftoff mit 9 Gewichtötheilen Sauer- 
ftoff zu vereinigen, jo würde gleihwohl die Verbindung wieder im Ber 
hältniß von 1 Theil Wafferitoff und 8 Theilen Sauerjtoff vor fich gehen, 
und der hinzugefügte neunte Theil Sauerftoff würde unverändert zurüd. 
bleiben. Ebenjowenig fönnen wir bei der Herftellung des Waſſers aus 
feinen Clementen die Menge des Wafjerftoffs gegenüber der des Sauer- 
ſtoffs nad Willkühr vermehren. 

Nun bilden aber zwei chemijche Elemente oft mit einander nicht nur 
eine einzige chemijche Verbindung, fondern mehrere. in bejonders 
fprechendes Beijpiel hierfür liefern die beiden Elemente Sauerftoff und 
Stickſtoff. Dieje können nicht weniger als fünf chemiſche Verbindungen 
mit einander eingehen. Diejelben unterjcheiden fih in auffallenditer Weife 
durch ihre phyſikaliſchen, wie ihre chemiſchen Eigenſchaften. Bier von 
ihnen find Gaſe, und unter diejen wiederum find zwei farblos wie die 
Luft, zwei Dagegen von brauner Farbe; der fünfte aber iſt ein feſter, 
kryſtalliſitbarer Körper. 

Nicht minder nun, wie durch ihre äußeren Eigenſchaften unterſcheiden 
fi dieſe fünf Verbindungen auch durch ihre chemiſche Zuſammenſetzung. 
Zwar beitehen fie alle nur aus Stidftoff und Sauerftoff, aber das 
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Mengenverhältnig der beiden Beſtandtheile ift in jeder ein anderes. 
Die folgenden Zahlen werben dies Elar machen: 

Die erfte Verbindung beſteht aus 28 Theilen Stidjtoff und 16 
Theilen Sauerftoff; die zweite aus 23 Stidjtoff und 32 Sauerftoff; 
die dritte aus 28 Stidftoff und 48 Sauerftoff; die vierte aus 23 Stid- 
ftoff und 64 Sauerftoff, und die fünfte aus 28 Stickſtoff und 80 
Saueritoff. 

Dieſe Zahlen enthüllen uns das zweite ber genannten Gejege: fie 
zeigen une, daß diejenigen Mengen Sauerftoff, melde in diejen ver» 
fchiedenen Verbindungen mit ein und derjelben Menge Stiditoff 
verbunden find, unter einander in einem äußerft einfachen Verhältnifje 
ftehen: fie verhalten fi} wie 1:2:3:4:5. — Die folgende Zufammen- 
jtellung wird dies noch deutlicher hervortreten laſſen: 

1 enthält auf 23 Stidjtoff 16 Sauerftoff, 

a . 28 A 32 =2 x 16 Saueritoff, 
3 32 BO BI 5 
u .„ 28 j 64=4x16 n 

5 28, '\ 74:72 | N 

Diefelbe Gejegmäßigkeit findet immer ftatt, wenn zwei Elemente 
mehrere Verbindungen mit einander eingehen können; fie ijt befannt unter . 
dem Namen tes Geſetzes der multiplen Proportionen, weil die 
Mengen des einen Stoffes, weldhe in den verjchiedenen Verbindungen 
mit derjelben Menge des andern vereinigt find, einfache ganze Vielfache 
oder Multiplen einer und derſelben Zahl find. 

Zu dieſen beiden Gejeßen fommt nun nod) die weitere Erfahrung, 
daß die Gewichtsverhältniffe, in denen verichiedene Elemente ſich mit ein 
und derfelben Quantität des gleichen Elementes verbinden, auch maß« 
gebend find für die Verbindungen, welde fie unter einander eingehen. 
Ale erfolgen im Verhältniffe der gleichen Zahlen, oder einfacher yanzer 
Vielfache derfelben. Ein Beifpiel wird dies erläutern. 

Das Quedjilber verbindet fi) mit dem Sauerjtoff zu Duedfilber- 
oxyd. Auch mit dem Schwefel geht es eine Verbindung ein, welche den 
als Farbſtoff geſchätzten Zinnober bildet. 

Im Duedjilberoryd find 200 Theile Duedfilber mit 16 Theilen 
Sauerjtoff verbunden; im Zinnober diejelben 200 Theile Queckſilber mit 
32 Theilen Schwefel. Nun können aber Schwefel und Sauerftoff fich 
auc unter einander verbinden, und da zeigt es fich, daß diejelben Zahlen, 
16 für den Sauerftoff und 32 für den Schwefel, welche die mit der- 
jelben Menge, nämlich 200 Theilen Duedfilber verbundenen Mengen der 
beiden genannten Körper darftellen, auch für die Vereinigung der leßteren 
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unter einander maßgebend find. Zwar fennen wir feine Verbindung aus 
32 Theilen Schwefel und 16 Theilen Sauerftoff; wohl aber eine ſolche 
aus 32 Schwefel und 32 oder 2 x 16 Sauerftoff, und ferner eine andere 
aus 32 Schwefel und 48 oder 3 x 16 Sauerftoff, 

Das wichtige Gejeß, welches fich in diefen Zahlen ausſpricht, wurde 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts von dem Berliner Chemiker Richter 
entdeckt. 

4) Die Grundlage unjerer Anfichten über das Verhältniß zwijchen 
Atomen und Molecülen bildet eine, von dem Staliener Amadeo Avo- 
gadro bereits im Jahre 1811 aufgeftellte Hypotheſe, welche lange Zeit 
wenig Beachtung fand, ja ganz in Bergefjenheit gerathen war, und erit 
in neuerer Zeit zu der verdienten Anerkennung gelangt ift. Diejelbe jtügt 
fh auf das ungemein gleichartige Verhalten aller Gaje, jowohl der 
chemisch einfachen, wie der zujammengefeßten, gegen Drud und Tempe— 
raturveränderungen (welches in den beiden Gejeken von Mariotte und 
Gay Luſſac feinen Ausdruc findet), Avogadro nahm an, daß alle 
Safe, wenn fie fi unter gleichen Bedingungen befinden, im gleichen 
Raume eine glei große Anzahl Eleinfter Theilchen oder Molecüle ent 
halten. So würde ein Liter Wafjeritoff und ein Liter Sauerftoff unter 
gleihen Verbältniffen gleichviele Molecüle enthalten, 

Dieje, zunächſt rein phyſikaliſche Vorſtellung gewinnt eine große 
Bedeutung für die Chemie durch eine wichtige Entdeckung, welde ver 
Franzoſe Gay Luſſac faſt zur gleichen Zeit machte, ald Dalton das 
Geſetz der multiplen Proportionen fand. Wie Gay Luſſac zeigte, geht 
die Bereinigung zweier Gaſe (oder Dämpfe) zu einer chemijchen Verbin— 
dung ſtets in der Weiſe vor ſich, daß die Näume, welde die in Frage 
fommenden Gaſe einnehmen, wenn fie ſich unter gleichen äußeren Ber 
dingungen befinden, in einem äußerſt einfachen VBerhältniffe zu einander 
fteben. . 

So verbinden fi die beiden Gaſe Wafferjtoff und Chlor im Ber- 
bältnifje gleiher Raumtheile, und das gasförmige VBerbindungsproduct, 
die Chlorwaſſerſtoff oder Salzſäure erfüllt einen Raum, welder genau 
glei iit dem, von den beiden Gomponenten vor ihrer Verbindung ein» 
genommenen: 1 Raumtheil Wafferftoff verbindet fih mit 1 Raumtheil 
Chlor zu 2 Raumtheilen Chlorwaſſerſtoff. 

Weniger einfach, iſt das Verhältniß bei der Vereinigung von Waffer- 
ftoff und Sauerftoff zu Waffe. Trägt man Sorge, daß das Teßtere 
dabei nicht im flüfjiger, jondern in Dampfform erhalten wird, jo geſchieht 
feine Bildung in der Art, daß 2 Raumtheile Waflerftoff mit 1 Raum 
theil Sauerftoff zu 2 Raumtheilen Wafjerdampf zujammentreten. 
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Um nod ein drittes Beispiel anzuführen, fei erwähnt, daß fi Stids 
ftoff und Sauerftoff unter anderm zu einem, jalpetrige Säure genannten 
Körper vereinigen, und da dabei 2 Raumtheile Stidftoff und 3 Raum- 
theile Sauerftoff 2 Raumtbeile falpetrige Säure bilden. 

Das erite der drei angeführten Beiſpiele führt, mit Rüdfiht anf 
die Avogadro'ſche Hypotheje unmittelbar zu der Nothmwendigkeit, auch 
für die unverbundenen Elemente zwijchen Atomen und Molecülen zu unter 
Icheiden. Die einfachite Annahme, weldye man über die Zujammenjegung 
des Chlorwaſſerſtoffſäuremolecũls machen kann, ijt die, daß es aus einem 
Atom Wafferitoff und einem Atom Chlor befteht. Dieje Annahme wird 
durd das einfache Raumverhältniß, in welchem die beiden Gaje ſich ver 
einigen, mindeſtens jehr wahrjcheinlich gemadt. Nach der Avogadro' 
ſchen Hypotheſe müffen nun die 2 Raumtheile Chlorwafferitoffgas, welche 
aus der Nereinigung von 1 Maumtheil Waſſerſtoff und 1 Raumtbeil 
Chlor hervorgegangen find, doppelt joviel Molechle enthalten, als dieſe 
legteren. Denken wir uns zur Grleidyterung der Vorſtellung, jene 2 
Raumtheile Chlorwaſſerſtoff enthielten 1000 Molecüle diejes Gajes, jo 
beftehen dieje aus 1000 Atomen Wafferftoff und 1000 Atomen Chlor. 
Dieje 1000 Atome Wafferitoff nehmen vor der Verbindung einen Raum- 
theil ein, und dieſer umſchließt 500 Molechle. 500 Miülecüle freien 
Waſſerſtoffgaſes beitehen alſo aus 1000 Atomen, oder jedes einzelne 
Molecül aus 2 Atomen. — Dafjelbe ergiebt ſich für das Molecül des 
Chlors. 

Die Beſtimmung der Atomgewichte war früher einer ziemlichen Will- 
führ unterworfen. In der That hängt das Atomgewicht, das man einem 
Elemente zujchreibt, außer von der quantitativen Zufammenfegung feiner 
Verbindungen, wejentlic ab von der Anficht, welche man ſich gebildet hat 
über die Zahl feiner Atome, die im einem Molecüle einer Verbindung 
enthalten find. Nimmt man 3. B. an, das Molecül des Waffers beiteht 
aus einem Atom Wafferftoff und einem Atom Sauerftoff, und berüd. 
fichtigt man weiter, daß im Wafjer 1 Gewichtstheil Wafjerftoff mit 8 
Gewichtstheilen Sauerjtoff verbunten find, jo wird man dazu geführt, 
das Atom des Sauerftoffs für achtmal jo ſchwer zu halten als das des 
MWafjeritoffs, oder das Atomgewicht des Sauerftoffs gleich 8 zu ſetzen, 
wie es früber in der That geichah. Allein die Avogadro'ſche Hypotheſe 
nöthigte zu einer andern Auffaffung. Sie zuerſt führte zu einer ſcharfen 
und klaren Beitimmung der Begriffe Atom und Molecül. 

Das Molecäl ift die Fleinite Menge eines Elementes oder 
einer hemifchen Verbindung, welde überhaupt eriftiren fann; 
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das Atom ift die kleinſte Menge eines Elementes, welde im 
einem Molecül einer Verbindung vorkommt. 

Wenn nun in gleichen Raumtheilen der Gaſe eine gleiche Anzahl 
von Molecülen enthalten find, jo müfjen fi die Gewichte diefer Mole 
cüle verhalten wie die Gewichte gleich großer Raumtheile, d. h. wie bie 
Dichtigkeiten oder die ſpecifiſchen Gewichte der Gaſe. Beſtimmt man 
daher die Gas- oder Dampfdichten der Körper, jo ift in dem Verhält⸗ 
nifje derjelben zugleich das relative Moleculargewicht im gas oder dampf ⸗ 
förmigen Zuftande gegeben. Dieje Methode wird denn aud ganz all» 
gemein zur Grmittelung der Moleculargewichte einfacher, wie zujammen- 
geſetzter Körper benugt. Zur BVergleihung legt man hier diefelbe Ein 
beit zu Grunde, wie für die Vergleichung der Atomgewichte, nämlich das 
Atomgewicht des Wafjerftoffs. Da wir jahen, daß das Molecül diejes 
Körverd aus 2 Atomen bejteht, jo muß jein Moleculargewicht das dop⸗ 
pelte jeines Atomgewichtes jein; das Moleculargewicht des Waſſerſtoffs iſt 2. 

Wir haben die kleinſte Menge eines Glementes, welde in einem 
Molecül einer Verbindung angetroffen wird, fein Atom genannt. Wir 
werden das Gewicht dieſes Atomes ermitteln können, wenn wir die Zus 
jammenjegung und das Moleculargewicht einer möglichſt großen Anzahl 
feiner Verbindungen beftimmen. ine ſolche Unterfuchung der zahlreichen 
gas. oder dampfförmigen Sauerftoffverbindungen ergiebt z. B., daß nie- 
mals in dem Moleculargewicht einer folchen weniger ald 16 Gewichts— 
theile Sauerftoff ſich finden, und diefe Thatſache nöthigt und, das Atom- 
gewicht des Sauerjtoffs nicht zu 8, fondern zu 16 anzunehmen. (Da 
mit 16 Gewichtstheilen Sauerjtoff 2 Gewichtstheile Waſſerſtoff zu Waſſer 
verbunden find, jo müffen wir, da ein Gewichtötheil MWafjeritoff einem 
Atom entipricht, jegt im Waffermolecule 2 Atome Wafjerjtoff und 1 Atom 
Sauerſtoff annehmen.) 

Sn gleicher Weije wie das Atomgewicht des Sauerjtoffs hat man 
auch die Atomgewichte einer ziemlich großen Anzahl von Elementen be, 
ftimmt. Bei vielen aber führt diefer Weg nicht zum Ziele, weil fie ent- 
weder gar feine, oder doch nur eine jo geringe Anzahl von gas oder 
dampfförmigen Verbindungen bilden, daß fih aus biefen ein ficherer 
Schluß auf das Atomgewicht nicht ziehen läßt. Beſonders gilt dies 
von der Mehrzahl der Metalle. Glücklicherweiſe fommt uns hier eine 
andere Gejegmäßigkeit zu Hülfe, welche von den franzöſiſchen Phyſikern 
Dulong und Petit entdeckt worden ift. Diefe zeigten im Jahre 1819, 
dat; die Wärmemengen, welhe man gleichen Mengen der Metalle zu- 
führen muß, um ihnen die gleiche Temperaturerhöhung zu ertheilen (die 
ſpecifiſchen Wärmen) im umgekehrten Verhältniffe der Atomgewichte ftehen. 
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Hieraus aber folgt, daß umgekehrt in Fällen, wo die Atomgewichte un- 
befannt find, die Ermittelung der fpecifijhen Wärme zur Beftimmung 
jener führen kann. In der That find die Atomgewichte vieler Metalle 
auf diefem Wege ermittelt worden. 

Auch die Kryitallform der chemijchen Verbindungen glaubte man 
benußen zu fönnen, um die Atomgewichte der in ihnen enthaltenen Ele 
mente zu bejtimmen, und in der That jchien die Enttedung tes Fjomor- 
phismus durch Mitjcherlich im Jahre 1820 foldhe Hoffnungen zu recht» 
fertigen. Doch lehrte die Erfahrung, daß auf diefem Wege nicht genügend 
fihere Refultate erzielt werden fönnen. 

Endlich ift in Bezug auf die Beftimmung der Moleculargewichte 
hemijher Verbindungen noch zu erwähnen, daß in gewifjen, nicht 
ganz jeltenen Fällen eine jolde auch auf chemiſchem Wege möglich ift, 
und zwar nicht nur für gasförmige, jondern aud für feite und flüffige 
Körper. Dabei hat ſich die hoch intereffante Thatſache ergeben, dat die 
jo beftimmten Moleculargewichte mit dem nad der Avogadro'ſchen 
Hypotheſe ermittelten übereinftimmten. Es folgt daraus, daß diefe Mole 
cüle, welche zunächſt nur für den Gaszuftand gelten und in eriter Linie 
eine phyfifaliiche Bedeutung haben, auch unabhängig vom Aggregatzuftande 
in den chemiſcheu Procefjen eine Rolle jpielen, und für dieſe maßgebend fin, 

5) Es verdient hervorgehoben zu werten, da die Iſomerie faft aus» 
jchlieglich bei Verbindungen des Kohlenſtoffs beobachtet worden ift. 

6) Einige wenige Beijpiele mögen uns die Schwierigkeiten, welche 
fi der Balenzlehre noch heute bieten, erläutern. Wir lernten den Kohlen» 
jtoff als ein vierwertbiges Element kennen. Die unüberjehbar große Zahl 
feiner Verbindungen, welche man gewöhnlic als organijche zu bezeichnen 
pflegt, weil ein großer Theil derjelben uns zuerft ald Producte des Thier- 
und Pflanzenreiches bekannt wurde, ijt in volllommenjter Webereinjtim- 
mung mit diejer Annahme. Nur unter den allereinfachiten Verbindungen 
des Koblenftoffs findet ſich eine, welche derfelben widerjpridt. Der Koblen- 
ftoff bildet mit dem Sauerftoff zwei Verbindungen: die Koblenjäure, 
welche, wie wir bereits jahen, aus einem Atom Koblenftoff und zwei 
Atomen Sauerftoff beiteht. Die atombindende Kraft des vierwertbigen 
Kohlenſtoffatoms ift hier durch die zwei mit ihm verbundenen zwei- 
werthigen Sauerftoffatome gejättigt. Die zweite Verbindung der beiden 
Elemente, dad Kohlenoxyd, beiteht dagegen aus einem Atom Koblenitoff 
und einem Atom Sauerftoff; bier ijt aljo das Kohlenſtoffatom nur mit 
einem Atom eines zweiwerthigen Clementes verbunden, und nad) der Zu- 
ſammenſetzung dieſes Körpers müßten wir das Kohlenſtoffatom als zwei« 
werthig anjehen. 
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Der Phosphor geht mit dem Chlor zwei Verbindungen ein. Die 
eine, bereits erwähnte, beſteht aus einem Atom Phosphor und drei Ato- 
men Chlor; die andere aus einem Atom Phosphor und fünf Atomen 
Chlor. Nah der Zujammenfegung der erjteren müffen wir den Phos« 
pbor für dreiwertbig erflären; nady der der legteren für fünfwerthig. 

Diefe, und eine Reihe ähnlicher Thatſachen find lange Gegenftand 
einer lebhaften Discuſſion geweſen, welche noch heute nicht als gefchloffen 
betrachtet werden kann. Sie zeigen jedenfalls joviel, das das Weſen der 
Valenz weniger einfach ift, als es auf den erften Blick erjcheint. Es iſt 
zu erwarten, daß diefes ſich noch mehr herausftellen wird, je mehr man 
die hier entwickelten Anjichten, welche hauptſächlich aus dem Studium 
der organifchen Chemie — der Chemie der Koblenftoffverbindungen — 
hervorgegangen find, aud) auf die Verbindungen der übrigen Elemente 
ausdehnen wird. Erit in neuejter Zeit hat man ten Verſuch gemadht 
dies zu thun, aber man begegnet hier bedeutend größeren Schwierigfeiten 
als bei den Verbindungen des Kohlenftofft. Doc darf man wohl ſchon 
jegt behaupten, daß die Valenz eined Elementes nicht immer zur vollen 
Wirfung gelangt, daß unter gewiffen Umftänden ein Theil feiner Ver— 
bindungsfähigkeit jo zu jagen latent bleibt, und jo Verbindungen ent 
itehen, welche man wohl ald ungejättigte bezeichnet, "weil in ihnen 
eben dem Verbindungsbeſtreben tes betreffenten Atomes nur zu einem 
Theile Genüge gejchieht, ein anderer Theil defjelben aber nicht gefättigt wird, 

Nehmen wir die VBalenz der Elemente in der einfachen Weiſe an, 
wie fie ſich aus der Betradhtung der einfachften Verbindungen ergiebt, jo 
zeigt fich, daß die Atome der einzelnen Glemente einander gewifjermaßen 
nicht gleicywerthig find. Das zweiwertlige Sauerftoffatom, welches zwei 
Rafferftoffatome binden kann, befißt in dieſer Hinficht eine doppelt fo 
große chemiſche Leiftungsfähigkeit als das einwerthige Chloratom; und 
der vierwerthige Kohlenftoff, welcher gar vier MWafferftoffatome bindet, 
befitt eine viermal jo große Leiftungsfähigfeit als das einwerthige Chlor 
atom, und eine deppelt jo große ald das zweiwerthige Sauerjioffatom. 

Wir fönnen nun aber auch ſolche Gewichtsmengen der verfchiedenen Ele- 
mente angeben, welche in ihrem Berbindungsvermögen einander gleichwerthig, 
oder wie man fi ausdrüdt, äquivalent find. So fönnen wir als 
gleihwerthig oder äquivalent diejenigen Mengen der Elemente bezeichnen, 
welche ſich mit einem Atom Wafleritoff, oder überhaupt mit einem Atom 
eines einwerthigen Elemente verbinden Fönnen. Dieje Menge fällt bei 
den einwerthigen Elementen Mit ihrem Atomgemichte zufammen: mit 
einem Atom Wafjerjtoff verbindet fi) ein Atom Chlor. Bei den mehr 
werthigen Elementen dagegen iſt jie vom Atomgewichte verjchieden. Mit 
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einem Atom — 1 Gewichtstheil — Waſſerſtoff verbinden ſich nicht 
16 Gewichtstheile Sauerftoff (das Atomgewicht) jondern nur 8 Gewichts- 
teile, und diefe 8 Gewichtötheile Sauerftoff find einem Atomgewichte 
Ehlor äquivalent. — Die einfachſte Verbindung det Kobhlenftoffs mit 
dem Waſſerſtoff enthält auf ein Atoın des erjteren 4 Atome des leßteren 
Elementes. Da nun das Atomgewicht des Koblenitoffs 12 ift, fo fieht 
man, daß mit einem Atomgewicht Wafferitoff 3 Gewichtstheile Koblen- 
jtoff verbunten find, und tiefe 3 Gewichtstheile Kohlenftoff find mit 
einem Waſſerſtoff — oder einem Chloratome Aquivalent. 

Die Zahl, welche angiebt, welche Gewichtsnenge eines Slementes ſich 
mit einem Atom eines einwerthigen Elementes verbindet, nennt man jein 
Nequivalentgewidht. Es ift nur bei den einwerthigen Elementen 
identijc mit dem Atomgewichte; bei allen andern ift es davon verjchieden, 
und man jieht leicht ein, dat es erhalten wird, indem man das NAtom« 
gewicht durdy die Valenz dividirt. 

Die Aequivalentgewichte, welche alfo jolhe Mengen der Elemente 
ausdrücken, die einander gleichwertlig find, oder die diejelbe atombindende 
Kraft befigen, haben nun zugleich auch den Sinn, daß die einzelnen Ele 
mente einander im Verhältniß vdiefer Gewichte in ihren Verbindungen 
erjegen können. Dieje Vertretung findet nicht nad Atomgewichten, jon« 
dern nach Aequivalentgewichten jtatt. Wollen wir 3. B. in der Verbin» 
dung von einem Atom Kohlenſtoff und vier Atomen Wafjeritoff den Teß- 
teren durch Saueritoff erjeßen, jo treten an feine Stelle nicht vier Atome 
Sauerjtoff, jondern vier Aequivalente dieſes Körpers, d. h. aljo 4 x 8 
oder 32 Gewichtötheile, gleich zwei Atomen Sauerſtoff. Wir erhalten 
jo die Kohlenjäure. 

Der Begriff der chemiſchen Nequivalente iſt fein neuer; er wurde 
bereit im Sahre 1814 durch Wollaiton in die Wiffenfchaft eingeführt. 
Aber einerjeits wurde er Damals nicht mit der Schärfe präcifirt, wie man 
fih heute wenigitens bemüht es zu thun; andrerjeitd wurde er bald mit 
dem Begriffe der Atome verichmolzen, ſodaß Aequivalent- und Atom« 
gewichte für identijch galten. Noch heute nehmen wir das Nequivalent- 
gewicht des Sauerſtoffs zu 8 an, wie es früher geichab; das Atomgewicht 
aber jegen wir gleih 16. Das Waſſer ift deshalb für uns aus einem 
Atom Sauerftoff und zwei Atomen Wafjeritoff zufammengejegt, während 
man früher annahm, daß es aus je einem Atom der beiden Elemente 
beiteht. 

7) Als Vorläufer der Structurlehre mliſſen wir hier furz die Radifal- 
und die Typentheorie erwähnen. Die eritere verdantte ihre thatjächliche 
Grundlage hauptſächlich den Flaffiichen Unterfuhungen von Liebig und 
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Wöhler über das Del der bittern Mandeln und die ihm naheftehenden 
Berbindungen (1832) „und wurde jpäter beſonders von Berzelius 
ausgebildet. Sie nahm an, daß unter den Atomen, welde das Molekül 
einer chemijchen Verbindung zujammenjeßen, einige zu engeren Gruppen 
verbunden jeien, und ald „nähere Beitaudtheile” im jenem eriftirten. Solche 
nähere Beftandtheile wurden als Radikale bezeichnet. — Mit diejer Lehre 
in naher Beziehung jtand die jogenannte dualijtiihe Auffajjung, 
nad) welcher eine chemijche Verbindung jtetd aus zwei näheren Beltand» 
theilen zufammengejeßt ift, weldye ihrerjeits wieder aus zwei Theilen bes 
jtehen fönnen u. ſ. f., bis man endlich auf die Elemente ſtößt. Dieje 
Anficht fteht fermer in engjtem Zujammenhange mit der, bejonders von 
Berzelius vertheidigten electrohemijchen Theorie, welche die Bil- 
dung chemiſcher Verbindungen auf electriſche Anziehungskräfte zurüdzu- 
führen juchte. Lebtere hat während einer geraumen Zeit die Anfichten 
der Chemiker beherrjcht, und noch jegt muß man befennen, daß ihr etwas 
Wahres zu Grunde liegt. Aber ihre conjequente Durchführung ſtieß 
auf Schwierigkeiten, ſodaß fie heute faft vergeſſen iſt. Einem jpäteren 
Entwidelungsitadium der Wiffenichaft wird es vorbehalten jein, ben 
inneren Zujammenhang zwijchen chemiſchen und electrijchen Erſcheinungen 
Elarer zu erfafjen, als er ſich im Lichte jener Lehre jpiegelte. 

Die Typentheorie gab die dualiftiiche Anjchauungsweije auf und 
juchte alle chemiſchen Verbindungen auf einige wenige, einfahe Typen 
zurüdzuführen. Sie wurde hauptjädhlid dur Gerhardt, Williamfon, 
Ddling, Hofmann ausgebildet. Die Radikale hat fie beibehalten, und 
fie jteht aljo nicht im Gegenjage zu der Radifaltheorie, wohl aber zur 
dualijtiichen Anjicht, weshalb man aud) ihre Vertreter im Gegenjage zu 
den Dualijten ald Unitarier bezeichnet hat. 

Weder Radifal» nody Typentheorie wurden verlafjen, weil ihre Prin- 
cipien ſich als falſch erwiejen. Aber fie erwiejen fih als ungenügend, 
jobald man einen Schritt weiter ging und fi) nad) der Urſache von dem 
chemiſchen Verhalten der Radikale fragte (für leptere war der Begriff 
der Valenz bereitd vorhanden). Hierauf wußten fie feine Antwort, und 
deshalb mußten fie der neueren Structurlehre weichen, welche auf die 
Valenz und Verfettungsfähigfeit der elementaren Atome ſelbſt gegründet ift. 

8) Die einfachſte Erjcheinung dieſer Art beiteht darin, daß gemifjen, 
einander in ihren phyſikaliſchen und chemijchen Eigenjchaften jehr ähnlichen 
Elementen, welde bejonders unter den Metallen zu finden find, ſehr nahe 
liegende, ja faft gleiche Atomgewichte zulommen. Das auffallendte Beifpiel 
bilden die beiden Metalle Kobalt und Nicdel, welche nicht nur in ihrem 
chemiſchen Verhalten und in den Eigenſchaften ihrer Verbindungen die 
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größte Aehnlichkeit aufweiien, jondern fi) aud in der Natur überall 
gemeinjchaftlic vorfinden. Die genauejten Analyjen ihrer Verbindungen 
haben bis jegt nicht mit Sicherheit einen Unterjdhied ihrer Atomgewichte 
erkennen lafjen: für beide wird gegenwärtig die Zahl 58,6 angenommen. — 
Den beiden genannten Metallen ftehen audy einige andere in ihren Eigen 
ſchaften jehr nahe, und die Atomgewichte der leteren find von denen bes 
Kobalt und Nideld nur wenig verjdieden. Zu ihnen gehört das Eijen 
mit dem Atomgewidyt 56 un? das Mangan mit dem Atomgewidt 55. 

Noch merkwürdigere Beziehungen meijen die Atomgewichte einiger 
anderer Elemente auf. Die drei Elemente Chlor, Brom und Jod find 
einander in vielen ihrer phyfifaliichen und chemiſchen Eigenſchaften jehr 
ähnlich. Aber fie zeigen auch charakteriſtiſche Unterſchiede. So iit das 
Chlor unter gewöhnlichen Umftänden ein Gas, das Brom eine Klüffigkeit, 
das Jod ein fefter Körper. Alle drei verbinden fich beſonders leicht mit 
den Metallen und mit Wafferftoff, und die entiprecyenden Verbindungen 
haben große Aehnlichkeit mit einander. Aber die Berwandichaftsfraft zu 
den genannten Körpern ijt nicht glei: fie iſt am ſtärkſten beim Chlor, 
dann folgt das Brom, und am ſchwächſten ift fie beim Jod. Man ſieht: 
das Brom fteht jowohl in feinen phyſikaliſchen, wie in feinen chemijchen 
Eigenichaften etwa in der Mitte zwijchen den beiden andern. — 

Diejes Verhältniß jpiegelt ſich in auffallendfter Weije in den Atom- 
gewichten der drei Elemente: das des Chlors ift 35,5; das dee Broms 80 
und das des Jods 127. Das Atomgewicht des Broms fteht aljo fait 
genau in der Mitte zwijchen dem des Chlors und des Jods, denn 
35,5 + 127 

2 

Schwefel, Selen und Tellur bilden wegen der Aehnlichkeit ihrer 
chemiſchen Eigenfchaften eine ähnliche natürlihe Gruppe, wie Die vorber- 
gehenden drei Elemente. Ihre Atomgewicbte find: Schwefel 32, Selen 80, 
Zellur 123. Das zweite ift genau das arithmetiſche Mittel aus den 
32+128 _ 

2 


= 81,25. 


beiden andern, denn 80. Auf dleſes Verhältniß ift, außer 


von andern Chemikern auch von dem befannten Dökereiner bingewiejen 
worden (1829), welcher ſolche, aus drei Elementen beftehende Gruppen 
als Triaden bezeichnete. 

Die angeführten Beziehungen zwiſchen den Atomgewichten der Ele— 
mente blieben lange Zeit vereinzelt. Erſt in allerneueſter Zeit hat man 
den Berjud gemacht, von den Atomgewiditen ausgehend, ein Spitem 
aufzuftellen, welches ſämmtliche Elemente umfaßt. Wir verdanken bas« 
jelbe den beiden Shemifern Lothat Meyer und Mendelejeff. Die 
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ſelben ordneten die Elemente nach ihren Atomgewichten, und fanden dabei 
auffallende Gefegmäßigkeiten, weldye beweiſen, daß ganz allgemein bie 
chemiſchen und phyfifaliichen Eigenfchaften der Elemente in einem directen 
Abhängigkeitsverhältniffe zu ihren Atomgewichten ftehen. Es ift nicht 
möglich, die Art diejer Abhängigkeit genau anzugeben, ohne auf die 
Einzelnheiten einzugehen. Nur andeutungsweije jei erwähnt, daß ſich 
die wichtigften phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften der Elemente 
ald periodiſche Functionen ihrer Atomgemwichte erwiejen haben. 

Die Zujammenftellung Mendelejeff’s und Lothar-Meyer's 
wies mehrere Lücken auf," weldye vermuthen ließen, daß ed noch eine 
Anzahl, bisher unbekannter Elemente, geben müſſe. Da nun die Eigen- 
ichaften der Elemente wejentlih durch ihren Platz im Syſteme bedingt 
find, jo ließ ſich nicht nur die Exiſtenz, fondern bis zu einem gewiffen 
Grade jogar die Eigenjchaften der noch fehlenden Elemente vorausjehen; 
und Menpdelejeff erlebte den Triumph, daß in einem Falle die Nichtig- 
keit feiner Prophezeiung bereitd in Erfüllung gegangen ift. Ein vor 
Kurzem entdecktes Metall, das Gallium, bat in der That die meiften 
Eigenjchaften, welche Mendelejeff für ein damals noch fehlendes, von 
ihm Gfaaluminium genanntes Metall vorausgejagt hatte. 

Alle dieje Beziehungen zwifchen den Atomgewichten der Clemente 
und ihren Eigenſchaften können unmöglih auf Zufall beruhen. Gie 
drängen faft mit Nothwendigkeit zu der Vermuthung hin, daß unfere 
Elemente nicht wirklich einfache Körper find, und daß ihre Atome ſich 
wahrſcheinlich zujammenjegen aus den Eleinjten Theildhen einer einzigen 
Urmaterie. Die Atome wären dann nicht die Ichten untheilbaren Beitand- 
theile der Körper, und ihr Gewicht würde abhängen von ber Anzahl der 
in ihnen enthaltenen Uratome. Dieje Auffaffung iſt übrigens durchaus 
nicht neu. Sie wurde wohl zuerjt in beftimmterer Form im Sahre 1815 
durch den Engländer Prout ausgejprochen, welcher gradezu den Waffer- 
ftoff für jene Urmaterie hielt, jenes Element, weldyes, wie wir jahen, 
von allen das Fleinfte Atomgewicht beiikt. Prout jtellte die Behauptung 
auf, daß die Atomgewichte aller Elemente ganze Vielfache von dem bes 
Wafferftoffs find, und daß die Atome aller übrigen Elemente aus einer 
größeren oder geringeren Anzahl von Wafjerftoffatomen zufammengefeßt 
jeien. Sn der That hat e8 viel VBerführerifches, anzunehmen, daß das 
Atom ded Sauerftoffs, weldes jechzehnmal jo ſchwer iſt als das bes 
Wafferftoffs, aud aus jechzehn MWafferftoffatomen beiteht; oder daß das 
Koblenitoffatom deshalb jo ſchwer iſt, wie zwölf Wafjerftoffatome, weil 
es fih aus ihnen zufammenfügt. 

Lange Jahre ift über die Berehtigung der Prout'ſchen Hypotheje 
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geſtritten worden, bis fie endlich definitiv beſeitigt wurde durch die flajli- 
ſchen Unterfuhungen von Stas über die Atomgewichte der Elemente 
(1860— 1865), welche wohl für alle Zeiten als ein muftergültiges Beifpiel 
eracter Forſchung daftehen werden. Durch fie wiljen wir ficher, daß die 
Atomgewichte der Elemente nicht ganze Vielfache von dem des Wafler- 
ftoffe find. So ift das genau beſtimmte Atomgewicht des Sauerftoffs 
nicht 16, jondern 15,96; das des Kohlenitoffs nicht 12, jondern 11,97. 
Die Atome der Elemente können ſich aljo nidt aus Wafferftoffatomen 
zufammenfeßen, der Waflerftoff nicht die Urmaterie jein. Darum aber 
ijt nod) immer die Eriftenz einer joldyen denkbar; uur find wir zunädhit 
über fie in dad Reich der Vermuthung verwiejen, und müſſen bejtimmtere 
Aufflärungen von der Zufuuft erwarten. 

Uebrigens hat die Theorie in dieſer Richtung bereit einen jehr 
bemerfenswerthen Verſuch gemadt. Auf Grund einer von Helmbolg 
gegebenen mathematijchen Behandlung der wirbelförmigen Bewegung einer 
Blüffigkeit hat William Thomſon fid) eine Vorftellung von der Natur 
der elementaren Atome gebildet (1867), weldye ſich anſchließt an Ideen, 
die bereitd lange vor ihm von Carteſius ausgeſprochen worden find. 
Nach ihr würden wir und die Atome der Elemente ald ringförmige 
Aggregate jener Urmaterie vorzuftellen haben, welche in lebhaft wirbelnder 
Bewegung find, ähnlich den befannten Ringen, welde geſchickte Tabak— 
raucher erzeugen. So fremdartig diefe Vorftellung auch zu ſein jcheint, 
jo giebt fie doh auf Grund der von Helmholtz gefundenen Kejultate 
Rechenſchaft über wichtige Gigenjchaften der Atome. Sie wird daher 
vielleicht al8 Ausgangspunft einer weiteren Entwidelung dienen; doch 
müffen wir uns ein näheres Eingehen hier verjagen. 

9) Zu diefem Verjuche führte eine Theorie über das Weſen des gas— 
förmigen Zuftandes, weldye man als kinetiſche oder dynamiſche 
Theorie der Gaſe zu bezeichnen pflegt. Der Grundgedanke zu derjelben 
wurde bereit im Jahre 1738 von dem Baſler Mathematiker Daniel 
Bernoulli ausgejproden, aber erjt in neuefter Zeit wurde er, haupt» 
ſächlich durch Krönig, Clauſius und Marwell zu einer volllommenen 
mathematiſchen Theorie entwicelt. Nach diefer nimmt man an, daß bie 
kleinſten Theilchen — die Molecüle — der Gaje in heftiger Bewegung 
begriffen find, und in Folge defjen fortdauernd mit einander zujammen- 
ftogen und von einander abprallen. Se lebhafter die Bewegung, defto 
höher ijt die Temperatur ded Gajed. — Außerdem werden noch drehende 
und jdywingende Bewegungen der einzelnen Atome, aus denen die Mole» 
cüle fi zufammenjeßen, angenommen. 

Ein erfter, bemerfenswerther Erfolg dieſer Theorie ift es, daß aus 
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derjelben das Avogadro'ſche Gejeß, weldes für die Ermittelung der 
relativen Molecular- und Atomgewichte von jo großer Wichtigkeit iſt, 
das wir aber nur als eine, wenn aud jehr wahrſcheinliche Hypotheſe 
einführen fonnten, fi ald notlwendige Kolgerung ergiebt. Außerdem 
führte fie aber dazu, auf Grund von erperimentell ermittelten Thatjachen 
abjolute Mefjungen über die Größe und andere Eigenjchaften der Molc- 
cũle auszuführen, wie man fie vorher für vollkommen unmöglich halten 
mußte. Zwar fommt diefen Beitimmungen nicht der Grad von Sidyer- 
beit und Genauigkeit zu, wie wir fie jonjt wohl von den Ergebnifjen 
der eratten Forſchung zu fordern berechtigt find, vielmehr find fie nur - 
als annähernde Schäßungen zu betrachten; aber auch als joldye verdienen 
fie unſer höchſtes Intereffe, und trogdem wir hier nicht im Stande find, _ 
aud nur in rohen Zügen den Gedanfengang anzudeuten, welcher zu jo 
merkwürdigen Rejultaten geführt hat, jo wollen wir doch einige derjelben 
mittheilen. . 

Die durchſchnittliche Gejchwindigfeit, mit der die Gastheildhen hin 
und herfahren, iſt bei verjchiedenen Gaſen verjchieden. Auch bei ein und 
demjelben Gaſe hängt fie ab von den äußeren Umjtänden, unter denen 
Diejes fich befindet. Bei der Temperatur des Gefrierpunftes und dem Drude 
einer Atmofphäre ift fie zu vergleichen mit derjenigen der Geſchoſſe unjerer 
Feuerwaften. Eine Büchſenkugel verläßt den Yauf etwa mit einer Ge: 
jchwintigfeit, in Folge deren fie in einer Secunde die Strede von 
500 Metern zurüdlegt. Die Gejhwindigfeit, mit der ein Sauerftoff- 
molefül fi unter den angegebenen Bedingungen beweat, berechnet ſich zu 
durdyichnittli 425 Meter; die eines Sticjtoffmolefüls zu 433 Meter. 
Die Wafferftoffmolefüle, welche die leichteſten von allen find, bewegen ſich 
am ſchnellſten: ihre Gejchwindigfeit beträgt — wieder unter den genannten 
Bedingungen — 1698 Meter in der Secunde. Gelbftverjtändlich legt 
ein Gastheilhen niemals eine ſolche Strede ungejtört zurüd, denn auf ° 
derſelben ftöht ed unzählige Male mit andern Theilchen zuſammen und 
pralt von ihnen ab. Die Häufigkeit diefer Zujammenftöße hängt von 
drei Umjtänden ab: nämlid von der Gejhwindigkeit der Bewegung, ven 
der Anzahl der Molecüle, welde in einem gewifjen Raume vorhanden 
find, und von ihrer Größe. Man hat die Zahl der Zuſammenſtöße be, 
rechnen können, und fand fie enorm. So ftößt ein Waſſerſtoffmolecül 
bei einer Temperatur von 20° und dem gewöhnlidyen Atmojphärendrude 
in einer Secunde durchſchnittlich 9480 Millionenmal mit andern Waffer- 
ftoffmolecülen zuſammen, während ein Sauerftoffmolecül nad) der Rechnung 
unter den gleichen Umjtänden nur 4065 Millionenmal in der Secunde 
mit antern Sauerjtoffmolecülen zujammenitößt. 
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Daß unter diejen Umftänden die Strede, welche ein Molecül un- 
gehindert zurücdlegen kann, d. h. die Strede, um welche es lich zwiſchen 
zwei Zufammenftößen fortbewegt, nur eine jehr winzige jein kann, liegt 
auf der Hand. Sn der That beträgt diefelbe für das Sauerftoffmolelül 
nicht mebr als etwa 106 Milliontel eines Millimeters! 

Die Anzahl der Molecüle, welche in einem Gubifcentimeter eines 
Gaſes enthalten find, und welde nadı der Avogadro'ſchen Hypotheje 
für alle Gaſe die gleiche ift, wird auf 21 Trillionen gejdägt, woraus 
fich die mittlere Entfernung zweier Molecüle zu 3 bis 4 Milliontel Milli- 
. meter ergiebt. — Endlich konnte man aud das abiolute Gewidt und 
die Größe der Molecüle ſchätzen. Das Gewicht eines Waflerftoffmolecüls 
ift jo Elein, daß 140 000 Zrillionen davon auf ein Gramm geben; und 
der Durchmefjer eines Waſſerſtoffmolecüls befigt eine Größe, weldye 
zwijchen 1 und 6 Zehnmilliontel Millimeter liegt. 
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Drud von Gebr Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftraße 17a. 


Weber Injurien. 


Dr. 6. Baumeifter, 


weil. Bräfident des Obergerihtd in Hamburg. 


GR 


Kerlin SW. 1880. 


Berlag von Carl Habel. 


(C. 6. Züderity’sch; Verlagsbachhandlang.) 
33. Wilhelm» Straße 33. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Borbemerkung, 


Diejer Bortrag wurde durdy den verjtorbenen Berfafjer vor 
Fahren in einem engeren, wiffenichaftlichen Freundeskreiſe 
gehalten, von ihm jelbit aber nicht zum Drud beitimmt. Das 
in den Papieren des geiltvollen Juriſten vorgefundene Manu— 
feript ift den Heraudgebern diejer Sammlung von den Hinter: 
bliebenen zur Verfügung geftellt, und die hiermit erfolgende Ver: 
öffentlichung einerjeitd mit Rüdficht auf Zeit und Ort des Vor: 
trags zu beurtheilen, andererjeit3 in einigen Äußerlichen Dingen 
dem heute geltenden Nechtözuftand ityliftiich angepaßt worden, 


XV. 343, 1* (215) 
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Nr den Staat erjcheint jeded ihm angehörende Individuum im 
doppelter Eigenichaft: ald Meunſch und ald Staatäbürger. 
Die erfte Dualität, die allgemein menjchlicye, welche der Staat 
nicht erſt ertheilt jondern ſchon vorfindet, bildet die natürliche 
Grundlage der leßteren, weldye ohne den Staat undenkbar ift, 
und ihrem ganzen Weſen nad) lediglich vom Staate audgeht, 
alſo rein juriftiicher Natur ift. Beide Eigenjchaften in ihrer 
Vereinigung begründen die Perjönlichfeit des Individuums, 
feine Fähigkeit Subjeft von Rechten zu fein. Das Individuum 
als Träger und Repräſentant diejer ihm anerkannten Rechts— 
fähigkeit heißt daher die Perjon. 

Die Ehre ift nad der allgemeinjten Bezeichnung das 
Gut, nad dem Urtheil Anderer einen der Perſon ver- 
fnüpften Werth zu bejiten. Diejer Werth ift nicht etwas 
für die Perſon Zufällige, wie dad Vermögen oder bie 
Familie, fondern er wohnt ihr wejentlih inne und bildet 
den Begriff der Perſönlichkeit. Die Ehre ald ein ſolches 
Gut kann zu einer außerhalb der Perjon ftehenden Macht 
(4. B. dem Staate) in dreifacher Beziehung ftehen, fie kann von 
Diefer Macht gegeben oder entzogen oder geſchützt werden. 
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Hier aber jcheiden fich die beiden Elemente der Perfönlicye 
feit: der allgemein menfchliche und der ftaatöbürgerliche Werth 
ded Individuums. Denn infofern das Gut der Ehre auf einem 
Urtheil Anderer beruhet, zeigt fich, daß diejed Urtheil nicht nur 
unerzwingbar von Außen fondern auch unwillfürlic it. Im 
der That it die allgemein menjcyliche Ehre ald Gegenftand der 
Öffentlichen Meinung nothwendig jchranfenlos und für die Ein— 
wirkung des Staates unerreichbar. Der Staat fann diefem Ge— 
biete nur dasjenige entziehen, was er jelbft vorher verlichen 
hatte, und er fann nur dad ertheilen, was ein Gegen- 
ftaud feiner beliebigen Verfügung it. Dahin gehört die 
Steigerung der allgemeinen ſtaatsbürgerlichen Nechtöfähigfeit, 
Aemter und Würden, Titel und Orden, die Staatögewalt fann 
mit ſolchen Vorredhten Pfründen und alle Vorzüge, über welche 
fie zu gebieten hat, verbinden, aber fie fann dem Iuhaber die 
innere Zuftimmung des Publikums hinsichtlich feiner Würdigfeit 
für ſolche Auszeichnungen um jo weniger verjchaffen, da fie ihm 
dieje freie Anerkennung nicht einmal für feinen allgemein menſch- 
lichen Werth zu verbürgen vermag. Der Staat entzieht oder 
Ichmälert das Gut der Ehre theild nach jeinem Belieben, joweit 
es auf feiner Vergünftigung berubte, wie Standesprivilegien und 
Titel, wenn jein Urtheil über die Würdigkeit des Inhabers ein 
andred wird, — oder die Ehre des Amtes, wenn der damit Be— 
Heidete in rechtlicher Form abgejett wird. Außerdem beftimmt 
er für den gewöhnlichen Bürger die Ehrenitrafen, die aber ver= 
nünftiger Weile nur Sinn haben, wenn fie wegen dazu geeig— 
neter Verbrechen den Genuß ftaatöbürgerlicher Nechte juspendiren 
oder für immer rauben, z. B. das aktive und pajfiveWahlrecht, wenn 


fie aljo publiziltiicher Natur find wie es die Römiſche infamia 
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war. Denn wenn der Staat hierin weiter gehen will, jo über- 
ichreitet er die natürlichen Grenzen feiner Macht: wenn der Straf- 
foder in dem Regiſter befchimpfender Freiheits- und anderer 
Strafen nur ein Monument von der Rohheit früherer Zeiten 
verewigen will, fo ift in manchen Fällen der Conflict unver- 
meidlich, dat das allgemeine Urtheil dem Verurtheilten die per— 
jönlihe Ehre bewahrt, daß ed in ihm einen Märtyrer erblict 
und mit feiner Verachtung nur die vermeintlichen Organe der 
Gerechtigkeit jelbft trifft. 

Ich beichränfe mich hier auf die Betrachtung, wie der Staat 
die individuelle Ehre nicht ertheilen oder entziehen, jondern wie 
er fie ſchützen fol. Soviel it flar, dab der Einzelne feinen 
Anſpruch auf den Schub feiner Ehre haben kann, die bloß auf 
jeine eigene jubjeftive Anficht von jeiner allgemeinen oder vor— 
züglichen Würdigfeit gebaut wäre. Die Anfprüche zu weit ge= 
triebener Empfindlichkeit oder des Hochmuthes dürfen nicht be— 
achtet werden; zwiſchen Chrenkränfungen im Redtöfinn umd 
bloßer Unböflichfeit oder Liebloſigkeit muß ed eine Grenze geben. 
Für die heutige Anwendung bat jedoch die objektive Beftimmung 
derjenigen Angriffe auf die Ehre, welche den Schuß des Staates 
und der Gerichte in Thätigfeit ſetzen follen, ihre Schwierigfeit. 
Unfer pofitived Recht in diefer Materie wird nämlich in Er: 
mangelung jonftiger Gejeße darüber noch vom Römiſchen Recht 
beherrſcht. Die Römer faßten den Werth, welchen die Perjön- 
lichkeit nach dem Ausſpruch und Urtheil des Staates erhält, in- 
dem fie dadurch der allgemeinen Bürgerrechte für fähig und 
würdig erklärt wird, ald bürgerliche Ehre auf, und bezeichnen 
ibn durch existimatio. Dieje existimatio fiel mit der vollen 


Perfönlichkeit, deren juriftiiche Grundlage fie bildet, zufammen, 
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und war daher mit dem Rechte der Freiheit umd des Bürger- 
thums identifch. Cicero bezeichnet geradezu dad in der Imjurie 
liegende Unrecht ald eine Beeinträchtigung der bürgerlichen Frei⸗ 
beit. Abgeſehen von der höheren Würde einzelner und von 
der hödyften Würdigfeit der Beamten, ded Volkes oder bed 
Staatöoberhauptes, hat Ieder gegen alle Andern einen Anſpruch 
auf Anerkennung des ihm vom Staate zugefiherten äußern 
Werthes, und da diefer Werth, in dem ungeftörten Genuß der 
bürgerlihen Rechte befteht, jo enthält jede vorjegliche Ver— 
legung eines fremden Rechtes eine Art von Ehrenverlegung, eine 
injuria. Denn fie zeigt immer eine an den Tag gelegte Nicht» 
achtung jener Perjönlicyfeit oder Ehre, mit deren gebührender 
Anerfennung ein ſolches Verlegen der darauf beruhenden Rechte 
unverträglich ift, alfo eine Geringſchätzung (contumelia). Diejen 
allgemeinen Sinn hat der Ausdrud injuria z. B. iu den be: 
fannten Regeln „dem Einwilligenden gejchieht Fein Unrecht” (vo- 
lenti non fit injuria). Durdy diefe Auffaffung war für die 
römijchen Suriften ein zwar umfaljender, aber doch hinlänglich 
fefter Rechtöbegriff gewonnen. Jenſeits defjelben liegt zunädhft 
die körperliche Schadenszufügung, zwar gleichfalls ein Unrecht, 
aber ein ſolches, welches durch den Erſatz des dadurch geſtifteten 
Schadens wieder gebüßt werden fonnte und werden mußte; 
ferner diejenigen Delikte, welche, obirhon fie dem Gefichtöpunft 
der Injurie nicht fremd waren, doch durd) bejondere gejegliche 
Privatitrafen oder öffentliche Strafen gefühnt werden mußten. 
Die Injurie blieb daneben das Aushülfd-Delikt für jede Krän— 
fung des freien Menjchen durch vorjägliche Verlegung oder Ge— 
fährdung eines derjelben außer dem Obligationdverhältnih zu= 


ftehenden Rechts, jomweit bei jener Nechtöverlegung nur bloß die 
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Entwendung oder Beſchädigung einer Sache in Betracht kommt. 
So wird unter die Kategorie einer Injurie ſubſumirt jede vorjäß- 
lihe Beichädigung oder Gefährdung einer Perfon in Beziehung 
auf ihr Leben, ihre Freiheit, ihre körperliche oder geiftige Ge- 
jundheit, Verhinderung am freien Gebraude des Eigenthums, 
oder einer öffentlichen und für den Gemeingebraudy beftimmten 
Sache, gewaltjames Eindringen in fremde Wohnungen und vieles 
Andere. Imjurie ift mit Ausichluß folcher Verlegungen, wobei 
ein Erjat ded Scyadend möglich ift, jede vorſätzliche Kränkung 
der Rechte einer Perſon, injofern fie nicht ih ein anderes, jpe- 
zielleres, jchwereres Delikt übergeht. Bon dieier Auffaljung weicht 
die neuere Zeit in zwei Bezighungen ab. Einmal ift Mandyes, 
was nach dem corpus juris nur den Gegenftand einer Privat: 
Injurienklage bilden könnte, Dbjeft der öffentlichen Strafredytö- 
pflege geworden, die Kategorien der vorjäßlichen Körperverlegung 
oder vorfäglichen Bejchädigung von Perfon und Eigenthum, der 
Gewaltthätigfeit und des Freveld finden fich in jedem modernen 
Griminalgejegbud; ald von Amtswegen verfolgte oder auf Anz 
zeige von den Gerichten zu beftrafende Vergehen, und was in 
Rechtsſtaaten das deutliche Geſetz vergönnt, dad wird in der 
Naivetät des mittelalterlichen Polizeiitaats von dem patriardyali« 
Then Regiment nad Willkür gezüchtigt. Wie hierdurch der 
Kreid der Injurie bedeutend verengt zu fein jcheint, fo ift er 
nad anderer Richtung ind Unbeſtimmte erweitert. 

Die Anſicht unferer Vorfahren von der Ehre hatte feine 
rein ftaatöbürgerliche Grundlage wie die der Römer; vielmehr 
herrſchte bei ihnen das Prinzip der bejonderen mehr auf das in- 
dividuelle Gefühl der Standesgenoſſen als auf das Urtheil des 


ganzen Staates gebauten Standedehre vor. Wo num die Scheide- 
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wand zwiichen den einzelnen Ständen und Gorporationen ge- 
fallen ift, da hat doch das antife Prinzip des Staatöbürgerthums 
mit dem reichen Inhalt feiner von der Gejammtheit geſchützten 
Rechtsfähigkeit, mit feiner Freiheit und jeiner Würde, in Deutich- 
land nicht wieder zur Geltung gelangen fünnen. An jeine Stelle 
ift der allerdings jebr unbeftimmte Begriff von dem Einzelnen 
als gejelichaftlicyes Weſen getreten, von einer allgemein menſch— 
lichen Ehre und dem guten Namen, deffen Durchführung die 
Advofaten und Richter um jo angelegentlicher beichäftigt, weil 
die Geſetzgebung ſich der Sache felten mit Ernft und moch ſel— 
tener mit Glück annehmen mag. 

Menn mein Necht auf Ehre nicht in dem geichüßten Ver— 
langen befteht, dal; Ieder die Elar zu bezeichnende Sphäre meiner 
bürgerlichen Rechte reſpektire, fo iſt es allzugütig vom Staate, 
daß er mir genügenden Schuß für ein Gut verheißt, defjen Um— 
fang umd Grenzen er ſelbſt nicht näher bezeichnen kann oder 
will. Statt einer logiich zu redytfertigenden Rechtstheorie müflen 
wir dann ein Kapitel aus der vernünftigen Socialtheorie zu er= 
finden juchen, und und bewußt bleiben, dat wir bei ihrer An— 
wendung nicht Juriften jeien, ſondern einfach verftindige Men- 
ſchen werden müſſen. 

Aus der Coexiſtenz vernünftiger Weſen folgt die doppelte 
Nothwendigkeit: 1) daß jedem Einzelnen die ungeſtörte Anerken— 
nung ein gewiſſes Minimum von Werth als Bedingung zu ſeiner 
gleichberechtigten Theilnahme an der bürgerlichen Geſellſchaft in 
dem allgemeinen Urtheil zugeſtanden werde; 2) daß ihm die 
Möglichkeit gelaſſen werde, Vertrauen und Achtung in dem freien 
Urtheil Andrer ſich zu erwerben. Die erſte Forderung begründet 


die gemeine perſönliche Ehre, die zweite das Recht auf den 
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guten Namen. Die zu weit getriebene Ausdehnung dieſer beiden 
Doftulate von Seiten des Einzelnen findet ihre Grenzen in dem 
Weſen der Gerechtigfeit, nämlich das erite in der vernunftrecht- 
lihen Gleichheit, dad zweite in der umentbehrlichen perjön: 
lihen Freiheit. 

Das Recht auf dieſe allgemeine Ehre kann Andere niemals 
zu pofitiven Handlungen verpflichten, jondern ift dies nur ſo— 
weit möglich, ald Iemand eine fpecielle Standes- oder perſön— 
lihe Ehre vom Staate erlangt hat, mit welcher der Staat ein 
von ihm anerkanntes Recht auf pofitive Chrenbezeugungen ver- 
fnüpfte. Davon abgejehben, fann dem Recht auf Ehre nur die 
Pflicht Eorrejpondiren, dat gemilje Handlungen allgemein unter: 
lafien werden, weil jonft entweder die nothwendige Gleich- 
heit Aller, oder die unentbehrlibe Freiheit leiden, die bürger— 
liche Gejellichaft aus lauter Gomplimentenjchneidern und Enthu- 
fiaften beftehen würde. Dadurdy unterjcheidet ſich die Ehren» 
frinfung von dem Mangel an guter Lebensart oder von der 
Grobheit, jofern diefe durch Unterlaffung von pofitiven aufrichtig 
gemeinten oder zum Schein mit gemachten Achtungdzeichen und 
NRüdfichten geübt wird, die, jo allgemein fie auch hergebracht 
jein mögen, doch nur dem Gebiete fonventioneller Höflichkeit au— 
gehören, worauf ed fein Zwangsrecht geben fann. Ebenio mag 
es die feinere Sitte verbieten, gewiſſe Aeußerungen oder Hands 
lungen in Gegenwart Dritter vorzunehmen, jofern aber nur ein 
beionderer Grad von Achtung gegen die Anwejenden einen rohen 
Menſchen nad) feiner Natur davon abhalten würde, fann ihn 
auch wegen eined jolhen nur ungeichliffenen Benehmens Fein 
Vorwurf der Ehrenfränfung treffen. Soll eine poſitire Hand: 


lung oder Aeußerung eine Injurie jein, jo muß idy zum Schutz 
(223) 


12 


meiner Ehre und guten Namens ein genügendes Intereffe dar: 
an haben, dab fie unterlaffen werde. Wer auf einer wüſten 
Inſel oder irgendwo in China meinen Namen an einen Galgen 
hängt, beleidigt mid) dadurch nicht. Im diejer Beziehung könnte 
alfo die Injurie denfbarer Weife gegen mid) ald perjönlidy Gegen- 
wärtigen oder hinter meinem Rüden begangen werden. Beides 
wird aber verbunden in einer Beleidigung, die zwar nicht in 
einer an mich felbft gerichteten Aeußerung, aber mir in einer 
Nede an einen Theil des Publikums, zu welchem ich jelbit ge- 
höre, widerfährt; aljo im öffentlicher Verjammlung oder durch 
die Preife. Auf jenem Unterfchiede beruht jedody die Unter- 
ſcheidung zwifchen die Injurie im engern Sinn und der Berläums 
dung; die leßtere berührt zwar nicht direft meine Perjönlichkeit, 
welcher der Berläumber vielleicht überall mit erheucheltem Reſpekt be= 
gegnet, aber fie untergräbt den Erfolg meines Beitrebend, Ach— 
tung und Bertrauen in dem Urtheil Anderer mir zu erwerben. 
Diejed Urtheil ift ein weſentlich freies, d. h. auf wirkliche oder 
meinte Wahrheit gegründet. Wahrheit oder Unmahrheit find . 
aber — im Gegenjab zu dem beliebigen oder unmwillfürlichen 
Urtheil — nur Kategorien im Gebiete ded Thatſächlichen. 
Verläumdung ift die ohne mein Wiljen vorgenommene Mits 
theilung falicher oder entftellter Thatjachen, welche, wenn fie 
wahr wären, dem VBerläumdeten dad Vertrauen und die Achtung 
entziehen, oder ihn ald der allgemeinen menjchlichen und bürgers 
lihen Ehre unwerth erjcheinen laffen müßten. Die Verläum— 
dung ift deshalb die gefährlichfte Art der Ehrenkränkung, weil 
ed in feines Menſchen Macht jteht, ſich gegen dasjenige zu 
ſchützen, was jeinen guten Namen untergräbt, ohne ihm zur 
(224) 
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Kunde zu fommen, felbft ohne daß er eine Ahnung davon haben 
fann. Folgende Punkte will ich dabei hervorheben: 

1. Es iſt leichter zu jagen, daß man Niemand obrfeigen 
oder ind Angeſicht beicyimpfen dürfe, ald zu beftinmen, wo die 
Grenze der Berläumdung anfängt oder aufhört. Die Unwahrbeit 
an ſich fann dafür nicht genügen, weil das Lügen juriftiich ers 
laubt ift und die vielleicht böswillige Gefinnung läßt fich jos 
wenig erforjchen als betrafen. Die Schwierigkeit entſteht theils 
aus der Unmöglichkeit fefter Kriterien über dasjenige, was dem 
guten Namen ded vermeintlich Werläumdeten objektiv ſchaden 
fönne, theild aus dem möglichen Kontrafte ſolcher Normen mit 
dem, was er felbft für jeinen guten Ruf wejentlic halten mag. 
Iſt man fich darüber einig, daß die Behauptung von förper- 
lihen Fehlern und Gebrechen nicht den Vorwurf der Berläums 
dung begründet, jo liegt ed am nächſten, die beiden Klafjen der 
ftrafbaren und der unfittlihen Handlungen aufzuftellen. Gewiß 
verläumbdet mich, wer ausiprengt, dab ich geftohlen, betrogen oder 
einen Mord begangen habe. Aber auch wer behauptet, daß ich 
in Polizeiftrafe wegen Neitend auf Fußwegen oder, weil ich den 
Schnee vor meinem Haufe nicht entfernte, verfallen jei? Eine 
Unfittlichfeit fann den Gegenitand einer Verläumdung bilden, 
auch wenn fie nicht ftrafbar ift, jomie der Vorwurf der Hart» 
berzigfeit oder Undankbarkeit, aber muß der Richter zugleich ein 
Moraleompendium jein? Die Nachrede von übertriebener Spar- 
famfeit fann denjenigen fränfen, der aus Grundjaß freigebig mit 
dem Gelde umgeht, während ein Andrer darin nur ein Lob erbliden 
würde. Der firdhlich Gefinnte findet fid) durch die unmwahre Er: 
zählung verläumdet, als ſei er feit Jahren nicht zum Gottes» 


dienſte gegangen, vielleicht wird er auch in feinem Kreije deshalb 
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verfeßert, aber joll das Gericht darin den Thatbeitand einer Ver- 
läumdung finden? Abgeiehen von unfittlichen und ftrafbaren Hand» 
lungen fann man aber auch dadurd) verläumden, daß man Je— 
manden alled für feinen Beruf erforderlichen Vertrauens un— 
werth bezeichnet, z. B. von einem Dffizier, daß er beim erſten 
Kanonenihuß davon gelaufen ſei, von einem Kaufmann, daß er 
ſich injolvent erflärt habe. 

2. Aber nur die Erdichtung oder Entitellung der mitge- 
theilten Thatjadyen begründet den Vorwurf der Verläumdung. 
Zwar hat die Erzählung wahrer Thatiachen ganz denjelben Ein- 
fluß auf das Urtheil des Hörers über denjenigen, auf weldyen fie 
fidy beziehen, denn es wirft gleichmäßig jeinem Beftreben ent- 
gegen, fi die Anerkennung feines Werthed zu bewahren, Ver— 
trauen und Achtung zu erwerben. Ihm muß aljo ebenjo daran 
gelegen jein, dab ihm ungünftige Wahrheit verjchwiegen, ald daß 
nichtö Unwahres über ihm verbreitet werde. Aber dies Intereſſe 
verichwindet vor dem höheren der Geſammtheit, jeded ihrer Mit- 
glieder nady dem beurtheilen zu fünnen, wie ed wirklich tft, 
nicht aber wie ed fich zu zeigen für vortheilhaft hält, aljo Das 
Urtheil über Charakter und Werth auf richtige Prämifjen grün= 
den zu können. Wenn jomit die Mittheilung wahrer Thatjachen 
diejer Art in gewiſſer Form, z. B. durch die Prefje beichränft 
wird, jo Fann died nur aus bejonderen Gründen gerechtfertigt 
werden. Im Allgemeinen muß man den Grundjaß deö römi— 
chen Rechts billigen: „Wer einen Böſewicht angreift, der dürfe 
billiger Weiſe deswegen nicht beitraft werden. Die Mifjethaten 
der Böſen befannt zu machen jei nothwendig und nützlich.“ Aus 
prozefjualiichen Gründen braud)t jedody nicht der wegen Verläum— 


dung klagende außer der Mittheilung einer ebrenfränfenden 
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Thatiache durch den Beklagton auch noch deren Unmwahrbeit, 
die er freilid behaupten muß, zu erweijen. Vielmehr über: 
hebt ihn deſſen der Grundjag: Jeder gilt jo lange als gut, als 
das Gegentheil nicht erwiejen iſt. Dem Beklagten dagegen jteht 
es frei, die faktiſche Nichtigkeit ded von ihm geftändlich oder er- 
weislich Erzählten ald eigentlichen Einwand der Wahrheit jeiner 
Vertheidigung darzuthun. 

3. Jede VBerläumdung wirft um jo nachhaltiger, d. h. fie 
untergräbt den guten Namen ertenjiv um jo mehr, je weiter fie 
fi verbreitet. Dieje Verbreitung erfolgt aber nicht immer mit 
einem Scylage, dur direkte Mittheilung von ihrem Erfinder 
an alle Andern, jondern noch häufiger von Mund zu Mund 
durch die taufendzüngige Fama. Sollte diefer für den Berläums 
deten gefährlichſten Art der Verbreitung (— weil er fie oft 
gar nicht, oft erit jpät erfährt nnd fie bis dahin nicht wider: 
legen fann — gründlich abgeholfen werden, jo müßte es all— 
gemein verboten werden, faktiſche Mittheilungen, die dem Rufe 
. eined Dritten ungünftig find, weiter zu erzählen jo lange man 
fih nicht von ihrer objektiven Richtigkeit hinlänglich vergewiſſert 
bat, um fich mit dem Einwand der Wahrheit zu ſchützen. Allein 
dies mag eine jchägbare Marime der Moral, eine Gewöhnung 
zum höchſten Grade der Diskretion fein; ald Zwangspflicht 
würde fie ein allgemeined Intereſſe verleßen, fie würde nämlich 
den gejelligen Berfehr zu jehr geniren, dem Gedankenaustauſch 
einen unleidlichen Zaum anlegen, der ſich nicht auf das Halten 
von wiſſenſchaftlichen Vorträgen und auf die Berichte über hi— 
ftoriiche Begebenheiten oder über die tugendhaften Thaten unjerer 
Mitmenſchen beichränft jehen will, damit ihm nicht zu früh der 
Stoff auögeht. Außerdem iſt der obige Satz, wonach jeder als 
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— 
gut gilt, bis dad Gegentheil erwieſen wird, nur vor dem Edel—⸗ 
muth der Richter von praftiicher Gültigkeit, im gewöhnlichen 
Leben bin ich nicht verpflichtet, dem mir vielleicht unbekannten 
A, von dem etwas Ungünftiges erzählt wird, mehr zu trauen 
ald meinem glaubwürdigen Freunde B, der mich verfichert, daß 
er jelbit ed gejehen und erlebt habe. Sofern ich aljo nicht zu» 
fällig das Gegentheil erfahren, mithin nicht gewußt hatte, daß 
B. ſich geirrt oder gelogen haben müfje, werde ich, wenn 4. 
mid) wegen ded von mir weiter Erzählten in Anſpruch nimmt, 
mich damit jhüben, dab idy ihn an meinen Gewährsmann B. 
verweife, und dieſem überlaffe, fidy wegen der von ihm ent— 
weder zuerit auögegangenen oder dody an mich gelangten Nady= 
richt zu rechtfertigen; diefed ift die Benennung ded Urhebers. 
(nominatio auctoris). Sie muß allgemein zuläffig fein, jofern 
ich mid; nur darauf befchränfe, das wirklich Gehörte als ſolches 
weiter zu verbreiten, aljo nur ein dienftwilliged Organ der 
Göttin Fama fein will. Anders wenn Jemand, um fi wichtig 
zu machen, einen ihm zu Ohren gefommenen pifanten Skandal 
jo in Umlauf jet, ald ob er jelbft ihn erlebt hätte, aljo feine 
eigene perſönliche Autorität dafür einſetzt. Maßt er fi) die 
vermeintliche Ehre der Erfindung an, jo kann er fih nicht 
binterdrein darauf berufen, daß diejer Ruhm eigentlich einem 
Andern gebühre, jondern er haftet für dasjenige, ald mas er fidh 
gerirt hat. Nach der Prarid genieht übrigend aud) der Ver— 
läumdete joviel prozefjualen Schuß als möglich, er braudyt zur 
Begründung feiner Diffamationsklage nichtd weiter darzuthun, 
ald daß Bellagter die für den Kläger ehrenrichtige Nachricht 
Andern mitgetheilt habe, und zur Bertheidigung fordert man 


dann vom Beflagten den doppelten Beweis, a) daß er davon 
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— 
nur als von einem ihm mitgetheilten, von ihm nicht zu verbür— 
genden Gerücht geſprochen habe, b) daß ihm ein ſolches Gerücht 
wirklich zugekommen ſei. 

Wenden wir und nun zu der zweiten Klaſſe von Ehren» 
fränfungen, den Injurien im engern Sinn, jo muß zunächſt 
die Brüde conftruirt werden, weldye die Gefährdung des guten 
Namend durch Berläumdung mit der eigentlichen Beleidigung 
verbindet. Dad Intereffe, welches ich daran habe, meinen dem 
Werthe jedes Andern gleichen Werth (oder dad Minimum 
meiner Würde) anerfannt zu jehen, bezieht fidy zunächſt auf das 
allgemeine Urtbeil, auf die Anerkennung der bürgerlichen 
Gejellihaft. Aber da die Geſellſchaft aus Einzelnen beiteht, 
jo darf audy dasjenige, wad ich von Jedem zu fordern babe, 
mir von feinem Einzelnen entzogen oder verjagt werden. Sch 
fann in meinem Gelbftbewußtjein das Urtheil desjenigen, der 
mir die Anerkennung meines vechtmäßig geihüßten Werthes ver: 
fagt, veradyten, aber ih bin dazu nicht verpflichtet, indem ich 
irgendwie — jei ed vor Gericht oder auf der Menſur — Satis— 
faction von ihm fordere, ehre ich in ihm das Drgan der Gejell- 
jchaft, an deren Urtheil mir gelegen ift. Um den falichen Schein 
zu verhüten, als ob ich jeiner, in der mir widerfahrenen Belei- 
digung fund gegebenen Meinung mid) unterwerfe, anftatt fie 
mit Stolz zu verachten, appellire ich von feinem Ausſpruch an 
den in einem Ehrengericht oder Staatögericht repräjentirten Aus— 
ſpruch der Gejammtheit, damit fie jened Urtheil des Beleidigerd 
entwertbhe und kaſſire. Gleichwie jonady der Injuriant ald Ein» 
zelner hiebei in dem Ganzen der Gejellihaft untergehen joll, 
jo geht umgefehrt der Beleidigte in eine Parzelle ded Ganzen, 


dem er ald beredhtigted Mitglied angehört, auf. Er fommt nicht 
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ald empfindended Subject in Betracht, denn feine Empfind— 
lichkeit kümmert Niemand und findet feinen Schuß, wohl aber 
als wertbfeiender Theil der Gejammtheit, die den Einzelnen 
ihüßt und nicht preisgeben kann, weil fie felbjt nur aus joldyen 
Einzelheiten beſteht. Er muß ſich ſelbſt dabei Object werden, 
nicht feine Subjectivität geltend machen, ſondern jeine Per- 
ſönlichkeit. Dies ift der Sinn der Worte: „Das jollft du 
mir büben, das darf ich mir nicht bieten lafjen, das follft du 
mir beweifen." Am deutlichften zeigt fich diejer Zufammenbhang 
bei der erften Unterart der Beleidigung: bei falſchen Be— 
fhuldigungen. Wenn ein Narr mir unter vier Augen vor: 
wirft, daß ich geitohlen hätte, jo werde ich ihm vielleicht einfach 
auslahen. Um die Sade ernithaft zu nehmen, muß ih ihm 
zunächft die Ehre anthun, ihn mir als einen derjenigen Mits 
bürger vorzuftellen, an deren guter Meinung mir gelegen ift. 
Zugleih muß ich mich meiner Gemüthsruhe entäußern und bes 
denfen, daß ich meiner Perjönlicyfeit mid) annehmen muß und 
deöhalb nicht dulden darf, daß Beichuldigungen mir ind Ans 
geficht gejagt werden, gegen die ich vielleicht meinen guten 
Namen hinlänglich gefihert weiß. — Bei Realinjurien tritt 
nur das jubjective Moment der Individualität hervor: denn die 
gute Gejellicyaft jelbft prügelt feinen Unbejcholtenen, ihre Miß— 
billigung eines joldhen Verfahrens ift mir ſchon im Voraus 
gewiß, auch ohne daß ich darüber ihren Urtheilsſpruch zu ers 
fahren brauche. Aber hierbei fällt andrerjeits die Subjectivität 
mit der Perjönlichkeit zufammen; thatjächlidy angegriffen Tann 
ich von Sedem werden, der nur ein Paar Fäufte hat, wenn er 
auch übrigens noch jo wenig rejpectabel jein mag; in der Em: 
pfindung des Schmerzes oder der verlegten leiblichen Integrität 
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fann mein Sch fidy nicht objectiv meiner Haut entgegen ſetzen, 
vielleicht gehört) der Schuß gegen körperliche Mithandlungen, 
ſoweit man in bdiejer oder jener Form ihn anzurufen bequem 
findet, zu den unentbehrlihen Rechten der Perjönlichkeit. — 
Umgefehrt verhält es ſich mit der dritten Specied von Beleidi- 
gungen, den wörtlichen und ſymboliſchen Snjurien. Dieſe 
fönnen von dem Subjecte, an welches fie adrejfirt werden, über: 
haupt nicht empfunden werden, oder ed hat daſſelbe doch feinen 
Aniprud) auf dad Gegentheil derjenigen Gefinnung, die durch 
fie fund gegeben werden ſoll. Die etymologiſch dunkeln Schimpf- 
worte Schuft, Hallunfe ıc. haben eine rein conventionelle Be- 
deutung in der Gejellihaftöiprade; fie würden mich gleidy- 
gültig lafjen, wenn nicht der Rüdhalt, welchen meine Perſönlich— 
fett im Staate als bürgerlidier Gejellichaft ehrenwerther Indi— 
viduen findet, mir die Befugniß gäbe und für meinen guten 
Namen als Pflicht geböte, mid) ihrer zu ermwehren. 

Bon Intereſſe ift für dad Verhältniß der Injurie zur Ver: 
läumdung noch folgende Frage: Unjtreitig wird die faliche Ber 
ſchuldigung einer ehrloſen Handlung, die den Grundbegriff der 
Berläumdung bildet, zu einer Injurie, falld fie mir ind Geficht 
gejagt wird, oder mit andern Worten: es bleibt fich gleich, ob 
foldye Beichuldigungen gegen mich ſelbſt oder hinter meinem 
Rüden vorgebradht worden. Nur werden fie im letteren Fall 
gefährlicher für meinen guten Auf, als in jenem Fall. Real—⸗ 
injurien dagegen erfordern ald unläßliche Vorbedingung meine 
förperlihe Gegenwart. Die Vorſehung bat e8 jo eingerichtet, 
daß Niemand in feiner Abwejenheit geohrfeigt werden kann. 
Wie verhält ed ſich aber mit den reinen Berbalinjurien und den 


fogenannten ſymboliſchen? Kann idy einen Injurienproceß dars 
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über anfangen, wenn ein jerviler Freund mir binterbringt, daß 
Semand im Geipräd mit ihm oder mit Andern fi) dahin aud- 
gelaffen habe, ich jei in feinen Augen oder nach feinem Urtbeil 
ein "Schofel, ein dummer Junge? Nach meiner Ueberzeugung 
müffen foldye Erpectorationen für Jeden ganz zollfrei fein, 
mögen fie als einfache Aeußerungen ded Haſſes und der Ab- 
neigung bervortreten oder mit Entihuldigungägründen verjehen 
fein, welche — wenn nur auf wahre factiiche Prämiſſen bafirt 
— vielleicht manifeltiren, dab ihr Urheber von der Logik jchledht 
bedient ift, oder Parteianfichten vertritt, oder Grundſätze hat, die 
nicht die meinigen find. Die Gejammtbeit ift dabei betheiligt, 
dat Jeder in feinem Urtheil über Abweſende ſich völlig zwangs— 
108 äußern dürfe, und für den Einzelnen fann jein guter Name 
nur injoweit Werth haben, ald derjelbe das Rejultat einer ganz 
ungefefjelten Beurtheilung ift. 

Ein herkömmliches Schußmittel gegen Injurienflagen ift die 
Einrede der mangelnden Abficht zu beleidigen (animus injuriandi) 
und eine gewöhnliche Behauptung die, dab ed Feine culpofen, 
fondern nur doloje Injurien gäbe. Die fchäfere Erörterung die- 
fer Frage würde ein feftes Syſtem von den abftracten Arten und 
Stufen der Schuld vorausjegen. So viel jcheint Far, daß bei 
der erften Haupfflaffe, der Verbreitung von verläumderijchen 
Thatjachen überhaupt nichts auf den animus anfommt, in wel- 
hen fie erfunden oder auf eigne Autorität weiter erzählt wer« 
den. Die Abficht dabei braucht feine andre zu jein, ald etwas 
zur Unterhaltung beizutragen, der Freude des Erzählerd umd des 
Hörerd am Scandal und an Läfterung, Nahrung zu geben, der 
Wunſch ſich wichtig zu machen ıc. Höchftend könnte hierbei der 
Leichtfinn desjenigen, der ein lojed Gerücht auf eigne Kauft 
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weiter herumträgt, moraliſch weniger body angejchlagen wer- 
den, ald die Bosheit deöjenigen, der es zuerft aus den Fingern 
faugt; aber der objective Schaden, die Gefährdung des guten 
Rufes, bleibt in beiden Fällen diefelbe. Unter den Injurien im 
engeren Sinn giebt es zweidentige Aeußerungen und Zeichen, 
die entweder beleidigend find oder nicht, je nachdem ich died oder 
etwad andere damit gemeint habe. Hier ſchützt dann die Pros 
teftation gegen die Abficht beleidigen zu wollen, wenn fie frei- 
willig hinzugejeßt wird, ſowie man jeiner Umvorfichtigfeit inne 
wird. Daher die Klaujel ded Advofaten, der von einem Er— 
fenntniß appelliren zu wollen erklärt, daß er es thue „vorbehalt» 
lidy erlangter Achtung” oder „vorbehaltlich der richterlichen Ehre”. 
Bergeblich ift jedoch die der Thatſache ſelbſt wideriprechende 
Proteitation, wenn ich z. B. Iemanden eine Obrfeige gebe, und 
ihm dabei bitte, es nicht übel zu nehmen. — Senjeitd des Gebietd 
der Injurie liegen ferner nod die Scherze oder jogenannten 
ſchlechten Wie; nur gehören dazu immer zwei Perjonen: eine 
die den plumpen Scherz; macht und eine andere, die ihn ebenjo 
harmlos aufnimmt ald er gemeint fein fol. — Den Gegenſatz 
Dazu bilden die an fi) unerheblichen Neuberungen, die aber hoch 
aufgenommen werden, weil der vermeintlich Beleidigte behauptet, 
daß fie animo injuriandi gemacht und nur im DVergreifen in dem 
Mittel dabei paffirt jei, wie dem Giftmijcher, der Zuder für 
Arjenik ergreift. Mit Recht eifert Weber bier gegen die faljche 
Theorie, welche auch bei jolchen Vorfällen, wo feine objectiv 
injuriöfe Handlung vorliegt, den Beweis des animus injuriandi 
und die Eideödelation darüber zuläßt. 

Im Mebrigen fann man zugeben, daß die Injurien ald un— 


erlaubte oder ftrafbase Handlungen unter den allgemeinen Prin- 
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cipien ded Strafrechtd Stehen, deren eines lautet: Wenn das 
Geſetz etwas bezeichnet, was ald Erfolg von Handlungen ver: 
mieden werden fol, 3.8. die Kränfung der allgemein menſch— 
lichen oder ftaatöbürgerlichen Ehre, fo ilt unter den ſonach gejeb- 
widrigen Handlungen diejenige die ftrafbarfte, welche im feiner 
andern Abficht geichieht ald um grade den Erfolg herbeizuführen, 
den man verpflichtet war zu vermeiden. Dies ift der rechtd- 
widrige Vorſatz als animus nocendi, oder hier ald animus in- 
juriandi. Dadurdy werden jedoch diejenigen Handlungen micht 
ſtraflos, jondern ftehen aus pinchologiichen Gründen nur auf 
einer etwas niedrigen Stufe der Strafbarfeit (nad) dem Map: 
ftabe für den rechtöwidrigen Willen), welche denjelben Erfolg 
zwar nicht beabfidhtigen, ihn aber mit Bewußtfein auf dem Wege 
zu einem andern an fich ftrafloien Ziele verfolgen, ſich alſo 
gleihgültig damwider verhalten, anftatt ihn unbedingt zu ver: 
meiden. Wie ih aud ohne Mordgedanfen Jemand dadurd 
tödten kann, daß ed mir gleichgilt, ob bei meinen in andrer 
Abfidyt vorgenommenen Proceduren ein Menih ums Leben 
fommt, jo ift ed möglich, daß Jemand in feiner Ehre gefränft, 
in feiner Periönlichfeit von mir wiffentlich verlegt wird, obgleich 
died nicht gerade mein Zweck geweien fein mag. Auch das 
Römiſche Necht fordert für den Begriff der Imjurie nichts 
weiter ald dieſes Wiſſen. Im Corpus Juris heißt ed: Da die 
Injurie auf der Gefinnung des Thäterd beruht, jo fann Nie: 
mand beleidigen, ohne dad Bewußtiein der Rechtswidrigkeit zu 
haben. Einen anfhaulichen Beleg hierfür liefern die Beziehnu: 
gen zu dem in der Hegel jchönen Geſchlechte. Wenn ein Mann 
dem andern cum aflectu einen Nafenftüber giebt, fo wird der 


animus injuriandi dabei meiftens nicht fern und nicht zweifel: 
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baft fein. Anders bei dem Kuß, den man einem Frauenzimmer 
raubt; man würde ihn, freiwillig gegeben, vielleicht noch höher 
ihäten, hat alſo keineswegs die diabolifche Abficht ihr wehe zu 
thun, aber man läßt fi durch das Bewußtjein, dab ihr dadurd) 
Gewalt angethan wird, von der unmwilllommenen Huldigung 
nicht abhalten, und muß dann dafür büßen. Unjre Vorfahren 
batten für dieje verbotenen Genüſſe eine eigene Tare, wie unfre 
Kaufleute für Maulfchellen an der Börſe. Daß aber jchon ein 
Kuß wider Willen der Empfängern eine Injurie jei, dafür 
eriftirt ein alte Präjudicat der Leipziger Suriftenfacultät. Da 
der dolus mit jeinen verjchiedenen Graben nicht durch Zeugen 
bewielen, fondern nur aus den Umftänden erjchlofjen werden 
fann, fo wird der Kuß bei einem hübſchen Frauenzimmer nur 
als ein Frevel zu bezeichnen fein, während er, wenn einem 
häßlichen gegeben, nur als Bosheit fidy erflären läßt. Der 
verftändige Richter wird ihn alfo in dem leßteren Fall härter 
büßen laſſen als in dem erfteren, und dadurdh die innere Harmonie 
zwilchen Zurisprudenz und Aeſthetik unwillfürlich darlegen. 

In Betreff der Perjon des Beleidigten theilte man 
früher die Injurien in foldye, die gegen den lieben Gott und in 
folche, die gegen Menſchen gerichtet find. Zu den erfteren rechnete 
man die fogenannte Blasphemie und die Keberei. Don diejen 
ift die leßtere aus dem neueren Gejeßbüdyern verjchwunden, und 
die Blasphemie findet ihren Pla unter den Vergehen wider die 
guten Sitten. Der Beleidigte oder Verläumdete braucht (3. B. in 
Drudiriften) nicht bei Namen genannt zu fein, wenn er nur 
durdy individuelle Merkmale jo fenntlicy bezeichnet ift, daß über 
feine Identität fein Zweifel bleibt. Nach der gewöhnlichen, 


wiewohl beftrittenen Doctrin kann nicht nur ein Einzelner, jon- 
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dern auch ein beitimmter Complex von Individuen, 3. B. eine 
Gorporation, Gegenitand einer Ehrenfränfung fein, und dann 
diefe juriftiiche Perjon ald Klägerin auftreten. Dagegen fann 
ein ganzer nicht gejchloffener Stand oder eine unbejtimmte Menge 
nicht injuriirt werden, jo daß * einzelne zu ihr gehörige des— 
halb klagen dürfte. 

Der Satz volenti non fit injuria iſt nur unter der doppelten 
Einſchränkung zu verftehen, a) daß die im Voraus ausgeſprochene 
Erklärung eine an fidy injuriöje Behandlung nicht als ſolche 
aufnehmen zu wollen, widerruflich bleibt, und b) dab durdy jene 
Erklärung das Necht desjenigen nicht entzogen werden fann, der 
in den geſetzlich bezeichneten Fällen noch außer dem Beleidigten 
einen Satisfactiondanfprucdy wegen fogenannter indirecter Injurie 
erlangt, weil mittelbar auch fein Recht gekränkt wird, 3.8. bei 
Verlegung der ehelichen Rechte. — Bei einem Irrthum in der 
Perjon des Beleidigten liefert das Römiſche Recht einen inter: 
eſſanten Durchſchnitt, auf welchen die bloße Speculation nicht 
leicht verfällt. Wenn ich den mir unbefannten B. injuriire, weil 
ich ihn entichuldbarer Weije für A. halte (dem er etwa auffallend 
ähnlich fieht), jo kann man bei der Kritik diejed Falles entweder 
fih an meine Abſicht oder an den Erfolg meiner That halten. 
Im legteren Fall kann mir der Irrthum nicht zur Entichuldi« 
gung gereichen, denn Schläge find darum nicht weniger unerfreu- 
lich, weil fie hauptſächlich dem Rüden eined Andern zugedacht 
jein mochten. Sieht man dagegen auf meine Intention, jo wird 
mir Jeder glauben, daß idy den mir ganz unbefannten B. nicht 
für feine Achnlicyfeit mit A. habe züchtigen wollen, jondern meil 
ich irrthümlich gehofft habe, in ihm den U. zu maltracitiren. Ob 


A. dieje ihm zugedacht gewejene Behandlung verdient hätte oder 
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nicht, ift in beiden Fällen gleichgiltig und eine Einrede aus dem 
Recht Dritter. Gleichwohl enticyeidet das Römiſche Recht dieſe 
ſchwierige Frage nach der eben erwähnten Unterjcheidung. Rück— 
fichtlich der Perjon des Beleidigers ſei hier nur bemerft, daß 
wenn Semand einen Dritten beauftragt, mid) zu injuriiren, und 
diejer den Auftrag ausführt, mir dafür ſowohl der Mandant als 
der Mandatar auffommen muß, und zwar Jener, weil er fi 
des Andern dabei nur ald cined Suftrumented bediente, der 
Mandatar aber weil ed ebenjo unerlaubt ift, etwas Rechts: 
widriged auf Drdre zu thun ald aus eigenen Beweggründen. 
Anders wenn mein Mandatar in Ausführung eines an fich recht- 
mäßigen Auftraged ercedirt und dadurd, Injurien begeht; für 
dieje iſt er allein verantwortlidy, nicht auch ich, falls ich fein 
eigenmädhtiged Verfahren nicht ausdrüdlich ratihabire. 

Zuleßt von den gejeglichen Folgen der Injurien. 

Bon Amtöwegenjollen, abgejehen von öffentlichen Schlägereien, 
nach älterem gemeinen Recht nur die Verfertiger und Ber: 
breiter.von jogenannten Pasquillen und anonymen, den Vor- 
wurf eined peinlichen Verbrechens enthaltenden Schmähichriften 
verfolgt und nad) Talion bejtraft werden. Im Uebereinftimmung 
mit dem gemeinen Recht jagte Art. 7 des Hamburger Stadtr 
rechts IV: „Der einen Schmähbrief ohne jeinen Namen und 
Zunamen ausjprengt und damit Andere in ihrer Unjchuld, au 
ihren Ehren und guten Namen böslich verleumdet, derjelbe joll 
Die Pön und Strafe, deren er den Andern gefährlicher Weije 
fchuldig zu machen vermeinet, an ſich ſelbſt haben zu gewarten.” 
Wer aljo in einer anonymen Drudichrift einen Dritten des 
Mordes bezüchtigt, der muß hingerichtet werden. — Alle übrigen 
Snjurien wurden nur auf den Antrag deö BVerlegten verfolgt 
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und beftraft. Dieſe Verfolgung fand aber nad feiner Wahl 
entweder in einem Griminalverfahren oder einem Givilverfahren 
ftatt; erſteres führte zu einer öffentlichen d.h. dem Fiscus zu er- 
fegenden Geldſtrafe oder einer arbiträren Gefängnibftrafe; das 
Givilverfahren dagegen zu einer Privatitrafe an den Kläger. 
Das Corpus Zuris Sagt: „Im Allgemeinen gilt die Regel: Der 
Beleidigte fann ſowohl vor dem Griminalrichter als vor dem 
Givilrichter Klagen. Wer den Antrag auf Privatitrafe ermählt 
fonnte wegen SInjurien, die durch Schlag, Stoßen oder Haus: 
rechtöverleßung beyangen werden, aus der lex Cornelia eine 
Klage anftellen, die erft nach 30 Jahren verjährt, in allen andern 
Fällen eine Klage nah dem Edict des Praetors, die ſchon in 
Einem Fahre verjährt. Dieier Unterichied war auch in Ham: 
burg früher ausdrüdlich anerfannt und beftätigt. Jene allgemein 
gültige prätorifche Klage ift die jogenannte äftimatoriiche auf 
eine von dem Injurianten zu bezahlende; von dem Kläger jelbit 
unter richterlichevr Ermäßigung nach der Größe der erlittenen 
Injurie zu beftimmende, ihm zu entrichtende Geldjumme. Früher 
geſchah diefe Schäßung durd) einen vom Kläger geleiiteten Eid, 
dab er lieber jo und foviel hätte verlieren, alö die widerfahrene 
Beleidigung erdulden mögen. In Hamburgs neuerer Zeit er» 
folgte fie ohne Weiteres vom Gericht, der Kläger forderte mei» 
ftend 10,000 M. und davon murden dann nad richterlichem Er— 
mefjen 2 oder 3 Nullen geftrichen. 

Während das Römische Recht dem Injuriirten nur zwiſchen 
dem Antrage auf Privatgeldftrafe und auf öffentliche Strafe die 
Mahl geftattete, fonnte er nad) älterem deutichen Recht nody einen 
dritten Meg einjchlagen, indem er auf Abbitte, Widerruf oder 
Ehrenerklärung klagt. Den Uriprung diejer Art von Privat: 
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firafe ſucht man am wmahrjcheinlichiten in den geiftlichen Ge» 
richten des Mittelalters, denn ſchon das Konzil von Karthago 
vom Fahre 398 verordnete: „Im Fällen der Beleidigung durd) 
Geiſtliche ſolle der Priefter gezwungen werden, ſich Berzeihung 
zu erwirfen, im Weigerungsfalle augenblidli und bis zu ge— 
währter Genugthuung amtsunfähig bleiben.” Die Beitimmung 
ging im dad Kanoniſche Recht über, und die Reichsgeſetze von 
1555 und 1668 erwähnen. der Satiöfaction mittelft einer Ehren 
erklärung, öffentlichen Abbitte oder Widerrufs. Jedoch hat dazu 
auch die in früheren deutjchen Statuten ausgeiprochene Rechts— 
anficht beigetragen, die wir 5.8. im ältern Hamburger Stadt: 
rechte finden: | 

„Spriekt eyn man den anderen gwadt achter syneme 
rugghe, vorsaket he des vor synen ogen, he schal darmede 
leddich wesen ande he schal nycht sweren; bekent he 'des 
auer, he schal dat beteren.“ Die Glofje bemerft dazu: 
„Wente eyn wordt ysz eyn wint, unde deyt ere ghenoch de 
dat vorsaket, so ysz he des neger tho werende als ze jemeut 
auer tho bringende.*“ Durd eine freiwillige Ehrenerflärung 
iolte aljo die Sache abgethan fein. Dies wird jedoch fpäter 
durch das Hamburger Stadtrecht aufgehoben, wenn der Injuriant 
vor Gericht „joldyer gethanen Afterredungen feinen Stand thun 
wird, jondern derjelben ſich entlegt,“ umd dabei fich freiwillig 
erklärt, „daß er von dem Andern nichts anderd ald was den 
Ehren gemäß wifje zu achten und zu halten, auf den Fall ſteht 
eö in des Beleidigten Macht und freiem Willen, ob er aus fried- 
liebendem Gemüthe die Injurienklage einftellen oder ferner mit 
Rechte ausführen wolle.” 


Seitdem hatte man ſich bemüht, jeder von den drei Formen 
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das ihr gebührende bejondere Gebiet anzuweiſen. Der Wider: 
ruf (palinodia, recantatio) ift die Anerfennung der Unwahrheit 
einer ald wahr vorgebrachten Neußerung, er paßt alfo nur auf 
verbreitete Thatſachen, auf eigentliche Berläumdungen oder 
faliche Beichuldigungen. Die Abbitte ift die Erflärung der Neue 
über begangenes Unrecht, und die Unterwerfung unter die Ver: 
zeihung des dadurch Gefränften, fie Fonnte auf Realinjurien und 
wörtlihe Beſchimpfungen erfolgen. Die Chrenerflärung befteht 
in der Verficherung, daß man bei Worten oder Handlungen, - 
die ein Andrer ald Imjurie aufgenommen hat, die Abficht zu 
beleidigen nicht gehabt habe. Sie kann nur da am Platze fein, 
wenn der Vorſatz zu beleidigen an fid) zwar nod) einigen Zweifel 
leidet, bei diefem Zweifel aber die Vermuthung den Umftänden 
nad) dody gegen den Beklagten ſpricht und was er dagegen au— 
führt zu feiner Entſchuldigung noch nicht hinreiht. Dann mag 
er ed jeiner eignen Unvorfichtigfeit zufchreiben, daß er den 
Andern, der ſich beleidigt findet, durch dieſe Erklärung zu be- 
rubigen hat. Es wäre aljo widerfinnig, wenn der Geprügelte 
auf einen Widerruf, oder der derb Geſchimpfte nur auf eine 
Ehrenerflärung antragen wollte. 
Früher wurden diefe Formen nody auf allerlei Weije aus: 
geſchmückt, die Ehrenerflärung jollte den offiziellen Appendir 
* haben, daß Bellagter von Klägern nichts ald Ehren und Gutes 
“oder nichtd ald lauter Liebed und Gutes wiſſe. Im der Nor: 
mandie galt der Gebrauch, dab der Beleidiger den Widerruf 
auf öffentlihem Platze leiften und dabei fidy jelbjt an der Nafe 
fafien mußte. Weit verbreitet war ed, daß er fic) auf den Mund 
Ihlagen und dabei die Worte audfprechen mußte: „Mund, du 
haft gelogen,“ ſowie daß bei dem Widerjpenitigen der Büttel 
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diefe Procedur am jeiner Statt verrichtet. Nach Hamburger 
Stadtreht mußte, wenn die audgegofjene Injurie einer anſehn— 
lihen Perjon oder ehrbarem Bürger widerfahren, der Widerruf 
auf dem ehrlofen Blode verrichtet werden. Im der lebten Zeit 
vor der Einführung des Reichöitrafgefegbuches pflegte auf Wider: 
ruf oder Abbitte vor einer Commiſſion des Gerichts mittelft 
Nachſprechens einer im Erkenntniß vorgefchriebenen Formel in 
Gegenwart des Klägers erfannt zu werden. Was follte aber ge: 
Ihehen, wenn dieje Auflage nicht befolgt wurde? Dann murde 
Widerruf oder Abbitte in contumaciam für geleitet angenommen, 
und außerdem wegen Ungehoriamd gegen die gerichtlichen Be: 
ihlüffe eine kleine Geld- oder Gefängnißſtrafe verfügt. 
Rationell betrachtet, ließ ſich dieſes gejchichtlich entitandene 
Syftem unmöglich vertheidigen. Die äftimatorische Klage will 
das ſchmerzliche Gefühl der erlittenen Kränfung durch das an- 
genehme Gefühl der Bereicherung aufwiegen. Geld und Ehre 
find aber nicht nur an fich incommenfurabel, jondern während 
für andre Uebel, namentlidy auch für förperliche Schmerzen ein 
Stüd Geld ald willflommener Zroft. ericheinen mag, jo wider- 
Ipricht dem Begriff der Ehre ald eines intellectuellen Gutes nichts 
fo ſehr, als die VBorftellung, dat deſſen Schmälerung willig ers 
tragen werden könne oder müſſe, wenn fie nur das Mittel für 
einen pefuniären Gewinn werde. — Aus anderem Grunde find 
die deutjchrechtlichen Strafen Abbitte, Widerruf und Ehren» 
erflärung verwerflih. Sie fünnen nämlich nur Werth haben, 
nur dadurdy heilend und verjühnend wirken, daß fie aus ganz 
freiem Entſchluß angeboten und geleiftet werden. Erzwungen 
dagegen kitzeln fie höchitens das Rachegefühl des Beleidigten 


durch die dem Gegner abgenöthigte Beihämung und verleiten 
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diefen zu einer böhmischen Heuchelei. Durch die Weigerung des 
Berurtheilten fich zu einem nadyiprechenden Papagei zu erniedrigen, 
verrathen fie nur die Ohnmacht der Zuftiz, abfurde Prätenfionen 
einem feiten Willen gegenüber zu feten. Deshalb haben faft 
überall neuere Gejege in Uebereinftimmung mit dem Reichs— 
ſtrafgeſetzbuch dieſe Privatitrafen aufgehoben und die Injurien« 
flage auf die für andre Vergehen üblichen Arten der öffentlichen 
Strafe beichränft. 

Eine wirflihe Satisfaction oder Neparation fann der Ver— 
läumdete oder SInjuriirte durch nichts Anderes ald die nöthigen- 
falls zu publicirende Erklärung erhalten, daß ihm Unrecht ges 
ichehen, daß jeine Ehre und fein guter Name durd) den dawider 
gerichteten Angriff unverleßt geblieben fei, falls eine ſolche Er- 
klärung von denjenigen erfolgt, die wirklich berufen find, hiebei 
ald Organ der bürgerlichen Geſellſchaft dieielbe zu repräjentiren. 
So weit dann außerdem der Staat im Intereffe des öffent» 
lichen Friedens rechtswidrige Angriffe auf die Ehre des Einzelnen 
gleihwie auf deijen Vermögen und jonjtige Güter ahnden will, 
find dazu Freiheitd- und auch Geldftrafen die geeigneten Mittel, 
vorausgeſetzt, daß lebtere feinen jchmußigen Gewinn für dem 
dabei Betheiligten bilden fönnen, jondern in die öffentliche Kaffe 
gezahlt werden. 

Dies ift der Standpunkt deö gegenwärtig in Deutichland 
geltenden Rechts. 


— — 
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j Drud von Gebr. Unger (2b. Grimm) in Berlin, Schöuebergerftr. 17. 


In demielben Verlage erſchienen: 


Sandbud) des deutfhen Strafrechts. 


In Einzelbeiträgen 
von 


Geh. Dber:Poftrath u. Prof. Dr. Dambach, Prof. Dr. Dochow, Straf: 
anftalts:Direftor Eckert, Prof. Dr. Engelmann, Prof. Dr. Geyer, Prof. 
Dr. Heinze, Prof. Dr. Paul Hinſchius, Prof. Dr. v, Holgendorff, 
Prof. Dr. Sohn, Amtsridhter Dr. Paul Ka fer, Prof. Dr. v. Krafft⸗ 
Ebing, Prof. Dr. Liman, Prof. Dr. Merkel, Dberlandesgericdhts: Rath 
Meves, Kammergerichts - Rath‘ Schaper, Gen. : Staats : Anw. Dr. 
v. Schwarze, Prof. Dr. Sfrzeczfa, Prof. Dr. Teihmann, Prof. Dr. 

ahlberg 

herausgegeben von 


Dr. It. v. SHoltendorff. 


Band I. 1371. 5 Mark 50 Pr. 

— ART, 9 Marf, 

„ I. Erſter Halbband. 1872. 4 Mar. 

„ J]I. Zweiter Halbband. 1874. 16 Marf. 
Alpbabetiihes Sachregifter nebſt einem Gongruenzregifter zu den drei 
Bänden von Bezirfögerichtsrath Dr. Ernft Bezold. 1874. 2 Marf. 
Band IV. Ergänzungen zum deutſchen Strafrebt. 1877. 17 Marf. 


In Halbfranzband gebundene Eremplare halten ftets vorräthig und berechnen 
pro Einband 2 Mark, für den des Regifters ı Marf co Pf. 


— — — 


Handbuch des dentfchen Strafprosehredits. 


In Einzelbeiträgen 
von 


Prof. Dr. Dochow, Staats-Anwalt Prof. Dr. Fuchs, Prof. Dr. U. Geyer, 
Dr. Julius Glajer, Prof. Dr. Fr. v. Holtendorff, Prof. Dr. Hugo 
eyer, Dberlandedgerihts:Kath Meves, Gen.: Staats: Anwalt 
Dr. v. Schwarze, Pro. Dr. Ullmann, 


berandgegeben von 


Dr. Ir. v. SHoltendorff. 


Eriter Band. 1879. 12 Marf co Pr. 
Zweiter Band 1879. 16 Mark. 


In Halbfranzband gebundene Eremplare halten ftets vor- 
räthig und berechnen pro Einband 2 Mark. 


Der Grundgedanke aus dem dad „handbuch“ hervorging, ift: Ber: 
bindung der theoretiſch-ſyftematiſchen Betrachtungsmweije mit den, aus Der 
Prozekpraris der neneren Zeit und der Geſetzgebungsgeſchichte zu ent: 
nehmenden Anbaltspunften, zum Zwede einer, in alle wejentlidyen Einzel: 
beiten eingehenden, Geſetzes-Erlänterung. Das Interefje der Ueberfichtlichfeit 
ift in dem umfaffenden Werke dadurdy gewahrt, daß die einzelnen Beiträge, 
deren Berfafjer mit Berüdfihtigung ibrer früheren, bereits veröffentlichten 
Specialarbeiten, oder ihrer Stellung zur Gerichtspraxis vom Herausgeber 
zur Mitarbeiterichaft eingeladen wurden, nad der Ordnung der Straf: 


progeß: Ordnung einander folgen. Das Handbuch ſucht die Borzüge eines 
duch, den ... nicht gebundenen, in feiner Bewegung freien 
Eommentars mit der Bründlidhkeit monographifher Bearbeitung zu 
verbinden. Gin umfaflendes Regiſter der Materien und der erläuterten 
Geſetzesſtellen erleichtert den Gebraud. 
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vollfommneten Korihungen überall berüdfichtigt find, eine willkommene 
Gabe jein. Dafjelbe umjaht die jogenannte Äußere nnd innere Rechtsgeſchichte. 
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Wer aus den niedriger gelegenen Theilen Roms, etwa vom 
Pantheon her an der Fontana Trevi vorbei, die höher gelegenen 
Straßen ded Fremdenvierteld hinanfteigt bis zum Obelisken 
bei Trinit# de’ monti, lieft wohl mit einer gewiffen Befriedis 
gung die goldene Inſchrift eined großen Logirhauſes: Hic aör 
purior! — „Sa, in der That weht hier eine reinere Luft als 
dort unten;“ unwillfürlich zuftimmend erweitert man die Bruft, 
um von dem föftlidhen Gut einen ausgiebigen Gebraudy zu 
machen. Niemand aber denft daran, ob nun dieje Luft auch 
ftrenge und ehrlich gemengt fei aus den erforderlihen Volum— 
theilen Sauerftoff und Stidftoff, ob fie wirklich nur das ers 
laubte Minimum an Kohlenfäure und gar feine Staubtheile 
enthalte. Shre Reinheit jcheint und verbürgt durch das Gefühl 
des Unterſchiedes zwiſchen diejer und der Atmojphäre, ‚die wir 
vor einigen Minuten verließen. Aber nicht blos für reine 
Luft regen ſich unjere Wünſche. „Friſch und labend“ nennt der 
Kleinftädter die Luft vor dem Thore im Gegenjaß zu der 
dumpfen feiner engen Straßen und jeiner ftaubigen und niedri« 
gen Wohnräume. „Kräftig und anregend“ erjcyeint dem Bes 
wohner der Flußebene die Luft des Rigi; „wohlig und weich“ 
umweht den Nordländer die Luft der Riviera oder ded Golfs 
von Neapel. Noch viel weiter gehen wir in unjeren Luft— 


urtheilen, wenn wir die Luft des Laubwaldes als „Jauerftoff- 
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reich und belebend“, die der Fichtenjchonungen ald „ftärfend“ 
oder wohl gar die eined Kuhftalled ald „heilkräftig“ bezeichnen. 
— ‚Hierbei deufen wir garnicht mehr der Wahrheit, daß reine 
Luft nicht blos gute, ſondern die befte Luft ift; wir treiben 
eine Art Zuftiport und rechtfertigen ihn durch unbeftinmte Luft- 
gefühle, die wir mit dem Einathmen der freien Luft in Be— 
ziehung jeßen. 

Denn audy über diejenigen Qualitäten der Luft, weldye 
einer Meflung durchaus zugänglid find, die phyfifaliichen und 
meteorologijchen, urtheilen wir gewöhnlich nicht nach zablen« 
mäßigen Voritellungen, jondern nad) den Eindrüden unſeres Alls 
gemeingefühlde. Man wäre vielleicht verjucht, dem Temperatur 
finn eine enticheidende Kritif über jene Lufteigenjchaften zuzu— 
trauen und doch zeigt eine einfache Ueberlegung, daß der mehr 
oder weniger geſchulte Temperaturfinn allen anderen Medien 
gegenüber viel ficherer auftritt als bei Beurtheilung der Luft- 
wärme. Bor fjchneidend faltem Winde in einem auf 10° er» 
wärmten Raum Schuß ſuchend werden wir uns von der behag— 
lichften Wärme umgeben glauben, und denjelben Raum kühl 
ja falt finden, wenn wir aus einem überbigten Balljaale 
hineingelangen. Unfere Entjheidungen über die Wärme der 
Luft haben mit dem Stande des Thermometers nur loje Be— 
ziehuugen; fie deden ſich mit gewifjen Allgemeingefühlen, die 
und darüber beruhigen, daß eine hinreichende Entwärmung 
unſeres Körperd auf einem der drei Wärmeableitungswege ftatte 
finde und darüber, daß hierbei nicht die widerwärtige Vor— 
-ftelung plößlicher und einjeitiger Wärmeverlufte — Zug — ent- 
ftehe. — Noch viel jubjectiver und umberechenbarer find die 
Empfindungen, weldye wir von der Feuchtigkeit der Luft haben. 
Wo wir und von einer unerträglich feuchten, drüdenden Atmoſphäre 


umgeben glauben, weijen hygrometriſche Unterfuchungen oft nur 
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einen ganz mäßigen Waſſerdampfgehalt der Luft nach und ums» 
gefehrt; — wir fühlen in dieſer Beziehung oft geradezu Fal- 
ſches. Wenn vor einem Gewitter fi der erfte Wind erhebt, 
verliert die Luft noch nicht den Fleinften Theil ihres Wafler» 
gehaltes, aber wir proclamiren fie ſogleich ald weniger ſchwül 
und feucht und werden uns ohne weitered nicht bewußt, daß 
fie und nur fo erfcheint, weil fie und mehr Wärme entzieht in 
Folge rafcherer Bewegung. — Für ftärfere Grade dieſer leßteren 
geht und nun zwar das Gefühl nicht ab; für die jchwächeren 
Grade — bid z M. pro Sekunde — fehlt. ed glüdlicherweife 
den meiften Menſchen. „Wer in jedem Augenblide alle Be- 
wegungen der Luft in einem größeren Zimmer wahrnehmen 
fönnte, der müßte rajend werden,“ meint Pettenfofer. — Die 
Luftdichtigkeit anlangend, jo dürften wohl die mwenigften mit 
normal fcharfen Sinnen auögeftatteten Menjchen im Stande 
fein anzugeben, ob eine 10 mm betragende Schwanfung der 
Barometerjäule nad aufwärtd oder nad) abwärts ftattgefunden 
babe; erft ſehr bedeutende Differenzen haben ftatt unzuverläffiger 
Allgemeingefühle deutlichere phyſiologiſche Wirkungen zur Folge. 

Es läßt fi) aber auch für feine der phofifaliichen Luft: 
eigenichaften eine Zahl angeben, bei deren Realifirung die 
Stimmung unfered Allgemeingefühld fih unbedingt befriedigt 
halten müßte. Nicht 12%, nicht 15°, nicht 18° Temperatur, 
nicht 55 pCt, nicht 63 p&t., nicht 70 pCt. relativer Luftfeuchtig- 
feit; nicht 4, nicht 4, nicht 1 m Luftgejchwindigfeit pro Sekunde; 
nicht 755, nicht 761, nicht 767 mm Luftdrud entiprechen jedes— 
mal und abfolut unjerem Speal einer guten Luft. Bei ge— 
ſundem Allgemeingefühl und richtigen gegenfeitigen Beziehungen 
dürften ihm die ald Mittel von und gebrauchten Werthe ziem- 
lich nahe fommen. Aber audy bier wird inftinftiv und wefent- 
ih nad Vergleichen geurtheilt; dem Einen dünft die Luft eines 
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hohen Berges herrlich, die dem Anderen viel zu fühl und zu 
ſcharf erfcheint; diefer lobt die ermunternde trodene Winters 
fälte, die Senem ſchon Unbehagen und ſelbſt Schmerz bereitet; 
und am glüdlichften darf fidy fühlen, wer den Wechſeln dieſer 
Lufteigenjchaften fich fo ſchnell anpaſſen kann, daß ihm über 
ihre Borzüglichfeit Fragen und Zweifel garnicht entitehen. Die 
Grenzen ded Begriffes „gute Luft“ find eben nidyt zu beftimmen; 
fie fallen, jowie man die einzig correcte Anforderung chemiſcher 
Reinheit und des Freijeind von Staub überbieten will, in das 
Gebiet wechſelnder und rein jubjectiver Vorftellungen. Leider 
werden die oft genug an dieje arbiträren Wohlgefühle gefnüpften 
Hoffnungen, melde die preijenden Reclamen der klimatiſchen 
Kurorte aufs fräftigfte zu erweden umd zu erhalten beftrebt find, 
vielfach ſchmerzlich enttäufcht. in viel größerer Schaden kann 
aber durch die auf „Luft“ gebauten Schlüſſe nicht verurfacht 
werden; jchließlich mag ja auch jeder Athemzug fubjectiv wohl⸗ 
thuender Luft, den ein von feinen Hoffnungen lebender Kranfer 
oder ein Jahre lang in das Vogelbauer jeined Berufe ein 
gejperrt gewejener Kulturmenfh auf dem Lande, an der See, 
im Gebirge thut, fidy Schon reidhlidy lohnen durdy die momen— 
tane Befrivdigung eines undefinirbaren lange zurüdgedrängten 
Sehnens nady Freiheit und Veränderung. — Wir dürfen aljo 
in unjeren Neigungen für Luftfeinfchmederei, für unfer Ver— 
langen nad erquijit guter Luft, jo unwiſſenſchaftlich, will» 
fürlih und wählerifch fein, wie eines Jeden Lebenslage es ge— 
ftattet und laffen und durd die Zweifelhaftigfeit der Vorzüge 
anregender, wohliger, aromatijcher, heilfräftiger und fonftiger 
Lüfte vor einfach richtig gemengter und ftaubfreier Kuft nicht 
beunrubigen. 

Unjere Indifferen; nimmt jedoch meiftens ſchnell ein Ende, 


wenn die Luftfrage in der Geſtalt an und herantritt, wo das 
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Gebiet der ſchlechten oder jchädlichen oder ganz allgemein 
ausgedrüdt, der „nicht guten“ Luft für und feinen Anfang 
nimmt. Zwar die übertriebene Schägung der durch Klima und 
Witterung verurſachten Schädlichfeiten verringert ſich mehr und 
mehr; man fchließt ſich von wiſſenſchaftlicher und populärer 
Seite mehr der Erfenntniß an, daß furzen, wenn auch heftigen 
Temperatur⸗, Feuchtigkeitd- und Drudichwanfungen unfer Kör- 
per, jo lange er geſund ift, fid) mit wunderbarer Xeichtigfeit 
und Präcifion anzupafien im Stande ift. Die Zahl der früher 
ausſchließlich dem Wetter und Klima zugefchriebenen Schädi— 
gungen wird durch jede eractere Forſchung mehr beichränft. 
Dagegen bat die Bejorgniß vor den in der Luftmiſchung 
liegenden feindlichen Einflüffen allmählig wachſende Dimenfionen 
angenommen. Wir find und der 9000 Liter Luft bewußt, die wir 
täglich conjumiren; wir fönnen faft kleinlaut werden bei dem 
Zugeftändniß, daß diefer Conſum ein zwangäweifer, ununter- 
brochener ift, dab wir verdorbene Luft nidyt wie eine efle, 
jweifelhafte Speije zurüdweijen dürfen, daß wir außer Stande 
find, ſtunden- ja nur mehrere Miuuten lang abzuwarten, bis 
und eine befjere Luft geboten wird. „Athme oder ftirb" heißt 
ed ohne Feilihen. Angeſichts dieſes unaufhörlich beitehenden 
Zwanged, die Luft aufzunehmen, wie wir fie finden, wäre es 
ein höchft unbefriedigender Zuftand, wenn wir ganz allein von 
unbeftimmbaren Gefühlen bei der Enticheidung über Luftver« 
derbniß abhängig wären. Und in der That befiten wir einen 
mädhtigen Warner und Mahner in unjerem Gerudsjinn, 
der mande drohende Luftichädlichkeit in empfindlicher Weife 
fignalifirt und und aus ſchädlichen Dunftkreiien fliehen madht. 
Leider hat aber die Nafe an Autorität in der Zuftfrage viel 
eingebüßt, ſeitdem wir nicht nur mwiffen, daß manche bedenkt» 


lichen Gaſe fi der Geruchswahrnehmung entziehen, jondern 
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— 
auch, daß die letztere uns ganz im Stiche läßt, wo es ſich um 
ſtaubförmige Luftverunreinigungen handelt, — vielleicht die ſchäd— 
lichſten, die wir überhaupt zu fürchten haben. 

Dieſe Erwägungen laſſen es wünſchenswerth erſcheinen, ja 
fie rufen vielleicht ein Bedürfnik wach, 

1. Die Grenzen zu fennen, innerhalb deren der Geruchs— 
finn und das Allgemeingefühl, jei ed allein, jei ed mit 
Zuhülfenahme anderer einfacher Sinneswahrnehmungen 
vor nachgemwiejen jchädlicher Luft warnt; 

2. Einige Methoden der techniichen Luftunterfuchung zu 
erörtern, welche über die der einfachen Sinneöwahr«- 
nehmung entgehenden Schädlichfeiten Aufſchlüſſe zu ge= 
währen im Stande find. 

1. Ebenjowenig wie die uns zu Gebote ftehenden natür— 
lichen Hülfsmittel und über dad Maß der Luftverunreinigung 
durdy Mafjerdampf belehren, geben fie und über mäßig große 
Störungen ded normalen Mengungsverhältnifje® von 79,01 
Stidftoff mit 20,95 Sauerftoff und 0,04 Koblenjäure eine Ans» 
"deutung. Um faft das Hundertfadhe kann der zuleßt erwähnte 
Werth fteigen, bevor die eigenthümliche Geruchswahrnehmung 
der Kohlenfäure entfteht. Für das Allgemeinbefinden macht ſich 
dieje leßtere Luftverunreinigung allerdings viel früher bemerfbar. 
Dei einem Anfteigen der durdy die eigene Ausathmung in einem 
hermetiſch gejchloffenen Raum producirten Kohlenſäure auf 0,11 
Bol. fielen weibliche Perionen in Ohnmacht; ftarfe gefunde 
Männer empfanden ein höchſt beengted Gefühl, welches erſt nach 
vier Stunden foweit nachließ, um die Atmung wieder frei und 
unbewußt vor fid) gehen zu laffen. Ueber die Grenzen, an 
weldyen ein Minimalgehalt an Sauerftoff mitteljt des Allgemein- 
gefühld zum Bemußtjein fommt, macht der engliiche Luftforjcher 
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Angus Smith folgende Angaben. Er ſelbſt hatte nach 140 Mi— 
nuten Aufenthalt in einem Raum mit 19,6 Bol. Sauerftoff das 
Gefühl großer Beengtheit, bei einer Verminderung beffelben auf 
17,4 das Gefühl beginnender Ohnmacht, während eine — 
übrigens ganz gejunde und durch Angit nicht beeinflußte — 
Frau jchon nad fürzerem Aufenthalt bei 19,0 Bol. Sauerftoff 
ohnmächtig wurde. In welchem Grade der Sauerftoff mit Stid- 
ftoff verdünnt werden muß, um nicht zu beläftigen, ift nicht 
fiher feſtgeſtellt; Thiere athmen in reinem Sauerftoff vollftän- 
dig normal, da die Menge des in das Blut aufzunehmenden 
Sauerftoffd von der in der Luft vorfindlichen Menge unab— 
hängig ift. 

Die erwähnten Zahlenangaben würden ungleich werthuoller 
jein, wenn es abjolut fejtftände, in wie naher Beziehung jene 
läftigen Allgemeinerjcheinungen zum Eintritt ernitlicher Störun- 
gen, reip. dem Aufbören des Lebens durch die in Rede ftehenden 
Luftveränderungen ſich befinden... Hierfür jedoch weiſen die 
durdy Verſuche ermittelten Werthe jehr erheblihe Schwankungen 
auf. Die für den Gasaustauſch im Blute nothwendige Sauer: 
ftoffaufnahme kann nody in einer jehr jauerjtoffarmen Atmofphäre 
bewerfftelligt werden. Erſt ein Herabfinfen des Gauerftoff: 
gehaltes von mehr als 20 Theilen auf 4—5 p&t. bringt — 
wenn ed allmälig geſchieht — die Ericheinungen hervor, wie fie 
für acute Störungen der Sauerftoffaufnahme im Blute dyarafte- 
riftiich find: Symptome mühjamen Anfämpfend gegen den Er— 
ftidungstod. Bei plößlicherer Entziehung diejed Lebendelementd 
machte ſich Erſtickungsnoth Schon bemerkbar, wenn nod) 10 pCt. 
Sauerftoff in der Athemluft nachweisbar waren. — Den Tod 
durch Kohlenſäureanhäufung betreffend, jo ericheint derjelbe für 
den Menichen bei etwas über 10 pCt. ded Gaſes nahe bevor» 


ftehend. Kleinere Säugethiere und Vögel ertragen höhere 
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Mengen; jo erholten fidy Kaninchen nody, nachdem fie 14 Stunde 
lang eine mit 15—20 Bol. Koblenfäure gemengte Luft ein» 
geathmet hatten; Tauben zeigten bei längerem Aufenthalt im 
5 Bol. ded Gajed enthaltender Atmoſphäre etwas Unruhe, bei 
8—10 Bol. Veränderungen der Athemthätigkeit, und erſt ein 
mehrftündiger Aufenthalt in einer 40 Vol. Kohlenfäure aufe 
weifenden Luft hatte den Erftidungstod unter Betäubungs- 
erjheinungen zur Folge. 

Hiernach jcheint es, als ſei eine Warnung vor directer 
Schädigung durch Sauerftoffmangel und Koblenjäureüberichuß 
durch die leichteren Alterationen unſeres Gemeingefühld hinläng— 
lich garantirt, da dieje bei umvergleihbar geringeren Graden 
bejagter Luftverjchlechterungen eintreten als jene. Zwei jehr ein- 
leuchtende Gründe jedoch: die Erfahrung, daß die beitändige 
Einwirkung viel geringerer Luftverjchlehterungen noch auf ganz 
anderem Wege als dem directen der Erftidung die menjchliche 
Gefundheit ſchädigt — und die Thatſache, dab durch allmälige 
Accommodation an ungenügende Luftgemenge die warnende Em- 
pfindung dafür immer ftumpfer und unzuverläffiger wird — 
haben auch die Kritit des Allgemeingefühls für dieſen wichtigen 
Punft der Luftverderbniffrage als ungenügend erfennen laffen 
und ihn dem Urtheil eracter chemiſcher Nachweiſe unterftellt. 

Unter den fremdartigen Gafen, die in der Athemluft vors 
handen fein fünnen, finden wir eine Gruppe, gegen deren Zus 
tritt und ein heftiger und unübermwindlicher Krampf des Kehl: 
fopfeinganges jchüßt, der durch Reflex — ſei ed durch die 
Gerucdhdempfindung, ſei es durd die erfte Berührung des Gafes 
mit der Kehlfopfichleimhaut — fofort zu Stande fommt. Es 
ift Died die Gruppe der völlig unathembaren Gafe: die Chlor— 
waſſerſtoff- und Fluorwaſſerſtoffſäure, die jchweflige Säure, die 


Unterjalpeter- und jalpetrige Säure, Ammoniaf, Chor, Fluor 
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und Ozon. — Auch die dem Blute den Sauerſtoff entziehenden 
oder die ſauerſtofftragenden Gewebstheile des Blutes zerſtörenden 
Gaſe, der Schwefelwaſſerſtoff, Phosphorwaſſerſtoff, Arſenwaſſer—⸗ 
ſtoff, das Cyangas wirken ſehr heftig und unangenehm auf das 
Geruchsorgan. Weniger ſtürmiſch ſchon äußert ſich dieſe Wir— 
kung Seitens der ſauerſtoffverdräugenden (Blauſäure) und narko— 
tiſirenden Gaſe. — Sehr erträglich und weniger beleidigend er— 
weiſen fich, wie ein Ueberblick zeigen wird, eine Menge von 
Gasarten, die trotzdem in ſehr naher Beziehung zur Schädigung 
der Geſundheit ſtehen. — Wir beginnen dieſen Ueberblick mit 
den vom Menſchen, ſeinen Lebensproceſſen und Culturbedürfniſſen 
ſelbſt ausgehenden, alſo den unvermeidlichen ſchädlichen Gas— 
arten, um mit denen zu ſchließen, welche nur gewiſſe Arbeiter- 
klaſſen betreffen, deren Einwirkung aljo für den nicht berufs- 
mäßig damit befaßten Menſchen nahezu ausgeſchloſſen ift. 

Auch in den reinlichit gehaltenen Wohnhäufern bilden die 
gasförmizgen Luftverunreinigungen ein langes Regiſter: Die Aus- 
dünftungen der einfach perjpirirenden oder ſchwitzenden Haut, die 
der Schleimhäute, weldye die Körperöffnungen befleiden, die der 
Speijen, der Reinigungd: und VBerdauungdvorzänge, der Wäfche, 
der Fuhbekleidungen, die der Wände, der Teppiche und des 
Holzwerkes — fie alle würden, wenn nicht die ohne unjer Zus 
thun thätige natürliche Lufterneuerung und deren Steigerung, 
die wir durch Oeffnen der Thüren und Fenfter bewirken, dieje 
Gaje fortwährend verdünnten, unjere Nafe in empfindlicyfter 
Weiſe beläftigen. Wie aber verhalten fich diefelben in überfüllt 
bewohnten und man'gelhaft ventilirten Räumen? — In 
diejen nehmen wir einen charafterifiiichen üblen Geruch wahr, 
der theild den Bewohnern ſolcher Räume, theild den darin vor— 
findlichen Geräthen, Möbeln und amderen Ausitattungsgegens 


ftänden faft umvertilgbar anbaftet. Daß bier unfer Geruchsſinn 
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nicht grundlod warnt, lehren nicht nur gewifje Erfahrungen, die 
man vielleicht als hypothetiſche auſehen könnte, — die Beobs 
achtung nämlich, daß bei dauernder Einwirkung foldyer Luft 
vorher geſunde Menſchen eine auffallende Bläſſe und Schlaffheit 
der Haut, eine Verminderung der Musfelenergie, Schwäche der 
Verdauung und Abnahme der Widerftandsfähigfeit gegen Franf- 
machende Einflüffe zeigen. Man ift vielmehr dieſer Luft auch 
durch Verſuche näher getreten, welche ihre Giftigfeit direct be- 
weiſen. Hammond befreite eine Quantität der Luft, welche durch 
den Aufenthalt vieler Menjchen in einem engen Raum verdorben 
war, von Kohlenfäure und Waſſerdampf und ließ dann in ihr 
eine Maus athmen; nad) 45 Minuten ftarb das Thier. — Die 
unverfennbare Gleihmäßigfeit des Geruches ftarf belegter und 
mangelhaft gelüfteter Räume führt nothwendig darauf, eine 
Subſtanz von conftanter Zufammenfegung zu vermuthen und 
hat Verſuche angeregt, diejelbe chemiich zu beftimmen. In Waſſer 
aufgefangen reducirt derartige verathmete Luft Silbernitratlöjung 
und Hebermanganjäure; fie entwidelt beim Erhitzen Ammon und 
binterläßt beim Glühen unter Abſchluß neuer Luft einen ſchwärz— 
lihen Nüdftand. Sicher ift fie übrigens nur in der erften Zeit 
ihrer Entftehung rein gasförmig vorhanden und haftet jpäter 
ftofflich an Körpern, von denen fie angezogen und conjervirt 
wird. Federn, die Dberflädye poröjer Wände und wollene Zeuge 
(namentlich ſchwarze und blaue) hat man als die mwillfährigiten 
und hartnädigften Aufbewahrungsitätten dieſer „Verathmungs— 
Subftanz" fennen gelernt. Es erfüllt alſo bier unfer Geruchs— 
organ jeine Aufgabe in jehr vollfommener Weile, vorausgeſetzt 
allerdings, dab ed nody nicht durch Abftumpfung den größeren 
Theil feiner Leiftungsfähigfeit eingebüßt hat. 

Neben den Ausdünftungen ſchlecht aufbewahrter Nahrungs» 


mittel, lebender Pflanzen, in Winkeln vergefjener organijcher 
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Abfälle ıc. verdienen bejonderd die Gerüche oberflächlich oder 
garnicht gereinigter Befleidungsftüde eine größere Aufmerk— 
jamfeit. Nafjed Leder verbreitet ftinfende, noch nicht analyfirte 
Gaſe; in Röden, Hofen, Unterröden, Strümpfen ıc. findet eine 
fortwährende chemijche Veränderung derjenigen Subftanzen ftatt, 
weldye fi) durdy unfere Hautausdünftung mittelit des Waſſer— 
dampfed in ihnen condenfirt haben. Bei großer Unreinlichfeit 
erinnert nicht nur der von diejen Gegenftänden ausgehende Ge- 
ftanf an fäulnigähnliche Procefje, fondern es find auch durch 
geeignete Behandlung mifrojfopifche Drganismen mannigfaltiger 
Art daraus gewonnen worden. Wärme und Feuchtigkeit tragen 
zum Zuftandefommen dieſer Zerjeßungen viel bei; nicht weniger 
ſpielt die natürliche Beleuchtung dabei eine wichtige Rolle. 
Directed Sonnenlidyt fördert offenbar die Drydation der frag» 
lihen Subjtanzen und läßt fie durch jchnellere Zerjegung in 
nicht allzu langer Zeit in harmloſe Endproducte übergehen; 
Finfterniß läßt den charakeriftiichen Gerudy, am längften ans 
dauern und begünftigt fichtlich den fauligen Zerfall. 

Bon der Schädlichfeit der durch die faulige Zerfegung 
von Eiweißförpern veranlaßten Gasdentwidlungen ift man all» 
gemein überzeugt. Neuerdings hat Naegeli an wichtiger Stelle 
den Verjudy gemacht, die relative Unſchädlichkeit dieſer Gas— 
emanationen wahrjcheinlich zu maden. Aus feinen gediegenen 
Beweijen der Anſchauung, dab die Gifte der anſteckenden Krank: 
heiten förperlih und nicht gadförmig find (mir fommen auf 
dieje Anſchauung zurüd) folgert er, daß faulende Subftanzen 
erft dann gefährlich werden, wenn fie troden geworden find und 
allen üblen Geruch verloren haben. Diejer Schluß ift jedoch 
haltlos, da einmal bei theilweifer Austrodnung (alfo ficyer vor: 
bandener Schädlicyfeit) noch immer ftinfende Theile bei der 
Zerjegung faulender Subftanzen gleichzeitig vorhanden find, 
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und da andererjeitö einige Fäulnißgaſe auch an ſich, wenngleich 
nicht ald Anftedungsftoffe, die Geſundheit ſchwer jchädigen können, 
wie jogleich zu zeigen fein wird. Grade der fauligen Zerjegung 
gegenüber wird der Geruchsſinn jeine Rolle ald Warner und 
ald Wächter unferer Gejundheit wohl immer behalten, wenn wir 
ihn aud) nicht direct zu Rathe ziehen können über den Grad 
der und bedrohenden Schädlichkeit. 

Biel pofitivere Dienfte ald gegen jene nicht analyfirten Luft— 
verunreinigungen leiftet er und nun ſolchen fremdartigen Gafen 
gegenüber, weldye durch die Fünftlihe Erwärmung und Be» 
leuchtung gejchlofjener Räume entjtehen. Bei der Verbrennung 
der Steinfohlen treten — neben der Kohlenjäure — bejonders 
Koblenorydgas und Schwefelverbindungen in die Luft über. 
Die Bedingung zur Bildung des erfteren tritt bei beſchränktem 
Luftzutritt von Sauerftoff zu dem hinreichend erhitzten Kohlen— 
ftoff ein, aljo bei unzulänglichen Deffnungen für die zuftrömende 
und abfliegende Außenluft, jowie bei unverhältnikmäßiger Ueber- 
einanderjchichtung der Kohlen. In beiden Fällen fann einer 
friich in den betreffenden Raum gebradyten normal feinen Nafe 
das fi) langjam vorbereitende Unheil nicht verborgen bleiben. 
Auch ſonſtige Producte der Kohlenheizung, jchweflige Säure, 
Schwefelläure, Schwefelfohlenftoff, Schwefelammonium, Schwefel- 
wafjerftoff (jeltener) werden durch die einfahe Geruchswahr- 
nehmung leicht entdedt. — Die Verbrennung des Holzed lie- 
fert bei genügendem Luftzutritt nur Kohlenfäure, Waſſer und 
einige zwar ftarfen Brenzgeruch verbreitende, aber unjchädlidye 
Körper; bei beichränftem Luftzutritt wird allerdings auch hier 
die Bildung ded Kohlenorydgafes bemerkbar, 

Wie für die Entwidlung Ichädlicher Gaje aus den Heiz- 
materialien eine mangelhafte Gonftruction oder eine verkehrte 
Handhabung der Heizapparate die Haupturſache ift, jo tritt auch 
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die dringendfte Gefahr ſeitens unſeres gebräuchlichiten Beleudh- 
tungsmitteld, des Leuchtgafed, in erfter Reihe bei jchlechter An- 
lage oder Defecten der Berbreitungsröhren ein. Die Schädi— 
gungen durdy brennended Gas find nämlidy weitaus geringer 
— wie fidy weiter unten ergeben wird — ald diejenigen, weldye 
durch regelwidriged Auöftrömen des unverbraudhten Gajed ver: 
urfadht werden. Belannt genug — leider — erfahren diejelben 
und erfährt namentlich auch ihr intimes Verhältni zum Ges 
ruhsfinn eine anſchauliche und lebenövolle Slluftration durch 
folgende von Pettenfofer überlieferte Eleine Erzählung. 

Ein Kaplan, welcher in der belchteften Straße Augsburg 
jwei Hochparterrezimmer bewohnte, erkrankte unter Kopfweh und 
Eongeftionderfcheinungen, welche der Arzt ald Zeichen eined be- 
ginnenden Hämorrhoidalleidend erklärte. Bei milderer Witterung 
(des Herbited) ließen die Erjcheinungen nach, bei fälterer nahmen 
fie zu. Im einer ſehr falten Nacht fand fich zu diefen Erichei- 
nungen Bellemmung und ein Ohnmachtsanfall. „Gut! Da 
wollen wir raſch ein Schleimfieberl coupiren,“ äußerte fich der 
behandelnde Arzt. Trotz der verordneten Medicin nahmen die 
Erjcheinungen in der nächften falten Nacht erheblich zu. Ein 
rüftiger Kranfenwärter blieb nur eine Nacht, erzählte, daß er in 
diejer ebenfalld Ohnmachtsanwandlungen befommen habe und 
lehnte weitere Dienfte ab. Der Zuftand verfchlimmerte fich in 
dem Maße, dab die Erfranfung für einen jchweren Typhus 
galt; Bekannte, deren Bejuc „wegen der Anſteckung“ ftrengftend 
verboten war, beeilten ſich ſchon von jelbft werzufommen, da in 
beiden Zimmern ein eigenthümlicher Gerudy verbreitet war, 
welcher blühenden Blumen, dem benachbarten Elojet, tem Man- 
gel an Lüftung, vom Arzte aber beionderd der „Ausdünftung 
der Krankheit” zugejchrieben wurde. — Da erkrankte am zweiten 


Tage dieſes „Typhus“ auch eine inzwifchen angenommene barm- 
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herzige Schweiter an Krämpfen; ihre Nachfolgerin fand ben 
Kaplan fo hoffnungslos, dab fie einer nachfragenden Hotel- 
befißerögattin ‚die Ausfunft gab, „der Kranfe werde wohl die 
Naht nicht mehr überleben.” Dieje Frau trat nun, um ihren 
Seeljorger nody einmal lebend zu jehen, in dad Zimmer, und 
„Sa, bier ift ja Gas!" war beim Eintritt ihr erfter Ruf. 
Ale Hausbewohner ftellten die Möglichkeit entichieden in Ab» 
rede, da im ganzen Haufe feine Gasröhre jei und feine Gas— 
flamme gebrannt werde. . „Ich Fenne diefen Geruch von meinem 
Hotel — es ift bier eine Gasausftrömung; machen Sie, daß 
wir den Kaplan herausbringen.“ Trotzdem der Arzt den Kran- 
fen als „in Agonia mortis“ erflärte, troßdem auch andere Per: 
fonen den inftinftiven Willen des Patienten ſelbſt für Typhus— 
delirium anjahen, ſetzte die praftiihe umd ihrer Geruchswahr— 
nehmung fichere Frau ihren Willen durch. Nach halbitündiger 
Fahrt in einem Wagen, in weldyen ihn drei Männer gehoben 
hatten, ftieg der Kranfe zum Staunen der ihn Erwartenden 
ſelbſt aus, fühlte fih nody an demfelben Abend vollflommen wohl 
und äußerte den dringendften Appetit. — Inzwiſchen blieben in 
feiner Wohnung die Fenfter offen und in derjelben Nacht er- 
franfte jein bisher gejunder Zimmernachbar unter heftigem Kopf: 
ſchmerz und Gongeftionen. Diejer flüchtete jedoch ſchleunig im 
eine andere Wohnung; — bejonderd auch weil jener Gerudy num 
in jein — das einzige noch im Parterre geheizte — Zimmer 
eingedrungen war. Erſt nad) ſechs Tagen fonnte man die hart- 
gefrorene Strafe aufgraben und fand eine Hauptgadröhre ge— 
borften, die von den Aubenmauern des betroffenen Hauſes nur 
durch eine Kiedjchicht getrennt war. An einer Leifte ded Bodens 
fonnte man jogar dad Einftrömen durch Anzündung ded Gajes 
nachweiſen. Durch rechtzeitige energifche Geltendmachung ihrer 


Geruhöwahrnehmung gelang ed bier einer einfachen Frau in 
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einem doch nicht ganz am Tage liegenden Falle von Gasver— 
giftung ein Menfchenleben zu retten. 

Beim Verbrennen des Leuchtgajed fommen die Fleinen 
Mengen von Ammon, Schwefelfohlen und Schwefelwaſſerſtoff 
nicht in Rechnung; aud) die dabei auftretenden ſchweren Koblen- 
mwaflerftoffe — Aethylen, Acetylen, Bluthylen ꝛc. — find zum 
größeren Theil für die Reſpiration unſchädlich. Wahrſcheinlich 
it audy bier das entwicelte Kohlenoxydgas der giftigfte Factor, 
wenngleicd, zugegeben werden muß, dab die Ericheinungen nnd 
Befunde etwas abweichen. Pflanzen haben wohl hauptſächlich 
durch die bei der Gasverbrennung entitehenden Ecwefelverbin- 
dungen (ichweflige Säure) zu leiden; für die menſchliche Ge— 
fundheit kommen dieſe nur bei einem ganz abnormen Schwefel 
gebalt der Kohlen in Betracht. 

Eine hervorragende Bedeutung haben die nad Spren- 
gungen, nach Belagerungd:, Minir- und Schleifungd-Arbeiten 
auftretenden Gadvergiftungen. Bon einem Theil der Beob- 
ahter auf Kohlenoxydgas, von anderen auf Schwefelmalferftoff- 
entwidlung zurüdgeführt, hängen fie wohl in jedem einzelnen 
Falle von der Zufjammenjeßung der Pulverzafe ab. Für bie 
Entitehung der ganz chroniſch verlaufenden Minenkrankheit jpielt 
wahrjcheinlich neben der Giftigkeit der Verbrennungdgafe noch 
der Sauerftoffmangel und der Kohlenjäureüberihuß, jowie der 
Luftdrud und das Vorhandenfein oder Fehlen abjorbirender Kör- 
per eine wichtige Rolle. 

Eine jehr deutliche Einwirkung auf unferen Geruchöfinn 
üben diejenigen Gaſe aus, welde fih in Kloafenfanälen 
und Senfgruben entwideln. Nady chemijcher Unterfuchung 
beftehen fie meiftend aus Schwefelwafjerftoff, leichten Kohlen: 
waſſerſtoffen, Schwefelammonium, fohlenfaurem Ammon und 


einigen noch nicht zu benennenden ftinfenden organijchen Ber: 
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bindungen. Häufig treten auch flüchtige Fettjäuren auf. Ber- 
ſuche an Hunden ergaben, daß diejelben durch Einathmen der von 
einer Kothgrube zugeleiteten Luft jüämmtlic von Fieber, Diarrhoe 
und Erbrechen befallen wurden. Kloafenarbeiter erfranfen am 
bäufigiten an Augenbindehautentzündungen, aber auch an Kolif, 
Diarrhoe, Gelbſucht und fchmerzhaften Nervenleiden. Die no 
plößlicher heftiger Einwirkung der Kloafengaje beobachteten Er- 
Icheinungen — Erftidungsnoth und Bulslofigkeit, ſchlagähnliche 
Anfälle, Krämpfe und Ohnmachten — entiprechen in der Mehr: 
zahl den Symptonıen der Schwefelmafjerjtoffvergiftung. Werden 
die Kloafengafe bei ihrer Einathmung ftarf mit atmojphäriicher 
Luft verdünnt, jo treten bei längerer Einwirkung Uebelkeit und 
Erbrechen, Schwäd)e der Herzthätigfeit, Beflemmung, Mattig- 
feit und Kopffchmerzen auf. Es läßt ſich auch nicht verfennen, 
daß in Kajernen, Waijenhäufern, Gefängnifien ꝛc. Zufammenhänge 
zwiichen heftigen Typhusendemien und unvollflommenen VBorridy- 
tungen zur Bejeitigung der Auswurfftoffe ftattgefunden haben. 
Berückfichtigt man jedody die vielen Erfahrungen, nad) denen 
ähnlidye Endemien ganz ohne Mitwirkung der Fäcaljtoffe und 
der Kloafengaje aufgetreten find, fo wird man diejen nur eine 
prädisponirende Bedeutung für die Entftehung folder Typhen 
zuerfennen dürfen. 

Un ſumpfigen Plätzen führen die unter Mitwirkung von 
Feuchtigkeit und Wärme vor fich gehenden majfigen Zerfegungen 
vegetabiliiher Subftanzen nicht nur zu ftarfen Koblenjäure- 
anfammluugen, fondern aud) zum Auftreten von Schwefel- und 
Phosphorwaljerftoff und zur Bildung leichter, brennbarer Koblen- 
wafjerftoffe, welche zufammen mit der Ausdünftung der Sumpf: 
flora den cdharakteriftiichen Gerudy der Sumpfluft hervorbringen. 
In Flüſſen, auch wenn fie ftarf verunreinigt werden, jcheint 
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Ompdation ihnen übergebener organijcher Subftanzen jchnell vor 
fidy zu gehen. Ein eigenthümlich modriger Geruch, der fih an 
Flußufern jo häufig bemerkbar macht, und vereinzelte Angaben 
über häufige Berdauungdftörungen und ungenügende Blut— 
beſchaffenheit bei Flußanwohnern haben englijche nnd franzöſiſche 
Hpgienifer auch zur Unterſuchung ſolcher Flußluft angeregt, ohne 
daß fich bis jeßt jedoch Hreifbare und geficherte Reſultate er— 
geben hätten. — Für Begräbnißpläße und ihre nächſten Um— 
gebungen ilt eine prägnante Kohlenſäureüberladung als häufigere 
Luftverunreinigung wirflid) nachgewiejen ; auch Ammon, Schwefel« 
waſſerſtoff, Schwefelammonium find als nicht feltene jchädliche Bei- 
mengungen der Kirchhofsluft anzujehen. Der Geruhöfinn kün— 
digt auch nody modrige Gerüche, putride organiihe Gafe von 
noch unbefannter Zuſammenſetzung an, deren Wichtizfeit in dem 
Mittheilungen über ftarf gejteigerte Erkrankungsfälle, die in der 
Näbe überfüllter alter Begräbnißltätien beobachtet wurden 
(Zardieu, Chadwid) eine Stüße erhält. — Doch thut bier 
ohne Zweifel die Einbildungskraft und eine Reihe widermärtiger 
Borftellungen das ihre, jo dab grade hier es fchwer fein dürfte, 
die eracte Sinnedwahrnehmung ganz dem Einfluß des Vor— 
urtheils zu entziehen. 

Unter den Fabrifen, weldye über den Bereich ihrer Arbeits» 
räume hinaus gadförmige Luftverunreinigungen veranlafjen, 
dürften die Poudretten, welche fünftlichen Dünger bereiten, wohl 
den eriten Rang einnehmen. Mehrfach wurden, wenn der Wind 
die Dünſte foldyer Etabliffementd in die Nachbarichaft verwehte, 
Erkrankungen ernfter Natur: heftige Diarrhöen, typhusähnliche 
Fieber unter den Umwohnern beobachtet, welche nah Schluß der 
Düngerfabrifen nachließen rejp. ganz fortfielen. Ueber die Natur 
diefer Art von ftintenden Gafen find Unterfuhungen mir nicht 
befannt geworden. Auch der nachtheilige Einfluß der Abdedereien 
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und Schlachthäuſer ift durch Thatſachen conftatirt (Parent- 
Duchatelet, Pringle), ohne daß wir über die in Betracht kom⸗— 
menden, unierer Nafe jehr empfindlichen gasförmigen Subftanzen 
Analyien aufzumweilen hätten. 

Bon einem großen Theile anderweitiger Induftrien ift es 
zur Genüge befannt, dab fie anorganijche, leicht nachweisbare 
Verunreinigungen der Luft erzeugen; fchweflige Säure entwidelt 
fit aus Bleichanftalten, Chlorwallerftoff bei der Sodafabrifa- 
tion, Schwefelwafferftoff und Schwefelammonium bei der Ber- 
arbeitung der Gasrückſtände; Schmefelfohlenftoffbämpfe treten 
in beträchtliher Menge aus Kautichudfabrifen und bei der Aus» 
beutung der Delrüdftände in die Luft über ıc. Die zahlreichen 
Zuftanalyfen in den Umgebungen folder Etabliffements haben 
jedody Anhaltspunkte für conjtante, pofitive Schädlidyfeiten nicht 
ergeben, fo dab dieje fidh jedenfalld auf die betreffenden Arbeiter 
beichränfen und für die Nachbarſchaft die Beläftigung durch den 
Geruch die einzige bleibt. 

So interefjant endlich eine Erörterung der den einzelnen 
Snduftriezweigen anhaftenden gafigen Luftverjchlechterungen 
für die Arbeiterhygiene auch ift, — alio der Arjenifdämpfe für 
Hutmacher, Glasarbeiter, Färber, Maler, Zinkſchmelzer; der 
Syanwafferftoffdämpfe für Bergolder und Photographen; der 
Duedfilberdämpfe für Ausftopfer, Bronzirer, Feuerwerfer, Gold- 
und Silberarbeiter, Spiegelbeleger; der Methulalfoholdämpfe 
für Appreteure uud Lafirer; der Am moniakdämpfe für Gerber, 
Zabafarbeiter, Berzinner, Zuderfieder ; — fo bildet fie doch ein 
zu ſpecielles Gapitel und würde und von unferen allgemeinen 
Gefichtöpunften allzu weit entfernen. 


2. Bei nicht wenigen der zur Aufzählung gelangten Ber- 


unreinigungen durch Gaſe empfanden wir recht dringend das 
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Bedürfniß, die Größe ihrer Schädlichfeit quantitativ feftzus 
zuftellen. Wenn wir troßdem, jo oft von chemiſchen Luftunter« 
fuhungen die Rede ift, meiftend ausſchließlich von der quantis 
tativen Beftimmung der Kohlenfäure hören, jo könnte jehr leicht 
der Schluß gemacht werden, entweder, dab die quantitative 
Analyje amdermeitiger gafiger Verunreinigungen nur mit uns 
geheuren Schwierigkeiten durchzuführen oder daß fie ver Kohlen» 
fäurebeftimmung gegenüber entbehrlid wäre. Beide Schlüffe 
würden in gewillen Grenzen berechtigt fein. 

Die erftere Meinung anlangend, jo iſt die Mengenbeftim» 
mung mancher fremdartiger Gaſe nicht jchwieriger ald eine wirk— 
lich eracte Kohlenfäurebeftimmung. ber jelbft für jo häufig 
vorfommende wie dad Ammon ilt das Arbeiten mit jehr großen 
Duantitäten Luft und die vollftändige Beherrihung der chemi— 
Ihen Technik zum Ausſchluß von Fehlerquellen unerläßliche Bes 
dingung. Für andere fcheint der Geruchäfinn auch zur Ermitte- 
lung jehr Feiner Duantitäten — Leuchtgas wird bei nur 1,5 auf 
taujend Theile Luft deutlich gerodyen — auöreichend. Eine dritte 
Gruppe endlih madt in der That die größten Anſprüche an die 
chemiſche Geichidlichfeit, wie ſämmtliche Emanationen faulender 
fticjtoffhaltiger animaliicher Subftanzen. Beſonders hindert aber 
auch in den Fällen, in welchen die Herkunft des jchädlichen Gaſes 
unklar ift, die Ingemwißheit, auf welche Gruppe von Gajen die 
Analyje ſich richten joll, den Chemiker an der prompten An: 
wendung jeiner Hilfämittel. 

Andererjeitö ift ed garnicht von der Hand zu weilen, daß 
durh die Kohlenjäuremefjungen in der That ein annähernder 
Mapftab für anderweitige Gasdanhäufungen gefunden wird. Nur 
muß man fich flar bewußt fein, daß die zur Anwendung foms 
menden Analogiefblüfje einen nicht mehr ald relativen Werth 
haben. Ueberall da, wo große Kohlenfäureverunreinigungen ſich 
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angehäuft haben, werden höchft wahricheinlich auch andere Gas— 
verunreinigungen vorhanden jein; und überall da, wo durch einen 
lebhaften Zuftwecjel die Koblenjäure auf ein Minimum, auf 
eine Quantität vermindert wurde, welche derjenigen der freien 
Luft nahefommt, werden auch fremdartige Gaje nicht mehr in 
übermäßiger Menge ftagniren können. Aber es ift nicht ohne 
Meitered zu folgern, dab die Verminderung des Kohlenſäure— 
gehnlted mit dem Duantum der jonftigen Gaje bid zu dem 
Grade parallel ftattfinde, daß jede Möglichkeit der Schädigung 
durch die leßteren ausgeſchloſſen jei. Es offenbart fidy hinſichtlich 
der Erkenntniß der lehteren hier ein unbefriedigender Zuitand, 
der, wie wir ſahen, durd Heranziehung der Geruchäftitif nur 
theilmeije gemildert wird. 

Ein wirklicher Nothitand aber droht fich geltend zu machen, 
wenn man die Koblenfäurebeftimmung und das Urtheil der Naſe 
für eine ftet3 beſonders gefürchtete Duelle jchlechter Luft, für 
Kranlenhäufer zur Anwendung bringen will. Dean hat mit 
Aufbietung aller bautehnifhen Mittel, mit colofjaler Verſchwen⸗ 
dung von Raum und Geld, Kranfenräume mit ſolchen Venti— 
lationsvorrichtungen ausgeftattet, daß der Kobhlenjäuregehalt nie 
mehr als 0,06 Bol. auf hundert (aljo nur 0,02 über den Gehalt 
der freien Luft) betrug, man hat theild durch dieſe Gasverdün— 
nung, theils durch Anwendung geruchätilgender Subjtanzen den 
charakteriftiichen Duft der Kranfenhäujer möglichjt zu vertilgen 
geſucht — und hat die Erfahrung machen müljen, dad trotzdem 
noch bedenkliche Mafjenerfranfungen in derartig desdinficirten 
Räumen auftraten. Wereinfacht wurden die hier zu Grunde 
liegenden Bedingungen, ald ed durch eine bejondere Vorſicht 
immer leichter wurde, Anftefungen durch Berührung zu über 
ſehen und zu vermeiden. Aber auch nachdem man fich vor diejen 
möglichft gefichert hatte, fehlte ed nicht an Erfahrungen über 
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Anftedungsvorgänge, weldhe nur durch die Luft vermittelt 
erſchienen. in übermäßiged Plus von Kohlenfäure war aus— 
geihloffen, konnte aber auch ficher nicht anftedende Prozeſſe 
hervorrufen; andere giftige Gafe, denen man nod) vor wenigen 
Jahren eine derartige Wirkung beizulegen wohl geneigt war, 
batte man bis zur Unwirkſamkeit verdünnt. 

Diejen Räthjeln mußte eine Löſung ſich bieten durch die 
immer mehr um ſich greifende, aber zuerit in überzeugender Weile 
von Naegeli bemiejene Anſchauung, daß die Gifte der ans 
ftedenden Krankheiten unmöglich Gaje fein können, dab 
fie, ald organifirte Stoffe, nur in feftem Aggregatzuftande auf- 
treten und Anftedungen bewirken. Wurden fie trogdem — nad) 
erwiejenem Ausichluß der Berührung, der directen Sontagion — 
durh die Luft von einem Kranfen auf einen Gefunden über- 
geführt, jo konnten fie nur als kleinſte körperliche Theilchen, 
als Staub in der Luft vorhanden fein. Ob die Unanfechtbar⸗ 
keit diefer Auffaffung nur eine temporäre iſt, ob fie einft, nach 
ungeahnten Erweiterungen unſerer phyſikaliſchen Kenntuifje einer 
gereifteren Anficht wird weichen müffen, — gehört der Zukunft an. 
Unjere Zeit wird indeß mit ihr rechnen dürfen und müjjen. 

Eine große Reihe wichtiger Thatſachen aus dem täglichen 
Leben ftand jofort zur Unterftügung diefer Staubtheorie bereit: 
lämmtliche Erfahrungen nämlich, welche man in ben legten drei 
Decennien über Staubeinatymungsfraufheiten geſammelt hatte. 
In ihnen waren unzweifelhafte Beweije geliefert, dab die in der 
Luft fuspendirten Theilchen tief in den menjchlidyen Körper ein- 
dringen und darin die Beränderungen durchmachen, weldye ihre 
Natur bedingt. Der Aufihwung der fabrifmähigen Imduftrie 
bat das Gebiet diejer Krankheiten in einer Weije erweitert, man 
bat fie durch kliniſche und erperimentelle Erfahrungen jo über 
allen Zweifel erhoben, dab ihre urfächliche Begründung zu den 
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ficherften Errungenschaften der neuern Medicin gehört. Kaninchen, 
welche längere Zeit in mit Kohlenftaub verunreinigter Luft ge— 
halten wurden, zeigten in ihren Luftröhrenäftchen kleinſten Kali» 
bers die Kohlentheildhen. Zahlreiche Sectionen von Kohlen- und 
Gifenarbeitern zeigten, daß die malfige Anhäufung der ent» 
Iprechenden Staubtheildyen direct zur Todesurſache geworden war. 
Die Gruppe der auf Etaubinhalation beruhenden Uebel wuchs 
colofjal an, und wenn wir zur Zeit die Buchdruder, Färber, 
Feilenhauer, Formſtecher, Gelbgieher, Graveure, Gürtler, Klempner, 
Kupferichmiede, Yadirer, Lithographen, Maler, Mefjerichmiede, 
Nadler, Nagelichmiede, Nähnadelſchleifer, Schleifer, Schloſſer, 
Schmiede, ES chriftgießer, Siebmadyer, Uhrmacher, Bergolder, 
Zeugichmiede, Zinfweißarbeiter ald von der Einwirkung metal» 
liſchen, — die Anftreicher, Tiamant:, Cement: und Feuerftein- 
Arbeiter, Maurer, Mübhlftein und Porzellan: Arbeiter, Steinhauer 
und Töpfer ald von der Einwirkung mineraliihen, — die 
Bäder, Cigarrenarbeiter, Gonditoren, Koblengrubenarbeiter, 
Kohlenhändler, Müller, Seiler, Schornſteinfeger, Stellmader, 
Tiſchler, Weber ald von der Einwirkung vegetabilijhen, — 
und die Bürftenbinder, Drechsler, Frifeure, Hut: und Knopf—⸗ 
macher, Kürfchner, Sattler, Zapezierer, Tuchmacher, Tuchicheerer 
ald von der Einwirkung animalijchen Stoffeö leidend und 
vielfach direct frank gemacht aufzählen, jo dürften wir fidher dic 
ganze Reihe diejer Zujammenhänge nody nicht erichöpft haben. 
Diejen Beweifen für die Schädlichkeit der Luft in einem 
von den älteren Medicinern kaum beachteten Sinne follte nun 
jehr bald eine andere Reihe von Thatfachen die Hand reichen. 
Man hatte unter dem Vortritt Ehrenberg's begonnen, die 
Luft mikroſkopiſch zu unterſuchen. Zuerft hatte fich diefe 
Methode natürlid an den abgejeßten Staub gewandt und ſchon 


in diefem merfwürdige Entdefungen gemadt. Es zeigte ſich, 
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daß die verjchiedenen Staubarten oft Hunderte von Meilen von 
ihrer Urjprungsftätte entfernt nachgewiefen werden konnten. Noch 
umfangreicher wurden diefe Ermittelungen, ald man den nod 
fliegenden Staub abfichtlich aufzufangen und fo aud) die leich- 
teren Staubarten der Unterfuhung zugänglich zu machen beftrebt 
war. Im Luftichichten, weldye über Bergen, Ebenen und Wäldern 
lagerten, die weit dem menſchlichen Treiben entrüdt waren, an 
deren Ueberladung mit Staub man garnicht gedacht hatte, fanden 
Pouchet u A. Amylumkörperchen, Kiefeljkelette von Infuforien, 
Bruchſtücke von Imfectengliedern, aber auch Haartheilchen von 
größeren Thieren, Stacheln von Urticeen, Geipinnitfafern, befon» 
ders aber auch Infuforienleihen und Infuforieneier. — Es war 
aljo ficher, diß man über eine große Maffe von Luftverunreinis 
gungen Kunde erhielt, über welche weder der Geruch, noch das 
Allgemeingefühl uns hätten Aufichluß geben können. Mochte 
man die groben abgeſetzten Staubtheile wohl beachtet und aus 
Gründen der Reinlichfeit bejeitigt haben, — mochten gröbere 
chemiſche Partifelhen audy wohl dem Geihmad hin und wieder 
zugänglich geworden fein, — jedenfalld konnte nur die mifro- 
ſtopiſche Unterſuchung des Staubed zu weiteren ſicheren Aufs 
Ihlüffen führen. So bildete ſich dieſelbe allmählig zu einer 
asroffopiijhen Methode aus. Man begann die Luft zu 
filtriren, indem man fie durch lodere Stoffe (Baumwolle) jog; 
man zwang fie, an flebrig gemachten Glasplatten die in ihr 
juspendirten Körperchen abzujegen, man ajpirirte fie durch Flüſſig— 
feiten und kam immer fidyerer zu der Möglichkeit, alle oder 
fagen wir faft alle Staubelemente ihrem Weſen nad zu be— 
ftimmen. Unter ihnen erregten die Theile und. Keime niederer 
Drganismen, Pilz- oder richtiger Algen» Arten bejondere 
Aufmerkjamfeit. Bon jeher — ſchon jeit Leuwenhoek — hatte 


man auf ihr Vorhandenſein in der Luft aus dem anſcheinend 
(267 


26 


ipontanen Auftreten organifchen Lebens in ſich zeriegenten Sub- 
ftanzen geichloffen; nun war man dahin gelangt, dieje Keime 
im Luftftrom zu finden, man brachte fie in voller Körperlichkeit 
unter dem Mikroſkop zur Anjchauung. 

&8 war nur noch ein Schritt nöthig, um das allgemeine 
Intereſſe auf die jo lange in ziemlicher Stille ftrebende mikro— 
jkopiiche Luftunterfuchung zu lenken. Diejen that 1862 Paiteur 
durdy jein berühmtes „Mémoire sur les corpuscules organises, 
qui existent dans l’atmosphere*. Er hatte ſich die Aufgabe 
geftellt, enticheidende Beweije für die Annahme zu liefern, daß 
alle bei der Gährung und Fäulniß auftretenden Organismen 
— die auch in völlig Feimfreien Eubitanzen und Gefäßen ſich 
entwiceln — nothwendig von den im der Luft jchwebenden 
Keimen abjtammen müßten. Diejed mit Wirkungen ver- 
fnüpfte Auftreten von Bakterien in der Luft mußte 
durch die von und oben beiprochenen Beweije von der Beichaffen- 
beit der anftedenden Kranfheitögifte ald ftaubförmiger Orga» 
nismen eine ganz bejonders hochwichtige Bedeutung erlangen. 
Denn bei weitem gefährlicher ald jene unfichtbaren Thier- uud 
Dflanzenfeime, welche in todten Körpern Fäulniß und Gährung 
erregen, find jene nur durch bejondere methodiſche Forſchung für 
und erkennbaren Feinde in der Luft, welche unjere Gejundheit, 
unjer Leben bedrohen. Ihnen müljen, wenn auch nicht alle, jo 
doch die meiften gejundheitögefährlichen Gaſe den Vorrang ein- 
räumen. " 

Es entjtand alio ohne Sprung das neue Problem, die an— 
ftedenden Kranfheitögifte nidyt mehr durch den Geruch, vor allem 
audy nicht mehr an den jchrediichen Folgen ihrer Wirkung, jondern 
durd) eine vervollfommnete mifrojfopiihe Methode zu erkennen. 
Daß fie jehr ſchwer aufzufangen und zu fallen, dab fie unglaub» 


lih winzig, daß fie in den meilten Fällen wahrſcheinlich jehr 
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arm an charakteriftiichen Merkmalen fein werden, kann an der 
Richtigkeit dieſer Aufgabe nichts ändern. Selbit ein andauerndes 
Sehlichlagen der Forichungen darf nur beweijen, daß wir mit 
unvolllommenen Hilfsmitteln arbeiten; ein Berlaffen ded Weges 
würde erit durch einen Umfturz der Grundanſchauungen zu recht 
fertigen jein. - 

Wir müfjen bei der Neuheit diejer Forſchungen num ungenirt 
das Zeugniß ablegen, dab die biöher gewonnenen Rejultate nod) 
gering, ja dab fie zweideutig find. Am Körper der Kranfen, 
in ihren Auöjcheidungen, beſonders aber in den Leichen hat man 
zur Zeit bereitö bei einer jehr großen Anzahl von Krankheiten 
Bakterien gefunden und auf dieie Befunde die weitgehendften 
Schlüſſe gebaut. Die Unterjuhung der ſchlechten Luft der 
Kranfenhäujer (an fie, ald die anerkannten Brutftätten der 
Kranfheitsitoffe müfjen wir uns bier vor allem halten) hat da» 
gegen nur ſparſame Errungenjchaften aufzumeiien. — Zwar fehlte 
ed nicht an allerlei Formen von Bakterien, die aus der Luft von 
Kranfenräumen angejogen wurden, man ſah aud) deutlicher 
erfennbare Pilzformen (jo die des Grind) von der Körperober- 
fläche der Kranken fidy löjen und fand fie an auderen Gegen« 
ftänden wieder. Ueber Sümpfen und Reisfeldern fingen italie- 
nische Koricher aus der Luft eine ſchleimige Subjtanz auf, die 
ſchnell Fäulniß veranlaßte; ganz neuerdings hot der unermüdliche 
Bafterienforjcher Klebd in dieſer Sumpfmalaria jogar einen 
beionders charafteriftiichen Pilz entvedt und glaubt, durch Ein» 
impfung bdefjelben, Kaninchen mit Wechjelfieber angeftedt zu 
haben. — Andererjeits ift alö ein großer Fehlſchlag die Unter: 
ſuchungsreihe zu erwähnen, welche auf Beranlaffung der engliichen 
Regierung von Gunningham und Lewis in den Eholerabezirten 
Indiens angeftellt wurde. Man wollte ein Verhältnig zwiſchen 
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der etwa gleichzeitig auftretenden Cholera und Ruhrfälle feft- 
ftellen. Diejer Aufgabe wäre genügt worden, wenn eine bejondere 
Form in befonderd großer Zahl mit dem Anfteigen der Erfran- 
kungszahlen einen zeitlichen Zujammenhang gezeigt hätte. Nach 
gegen 10000 Einzelunteriuhungen mußte man den gejuchten 
Zuſammenhang verneinen. 

Jedoch fand bier wohl nicht allein eine faljche Frageftellung 
ftatt; man hatte ſich audy bei dem Auffangen der Staubförperchen 
— auf einer mit Glycerin klebrig gemachten Glasplatte — einer 
jehr primitiven Unterjuchungsmethode bedient. Sicher muß man 
vor allem ald Bakterienfänger ſolche Apparate wählen, weldye 
den doch meiftens jehr merfmaldarmen Keimen und Sporen die 
Bedingungen darbieten, zu gedeihen und fich weiter zu ent» 
wideln, — jo weit wenigitend, daß man fie mit Sicherheit claffi= 
fieiren fann. Das Berdienft, dieſe Fragen eifrig verfolgt zu 
haben, gehört dem Pflanzenphyfiologen und Botaniker Ferd. Cohn 
zu. Schon vor fünf Iahren empfahl er zwedmäßig zufammen- 
gejeßte Nährflüffigkeiten, in welchen man die in der Kranken— 
baudluft befindlihen Keime auffangen und zur Vermehrung 
zwingen fönnte. Bon der unzweirelhaft richtigen Erwägung 
ausgehend, daß verſchiedene Keime auch verjchiedener Nähr. 
löjungen bedürfen, variirte er dieje luftfiltrirenden Flüſſigkeiten 
in mannigfadyer Weije und veranlaßte 3. B. ganz kürzlich einige 
Verſuchsreihen, in welchen mineralijche Bflanzennährlöfung, ver 
dünnte Malz: und Fleiichertractlöjungen diejem Zwecke dienten. 
Die durchftreichende Luft mehrerer vorausfichtlid ſtark mit 
organiihem Staube verunreinigter Räume (verjchiedener Labo— 
ratorien, Kranfen- und Sectiondzimmer) ſetzten in jeder der 
Löſungen verjchiedene Keime ab, die zur Entwidlung charaftes 
riftifcher Formen führten. Zwar hatte feine derjelben eine mit 
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ber Berwidlung der Zwiichenfragen jedoch ift ficher dieſes pofitive 
Refultat ſchon ald ein zu neuen Hoffnungen berechtigendes auf- 
zufafjen. 

Von nicht geringer praftiicher Wichtigkeit jcheint ed, die 
Bedingungen zu ermitteln, unter welchen jchlechte Luft — im 
Sinne einer mit bedenflichen Bakterienfeimen verunreinigten Luft 
— erzeugt wird. Nur wenn der Zujammenbang diefer Keime 
mit ihrem uriprünglichen Erzeugungsboden fo loder ift, daß die 
in der Zimmerluft auftretenden Strömungen fie aufheben umd 
fortführen, kann eigentlich die Tragfähigkeit und die Ver— 
mittlung der Luft in Frage fommen. Naegeli iit der erfte 
Forſcher, welcher ſich zu Verſuchen nad) diejer Richtung angeregt 
fühlen Eonnte. Nach Mahgabe derfelben läugnete er den Ueber- 
tritt von Mifroorganidmen in die Luft aus Flüffigfeiten und 
macht zur Bedingung für den Zufttransport die Verwandlung 
anderer Zuftände in trodenen Staub. — Der Standpunft des 
Thema’d, wie er in diefen fummarifchen Rejultaten fid) aus- 
drüct, geitattete mir, für eigene Verſuche die einfachiten Bes 
dingungen zu wählen. Bafteriencolonien in den verfchiedenften 
Zuftänden der Cohäſion wurden ftarfen, mähigen und ſchwachen 
Luftftrömen audgejeßt, und dieſe dann bei Ausjchluß jeder ander- 
weitigen Verunreinigung in foldye Subftanzen eingeleitet, welche 
grade für die zur Verunreinigung gewählten Organismen die 
geeignetiten Xebensbedingungen darboten. Gelangten in ihnen 
Keime auf dem Luftwege überhaupt an, jo mußten fie ſich auch 
weiter entwideln und jo ihre Anmwejenheit verrathen. Faſſen 
wir die Ergebnifje dieſer Verſuche in kurzen Sätzen zufammen, 
jo zeigt fidy kaum eines, welches man nicht hätte erwarten jollen; 
alle verftanden fi, könnte man jagen, von jelbft. — Es gab 
nämlich eine gleichmäßige Flüffigkeit auch an den ftärkften Luft: 


ftrom die in in ihr lebenden Mikroorganismen nicht ber. Hatte 
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ſich bei ihrer theilweiſen Austrocknung ein Rückſtand an der 
Innenwand der Behälter gebildet, ſo konnten auch von hier 
ſehr heftige Luftſtröme kein keimfähiges Partikelchen losreißen 
und weiterführen. Bildeten dagegen die in bakterienbelebten 
Flüſſigkeiten oft recht ſtürmiſch auftretenden Gaszerſetzungen 
Schaum an der Oberfläche derſelben, ſo genügten ſchon Luft— 
ſtröme, wie ſie durch bloße ungleiche Erwärmung der Apparate 
entſtanden, um Schaumtheilchen loszureißen und durch die in 
ihnen befindlichen Keime die empfänglichen Nährflüſſigkeiten 
mit Organismen zu bevölkern. — Ein ſtarker Luftſtrom, welcher 
eine mit Mikrokokkenſchleim überzogene Fläche beſtreicht uud 
dann auf eine reine empfängliche Nährfläche geleitet wird, trocknet, 
ftundenlang unterhalten, umjchriebene Stellen der Pilzoberflädhe 
aus und reißt von diefen Stellen Keime mit, jo daß diejelben 
an der Aufnahmeflähe zur Entwidlung kommen; bält man 
jedody alle Stellen der beitrichenen Fläche durdy Einjchaltung 
eined Wafjerapparates feucht, jo bleibt die Anitefung aus. 
Dberflächen, auf denen (lebensfräftige) Mifrofoffen zu einer 
feften Krufte aufgetrodnet find, geben aud an den fräftigften 
Luftitrom feine inficirenden Keime ab. — Von compaften Sub» 
ftanzen (Drath, Glad, Holz), auf welchen Bakterien eingetrodnet 
find, vermögen die ftärfiten Luftftröme Keime nicht abzulöfen; 
dagegen überliefern poröje Subftanzen: Watte, Wolle, — etwas 
jchwerer die gewebte Baummolle, Leinwand und Seide, — ferner 
Filtrirpapier, lodere Steinarten, die mit bafterienhaltiger Flüjfig- 
feit getränft und dann langjam getrodnet wurden, die in ihnen 
verwahrten Keime auch mäßigen Luftitrömungen. Pulveriſirte 
Bakterienfrujten endlich inficiren die über fie hingeführten Luft: 
ftröme um jo leiditer und ficherer, je feiner der aus ihnen be— 
reitete Staub iſt. — 


Dieje für andere Staubarten längit gültigen, nun auch jür 
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den aus lebensfähigen Keimen bereiteten Staub erprobten Sätze 
bieten einige Fingerzeige für die Behandlung der Kranfenzimmer- 
luft dar. Man jollte vor allem darauf beftrebt fein, diefe Luft 
nicht dadurch jchlecht zu machen, daß man fie mit dem von den 
Kranken, ihren Betten, Kleidern und Geräthichaften ausgehenden 
Staube erfüllt. Mit peinlicher, ja man darf faft fagen, mit 
übertriebener Sorgfalt werden in reinlichen Kranfenhäufern alle 
Luftverumreinigungäquellen, welche Itinfende Gaſe hervorbringen, 
entfernt. An eine vorficytige Behandlung der Staubquellen find 
aber weder Kranfe noch Wärter gewöhnt, und felbft die Aerzte 
find fich der eventuellen Folgen deö Stauberregens faum bewußt. 
Was ift die Wirkung des trodnen Fegend, des Abitäubend der 
Wände und Geräthe, des Aufichüttelnd der Kranfenbetten, des 
Sichtens und Zählend der abgelegten Wäjcheitüde der Kranfen 
im Kranfenzimmer? — Daß die in dem fo gewonnenen Staube 
befindlichen lebensfähigen Keime in ihrer Entwidlungöfähigfeit 
duch jolhe Manipulationen geftört werden, wird Niemand 
glauben, daß fie dadurd aber in die Luft übergeführt werden 
und fih auf eine empfängliche Aufnahmefläche niederlaſſen 
können, ift fiher. — Man wird hiernady das vielbelachte und 
fo parador flingende Dietum Naegeli’8 befjer verftehen, „ed fünnen 
Feuchtigkeit und ſelbſt Schmuß in den Wohnungen mittelbar zur 
Reinbaltung unjerer Athemorgane und zur Förderung unjerer 
Gejundheit beitragen.“ Diejer Ausſpruch will weder die Erzeu- 
gung von Schmug noch dejjen Gonjervirung befürworten; aber 
er will darauf hinweiſen, dab wir viel ruhiger dabei jein dürfen, 
wenn wir Anftedungsitoffe in Form zujammengeflebter Kruften 
vor uns jehen, ald wenn wir und von feimfähigem Staube 
umgeben wiljen, der durch ca. 30000 Athemzüge pro Tag ein- 
geladen wird, in unjere ungen einzutreten. 


Auch für unjere Aniprüche an eine rationelle Lüftung der 
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Kranfenräume kann dieje Auffaffung von der Schädlichkeit des 
Staubed nicht gleichgültig ſein. Das bisherige Princip der 
Bentilation war: Verdünnung der angehäuften Kohlenfäure und 
der für jchädlich gehaltenen Gaſe bid zu den äußerften Grenzen 
der chemifchen Nuchweisbarfeit und der Geruchswahrnehmung. 
Drganifirte Körperchen laffen fidy weder verdünnen, nod) ver- 
lieren fie ihre Entwidlungsfähigfeit in der Luft anderd als durdy 
Nahrungswegfall, d. h. erft nad Wodren oder Monaten. Nur 
ihr relatived Zahlenverhältnig wird in vielerneuerten Luftmaſſen 
verändert; fie nehmen an Zahl ab. Wühten wir nun, dab 1000 
oder 100 oder 10 Keime mindeſtens vorhanden fein müffen, um 
eine franfmachende Wirkung zu erzielen, jo fänden wir vielleicht 
Mittel, um unjere Atmoiphäre vor jolhen Anhäufungen zu be— 
wahren. Für ganz diöponirte Aufnahmeflächen genügt aber ficher 
ein Bafterienfeim, um fi ind Millionenfadye zu vermehren; 
wo Widerftand geboten wird, gehen vielleicht taufend daran zu 
Grunde, und der tauiend und erfte haftet und proliferirt. Was 
uns alfo die luftverdünnende Wirkung der Nentilation nüßen 
fann, ift einftweilen nicht zu ermitteln; zuverläffiger erweift ſich 
vielleicht die luftreinigende Thätigkeit, indem etwa abgelöfte 
Keime gleichzeitig auch nah außen fortgeführt werden. Bon 
tiefem Gefichtöpunft ergiebt fih an Bentilationsvorridtungen 
die Forderung, daß fie jehr gleichmäßig, ohne Staub abzujeßen, 
wirken und dab fi dem audzuführenden verunreinigten Luft— 
ftrom nicht Hindernifje, Staubfänge entgegenftellen. Wirklich 
gute Vorrichtungen mögen jchon heute diefen Anſprüchen genügen; 
überwiegend findet man jedoch noch das Princip der Luftverbün- 
nung als oberfte® aufgeftellt und demgemäß die Einrichtungen 
geregelt. — Audy über den Punkt, ob es zulälfig jet, die ver- 
unreinigte Luft eines mit gefährlichen Kranken belegten Saales 
ohne weitered nady außen abzuführen, dürften uns wohl einige 
(2741 


— 

Bedenken entſtehen. So lange es für ſicher galt, daß die Gaſe 
hauptſächlich die Geſundheit ſchädigten, war mit ihrer Verdün— 
nung im unendlichen Raum alle Gefahr beſeitigt. Wo es ſich 
aber um Körperchen handelt, die ihre Eigenartigkeit auch in 
freier Luft conjerviren, muß die Frage entitehen, ob man nicht 
die jchledhte Luft, wie fie aus den Abzügen der Ventilationd- 
einrichtungen fommt, von Keimen reinigen ſolle. Ein Auf: 
fangen der leßteren in Watte iſt nach hunderten von Berjuchen 
zuverläjfig möglich; die nachherige Verbrennung eines ſolchen 
überladenen Bafterienfiebed wäre eine Kleinigkeit. — 

Doch ſoll mit diefen Erwägungen nicht eine finnloje Furdt 
vor unjeren biöher faum beachteten „Feinden in der Luft“ ge— 
nährt werden. Weitere Vervolllommnungen der adrojfopiichen 
Technik und eine nody jo jehr nöthige Käuterung unſerer Kennt- 
nifje über den Zuſammenhang ſinnlich wahrnehmbarer 
Mikroorganismen mit den Krankheiten und ihrer Verbreitung 
werden Klarheit darüber verjchaffen, in welchem Grade die feim: 
tragende Luft wirklich die fchlechtefte Luft ift. 


Mit Befremden würde mancher Leſer unjere Darftellung 
aus der Hand legen, wenn wir einen Luftbeitandtheil unerwähnt 
ließen, der vor wenigen Sahren das Feldgejchrei einer ganzen 
Partei von Zuftfreunden bildete; wir fünnten jogar in den Ver— 
dadyt fommen, dad Ozon abſichtlich todſchweigen zu wollen. 
Jedoch würde ſich in der That die Uebergehung eines Themas 
von ganz unparteiiichem Standpunkt rechtfertigen laflen, welches 
jo in Widerjprüchen fetliegt wie die DOzonfrage — wenn diejed 
Thema ſtets willenihaftlid, ohne Zorn, ohne Eifer und — ohne 
Reclame behandelt worden wäre. Drei Haupteinwürfe haben 
den Enthufiagmus für den ozonifirten oder activen Sauerftoff 
etwas abkühlen laffen. Auf Grund der Thatfache, daß Eiweiß 
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ſich gegen gewöhnlichen (neutralen) Sauerſtoff indifferent ver— 
hält und im lebenden Körper doch bei verhältnißmäßig niedriger 
Temperatur fi) orydirt, neigten viele Phofiologen fi der An- 
ficht zu: es müſſe im lebendigen Blute der Sauerftoff eine Ver— 
änderung erfahren, er müſſe feinen indifferenten Charakter ver: 
lieren, um als Ozon dad Eiweiß, die Fette und Kohlehydrate 
zu verbrennen. Mit bewunderungswürdiger Schärfe hat Pflü- 
ger diefe Hppotheje einer erneuten Unterfuhung und Kritif 
unterzogen und ſich in feiner Arbeit „über die Verbrennung in 
dem lebenden Organismus” aufs beftimmtefte dagegen auß- 
geiprodhen. — Was zweitend die jo jehr betonten Wirkungen 
ded Ozons in der Atmoſphäre anlangt, jo ericheint ed nad) den 
Verſuchen von Gariud zwar außer Zweifel, daß das in der Luft 
enthaltene Ammoniaf durch Ozon oxydirt umd in unjchädliche 
Verbindungen zerlegt werden fann. Man hat fi darnach be— 
wogen gefühlt, die große Bedeutung, die dad Ozon im Haus: 
balte der Natur haben muß, hervorzuheben und durch Beijpiele 
nachzuweiſen. Sedody liegt noch feine einzige fichere Beobachtung 
darüber vor, ob in der Atmojphäre dad Ammoniaf zunimmt, 
wenn die DOzonproduction finft. Ohne jede Berüdfihtigung 
einer unendlichen Reihe von Nebenumftänden (wie der Sub— 
jectivität der Luftgefühle, die wir Eingangs jchilderten) ift man 
ohne Weiteres bereit gewejen, die günftige Wirkung eines Auf- 
enthalted auf den Lande oder an der See dem reichlicheren 
Ozongehalte zuzufchreiben, von defjen Nachweis wir jogleidh 
Iprechen werden. Schon der Umjtand, dat wir in unjeren 
Wohnungen und die Haudthiere in ihren GStällen 
das Ozon ftetö entbehren, follte vor jo allgemeinen Ur- 
theilen ftußig maden. In einem mit fräftigfter VBentilation 
gelüfteten Zimmer weijen die Reagentien fein Ozon nah. So 
fehlt und dafjelbe bei unjeren behaglichiten Zimmeraufenthalten 
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volftändig. Für die wichtige Aufgabe, die es möglichermeije 
dem Ammoniak der freien Luft gegenüber erfüllt, ftehen ihm 
aber aller Wahrjcheinlichfeit nach noch mehrere vicariirende Vor— 
gänge zur Geite. — Der allerwundefte Punkt der Ozonfrage 
liegt jedoch noch nicht in der MWahrjcheinlichkeit, dab uns diefer 
Körper entbehrlich ift, fondern in der Zweifelhaftigkeit jeines 
Nachweiſes. Man bedient ſich behufs dieſes eined mit 
Sodkalium haltendem Stärfefleifter imprägnirten Papierd, welches 
bei Anwejenheit von Ozon mehr oder weniger ftarf gebräunt 
oder gebläut wird. Schon für das einfache Erfennen ded Ozons 
wird der Werth dieſes Reagens zweifelhaft, wenn man weiß, 
dab auch falpetrige Säure, Salpeterfäure, Chlor und nody andere 
in der Luft leicht mögliche Agentien ganz ähnliche Beränderun- 
gen an dem Sodfaliumftärfefleifterpapier hervorbringen. Sehr 
oft findet andererjeitd Feine Veränderung der Reagenöpapiere 
ftatt, wo der Theorie nad) Ozon gebildet wird, z. B. bei joldyen 
Nebeln, welche genug Ammoniak enthalten, um das ausgejchie- 
dene Fod zu löſen. — Was foll man alio dazu jagen, wenn 
ein fo unficheres Reagens audy noch gar zu quantitativen 
Unterfuchungen benußt wird und auf dieje die weitgehendften 
Schlüſſe gebaut werden? 

Wir glauben auf Grund diejer Erwägungen dem Ozon fein 
Recht gethan zu haben, wenn wir ed bier anhangsweiſe ers 
wähnen und ed an früherer Stelle unter den Stimmrißenframpf 
anregenden Gasdarten aufführten, — die einzige Wirkung, weldye 
bisher fiher von ihm ermittelt worden ift. 
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Das, Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Wenn die Frage nach dem Umfange und der Art des 
ſittlich Erlaubten einer Erörterung unterworfen werden ſoll, 
ſo haben wir uns zunächſt daran zu erinnern, was wir unter 
dem Begriffe des Erlaubten im Allgemeinen zu verſtehen 
pflegen. Erlaubt nennen wir ſolche Handlungen oder Zuſtände, 
welche durch feine dazu berechtigte Autorität gefordert oder 
unterſagt find, aljo Handlungen, weldhe dem Menſchen zu unter: 
nehmen oder zu unterlaffen freijteht, Zuftände, welche beliebig 
bergeftellt oder aufgehoben werden fönnen, ohne daß von bes 
redhtigter Seite ein Einſpruch erfolgt. Nur da, wo ed. gar 
feine Autorität irgend welcher Art gäbe, würde dem Menſchen 
Alles erlaubt jein; wo aber mit Autorität befleidete Perjonen 
oder Geſetze ihre beitimmten Forderungen jtellen und auch die 
Macht haben, eine Verlegung dieſer Forderungen zu ahnden, 
da ift das Erlaubte eingejchränft auf den Raum, welcher durch 
die Erfüllung diefer Forderungen offen gelafjen wird. So lange 
dem Kinde dad eigene Urtheil darüber fehlt, was ed nach den 
Geſetzen des Rechtes und der Sittlichfeit thun und was ed 
unterlaffen muß, ift ihm erlaubt Alles, was ihm nicht durch 
ausdrüdlichen Befehl feiner Eltern oder Erzieher geboten oder 
verboten ift. Meber dem erwachſenen Menſchen fteht eine 
andere äußere Autorität und ftedt feiner Willfür Schranken: 
der Staat mit dem Rechtsgeſetze; gegenüber dieſer Geſetzes— 


autorität fann der Einzelne nur dad, aber auch Alled das als 
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rechtlich erlaubt anfehen, was in dem Gejete entweder auddrüd« 
lich freigeftellt oder überhaupt nicht berüdfichtigt ift. Aber der 
Kreis des Erlaubten wird fich für den Einzelnen nody viel weiter 
einjchränfen, wenn er in einem Dienftverhältnifje fteht, mo er 
den Befehlen des Uebergeordneten Folge leiften muß, weldye 
möglichermeife feine ganze Zeit und Thätigkeit in Anſpruch 
nehmen. Sa auch willfürlich fünnen wir auf beftimmte oder un» 
beftimmte Zeit und felbft oder Einer dem Anderen Regeln und 
Geſetze auferlegen, 3.3. bei jeder Art ded gemeinfamen Spieles, 
und erlaubt ift und dann nur ein ſolches Handeln, welches auch 
diefen fpeciellen Regeln nicht miderfpricht, ebenfomwenig aber als 
nothwendige Pflicht von ihnen gefordert wird. 

In allen diefen Fällen, wo es fih um das Erlaubte im 
Berhältnig zu einer äußeren Autorität und deren äußerlich 
firirten Gejeten handelt, fönnen wir den Gejammtinhalt des 
Erlaubten immer nur negativ beftimmen. Wir jcheiden aus 
der unendlichen Fülle von möglihen Handlungen oder Zuftänden 
den bejtimmt umgrenzten Kreis ded Berbotenen und Gebotenen 
aus; der zurüdbleibende Reſt, weldyer dad Erlaubte ausmacht, 
ift dann immer noch fo unermeßlih groß und mannisfaltig, 
daß wir ihn pofitiv nie volftändig zu bejchreiben vermögen. 

Aber neben den vielfahen äußeren Autoritäten, denen 
die Menichen in der einen oder der anderen Weiſe unterworfen 
jein können, fteht nun die noch höhere innere Autorität des 
Sittengejebes, deſſen fategoriichen Forderungen gegenüber 
Jeder ſich zum Gehorſam verpflichtet fühlt, möge er nun in 
feinem Berhalten diefen Gehorfam leiften oder nicht. Ich braudye 
hier nicht zu fragen, woher dieſes Gejet ftammt und wie es 
ſich entwidelt, wie weit fein Inhalt einer Veränderung und 
Bervollflommnung unterliegen fann und wie weit dad Bewußt— 


fein von ihm in dem Ginzelnen bedingt ift durch den Einfluß 
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feiner Erziehung innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft. Genug, 
daß das GSittengejeb für unfer Bewußtſein Gültigkeit hat und 
daß ed audy innerhalb der hriftlichen Eulturwelt an Seden in 
gleiher Weile feine idealen Anforderungen richtet. Unnachficht- 
lich ift der Ernft diefer Anforderungen; wo der Menſch fie mit 
Bewußtſein verlegt, da empfindet er diefen Widerfpruch zwifchen 
feinem Thun und jeiner fittlihen Aufgabe ald eine quälende 
Disharmonie, weldye aufgehoben zu werden verlangt; bringt 
fi diefe Gemifjensrüge nicht zur Geltung, jo ift der Menſch 
entweder noch nicht jo entwidelt oder wieder jo verwildert, daß 
er feinem wahren Begriffe ald Menjch nicht ganz entipricht. 

Und mit Beziehung auf die Autorität diejes Sittengeſetzes 
reden wir nun von dem jittlich Crlaubten. Was ift fittlich 
erlaubt? Mit leichter Mühe können wir ja die Formel bilden: 
fittlih erlaubt find alle die. Willensäußerungen, welche durd) 
das Sittengeſetz frei gelafjen find, welche der Menſch aljo unter 
nehmen oder unterlaffen fann, ohne die Forderungen diejed Ger 
jeße8 irgendwie zu verlegen. Aber welche Bedeutung hat dieje 
Formel? Das Sittengejeß ift doch ganz anderer Art ald das 
Rechtsgeſetz und ald die übrigen Geſetze, welche und durch äußere 
Autoritäten auferlegt werden fünnen. Es fordert von ung nicht 
eine feit begrenzte Summe einzelner Handlungen, weldye wir 
in beftimmter Friſt abjolviren könnten, und es bezieht fid) nidyt 
blo8 auf unjer äußeres Thun und Neben, jondern aud auf 
unjere verborgene Gefinnung. Wo läßt ed denn einen Raum 
zu freier, erlaubter Thätigfeit übrig? und wie wird diefe fitt- 
Iıdy erlaubte Thätigfeit bejchaffen jein? fönnen wir auch ihren 
Inhalt nur negativ angeben, oder lafjen ſich beſtimmte pofitive 
Merkmale ihred Weſens aufmweijen ? 

Died find die Fragen, mit denen wir und jeßt zu bes 
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nothwendig, zunäcft auf die fittlihen Pflichten einen kurzen 
Bli zu werfen. 

Die Pflichtforderungen, welche dad Sittengejeg an ums 
richtet, betreffen indgefammt das Verhalten zu unjeren Mit«- 
menſchen. Sie beziehen ſich darauf, daß diejed Verhalten nicht 
durh das Motiv bloßer Selbftjucht beitimmt werde, daß wir 
bei ihm nicht die übrigen Menſchen blod zu Mitteln unferes 
eigenen Wohles machen, fondern daß wir, von dem Motive der 
Achtung und Liebe gegen die Mitmenjchen ausgehend, unjer 
eigened Snterefje nur in Unterordnung unter ihr Suterefje er: 
ftreben; dab wir in demfelben Maße, in welchem wir von dem 
Anderen Gaben und Leiltungen empfangen, auch ihnen frei— 
willig unſere Gegenleiftungen darbieten, jei ed auch, daß wir 
diejelben nur in Danfesworten und in dankbarer Gefinnung zu 
geben vermödten, welche doch vom fittlihen Gefichtspunft aus 
den gleichen Werth haben können, wie die größten äußeren 
Reiftungen; fie beziehen fich ferner darauf, dab wir auch durch 
zuvorfommendes Handeln und Mittheilen den fittlihen Gemein 
ſchaftsverkehr zu beleben und zu erweitern juchen, daß wir jelbft 
da, wo Undanf und Unrecht diejen Berfehr zu unterbrechen 
drohen, unjererjeitd durch Verſöhnlichkeit ihn aufrecht zu er— 
halten bemüht find: kurz, daß wir durch alle Willensäußerungen 
gegenüber unjeren Mitmenſchen mitzuwirken fuchen an dem 
Aufbau eines möglichft umfaffenden Reiches liebevollen und ges 
wifjenhaften Handelns, fittlicher Wirkungen und Gegenwirfungen, 

Aber nun fommt ed darauf an, daß der Menſch auch die 
rechte Gelegenheit habe, dieje fittlihen Pflichten zu bewähren. 
Es Klingt ja jehr jchön, wenn wir fagen, daß jeder Menjch, mit 
weldem wir irgendwie zujammengeführt werden, für uns ein 
gleich würdiger Gegenftand ſittlich pflichtgemäßen Handelns jei, 
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ohne Rüdfiht auf feine befondere Beziehung zu und, widmen 
wollen. Aber die praftiiche Wirklichkeit belehrt und bald, wie 
wenig durchführbar diejed ideale Vorhaben fein würde. Im dent 
weitaus meiften Fällen wird und jede Möglichkeit fehlen, mit 
dem Menichen, den und der Zufall naheführt und ebenfo fchnell 
wieder entführen kann, in eine foldhe Gemeinfchaft zu treten, 
daß wir ihm gegenüber fittliche Pflichten ausüben fönnten. Wir 
fönnen ihm zwar in unferer; Öefinnung eine gewiffe Achtung oder 
ein gewifjes allgemeined Wohlwollen zuwenden; aber wenn wir 
ohne Weitered verjuchen wollten, diejed Wohlwollen und dieje 
Achtung aud in Worten oder Thaten ihm zu befunden, jo wür- 
den wir Gefahr laufen, durch unſere unzeitige und unberufene 
Einmiſchung diefen Menſchen von feinen eigenen fittlichen 
Pflihten abzulenfen oder jonftwie Wirkungen hervorzubringen, 
welche unferer guten Abficht entgegengefegt find. Nein, die Be- 
währung der Liebeöpflichten, welche wir dem Menſchen blos als 
Menſchen widmen und welche wir auch dem Feinde zu leiften 
ſchuldig find, bleibt immer eingeichränft auf außerordentliche 
Fälle, wo ungewöhnliche Noth oder andere ungewöhnliche Um— 
fände von und außerordentlihe Handlungen erheilchen. Wir 
brauchen ja freilich nicht immer zu warten, biß ſolche außer: 
ordentlichen Fälle an uns herantreten; wir können fie unjererjeits 
aufiuchen, können und dieſes Aufſuchen jogar zum Berufe machen; 
aber gleihwohl werden wir zugeben, daß fie nicht dad regel» 
mäßige Gebiet der fittlichen Pflichtbethätigung des Menichen 
bilden. 

Diejed regelmäßige Gebiet liegt vielmehr in dem bejonderen 
menschlichen Gemeinichaftökreiien, in welche der Einzelne theils 
durdy die Natur, theild durch freie Wahl geftellt ift. Das Kind 
ift zunächft hineingeftellt ind Vaterhaus und in die Schule; hier 
empfängt es die erften Wohlthaten, die erften Mittheilungen 
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äußerer und geiftiger Güter, ohne daß es fich vorher durch 
eigene Seiftungen Verdienſte erworben hätte; bier, im Kreije von 
Eltern und Geichwiftern, von Lehrern und Mitjchülern, bietet 
fih ihm das erfte Feld zur Ausübung fittlicher Pflichten im 
Liebe und Dankbarkeit, in Gehorſam und Gefälligfeit. Und dem 
Baterhaufe fteht zur Seite dad Vaterland, welches dem Kinde 
jeinen rechtlidyen Schuß leiht, ihm in größerem oder geringerem 
Umfange Anregungen und andere werthvolle Güter zu Theil 
werden läßt; aud) gegenüber dem Baterlande, wie gegemüber 
der elterlichen, Familie, erwächit daraus dem Menichen eine 
Fülle fittlicher Verpflichtungen, welche er jo wenig willfürlidy 
von ſich ablöjen fann, ald er nicht durch eigene Wahl, jondern 
durch die Natur in diefe Gemeinſchaftskreiſe bineingeftellt ift. 
Und wo die Umftände auf natürlichem oder gewaltfamem Wege 
die Verbindung des Menſchen mit diefen Gemeinſchaften äußer— 
lid) löſen, da wird er doch in jeinem Innern Pietät ihnen 
gegenüber bewahren und dadurdy feiner jittlichen Pflicht genügen. 
In andere Gemeinjchaftöfreije tritt der Menjdy ein, weil ihn 
das Herfommen, die Heberredung Anderer oder der eigene Wille 
dazu veranlaffen: er wird Bürger eined bejtimmten Staats— 
wejend, Glied einer religiöfen Gemeinichaft, er jucht fi einen 
Freundeskreis; der Mann wählt ſich einen bürgerlichen Beruf, 
verbindet vielleicht mehrere joldye Berufe mit einander, er grün 
det fich eine Familie; die Frau findet ihren Beruf im Haus— 
weſen, in der Kindererziehung. Im allen diejen bejonderen 
menjchlichen Gemeinschaften und Berufskreiſen bietet ſich dem 
Menſchen die regelmäßige Gelegenheit dazu, in feinem Hans 
dein pflihtmäßig, dem Sittengejege entiprecbend zu verfahren. 
Denn hier überall ift er durch jeine Stellung unmittelbar dar» 
auf angewiejen, zu handeln, mitzutheilen und zu vergelten; hier 
fann und muß es ſich deshalb zeigen, welche Principien feinen 
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Willen leiten, ob bloße Selbſtſucht oder ob fittliches Pflicht- 
gefühl, welches ihn umter Umftänden veranlaßt, au im Wider: 
foruche zu dem eigenen Wunjche und Nuben zu handeln. 

Eben hierdurdy nun aber, dab der Menſch in der Regel 
nur innerhalb diejer bejonderen Gemeinjchaften und Berufäfreife 
fittliche Pflichten üben fann und daß fonft nur in außergewöhn- 
lihen Fällen an ihn die Aufforderung zur fittlichen Pflicht 
erfüllung herantritt, — eben hierdurch, ſage ich, iſt es bedingt, daß 
fi dem Menjchen Raum zu einer Beichäftigung eröffnen kann, 
bei weldyer ihm das Sittengejeß Feine Pflichten auferlegt, da 
nämlich, wo er fi außerhalb dieſer bejonderen Gemeinjchafts- 
freie bewegt und wo nidyt gerade außerordentliche Anläße ihn 
zu außerordentlicher Liebesthätigfeit verpflichten. Denn allen 
jenen bejonderen Gemeinjchaftäfreiien, z. B. dem Gtaate, ber 
Freundfchaft, dem bürgerlihen Berufe, fönnen wir ja nicht zu 
jeder Zeit dienen; fie geben und, wenigftend für gewöhnlich, 
nur innerhalb beftimmter Grenzen die Gelegenheit zu fittlicher 
Pfliytbethätigung. Die Zeit und das Vermögen, welche und 
bei gewiffenhafter Erfüllung diejer gegebenen fittlichen Pflichten 
übrig gelaffen find, können wir darauf verwenden, joldye neue 
Gemeinjchaften anzufnüpfen, aud welchen und dann neue fitt 
liche Berpflidhtungen erwachjen; wir fönnen fie aber auch einer 
Beihäftigung widmen, weldye nicht den Zweden einer beitimmten 
fittlihen Gemeinſchaft dient, deshalb auch nicht den fittlichen 
Regeln unterliegt, weldye diefen Gemeinjchaftöverfehr beftimmen, 
jondern welche nur uns felbit gewidmet ift, unferm Bergnügen 
im weiteften Sinne, der körperlichen oder der geiftigen Erholung, 
je nachdem die eine oder die andere unjeren Wünfchen und 
Bedürfniffen entſpricht. Dies ift dann das Gebiet der fittlidy 
erlaubten Thätigkeit. Wir bewegen und auf ihm, wenn wir 
für die Befriedigung unferer gewöhnlichen Lebensbedürfniffe Sorge 
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tragen, wenn wir und mit Wiſſenſchaft und Kunft beichäftigen 
(natürlich ſoweit wir dieje Beihäftigung aus Liebhaberei be» 
treiben, nicht im Dienfte unſeres befonderen Berufes), ferner 
wenn wir und dem Naturgenuffe hingeben, wenn wir unfer 
Vergnügen fuchen in der freien gejelligen Unterhaltung, oder 
endlich wenn wir und erfreuen an den Wirkungen der Gejchid- 
lichkeit oder des Zufall8 im Spiele. Ungemein häufig verbindet 
fidh aber auch foldye erlaubte Thätigkeit mit beftimmten fittlichen 
Pflichten. Wir ſuchen ja unfere Erholung nicht immer in der 
Einſamkeit, jondern vorzugäweije in Geſellſchaft mit Anderen, 
jei ed mit und Naheftehenden, aljo im Familien» oder Freundes» 
freie, jei eö mit jolchen fremden Menjchen, mit denen wir eben 
nur zu den Zweden der Erholung zufammen fommen. Da find 
natürlih aud; während der erlaubten Thätigfeit die Pflichten 
der Achtung, der Freundichaft, der Liebe gegenüber diejen Ge— 
nofjen nicht juspendirt; aber fie treten doch ganz in zweite 
Linie zurüd, weil die erlaubte Beichäftigung, joweit fie eben 
erlaubte bleibt, nidyt dem Zwede unjerer Pflichterfüllung gegen— 
über diejfen Genofjen dient. Im Spiele z. B. machen wir uns 
zum Gegenpart aud) unjered Freundes und juchen ihm inner» 
halb der Sphäre des Epieled allen möglichen Schaden zuzu- 
fügen, obſchon wir gleichzeitig unferer fittlihen Freundſchafts— 
pflichten ihm gegenüber ftet3 eingedenf bleiben können und dies 
jelben gegebenen Falles auch während des Spieles jelbit aus- 
zuüben bereit find. 

Für alles fittlidy Erlaubte gilt num die Hauptregel, die ſich 
aus dem Begriffe des fittlich Erlaubten ſelbſt unmittelbar er— 
giebt, daß ed außerhalb der fittlihen Pflichten ded Menſchen 
liegen muß, daß es aljo weder einen Theil diefer Pflichten aus— 
machen, nody audy in irgend einer Weile zu diejen Pflichten in 
einen Gegenjat treten darf. Auch jenes Eritere ift zu beachten, 
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dab dad Erlaubte nicht zugleich für und fittliche Pflicht fein 
darf. Die Möglichkeit liegt ja in ſehr vielen Fällen vor, daß 
die gleiche Beichäftigung für den Einen ſittlich pflicytmäßige 
Arbeit ift, für den Anderen aber bloße Erholung, mit weldyer er 
nach vollbrachter Pflicht jeine Mußeſtunden ausfüllt, und daß 
gleichwohl diefe Beihäftigung dem Erſteren, der fie ald berufö- 
mäßige Arbeit betreibt, dafjelbe Vergnügen, diefelbe Luſt ges 
währt, wie dem Zweiten, für den fie bloße Erholung if. Man 
denfe z. B. an die Beihäftigung mit einer Lektüre, mit einer 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung, mit einer Kunft. Aber dody darf 
nun der Eine vom fittlichen Gefichtöpunft aus feine pflicht- 
mäßige Bejchäftigung nicht ebenjo wie der Andere ald blos er: 
laubte Erholung betrachten, und umgekehrt darf diejer Lebtere 
auch nicht die für ihn erlaubte Thätigfeit ald jeine Pflicht be— 
urtheilen. Denn je nachdem dieje Thätigkeit für den Menjchen 
pflichtmäßig iſt oder erlaubt, fteht fie in einem verjchiedenen 
Berhältniffe zu feinen übrigen fittlihen Pflichten und danach 
muß wiederum das Berhalten des Menſchen bei beitimmten 
Anläffen verjchieden ausfallen. Die erlaubte Thätigfeit muß 
unbedingt da weichen und abgebrochen werden, wo fittliche 
Pflichten die Thätigfeit in Anſpruch nehmen; die pflicht- 
mäßige Beihäftigung hingegen ift nicht unter allen Umftänden 
abzubrehen, wenn von anderer Seite her das pflichtmäßige 
Handeln in Anſpruch genommen wird. Da muß der Menſch 
vielmehr mit fittlichem Urtheile die verjchiedenen Anſprüche gegen 
einander abmwägen und nur dann die begonnene Thätigfeit aufs 
geben, wenn feine Pflicht ihn zu dringenderen Aufgaben abruft. 
Es wird aljo, um bei unferem Beilpiele zu bleiben, derjenige, 
welcher eine Lektüre oder wiljenfchaftliche Arbeit nur zur Er» 
bolung, als erlaubte Beſchäftigung betreibt, jederzeit und un— 


bedingt bereit jein müjjen, dieje Thätigfeit aufzugeben, wenn 
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die Familie oder der Freund feine Dienfte erheiichen und dieſe 
Dienfte fi nicht mit jener Beſchäftigung vereinigen laſſen; 
denn die Erfüllung diefer Dienfte ift dann jeine fittliche Pflicht. 
Wenn aber etwa der Lehrer in der gleichen Beſchäftigung bes 
griffen ift, weil fie zu feiner berufsmäßigen Arbeit gehört, jo 
wird er vielleiht die von jeiner Familie oder jeinem Freunde 
verlangten Dienfte, obgleich fie unter anderen Umftänden für 
ihn divefte Pflicht wären, doch nicht leiften, wenn ihm nämlich 
fein Pflichturtheil die Fortjegung der begonnenen Arbeit als 
dringendere Aufgabe zumeilt. Damit aljo dad Pflichturtheil in 
ſolchen Fällen feinem unficheren und gefährlihen Schwanken 
ausgeſetzt jei, ift ed nothwendig, dab die Pfliht und das Er» 
laubte im Bewußtjein auseinander gehalten und nidyt unklar 
mit einander vermijcht werden. 

Nody wichtiger ift num aber die Beachtung der zweiten 
Seite unferer Regel, dab nämlich das Erlaubte nie in einen 
MWiderfpruch zur fittlichen Pflicht treten darf, weil ed jonjt aus 
Erlaubtem etwas Unerlaubted wird. Hiernad hat fidy ſowohl 
die Zeit, ald audy der Gegenftand der erlaubten Thätigfeit zu 
richten. Was dem Menidyen zu gewijjer Zeit fittlicy erlaubt 
ift, ift ihm darum nicht zu jeder Zeit erlaubt; es ift ihm un— 
erlaubt, jobald es ihn von der Erfüllung jeiner fittlichen Pflichten 
abzieht. Wie dies zu berüdfichtigen ift, um den redten Zeit- 
punft zu beftimmen, in weldyem der Beginn zu einer erlaubten 
Erholungsthätigfeit gemacht werden darf, jo ift ed ebenfalls zu 
berüdfichtigen, um diefer erlaubten Thätigfeit ihre Dauer zuzu— 
meſſen, nämlid um fie da abzubredhen, wo die Pfliht den 
Menſchen wieder in Anjprudy nimmt. Es ift ein mothwendiges 
Erforderniß bei jedweder erlaubten Thätigfeit, daß fie ein ſolches 
unbedingt jchnell und vollitändig erfolgendes Aufhören dann ges 
ftattet, wenn die Pflicht es verlangt. Eine Beichäftigung, 
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welche während eines beitimmten Zeitraumes unjerer Pflicht: 
thätigfeit nicht mwiderftreben würde, müßten wir gleihwohl als 
unerlaubt für und betrachten und dürften fie von vornherein 
nicht unternehmen, wenn wir vorausjähen, daß fie und fo feifeln 
würde, daß wir nicht zur rechten Zeit dem Uebergang von ihr 
zur pflichtmäßigen Thätigfeit wicderfinden würden. Aber auıh 
innerhalb der Frift, welche dem Menſchen zu erlaubter Thätigs 
feit ganz frei gelafjen ift, kommt es darauf an, dab die Bes 
Ihäftigung nicht durch ihre befondere Art und Beichaffenheit 
unjere Pflichterfüllung hindere und verletze. Wo fie fih im 
einem direkten Gegenjate zu den Pflichten befindet, da charakteri— 
firt fie fih ja ganz von felbft ald unerlaubt; fehwieriger ift es 
oft zu erfennen, ob fie nicht indireft einen joldyen verderblichen 
Einfluß ausübe oder ob fie, wenn fie in der Regel unſchädlich 
ift, nächt bei einem beftimmten Maße der Anwendung einen 
pflihtwidrigen Charakter annehme. So kann die erlaubte Be: 
Ihäfligung dadurdy zu einer unerlaubten werden, daß fie Die 
förperlicyen oder geiftigen Kräfte des Menichen jo jehr ermübdet, 
daß ihm hinterher die Fähigkeit oder Luft zur gehörigen Pflicht- 
erfülung abgeht, oder auch dadurdy, daß fie die äußeren Mittel 
beeinträchtigt, welche ihm zur richtigen Ausübung jeiner Pflichten 
nothwendig dienen. Lebtered kommt 3. B. in Betracht, wenn 
die Beichäftigung, welche wir zur Erholung und zum Ber: 
gnügen aufſuchen, mit einem Koftenaufwande verfnüpft ift. Denn 
dad Eigenthum jeder Art, alfo auch den Geldbefit, betrachten 
wir vom fittlihen Standpunkt aus keineswegs blos als eine 
theild angenehme, theild gefährliche Zugabe zum fittlichen Leben, 
fondern vielmehr ald ein eminent wichtiges Mittel zur dauernden 
Aufrechterhaltung und Vollziehung unjerer Pflichten, namentlich 
gegenüber der Familie und dem bürgerlichen Berufe. Unerlaubt 
ift deshalb jedes, fonft vielleicht noch jo harmloje Vergnügungs- 
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unternehmen, weldye8 und veranlaßt, von unjerem Befite ſoviel 
zu opfern oder nur aufd Spiel zu ſetzen, daß in kürzerer ober 
fernerer Zeit die Ausübung unferer Pflichten darunter würde 
leiden müfjen. 

Wie die erlaubte Thätigfeit aber in feinerlei Weije unfere 
regelmäßige Pflichterfüllung beeinträchtigen darf, welche wir 
innerhalb der bejonderen fittlihen Gemeinſchaftskreiſe zu voll» 
ziehen haben, jo darf fie und auch nicht hindern, die außer: 
ordentlichen Liebeöpflichten gegen unſere Mitmenjchen auszuüben, 
wo diejelben von und gefordert werden. Ic, brauche nicht zu 
ſchildern, wie ſehr ed unfer fittlihe8 Gefühl verlegt, wenn 
Semand fich feiner Muße und Erholung widmet und doch nicht 
Zeit genug übrig zu haben meint, um dem fremden Menjchen, 
welchen er in Bedrängniß fieht, feine kurze Hülfe zu leihen, 
oder wenn Semand, der im Begriffe ift, ſich ein koſtſpieliges 
Vergnügen zu verichaffen, den berechtigten Bitten der Armuth 
jein Ohr verſchließt. Wäre jene Erholung dem Menſchen nach 
allen anderen Rüdfihten bin auch noch jo erlaubt, wären die 
- Ausgaben diejed Vergnügend auch noch fo wohl vereinbar mit 
jeiner Stellung und feinem Berufe: wir würden dennoch meinen, 
daß hier die erlaubte Thätigfeit zu einer unerlaubten geworden 
jei, weil fie geübt wurde, wo die Pflicht unterlafjen ward. 

Noch eine Art von Fällen ift zu erwähnen, bei denen fidy 
vielleicht am Leichteften umjer fittliched Urtheil über die Grenzen 
des Grlaubten täujchen fann. Sch habe ſchon vorher bemerft, 
daß wir die Zeit und die Mittel, weldye und bei Ausübung 
unferer Pflichten, der gewöhnlichen und der außergewöhnlichen, 
übrig bleiben, nicht immer dazu verwenden, und der Ruhe oder 
einer zur Erholung dienenden Beſchäftigung hinzugeben, ſondern 
wir können fie auch benußen, um joldhe neue fittliche Beziehun- 


gen zu knüpfen, in folche neue Beruföfreife einzutreten, aus 
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denen und neue Verpflichtungen erwachſen, welche wir den For— 
derungen des Sittengeſetzes gemäß zu erfüllen haben. Auch die 
Erholungsbeſchäftigung kann uns, namentlich da, wo wir ſie in 
Geſellſchaft Anderer ſuchen, den mannigfachſten Anlaß zur An—⸗ 
knüpfung ſolcher neuen ſittlichen Verpflichtungen darbieten. "Alle 
diefe Beziehungen und Berufökreife ftehen uns, jo lange wir 
nod nicht in fie eingetreten find, fo lange fie alfo noch ganz 
außerhalb unſeres Pflichtenfreijed liegen und denfelben nicht ent- 
gegengejebt find, ald etwas Erlaubted gegenüber; denn fie wer- 
den durch unjere beftehende Pflicht nicht verboten, aber auch 
nicht gefordert. Aber erlaubt, weder geboten noch verboten, ift 
und eben nur der erite Eintritt in diefen neuen Beruf, die erfte 
Uebernahme defjelben; die rechte Ausübung des übernommenen 
Berufes ift für und nicht mehr erlaubt, ſondern pflichtmäßig, fie 
fann deshalb auch nicht mehr ebenjo wie eine erlaubte Thätig- 
feit unmittelbar abgebrochen werden, wenn andere fittliche Be- 
ziehungen unjer pflichtmäßiges Handeln ‚in Anfpruch nehmen. 
Hier gilt ed deshalb, im Voraus darauf Acht zu geben, ob nicht 
etwa Die pflichtmäßigen Folgerungen, welche fich an bie Ueber- 
nahme des neuen Berufes, an den Eintritt in die neue vers 
pflichtende Beziehung, anjchließen, derartig find, daß fie und 
mit unſeren ſchon beftehenden fittlichen Aufgaben in Eollifion 
bringen; fie könnten ſich ja etwa mit jeder einzelnen dieſer Auf» 
gaben ganz wohl vertragen, aber und doch hindern, diejelben in 
ihrer Geſammtheit pflichtgemäß zu erfüllen. In diefem Falle 
würde nicht jowohl in der Ausführung der neu übernom- 
menen Berpflichtung, ald vielmehr in der Uebernahme diefer 
Verpflichtung, mweldye und zur Vernachläſſigung ſchon beftehender 
Verpflichtungen zwingt, etwas Unerlaubted liegen. Ein einfaches 
Beijpiel wird den Sachverhalt ganz klar machen. Der Familien- 


vater, welcher bereitö in einem beftimmten bürgerlichen Berufe 
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fteht, welcher auch dem Staate und anderen Gemeinjchaften 
gegenüber zu gewiljen Leiftungen verpflichtet ift, wird es als 
fittlih unerlaubt für fi betrachten, einen neuen bürgerlichen 
Beruf jeinem ſchon beftehenden hinzuzufügen oder diefem be- 
ftehenden eine weitere Ausdehnung zu geben, wenn er voraus⸗ 
fieht, dab die Verpflichtungen, welche er damit übernähme, ihn 
an der rechten Erfüllung jeiner Familienpflichten oder jeiner 
ftaatlihen Pflihten hemmen würden, aud) wenn er jonit etwa 
in diefem neuen Beruföfreiie die umfafjendfte Gelegenheit finden 
könnte, fi) feinen Mitmenfchen dienftbar zu ermweijen. Hat er 
aber einmal aus Unkenntniß oder Unbedachtjamfeit jenen erften 
unerlaubten Schritt gethan, fo ift ed nun für ihn nicht einfach 
erlaubt, die neuen Beruföpflichten zu unterlaffen oder die früheren 
zu vernadjläffigen, Sondern ed wird dann an ihm die fittliche 
Aufgabe herantreten, diejen neuen Beruf, falld dejjen Natur es 
zuläßt, oder ſonſt andere jeiner beftehenden Verpflichtungen auf 
pflihtmäßigem Wege von ſich abzulöjen oder einzufchränfen, um 
jo den unerlaubten Schritt rüdgängig zu machen oder ihn zu 
einem erlaubten zu machen. 

Aus dem biöher-Gejagten erhellt nun zur Genüge, daß der 
Umfang des ſittlich Erlaubten für die verjchiedenen Menjchen 
unendlich verjchieden ilt. Das redytlidy Erlaubte, oder überhaupt 
das durd eine äußere Autorität, eine äußere Regel Erlaubte 
bat einen ganz gleichen Umfang für Alle, weldye dieſem be= 
ſtimmten Rechtsgeſetze oder diejer beitimmten äußeren Autorität 
unterftellt find; mit dem fittlidy Erlaubten verhält es fich durch» 
aus anderd. Deshalb Fönnen wir audy die Fragen, ob dieje 
oder jene Handlung fittlidy erlaubt fei, nicht immer ohne Weiteres 
bejahen oder verneinen; in jehr vielen Fällen werden wir ung 
erft genau darüber unterrichten müſſen, wer die Handlung voll» 


zieht und unter weldhen Umftänden er fie vollzieht. Nie 
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audy können wir daraus, daß eine Handlung einem Anderen fitt- 
lidy erlaubt ift, folgern, daß fie und ſelbſt fittlich erlaubt ſei. Für 
jeden Einzelnen wird das Maß feiner fittlihen Pflidy- 
ten und dad Maß jeiner Kräfte im Verhältniß zu die— 
jen Pflichten in bejonderer Weile dad Maß des ihm 
fittlih Erlaubten beftimmen, und zwar jo, daß dad 
Mat des Erlaubten um fo geringer ift, je größer daß 
Mab der Pflichten ift, und wiederum, daß das Maß 
des Erlaubten um fo größer ift, je größer dag Maß 
der Kräfte im Verhältniß zu diefen Pflichten ift. Die 
Kräfte müfjen bier natürlich im weitelten Sinne verftanden wer: 
den: als geiftige Fähigkeiten, förperliched Vermögen und äußere 
Mittel. Dem gelunden und dem wohlhabenden Menſchen Fann 
ungemein vieled erlaubt fein, was fih dem Schwäderen und 
dem minder Begüterten auch unter jonft gleichen Umjtänden 
fittlich verbietet; ed fann aber auch umgekehrt dem Armen und 
Schwachen weit mehr erlaubt jein ald dem Kräftigen und Ber- 
mögenden, wenn nämlih an den Lebteren zahlreichere und 
größere fittliche Pflichten herantreten, zu deren Bewältigung er 
vielleicht feine gefammte Kraft aufbieten muß. Es könnte uns 
ja billig ericheinen, dat dem Menſchen, welcher viele und große 
Pflichten zu leiften hätte, audy in gleihem Verhältniſſe Vieles 
und Großes erlaubt wäre. Unſer fittliches Urtheil aber fordert 
das Gegentheil: das Maß des fittlich Erlaubten nimmt zu oder 
verringert fih in umgefehrtem Berhältniffe zu dem Wachien 
und Abnehmen der fittlichen Pflichten. Und weil fih num in 
der Regel dad Maß der fittlichen Pflichten wiederum richtet nach 
der Zahl und der Größe der befonderen fittlichen Gemeinjchaften 
und Beruföfreije, in denen wir und bewegen und zu handeln 
haben, jo fönnen wir auch jagen, dab in der Regel das Maß 
des fittlich Erlaubten für den Einzelnen abhängig ift von dem 
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Maße der bejonderen Berufökreije, zu denen er gehört, von feiner 
Stellung in denjelben und von feinen Kräften zur Ausfüllung 
diejer Stellung. Daraus folgt aber endlid, daß naturgemäß 
audy für den einzelnen Menichen der Umfang des fittlih Er» 
laubten mit den Jahren abnimmt und wieder wählt. Das Kind 
fteht im noch weniger fittlichen Gemeinſchaftskreiſen, aus welchen 
ihm verhältnigmäßig geringe fittliche Pflichten erwachſen; erft 
allmählid, ſoll ed fich jeinen Beruf in verjchiedenen Beziehungen 
» gründen. Im Alter aber löfen fid) wieder die Gemeinjchafts- 
und Berufskreiſe, in welche man eingetreten war, und verringern 
fi) dadurch die fittlichen Aufgaben. Deshalb wird mit Recht 
während der Jugend und des Alterd die erlaubte Thätigfeit dem 
breiteften Raum einnehmen, wenngleih mandye Beichäftigung, 
welche dem Menjchen in der Blüthe der Fahre ohne Weiteres 
erlaubt fein fann, dem ſchwächeren Kinde oder Greife dann fitt- 
lid unerlaubt fein würde, wenn fie die Fähigkeit zur Erfüllung 
des vielleicht jehr engen Pflichtenfreijed beeinträchtigen könnte. 
Eine weitere Frage tritt jet aber an und heran. Wenn 
wir jehen, daß der Umfang der fittlich erlaubten Thätigkeit 
immer in einem Wechjelverhältnifje fteht zum Umfange der fitt- 
lihen Pflichten und dab amndererjeitd die engere oder weitere 
Begrenzung der fittlihen Pflichten dod) nicht ganz unſerm eigenen 
Willen entzogen ilt, jofern wir die bejonderen Berufäfreife, welche 
und dad regelmäßige Feld zur Pflichtübung bieten, und wenigitens 
zum Theil jelbitftändig wählen fönnen, fofern wir audy die An- 
läffe zu außerordentlidyen Liebeöpflichten unfererjeitd aufſuchen 
fönnen, jo fragt fih nun dod, ob wir denn bei bdiejer Ab- 
grenzung der Pflichten, ſoweit fie unjerer Wahl anheimgeftellt 
ift, und bei der dadurch bedingten Abgrenzung unferer erlaubten 
Thätigfeit, ganz der eigenen Willfür überlafjen find, oder ob 


auch bier das Sittengejeß beftimmte Forderungen an und richtet. 
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Den einen Fall haben wir ja jchon betrachtet, daß die Ueber— 
nahme eined neuen Berufed unter Umftänden dem Menfchen 
fittlih unerlaubt fein kann, wenn fie nämlid eine Hemmung 
feiner Pflichterfüllung in den für ihn bereitö beftehenden Berufs- 
freijen bedingt. Kann ed nun nicht aber auch umgekehrt für 
ihn unerlaubt fein, wenn er e8 unterläßt, in einen beftimmten 
Berufskreis einzutreten, der ſich mit feinen beftehenden fittlichen 
Verpflichtungen ganz wohl vereinigen ließe und der ihm eine 
Gelegenheit zu weiterer fittliher Pflihtübung darbieten würde? 
wenn er ed überhaupt unterläßt, fi) einem beftimmten Um- 
fang fittliher Pflichtthätigkeit felbft zuzumuthen? Dem erwady- 
jenen Manne 3. B., weldyer ohne bürgerlichen Beruf ift, kann 
jehr vieles erlaubt fein, was dem gleichen Manne, wenn er in 
einem bürgerlichen Berufe ftände, unerlaubt wäre. Nun öffnen 
ſich ja freilich nicht für jeden Menſchen alle verjchiedenen Arten 
fittliher Gemeinſchaftskreiſe; bejondere Umftände, auch die Rück— 
fiht auf die ſchon beitehenden fittlichen Verpflichtungen, werden 
den Einen davon zurüdhalten, fich einen bejonderen bürgerlichen 
Beruf zu wählen, oder werden den Anderen veranlaflen, fich 
bald aus demjelben wieder zurüdzuziehen. Müflen wir da aber 
nidyt aus fittlichen Rüdfichten verlangen, daß eine gewiffe Some 
penjation eintrete? müſſen wir nicht die Forderung jtellen, daß 
der Menſch dann, wenn er fid der Mitwirkung auf dem einen 
Gebiete fittlihen Handelns entzieht, eine deſto umfafjendere 
Thätigfeit auf anderen Gebieten leilte? Aber wo jollten wir 
bier die Grenze unferer Anforderungen finden? Müfjen mir 
nicht vielmehr gleich noch einen Schritt weiter gehen und die 
äußerft mögliche Grenze feitftellen, indem wir verlangen, daß 
der Menſch feine ganze Xhätigfeit zu eimer pflichtmäßigen 
mache, daß er innerhalb der regelmäßigen menſchlichen Be- 
ruföfreife eine möglichit umfafjende Thätigfeit zu entwideln 
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ftrebe, und daß er da, wo fittlihe Gründe ihm die Aneignung 
neuer jtetiger Beruföfreije verbieten, die ganze ihm noch zur 
Dispofition ftehende Zeit und ebenſo alle ihm durch die Pflicht- 
erfüllung noch übrig gelafjenen Mittel an Kraft und an äußerem 
Bermögen aufwende zur Erfüllung außerordentlicdher Liebes- 
pflichten, zu denen er die Gelegenheit ſuchen müßte und gewiß 
finden würde, wenn fie fih ihm nicht von jelbft darböte? Würde 
nicht erft dann der Menſch den Forderungen des Sittengeſetzes 
volles Genüge leiften, wenn er in dieſem Sinne garnichts für 
fittliy erlaubt hielte, weil alled jcheinbar Erlaubte ihn abhalten 
würde wenn nicht von der Erfüllung der wirklichen, jo doch 
von der Erfüllung möglicher Pflichten? 

Die rigoriftiiche Anichauung, welche dieſe Fragen bejaht, 
bat nicht nur in der Theorie, jondern auch in der praftifchen 
Durchführung hervorragende Vorkämpfer gefunden. Ich brauche 
nur zu erinnern an einen Mann wie Galvin, mweldyer mit eijerner 
Strenge an fich jelbit und feiner Genfer Gemeinde dahin 
arbeitete, dab das ganze Leben jedes Einzelnen ein einziged Ge- 
füge ernfter religiödsfittliher Pflichtübung werde, mit Ausjchluß 
aller jonft für erlaubt geltenden Beſchäftigung, mit Ausichluß 
alles Spield, alled Vergnügens, aller Erholung. Wir fühlen 
das Harte diefer Anichauung, aber gleihwohl wird diejelbe jtet3 
unferem fittlihen Urtheile imponiren. Es liegt dody etwas ſehr 
Großartiged darin, wenn ein Menſch ſich zu der fittlichen Energie 
erzieht, allen äußeren Schmud, alle äußere Freude des Lebens 
freiwillig daranzugeben in dem Streben, nur der Erfüllung jeiner 
Pflicht möglichft nahe zu fommen! 

Aber die Bewunderung, welche wir uneingejchränft dem 
Ernſte dieſer rigoriftiihen Anſchauung zollen, darf und nicht 
hindern, auch ihr Recht und ihre Wahrheit vorurtheiläfrei zu 
prüfen. Und da wird die zunäcdhit vielleicht Fleinlidy ericheinende 
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Erwägung doch den Ausſchlag geben müſſen, daß die förper- 
lichen und geiftigen Kräfte ded gewöhnlichen Menſchen nicht 
ausreichen, um jenen hohen Forderungen völlig zu entiprechen. 
Der gewöhnlihe Menſch bedarf einer Erholung, wie er fie 
theil® in der Ruhe, theild in ungezmungener Beichäftigung findet, 
er bedarf der Erholung, um durch diefe Sammlung und Ers 
friihung feiner Kräfte indireft auch feiner Pflichterfüllung zu 
dienen, und er kann dieje Erholung nicht genügend erreichen 
durch ein bloßes Abwechſeln zwilchen verjchiedenen Arten fitt- 
licher Pflihtübung. Er findet fie in der Regel nur, wenn er 
von der ftraffen Anſpannung ded Willens und der Kräfte, wie 
fte bei jeder rechten Pflihtübung vorhanden fein muß, ablafjen 
Tann, indem er fich auf erlaubtem Gebiete bewegt. In diefem 
Bedürfnijfe nad erlaubter Thätigfeit liegt auch die Recht: 
fertigung derſelben. Es giebt zwar foldye ungewöhnlich ftarfe 
Naturen, welche feiner Erholung bedürfen; dieje können wohl 
an fich jelbft die Forderung ftellen, auf alles erlaubte Thun zum 
Zmwede defto umfafjenderer Pflihtübung zu verzichten. Aber nur 
zu leicht gerathen fie auf den Fehler, dab fie das, was fie jelbft 
auf Grund ihrer individuellen Begabung vermögen, auch allen 
Anderen zum Gejege machen wollen. Wird an den gewöhn» 
lien Menſchen die Forderung geftellt, fi) nur in Pflihtübung 
zu bewegen, jo wird er entweder ſich ſchnell aufreiben und jo 
vielleicht weniger ſittlich werthvolle Güter durdy jein Handeln 
erzeugen, als er bei richtigerer Vertheilung und Verwendung feiner 
Kräfte vermodht hätte; oder er wird in jeinem Urtheile bie 
Grenzen zwiſchen der Pflicht und dem Erlaubten verſchieben, 
indem er das für Pflihtübung erklärt, was doch thatfächlich 
blos erlaubte Thätigkeit ift (wie gefährlich aber ſolche Ver— 
wechölung zwiſchen der Pflicht und dem Crlaubten fein Fann, 
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Schlimmſte ift, er wird ſich einer gewifjen Heuchelei jchuldig 
machen, indem er da, wo er jcheinbar ganz im ernfter Pflicht- 
übung begriffen ift, doch thatfächlich nur getheilt fich derjelben 
widmet, fei ed auch nur infofern, ald er etwa bei pflichtmäßigem 
äußeren Thun doch feiner Gedanfenthätigfeit und Einbildungsd- 
fraft einen freien, nicht durch die Pflicht geregelten Lauf liehe. 

Allein wenn wir einerjeitd das Recht jener Anſchauung abs 
lehnen, weldye ohne der Verjchiedenheit des individuellen Ver— 
mögend der Menjhen Rechnung zu tragen, von Jedem gleich» 
mäßig die denkbar weitefte Ausdehnung der Pflichtũbung for 
dert und deshalb eine erlaubte Thätigfeit überhaupt nicht an= 
erfennt, jo dürfen wir andererjeitd die Wahrheit des Grundgedanfend 
nicht verfennen, welcher in jener Anjchauung nur einjeitig über- 
trieben ift, ded Grundgedanfeng, daß es keineswegs fittlich gleichgültig 
ift, wieweit der Menſch den Kreis feiner Pflihtübung umgrenze 
und wieweit er dadurch jeine erlaubte Thätigfeit ausdehne. Wenn 
in dem Bedürfniffe nady Erholung dad fittlihe Recht der Er- 
bolung, der erlaubten Thätigfeit begründet liegt, jo werden wir 
auch folgern, dab das Erholungdbedürfnig das Maß angeben 
muß, in welchem ein Ieder von der ſittlichen Erlaubniß Ges 
braudy zu machen bat. Wir können zwar nicht einfach jagen, 
dab für den Menſchen, welcher den Umfang feiner Pflihtübung 
in fein entiprechended Verhältniß zu feinen Kräften fee, die zu 
weit ausgedehnte erlaubte Beſchäftigung unerlaubt fei; nein, ift 
dieſe Beichäftigung für ihn wirklich erlaubt, d. h. hindert fie ihn 
nicht an der vollen Erfüllung jeiner beftehenden, eng begrenzten 
Pflichten, jo kann fie für ihm nicht zugleich fittlih unerlaubt 
fein. Wohl aber können wir jagen, daß ein folder Menſch nicht 
die Höhe fittlichen Werthes erreiche, welche er erreichen Tönnte 
und müßte. Denn der fittliche Werth des Menjchen richtet ſich 
nad) der Größe der fittlich pflichtmäßigen Leiftungen, weldye er 
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durch feine Willensthätigkeit hervorbringt. Bei dem Menfchen 
nun, welder jeine Erholung nur im richtigen Verhältniſſe zu 
feinem Erholungsbedürfniſſe jucht, kann die erlaubte Thätigkeit 
feine Minderung ded für ihn erreichbaren fittlichen Werthes be- 
dingen, da jedes Unterlaffen diefer Erholung den möglichen 
Umfang jeiner Pflichtthätigkeit beeinträchtigen würde; bier wird 
vielmehr indireft der erlaubten Thätigfeit jelbft ein gewiſſer 
fittlicher Werth zulommen. Bei dem Menfchen hingegen, welcher 
feine Erholung über das Maß feined Erholungsbedürfniffes 
hinaus jucht, kann die erlaubte Beſchäftigung ſolchen indirekten 
fittlichen Werth nicht behaupten; bier wird die dad nothwendige 
Map überjchreitende Erholung vielmehr ein Nichterreichen des 
möglichen fittlichen Werthes des Menjchen bedingen. Ich brauche 
die Sonjequenzen diejer Meberlegung nicht weiter auszuführen. 
Wenn ein Menjdy von dem idealen Streben bejeelt ift, durch 
Pflichtübung möglichft Großes mit beizutragen zur Verwirklichung 
des höchften fittlichen Gutes und dadurch einen möglichit hoben fitt- 
lihen Werth für fich jelbft zu erreichen, jo wird er die Umgrenzung 
feiner Pflihtübung und feiner erlaubten Erholung nie nad) 
irgend welchen äußeren Mapftäben, aber auch nie nach dem Ur- 
theile anderer Menjchen vornehmen, fondern nur nach genauer 
Prüfung der eigenen Kräfte, und zwar nicht ohne fi dabei 
auch defjen bewußt zu bleiben, dab das Maß ded eigenen Ber» 
mögend ein Produkt nicht blos der Natur, fondern aud der 
Uebung und der Selbfterziehung ift. 

Der Gedanfe aber, welcher und während diejer lebten Be- 
trachtung begegnet ift, daß die erlaubte Thätigfeit indirekt jelbft 
einen gewiſſen fittlihen Werth haben fann, erprobt fih uns 
auch nody von einer anderen Seite ber. Ich muß bier eine 
kurze Bemerkung allgemeinerer Art einjchalten. Die Aufgabe, 
welche dad Sittengefe an den Menſchen jtellt, läßt 
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eine doppelte betrachten. Sie bezieht ſich einerſeits darauf, daß 
der Menſch durch, fittliche Pflichtübung mitarbeitet an dem Zmede 
der verjchiedenen fittlichen Gemeinjchaftökreije, um jo an feinem 
Theil mitzuwirken an der Herftellung ded großen, die ganze 
Menjchheit umfjpannenden Reiches der Liebe, des Reiches Gottes, 
welches alle jene bejonderen fittlihen Gemeinſchaften in fich ein: 
ſchließt, und fie bezieht ficy andererfeitd darauf, dab der Menſch 
an jeiner eigenen Perfon die Gejammtheit der fittlihen Tugen- 
den audbilde, um jo in feinem Handeln ſich als ein harmoniſch 
geichlofjener, ganzer Charakter darzuftellen. Dieje beiden fitt- 
lihen Aufgaben liegen aber nicht neben einander, jondern fie 
find thatjächlicd nur zwei Seiten einer und derjelben Aufgabe, 
welche fidy gegenjeitig fordern und bedingen. Zwed und Erfolg 
der Zugendbildung liegt immer in der fittlichen Pflichtübung. 
Soweit dem Charakter noch Untugenden anhaften, iſt aud die 
fittlihe Pflihtübung gehemmt; nur wo der Charakter in rechter 
Weiſe die jittlihen Tugenden, und zwar nicht einzelne, jondern 
alle vereint bejigt, ift eine Ausübung der fittlichen Pflichten im 
vollkommenen Umfange ermöglicht, während nun aber aud) rück⸗ 
wirkend wiederum jede thätige Bewährung der ſittlichen Tugenden 
in der Pflichtübung ein förderndes Mittel zur weiteren Vervoll— 
fommnung der Charafterbildung wird. 

Die Anwendung, welche wir von diejer Ueberlegung auf 
den und bejchäftigenden Gegenftand zu machen haben, liegt jehr 
nahe. Zunächſt werden wir den einen Grundjaß feititellen, 
daß bei dem fittlidy Erlaubten die Bewährung von Untugen— 
den ausgeſchloſſen it. Bei dem Menſchen, welcher alle Tugen- 
den richtig in ſich audgebildet hätte, würde es ſich von jelbit 
verfteben, dab er jeine erlaubte Erholung nidyt in einer Be— 
Ichäftigung jucht, welche feinem eignen Charakter dadurch wider: 


ftrebt, dab fie ihm eine Aeußerung von Untugenden aufnöthigt. 
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Soweit aber in dem Menfchen die Tugenden noch nicht völlig 
auögebilvet find, würde jede Ausübung der nod vorhandenen 
Untugenden auch bei einer ſonſt erlaubten Beichäftigung, wo fie 
direft den Berufs- und Liebespflichten in feinerlei Weije wider: 
ftreben würde, doch unfittlich fein, weil diefe Ausübung der 
Untugenden zugleidy eine Uebung uud Förderung derjelben jein 
würde, weil fie aljo die Untücdhtigfeit des Charafterd zur fitt- 
lihen Pflihtübung fteigern würde. Es ift died ein Punkt, 
welchen wir bejonderd bei unjerm Berhalten „gegenüber der 
Natur, beim Spiele, aber audy beim Spiele der Gedanken in 
der Phantafie beachten, wo überall direft Feine Pflichten gegen 
unjere Mitmenjhen in Betracht fommen. Der fittlich zart 
fühlende Menſch wird z. B. ein muthwilliges Zerftören des 
Beitehenden audy in der leblojen Natur, ein unbeftändiges, uns 
entichlofjenes Hin= und Herſchwanken audy beim einfachen Spiele, 
eine unmäßige Leidenjchaftlicyfeit audy in der bloßen Phantafie, 
wo feine pflihtmäßigen Interefjen geichädigt werden, mißbilli« 
gen, und der Grund diejes Urtheild wird für ihn in der Erwägung 
liegen, dab Iemand, welcher bei jeiner Erholungsthätigfeit jene 
Untugenden bewährt, aud bei jeiner pflichtmäßigen Beſchäfti— 
gung nicht frei von ihmen fein wird, und daß die Untugenden 
durch Die jcheinbar gleichgültige Ausübung nicht verringert, 
fondern vielmehr verftärft werden. 

Aber nun können wir auch von dem Grundſatze, dab Die 
erlaubte Thätigfeit nie eine Schule der Untugenden fein darf, 
die pofitive Umkehrung machen, auf welche ed und im Zus 
ſammenhange unjerer vorigen Erörterung vor Allem ankommt. 
Wo die Untugend weicht, da tritt die entgegengejegte Tugend ein. 
Denn eine dritte Möglichkeit, eine Indifferenz des Charafterd gegen 
Tugend und Untugend ift ausgejchloffen. So wird denn aljo jede 
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in Betracht kommt, tugendhaft ſein und eben dadurch an 
ihrem Theile eine Schule der Tugendbildung werden. 
Sie wird es werden vielleicht in nur geringem Maße und uns 
ſcheinbar, ohne dab der Menſch ſelbſt feine Abſicht daranf 
richtet oder unmittelbar irgend etwas davon merft. Ganz aus» 
bleiben aber werden die Wirkungen diejer Tugendbildung nicht 
und fie können infofern für den Menſchen ſogar einen befon- 
deren Werth gewinnen, ald die Mannigfaltigkeit der erlaubten 
Beihäftigung unter Umftänden viel leichter die Gelegenheit zur 
allfeitigen Ausbildung der Tugenden darbietet, als die in eine 
beftimmte Richtung gewiefene pflidytmäßige Bejchäftigung. Die 
bloße Pflihtübung erzieht den ftrengen, oft einfeitigen Cha— 
rafter, welcher und freilich auch mit feinen Härten großartig 
erſcheinen kann. Der jhöne Charakter aber, welcher nach 
allen Seiten harmoniſch durdgebildet ift, wird immer nur 
dann gewonnen werden, wenn der Menſch ſich audy erlaubter 
Thätigfeit widmet, aud dem frohen Spiele, auch der unge 
zwungenen Beichäftigung mit der Natur und Kunſt. Es giebt 
Fälle, wo wir es dem Menſchen auch bei feiner Pflihtübung 
wohl anmerken können, ob er fi in folder erlaubten Thätig- 
feit zu bewegen weiß und wo wir es als einen Mangel feiner 
fittliyen Ausbildung empfinden, wenn ihm diefe Fähigkeit ab» 
geht, — nicht etwa, weil wir wünſchten, daß er mit der Pflicht» 
übung irgendwie dad Spiel vermifcdhte, jondern weil wir 
wünſchten, daß er in der erlaubten Beichäftigung mit dem 
Spiele, mit der Natur, mit der Kunft, im erlaubten gejelligen 
Verkehre die pedantijchen Härten ſeines Charakters abgeftreift 
haben möchte, welche ihn jeßt an einer leichten, taktvollen Aufs 
fafjung und Beherrichung der an ihn herantretenden Pflichten 
hindern. So erfennen wir alfo bier wieder, dab auch dem 
blo8 Erlaubten wohl ein gewiſſer fittlicher Werth zukommen 
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fann, jofern ed indirekt der fittlichen Pflihtübung dient und 
fofern von einem höchſten, dad ganze Leben des Menſchen über- 
ſchauenden Geſichtspunkte aus ſich zeigen würde, dab der Menſch, 
wenn er im rechten Umfange erlaubte Thätigfeit übt, vielleicht 
fittlih Größered und Werthvolleres zu leiften vermag, als 
wenn er im überftrengen Eifer fidy jeden Raum zu erlaubter 
Beſchäftigung verjchlöffe. 

In der Forderung nun, dab die erlaubte Thätigfeit ftet# 
tugendhaft jei, haben wir das einzige pofitive Merkmal ded 
fittli) Erlaubten angegeben. &8 bezieht fich nicht auf den Gegen- 
ftand, fondern nur auf die Art und Weife des erlaubten Hans 
delnd. Die Gegenftände der erlaubten Thätigfeit fünnen für 
jeden Einzelnen unendlidy verichieden jein je nad) feinen in— 
dividuellen Anlagen und Wünfchen; aber die Art und Weife 
des erlaubten Handelns muß in der einen Beziehung bei Allen 
die gleiche jein, daß fie fi) als Produkt des tugendhaften 
Charakters darftellt. Denn diefelben Tugenden fordert das 
Sittengefe von Allen. Wo dieſes eine pofitive Erforderniß 
nicht geleiftet wird, da ift auch etwas fittlih Erlaubtes nicht 
wirklich vorhanden; wo es aber geleiftet wird und wo zugleich 
das Maß der Erholung in ein richtiges Verhältniß zum Er: 
bolungdbedürfniffe gefegt wird, da wird das fittlich Erlaubte 
immer auch des fittlihen Menfchen würdig fein. 

Es jei geftattet, hier anhangsweiſe nody eine Frage zu erörtern, 
deren indirefte Beantwortung zwar ſchon im Borftehenden ent« 
halten ift, deren bejondere Beſprechung aber vielleicht dazu 
dient, die dort gegebene Beurtheilung unſeres Gegenftandes noch 
mehr zu verdeutlichen und gegen gewifle Einwände zu jchüßen. 

Vielfach nämlich Hat man das ganze der Ruhe, der Erholung, 
dem Bergnügen gewidmete Verhalten, welches wir unter dem 
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Begriffe des fittlich Erlaubten befaßt jein ließen, dadurch recht: 
fertigen zu müfjen gemeint, dab man es in die Pflichten ein- 
rechnete, welche der Menich gegen ſich jelbit habe. Denn indem 
man einerjeitd die praftiiche Nothwendigkeit eined gewiſſen Um: 
fanged ſolcher nicht der Pflihtübung gegen andere Menjchen 
dienenden Beſchäftigung erfannte und in eben diejer Nothwen— 
digfeit den praftiichen Beweis für die fittliche Berechtigung die- 
jer Art von Thätigfeit und Genuß fand, jo ſuchte man body 
anbererfeitö den Titel ded Crlaubten, welcher etwas jittlich 
nur Indifferentes bezeichnet, zu vermeiden, weil man meinte, 
dab ein Verhalten, welches feinen pofitiven fittliden Werth 
babe, für den Menſchen, welcher eine unbejchränft große fittliche 
Aufgabe zu löfen habe, audy nicht fittlich berechtigt fein könne. 
Da nun direkten fittlihen Werth nur ein foldyed Wollen und 
Handeln hat, welches ald Pflichtübung den beitimmten Forder- 
ungen des Gittengejeßed entipricht, jo jchien die fittlihe Ber 
rechtigung der Erholungd- und Vergnügungsbeichäftigung für 
den Menjchen auch nur dann wohlbegründet zu jein, wenn man 
zeigen Eonnte, daß diejelbe in irgend einer Weile mit unter den 
Begriff der Pflicht zu fubjumiren jei. Und läßt ſich nicht 
wirfli von ſolchen Pflichten des Menichen gegen fich jelbft 
reden, zu denen auch jenes jcheinbar blos erlaubte Berhalten 
gehören würde? Wenn wir doch in dem Ausruhen von den 
gegen Andere geübten Pflichtleiftungen, im Spiele, in der Be 
Ihäftigung mit der Kunft, im Berfehr mit der Natur Güter 
zur Hebung des geiftigen und förperlihen Wohles gewinnen, 
deren Erzeugung oder Förderung bei anderen Menjchen Gegen: 
ftand unferer Pflichtleiftung gegen fie fein kann, — follten wir 
da nicht diejen Selbfterwerb werthuoller Güter auch ald Pflicht 
betrachten können, nur eben nicht ald eine an fremde Menjchen, 
jondern ald eine an und jelbit zu leiftende Pflicht? 
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Die Frage muß verneinend beantwortet werden; der Be- 
griff ‚von Pflichten des Menichen gegen fidy jelbft ift an und 
für ſich ein unmöglicher. Pflihthandlungen fommen immer nur 
zu Stande auf Grund eined MWechjelverhältnifjes, in welchem 
der Menſch als Einzelner zu Anderen oder ald Glied einer 
größeren Gemeinjchaft zu diefer Gemeinjchaft im Ganzen und 
zu ihren übrigen einzelnen Gliedern fteht, indem er nämlich 
den inneren Antrieb, die innere Nothwendigfeit fühlt, diejen 
Anderen ald Entgelt für Güter, die er von ihnen empfangen 
oder für Rechte irgend welcher Art, die er in ihrer Gemeinſchaft 
genießt, feinerjeitö freiwillig werthvolle Güter mitzutheilen oder 
mit ihnen an der Erzeugung diefer Güter zu arbeiten, jei eö 
nun, wie 3. B. im Berhältnifje des Bürgers zum Staat, des 
Dienenden zur Herrihaft, dab dieſe Pflichthandlungen durch 
äußere Geſetze oder Verabredungen im Voraus normirt find, 
jei eö, wie 3. B. im Freundjchaftöverhältnifje, daß fie ihrer Art 
und ihrem Maße nad; mittelft des eigenen fittlihen Werth— 
urtheiled in jedem einzelnen Falle den bejonderen Umftänden 
gemäß vom fittli handelnden Subjekte feitgeftellt werden 
müflen. 

Wie aber jede Pflihthandlung fi) gewiſſermaßen als 
Gegenleiftung bdarjtellt für die Güter und Rechte allgemeiner 
oder jpecieller Art, deren der Einzelne auf Grund feiner Ge- 
meinjchaftöverhältnifie zu andern Menjchen theilhaftig geworden 
ift, jo kann nun auch umgefehrt jede ſolche Pflichthandlung 
ihrerfeitö wiederum bei den anderen Menjchen, denen fie er- 
wiejen ift, das ſittlich verpflichtende Motiv zu neuen, in der 
That oder in der Gefinnung zu vollziehenden pflicytmäßigen 
Gegenleiftungen werden — gerade jo, wie im Naturzujammen- 
bange alle Veränderungen der einzelnen Dinge fich einerjeits 
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ſcheinungen liegender Urſachen, andererſeits aber ſelbſt als Ur- 
ſachen, welche neue Veränderungen in den Dingen, zu denen fie 
in Beziehung ſtehen, bewirken. ine Pflichtleiſtung außerhalb 
eined verpflichtenden Wechſelverhältniſſes des einzelnen Menſchen 
zu anderen ilt ebenfowenig möglich, wie im Naturverlaufe eine 
Veränderung denfbar ift bei einem Dinge, welches in feinerlei 
Beziehung zu anderen Dingen fteht. Auch bei den außer: 
ordentlichen Liebespflichten, bei welchen ed ſich um die Förderung 
der Zwede und ganz fernftehender Menſchen handeln kann, fehlt 
doch nicht, wie ed zunächſt den Anichein haben Fönnte, das vers 
pflichtende Gemeinfchaftsverhältnig. Nur daß dasjelbe hier nicht 
ein Verhältniß bejonderer Art und zu bejonderen Zwecken ift, 
jondern dad ganz allgemeine Verhältniß, welches und als ein» 
zelne Glieder mit der Menjchheit im Ganzen und mit allen 
übrigen Menſchen ald Theilen diefed Ganzen verknüpft. Se 
ftärfer im Menſchen das Bewußtſein diefer Gliedſchaft im Ge: 
ſammtorganismus der Menjchheit ift und je danfbarer er die 
in diefem Zugebörigkeitöverhältniffe begründeten Güter empfindet, 
einen deito lebhafteren inneren Antrieb wird er fühlen zur Lei— 
ftung der außerordentlichen Liebeöpflichten gegen die Mitmenjchen 
blos ald Menſchen. Dies ift denn audy der Grund, weshalb das 
Bemwußtjein ſolcher außerordentlichen Xiebesverpflichtung immer 
am Unmittelbarften abhängt von dem Vorhandenfein und von 
der größeren oder geringeren Reinheit der religiöjen Welt: 
anichauung ded Menſchen. Denn diefe allein ift im Stande, 
in vollftändiger Weiſe die Gewißheit des einheitlichen, in der 
gemeinjamen fittlidy=religiöien Beltimmung begründeten Zus 
fammenhangs der Menjchheit und damit die nothwendige Vor: 
ausſetzung jened Pflichtgefühled gegenüber dem Menſchen als 
folchen zu erzeugen. 

Pflichten ded Menſchen gegen ſich jelbft fann ed aljo nicht 


(308) 


31 


chen; denn von einem Verhältniffe zu reden, in welchem ber 
Menſch zu fi ſelbſt ftände und auf Grund deſſen er durch 
ben Selbfterwerb gewiljer Güter zur Gegenleiftung anderer 
Güter an ſich jelbft verpflichtet würde, wäre eine unfinnige 
Fiktion, welche nur zur Umjchreibung eines conjequenten Egois— 
mus diente. Nun ift ed freilich keineswegs richtig, wenn man 
jedes Streben nach dem Erwerb von Gütern, die zur eigeneit 
Wohlfahrt, zur äußeren oder inneren Bereicherung des eigenen 
Lebend gereichen, für unfittlichen Egoismus erflärt; durch die 
Forderung des Sittengejehes, pflichtmäßig.dem Wohle der anderen 
Menſchen, zu denen wir in Beziehungen ftehen, zu dienen und 
ihre Zwede durd) unſere Leiftungen zu fördern, ijt ed durchaus 
nicht ausgeſchloſſen, dab der Menſch gleichzeitig auch feine eigenen 
Zwecke aufrecht erhalte und fördere. Im Gegentheil: der Menſch 
fann und fol für fich jelbft ftreben nad) foldyen werthvollen 
Gütern, die fein Dafein erhalten und verjchönern. Aber dar- 
auf fommt ed an, wenn diejed Streben nicht egoiſtiſch jein, ſon— 
dern fittliched Recht und fittlihen Werth haben foll, daß ed in 
den Zujammenhang des fittlicy pflichtmäßigen Handelns ein- 
geordnet werde, d. bh. dat der Menſch die Güter, deren Befibe 
er Werth für fich beilegt, durch freiwillige Leiftungen an Andere 
zu gewinnen, beziehungsweije zu behaupten trachte, und daß er 
anbererjeitö nicht nur die zu neuem Handeln verpflidhtenden 
Motive anerfenne, welche je nach den bejonderen Umftänden ihm 
aus dieſem Gewinne oder Beſitze erwadjen, jondern dab er 
auch dieſe Güter ald Mittel betrachte, welche feiner Pflicht: 
übung in den verjchiedenen möglichen Beziehungen dienen jollen. 
Ein in foldyer Weije erjtrebter Erwerb von Gütern fällt ganz 
in den Rahmen der gegen Andere zu leitenden fittlichen Pflicht» 
übung hinein und eben hierauf gründet fid) fein direkter fitt- 
licher Werth. Die bloße Reflerion darauf, dab wir uns bei 
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einer beftimmten Beichäftigung Güter erwerben, welche zur Er 
haltung, zur Ausftattung und zur Bereicherung unfered Dafeins 
dienen und melde an fidy berechtigte Gegenitände des Strebens 
des Menfchen bilden, fann nie etwas dafür beweilen, dab dieſe 
Beihäftigung für und einen fittlihen Werth habe oder gar 
fittliche Pflicht fei. Nur durch ihre Zweckbeziehung auf die 
Pflichtübung gegen andere Menjchen kann den einzelnen Stre— 
bungen und Handlungen ded Menichen ein fittliher Werth zu— 
geeignet werden. Wenn wir nun aber bei der Grholungs- 
beichäftigung ausdrücklich aus dem Umkreiſe der Pflichtübung 
gegen Andere hinaudtreten und Güter erwerben, welche uns 
jelbft, unjerm eigenen Wohlfein und Vergnügen dienen jollen, 
jo können wir demgemäß diejer Beichäftigung natürlich Feinen 
direkten fittlichen Werth zufchreiben. Nur für erlaubt, für fittlich 
gleichgültig dürfen wir fie halten, wenn die Bedingung erfüllt 
ift, daß fie unferer fittlihen Pflichtübung nicht widerftrebt. Und 
nur injoweit, als dieje erlaubte Thätigfeit durdy die Förderung, 
welche aus ihr den äußeren und den inneren Kräften und Fertig— 
feiten des Menjchen zum fittlichen Handeln erwächſt, indirekt 
für feine Pflihtübung zuträglich ift, läßt fich behaupten, daß 
doc auch ihr ein imdirekter fittlicher Werth zufommt, und dab 
fie aud; bei einem Streben des Menſchen nach möglichſt voll: 
fommener Löſung der fittlicyen Yebendaufgaben nicht ausgeſchloſſen 
zu jein braudıt. 
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Das Recht der Leberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Waohrend die große Mehrzahl der thieriſchen Organismen 
befähigt ift, ihren Bebürfnifjen nachgehend, den Aufenthaltsort 
zu wechſeln, iſt bei den Pflanzen das Haften an einem Subftrat 
eine fo verbreitete Erjcheinung, dab der Laie leicht geneigt ift, 
diefelbe als eine allen Pflanzen ausnahmslos zulommende anzu= 
ſehen. Grit eine genauere Befanntihaft mit den im Waller 
lebenden Pflanzen führt zu der Erfenntniß, daß nicht wenige 
Arten niederer, einzelliger Algen ſich vom Waffer forttreiben 
lafien, theilweije jogar fi) im demjelben activ bewegen und in 
Folge deilen eine große Webereinftimmung mit dem Verhalten 
der einfachſten Thierformen zeigen. Auch einzelne Formen aus 
den höheren Abtheilungen des Pflanzenreichs giebt ed, welche nie 
eine im Grunde ded Waljerd eindringende Wurzel zu treiben 
genöthigt find und von ihrer Keimung bis zur Samenreife auf 
der Oberfläche ded Waſſers ſchwimmend eriftiren, ich erinnere 
an die fogenannten Wafjerlinfen, einige Wafferfarre und manche 
tropiihe Wafjerpflanzen. 

Doch iſt died immer nur ein Eleiner Bruchtheil der zahl« 
reichen im Waſſer vegetirenden Pflanzen; eine bei Weitem größere 
Zahl entwickelt zwar die Hauptmafje ihrer Blattorgane und ihrer 
Blüthen an der Oberfläche des Waſſers, ift aber mit ihrer Wurzel 
oder ihrem Grundftod im Boden feitgeanfert ; auch bei jehr vielen 


der niedern Algen, die im Waffer frei ſchwimmend angetroffen 
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werden, erfahren wir beim Verfolgen ihrer Entwidlungsgeichichte, 
daß fie in den jüngeren Stadien ihrer Entwidlung Steinen, 
Muſcheln, andern Pflanzen mehr oder weniger feſt, meift zu 
Golonien vereinigt, anhaften. Nur in ftehenden oder wenig 
bewegten Gewäſſern fann eine Pflanze auf die Dauer frei 
ſchwimmend eriftiren; felbit da3 befannte Sargafjo-Meer im 
atlantiichen Deean enthält nur lodgerifjene, vom Golfitrom 
zufammengetriebene Zweige des Sargassum bacciferum, welde 
an den Küften des Meered herangewachſen waren. Dieje im 
Leben der Pflanzen vorberrfchende Neigung, ihre Wachsthums— 
procefje ohne Drtsveränderung durchzumachen, beruht wahrſchein— 
lidy auf der Art ihrer Ernährung. Bekanntlich wird die Haupt— 
maſſe der den Pflanzenkörper zuſammenſetzenden organiſchen Sub- 
ftanzen aus der Kohlenjäure bereitet, welche von den oberirdi-» 
ſchen oder ſchwimmenden Blättern aus der Luft, von den unter 
getauchten aus dem Waſſer aufgenommen wird; aber der für die 
Pflanze ebenſo nothwendige und in Form von Ammoniumjalzen 
oder Nitraten aufgenommene Stiditoff, jomwie die für mehrere 
Ernährungsproceſſe nicht zu entbehrenden anorganiſchen Stoffe, 
welche entweder direct der Erde oder von den ſchwimmenden 
Pflanzen dem Waffer entnommen werden, würden im ftarf bes 
wegten Wafler nicht in der Weiſe dur die Membranen der 
Zellen hindurch diffundiren können, als dies dem Verbrauch der 
einzelnen Verbindungen entſprechend nothwendig und bei dau— 
erndem Aufenthalt der Pflanze an einer Stelle möglich iſt. Die 
untergetauchte Pflanze iſt für die von ihr aufzunehmenden im 
Waſſer enthaltenen Stoffe ein Anziehungdcentrum, gegen welches 
die betreffenden Subftanzmolecüle hinftrömen.!) So wird 3.8. 
dad im Meerwaſſer in äußert geringer Menge enthaltene Tod» 


natrium von den Zangen (Fucus) in großer Menge angejam- 
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melt und gewifjermaßen durch ihre Vermittelung aus dem Meer: 
wafjer gewonnen. 

Wenn nun aber auch, abgejehen von den verhältnikmäßig 
wenigen im Wafjer freiichwimmenden, das Streben der Pflanzen, 
mit dem Erdboden in Verbindung zu bleiben, ein jehr all: 
gemeine ijt, jo ift doch anderjeitd die Art und Weije, wie dies 
geichieht, eine außerordentlidy verſchiedene. Es fei mir daher 
geitattet, etwas mäher auf dieje Verhältnifje einzugehen, deren 
Beachtung und mit mandherlei Eigenthümlichfeiten verjchiedener 
Pflanzen befannt machen wird. 

Vielfach bietet fidy jegt Gelegenheit, in Gewächshäuſern die 
Pracht tropiiher Orchideen zu bewundern, melde häufig nur 
mit ihrem untern Theil in etwas Moos eingepadt in einem 
leichten Drahtgeſtell oder Korkkörbchen von der Dede des Ge- 
wächshauſes herabhängen oder auch nur ganz leidht an ein Stüd 
Holz befeftigt find, ihre Wurzeln aber größtentheild oder jämmt- 
lich frei berunterhängen laſſen; in Reiſebeſchreibungen oder 
Schilderungen des tropiichen Pflanzenlebend findet man ganz ' 
bejonderd die Ueppigfeit und Schönheit der auf den Bäumen 
und zwiſchen denjelben hoch über der Erde befindliden Vege— 
tation hervorgehoben. Nicht felten werden dieje Pflanzen von 
dem Unkundigen ald Parafiten bezeichnet; aber fie find es in 
wiſſenſchaftlichem Sinne ebenjo wenig, ald der Epheu, welcher 
an Bäumen emporflettert; denn fie bereiten ebenjo wie andere 
grüne Pflanzen die wejentlichiten organiſchen Verbindungen aus 
der Kohlenjäure, welche fie mit ihren Blättern aus der Luft auf: 
nehmen; binfichtlich der Aufnahme der anorganifchen Stoffe aber 
zeigen fie untereinander auch wieder ein verjchiedened Verhalten. 
Die Orchideen, welche nur frei in die Luft ragende oder an dad 
Holz des fie tragenden Baumes ſich anlegende Luftwurzeln ent- 
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wideln, bejnügen ſich mit den Eleinen Staubförnchen, welche an 
die Spiten ihrer Wurzeln gelangen, ſodann aber auch mit den 
Verbindungen, welche im Waffer aufgelöft ihnen durdy die atmo-» 
Iphärifchen Niederfchläge zugeführt werden oder mit den Sub: 
ftanzen, welche in dem Waſſer enthalten find, das von dem über 
ihnen fich ausbreitenden Baumlaube herabtropft. Hingegen ent» 
wideln andere epiphytiſche Pflanzen, wie namentlich die Araceen 
mehr oder weniger lange Wurzeln, welche fih in Baum- oder 
Felörige legen oder ſchließlich auch aus bedeutender Höhe den 
Boden erreichen; in größeren Gewächshäuſern, in denen derartige 
Araceen nicht felten auf den obern Galerien placirt werden, fieht 
man ſolche Luftwurzeln von der Länge eines Stodwerfed in 
Maſſe herabhängen; ebenio erfolgt, wenn man der als Zimmer: 
pflanzge mit Recht ſehr beliebten Monstera deliciosa Liebm., 
welche fäljchlich ald Philodendron pertusum bezeichnet wird, einen 
erhöhten Standpunft giebt, bald die Entwidlung langer, dem 
Boden zuftrebender Luftwurzeln. Erreichen dieje den Erdboden 
und fünnen fie fi darin feltiegen, dann braudht der Stamm 
der Pflanze jelbjt mit der Erde nicht in Berührung zu fommen. 
Ein ähnliches Verhalten zeigen viele tropifche Pflanzen. Wenn 
in unferer Heimath und überhaupt im ganzen ertratropifchen 
Gebiet ſolche Pflanzen nicht angetroffen werden, jo hat dies 
feinen Grund darin, dab die Entwidlung diefer Luftwurzeln vor 
Allem durdy eine feuchte Atmofphäre und ziemlidy hohe Wärme 
hervorgerufen wird, Bedingungen, die wir in unfern, der Cultur 
jener Pflanzen gemwidmeten Gewächshäuſern leicht beritellen 
fönnen. Dad Vermögen aber, derartige Wurzeln zu bilden, 
fommt nicht blo8 den erwähnten tropiichen Pflanzenformen zu, 
fondern auch jehr vielen der gemäßigten Zone und bedarf es nur 
fünftliher Mittel, eine ſolche Wurzelbildung hervorzurufen. 
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Wenn man ein mit Knospen verjehenes Stüd einer fräf- 
tigen Weidenruthe an beiden Enden glatt abfchneidet und dieſes 
Stüd mit einem Faden an den Dedel eines abgefchhloffenen und 
genügend befeuchteten, in einen dunflen Raum geftellten Cylinders 
befeftigt, dann entwideln fidh bald am untern Ende des Zweiged 
Wurzeln, die dem Boden zuftreben.?) Unter ähnlichen Verhält- 
niffen wird die Wurzelbildung bei den Hyacinthenzwiebeln her- 
vorgerufen, welche in dem für ihre Gultur beftimmten Gläſern 
jo aufgelegt werden, daß zwilchen ihrer Bafid und der Waffer- 
fläche ein lufterfüllter Raum bleibt; die zahlreichen vorhandenen 
Wurzelanlagen werden durch die fortdauernd auf den untern 
Theil der Zwiebel wirkende Feuchtigkeit zur rajchen Entwidlung 
gebracht und tauchen jehr bald in das Waſſer hinein. 

Das natürliche Verhalten aber der in unjerm Klima gedei- 
benden Pflanzen und auch fehr vieler tropifchen äußert fich im 
einer innigeren Berbindung des Pflanzenftoded mit dem nährenden 
Erdreich und gerade dieſes bei unjern Pflanzen vorherrichende 
Verhalten ift von erhöhtem Intereſſe deshalb, weil unter der 
Erde, unferen Bliden für gewöhnlich nicht zugänglich, wichtige 
Lebensprocefje vollzogen werden, denen nachzujpüren wohl der 
Mühe Iohnt. 

Un die zulegt beiprochenen Pflanzen, welde von einem 
höheren Standpunft ihre Wurzeln zur Erde hinab jenden, 
Ichließen fich zunächft diejenigen an, welche unmittelbar unter der 
Erde ihr Wurzeliuftem, über derjelben ihren beblätterten und 
blühenden Stengel oder Stamm entwideln, der in den meiften 
Fällen eine aus zahlreichen Individuen gebildete und fortdauernd 
durh Knodpung neue Individuen erzeugende Krone trägt. Im 
erhöhtem Maße tritt bei diefen Pflanzen auch noch eine andere 
Aufgabe an die Wurzel heran, als die, dem Pflanzenftod Nähr- 
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ftoffe zuzuführen; die Wurzel dient bier auch dazu, den Pflanzen- 
ftod an dad Subitrat zu befeftigen. 

Wie bei allen andern Einrichtungen, weldhe mit der Eri- 
ftenz der Organismen zufammenhängen, ſehen wir auch bier die- 
jelbe Aufgabe im verfchiedenartigfter Weiſe gelöft; diejenigen 
Pflanzen, welche eben nicht in irgend einer Weile ihr Wurzel- 
ſyſtem jo ausgebildet haben, dat daffelbe die Pflanze jo lange 
mit dem Boden in Verbindung erhält, ald diefe noch der im 
demjelben enthaltenen Beftandtheile zur-Entwidlung ihrer Sa— 
men bedarf, find eben von vornherein dem Untergange geweiht. 
Wie jehr bisweilen die Drganijation oft nur gerade das notb» 
wendigfte Bedürfniß befriedigt, das jehen wir hinfichtlih der 
Wurzelbildung an Anastatica hierochuntina L., der jogenannten 
Roſe von Jericho. Dieje zur Familie der Kreuzblüthler gehörige 
Pflanze wächſt bekanntlich in den Wüften Arabiend und Aegyp— 
tend, jowie am Geſtade des todten Meeres; die Pflanze ift ein- 
jährig und entwidelt unter der Erde eine einfahe Pfahlmurzel, 
über der Erde die blüthentragenden, dem Boden anliegenden, 
nad) allen Seiten ausftrahlenden Zweige, welche aber bei begin- 
nender Samenreife vertroduen und mit ihren obern Enden zu- 
jammenneigend einen Ball bilden, der nun von dem Winde erfaßt, 
leicht aus dem lodern Wüjtenfande heraudgerifjen und weit weg: 
getrieben wird. Würde die Krümmung der Zweige länger vor 
der Reife der Samen erfolgen und würden in Folge der mangel— 
haften Befeftigung der Pflanze ſchon eher die einjährigen Indi- 
viduen Spielbälle ded Windes werden, dann wäre die Samen» 
reife und ſomit die Erhaltung diefer Art verhindert. 

Mag die Wurzel einer Pflanze einem Pfahl gleichen oder 
ein der oberirdijchen Krone ähnlich verzweigtes Syftem bilden, 
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zweigten Hauptwurzel vertreten, ſo ſteht im Allgemeinen doch die 
Wurzelmaſſe in einem geraden Verhältniß zu der Maſſe der 
oberirdiſchen Theile derſelben Pflanze. Keineswegs dient aber 
die ganze Oberfläche der Wurzel der Nahrungsaufnahme, die 
berindeten Theile ſind nicht im Stande, die mineraliſchen Be— 
ſtandtheile des Bodens zu zerſetzen und aufzunehmen, vielmehr 
find ed die zu kleinen Härchen ausgewachſenen Oberhautzelleu 
der feinen Nebenwurzeln, welche ſich an die kleinen, mit einer 
dünnen Waſſerſchicht umgebenen Bodenpartikelchen feſt anlegen 
und entweder die bereits gelöſten Verbindungen aufnehmen oder 
die Zerſetzung der die Bodenpartikelchen incruſtirenden Nähr— 
ftoffverbindungen bewirken. Bringt man eine glattgeſchliffene 
Marmorplatte mit einem lebhaft vegetirenden Wurzelfyftem in 
Verbindung, jo legen fi) die feinen Endverzweigungen defjelben 
dicht an die Platte an und nach einiger Zeit bemerft man, daß 
diejelbe an den von den Wurzelfafern berührten Stellen geäzt 
ift; dieß beweift deutlich, dab die Wurzelhaare nicht blos die 
im Waſſer gelöften Stoffe aufnehmen, fondern audy jelbft Zer- 
ſetzungen anorganifcher Verbindungen einleiten, und dies erklärt 
fi wieder leicht dadurh, daß alle Wurzeln ſauer reagiren. 
Zieht man langſam eine Pflanze mit ihrer Wurzel aus dem 
Boden, dann fieht man jehr wohl, wie überall an den feinen, 
mit Wurzelhaaren verjehenen Faſerwurzeln die Bodentheilcyen 
fefthängen und nur gemwaltiam fann man die Bodentheildyen von 
der Wurzel losreißen; aber nicht, ohne dabei die feinen Wurzel» 
bärchen zu zerftören. Bei dem Verſetzen der Pflanzen, mag ed 
noch jo vorfihtig gemacht werden, wird daher auch immer ein 
Theil der feinen Wurzelhaare vernichtet. Iſt die Bemurzelung 
eine reiche, d. h. find zahlreiche Nebenmwurzeln vorhanden, dann 
iſt natürlich auch die Möglichkeit gegeben, dab in fürzerer Zeit 
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die bei dem Verſetzen verloren gegangenen Wurzelhaare durch 
neugebildete erfegt werden, ald bei dem Borhandenjein weniger 
Nebenwurzeln. Daher laffen fi aud Pflanzen mit reichem 
Wurzelſyſtem, namentlicdy mit zahlreichen Nebenmwurzeln leichter 
verjeten, als joldhe mit alt gewordener langer tiefgehender Pfahl: 
wurzeh, an der nur wenige Fajerwurzeln vorhanden find. Bei 
dem Heraudnehmen der eriteren werden nur die an der Auben- 
ſeite des Erdballend gelegenen Würzelchen verleßt, bei dem Her— 
ausziehen der fräftigen Pfahlwurzel wird aber der größte Theil 
der bier bloß peripherifchen Nebenwürzelchen zerriffen, die nun 
nicht jo raſch erjeßt find. Aus diefen Gründen richtet ſich auch 
die Aufmerkjamfeit der Gärtner in hohem Grade auf die Be- 
wurzelung und weſentlich auf eine reiche Ausbildung von Neben- 
wurzeln. Berjuhe von Nobbe ergaben, dab eine Pflanze, in 
einem Boden cultivirt, deren eine Schicht mit gewifjen Nähr- 
ftoffverbindungen reicyer gejättigt war, in diefer Schicht reichere 
Nebenmwurzeln entwidelte, als in der nährftoffarmen Schicht. 

Andrerjeitö ftellte Thiel feit, daß diejelben Eulturpflanzen 
in der Ioderen Dberfrume fidy reicher bewurzeln, als in leh— 
migem, jonft fruchtbaren Untergrund. In leichtem, Nährftoff 
enthaltenden Boden entwideln diejelben Arten von Bäumen 
reicher verzweigte Wurzeln, als im jchweren, fräftigen Boden, 
wo diejelben länger werden. Wenn man daher Bäumchen an= 
zieht, um fie jpäter zu verjeßen, jo thut man wohl daran, fie 
zuerft in leichterem Boden zu cultiviren, der die reihe Ent» 
widelygg von Nebenwurzeln begünftigt, von denen zwar beim 
Verſetzen ein Theil zerftört wird, ein großer Theil aber erhalten 
bleibt und bald wieder neue Nebenwurzeln mit Wurzelhaaren 
entwidelt. 

Bei mandyen Pflanzen werden aber durch die Wurzel nicht 
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bloß Waffer oder aufgelöfte anorganijche Verbindungen aufs 
genommen, fondern ed iſt wahricheinlidh, dab die Wurzelljaare 
organiiche Stoffe zerſetzen und die Zerjeßungsproducte auf: 
nehmen, fo bei denjenigen chlorophylloſen Pflanzen, welche mit 
ihren unterirdifchen Theilen nicht wie die echten Parafiten in 
Nährpflanzen eindringen, jondern nur im Boden vegetiren, der 
reich an organiichen Subftanzen ift. Zu diefen, Saprophyten 
genannten Pflanzen gehört 3. B. die befannte Neſtwurz (Neottia 
Nidus avis), 

Wie gelangen nun die von der Wurzel aufgenommenen und 
aufgelöften Verbindungen in die oberirdiichen Theile der Pflanze? 
Es iſt Elar, daß diefe Löfungen von Zelle zu Zelle diffundiren. 
Werden über der Erde immer wieder neue Drgane gebildet und 
vergrößern fidy diefe Organe immer mehr, dann findet fortdaus 
ernd Verbraud; der aufgenommenen Stoffe, fortdauernd Strö- 
mung nad) diefen Organen bin ftatt. Die Folge davon iſt, daß 
in diefer Zeit dad eben hergeitellte Gleichgewicht zwijchen der 
außerhalb der Zelle und innerhalb derjelben befindlichen Flüjfig» 
feit jofort wieder geftört wird und daher auf's Neue ausgeglichen 
werden muß. Tritt aber ein Stilftand im Wachsthum der 
oberirdijchen Drgane, ſchließlich ein Abfterben derjelben ein, dann 
find nicht blos die noch vorhandenen oberirdijchen Drgane, jon- 
dern auch die unterirdifchen gelättigt. Daher jehen wir beim 
Durchſchneiden der Weinreben oder noch nicht beblätterter Bir: 
fenbäume im Frühjahr an der Echnittfläche Waller in reichlicher 
Menge austreten, jet fann die Wurzelthätigfeit wieder beginnen, 
weil über der Erde ein Theil ded aufgenommenen Waljerd immer 
wieder abfließt. Wie wir hier eine große Menge des aufgenom: 
menen Waſſers fichtbar audtreten ſehen, erfolgt ebenjo, aber 
für unfere Augen unter gewöhnlichen Verhältniffen weniger ficht- 
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bar die Abgabe einer großen Waflermenge durdy die Trand- 
piration der auögebreiteten oberirdijchen Organe. Dieje und die 
Waſſeraufnahme aus dem Boden ftehen in inniger Wechjelmir- 
fung. Weil bei den jogenannten immergrünen und den juccu- 
lenten Gewächſen (Fettpflanzen). in Folge der ftarfen Euticulari- 
firung der Oberhaut und bei den dornigen, fowie den blattarmen 
und blattloſen Pflanzen in Folge der geringen Flächenausbildung 
die Transpiration jehr geſchwächt ift, können alle dieje Pflanzen 
in einem während des Sommerd größtentheild trodnen Boden 
noch wohl gedeihen. 

Für gewöhnlid wird eine Golonie von Individuen (als 
joldye haben wir die Krone eined Baumes anzujehen) durdy die 
zahlreichen Nebenmwurzeln ernährt, weldye ſich von der Haupt» 
wurzel und deren Seitenäften abzweigen; dem Zuwachs der ober: 
irdiichen Golonie entipricht auch eine erneute Vermehrung des 
Wurzelſyſtems, oder richtiger auögedrüdt: Se reicher die Ent- 
widelung des Wurzeliyftemd unter der Erde ift, defto mehr 
Nährftoffe werden dann der oberirdijchen Krone zugeführt und 
deito rajcher und volllommener fommen die Knospenanlagen zur 
Entwidlung. Wir bewundern das raſche Wachsthum des Fieber- 
baumed, des aus Auftralien ftammende Eucalyptus Globulus, 
weldyer dajelbft eine Höhe von mehr ald 100 m erreicht umd 
jeßt im Mittelmeergebiet allgemein cultivirt wird; wir wundern 
und aber nicht mehr über die ſchönen Bäume, weldye in einem 
Sahrzehnt eine Höhe von 20 m und eine Stammbdide von 
3—4 dm erreicht haben, wenn wir erfahren, daß von der Baſis 
ded Stammes nad) allen Seiten hin Wurzeln ausſtrahlen, welche 
fait ebenjo lang find, al der Stamm body ift und welche dem 
Boden allein fo viel Nahrung entziehen, daß die in.der Nach— 
barſchaft des Eucalyptus befindlichen andern Bäume erheblid, 
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geichädigt werden. Wenn auch bid zu einem gemiljen Grade 
die Entwidelung des Wurzelſyſtems einer Pflanzenart fidy nach 
der Beichaffenheit des fie tragenden Bodens richtet und diejelbe 
Art in loderem Boden ein tief gehended, in fetten Boden ein 
flaches Wurzelſyſtem entwideln Tann, fo fommt doc jeder 
Pflanzenart eine beftimmte Art der Wurzelentwidelung zu, deren 
Kenntniß bei den Gulturpflanzgen von größter Wichtigkeit it. 
So unterfcheidet denn auch der Landwirth Seichtwurzler und 
Tiefmurzler, Schwachwurzler und Kraftwurzler. Die tiefmurzeln- 
den Pflanzen entwideln in der Regel eine Hauptwurzel, die bis» 
weilen den oberirdiichen Theil der Pflanze zwei: und dreimal an 
Länge übertrifft, dabei überall dünne Nebenwurzeln bildet und 
jo den Boden bid in bedeutende Tiefen der Pflanze tributär 
macht. Solche Pflanzen gedeihen oft auf dem fcheinbar fteril« 
ften, fteinigen Boden, deſſen Zerfegung fie gerade bewirfen. Man 
bezeichnet ſolche Pflanzen mit Rüdficht auf das beiprochene Ber: 
halten auch als bodenauffchließende. Namentlich zeichnen fidy die 
Hüljenfrüchtler, unter ihnen bejonderd Luzerne und Esparſette, 
die Ginfter-Arten und deren zahlreiche Verwandte aus. Daher 
jehen wir denn auch auf den fteinigen, oft einer Krume ganz 
entbehrenden Gebirgen des Mittelmeergebieteö diefe Pflanzen bis: 
meilen in jo großer Menge und jo dominirend auftreten, daß 
auf weite Streden bin fidy ihre Anmejenheit durch die den 
Binfter-Arten allgemein zufommende gelbe Blüthenfarbe verräth. 
Verwandte Arten djejer Pflanzen wachſen auch auf den fteileren 
Abhängen der Alpen und anderer Hochgebirge und jelbft im 
unferer Gegend jehen wir im fterilften Sandboden den Bejen- 
ginfter (Sarothamnus scoparius) jowie auch ftellenweije den 
Stadyelginfter (Ulex europaeus) fräftig gedeihen. Aehnlich ver: 


balten fich im Süden noch viele andere, jo namentlidy die immer: 
(323) 


14 


grümen Eichen, viele Wachholderarten, die Bergejche (Fraxinus 
Ornus) und namentlidy auch die Föhren, deren Arten biöweilen 
auf den fteilften Feldwänden dichte Beftände bilden, wie 3. B. 
die Schwarzfiefer (Pinus Laricio) auf den Kalfbergen bei Wien 
oder dad Knieholz (Pinus Pumilio) im Riejengebirge und den 
Alpen. Ganz anderd verhalten fit die Seichtwurzler und 
Schwachwurzler, zu denen der Tabak, die Runfelrübe, die weiße 
Nübe und andere Rübenpflanzen gehören, bei denen die Wurzel 
zwar rajch eine bedeutende Dide, aber eine verhältnigmäßig 
geringe Länge erreicht. Da dieje Pflanzen äußerft ſchwach in 
der Zerſetzung ded Bodens find, bedürfen fie in der Cultur einer 
viel reichlicheren Düngung als andere Pflanzen. Auch unter den 
Bäumen giebt ed ſolche Schwachmurzler, deren Schwäde ſich 
darin äußert, daß fie einen feuchten Boden lieben, in welchem 
das Waſſer jelbit eine größere Menge Bodenbeftandtheile auflöft 
und zur Aufnahme vorbereitet. Dahin gehören vor allen die 
Meiden, die Pappeln, Erlen und auch die Fichten. Es ift Hlar, 
dat dieje Verhältnifje von großer Bedeutung für die Berbrei- 
tung der Pflanzen find und dab ſchon eine Aenderung in der 
Menge der einem Gebiet zufommenden atmojphäriichen Nieder 
Ichläge einen großen Einfluß auf die Aenderung der Begetation 
haben muß, wenn audy alle übrigen Verhältniſſe diejelben 
bleiben.>) 

Bei manchen tropifchen Bäumen wird die Krone nicht blos 
dur die Wurzeln ernährt, weldye fich vom untern Theil des 
Hauptſtammes abzweigen, fondern es bilden fi in der Krone 
an den Nebenäften Wurzeln, welche raſch der Erde zumachen 
und in derjelben fidy jo wie die Hauptwurzel verzweigen. Auf 
dieſe Weiſe wird es der Colonie ermöglicht, ſich unbeſchränkt 


weiter zu entwickeln, indem zu ihrer Ernährung nicht blos die 
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nächfte Umgebung des primären Stammes, fondern aud) die 
weiter entfernten Theile des Bodens herangezogen werden. 
Anderſeits dienen auch die ftarf in die Dide wachjenden, aus 
der Zaubfrone herabgejendeten Wurzeln derjelben ald Stüße. 
Dieſe eigenthümliche Art der Verbindung der oberirdiſchen Golonie 
mit der Erde fommt namentlich mehreren tropiſchen Arten der 
Gattung Ficus, den jogenannten Banianen zu. Ginzelne Erem- 
plare von Ficus benjamina bilden in der gejdilderten Weile 
einen ganzen zujammenhängenden Wald, defjen Mittelpunkt der 
primäre Stamm des Baumes ift, jo auf der Inſel Semao im 
indiihen Ardhipel; ein Exemplar von Ficus indica am Nerbud: 
dah in Indien, welches an 350 größere und 3000 kleinere 
fäulenförmige Wurzeln befiten joll, nimmt einen Raum ein, 
der mehr ald 600 m im Umfang hat. Schließlich geht aber der 
Hauptitamm zu Grunde und ebenfo wird endlich die urjprüng- 
li zujammenhängende Golonie in fleinere nur nody mit ihren 
Kronen verjchlungene Golonien aufgelöft, da die Nabrungszufuhr 
nicht mehr von einer Stelle deö Bodens, jondern von mehreren 
in gleicyer Weiſe Fräftig erfolgt. Ein hinfichtlich des Rejultates 
ſehr ähnliches, in anderer Beziehung aber dody abweichendes 
Verhalten zeigen die jogenannten Mangrovebäume, weldye der 
$amilie der Rhizophoraceae angehören. Hier find ed nicht allein 
die auf ungeichlechtlichem Wege gebildeten, aus den Knospen 
entwicelten Sprofje, welche Wurzeln ausjenden, fondern aud) 
die jungen Keimlinge der auf dem Baum gereiften und aud) 
auf demjelben zur Entwidlung kommenden Samen. Während 
im Allgemeinen die Früchte oder Samen auf den Boden fallen 
und bier nach einiger Ruhe ihre Keime entwideln, bleiben 
bei den Mangroven- oder Manglebäumen die Früchte mit dem 
Mutterftod in Verbindung, die Keimung erfolgt auf der Krone 
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ded Baumes, die gleich Anfangs fehr ftarfen Hauptwurzeln der 
Keimlinge wachen nun ſehr raſch nach unten, um fidy zu Stüßen 
der ganzen Golonie zu entwideln und der aus dem Keimling 
entwidelten Pflanze Nahrung zuzuführen. So entiteht denn 
jcyließlich eine größere Colonie, gebildet aus kleineren mit jelbft« 
ftändigen Stämmen verjehenen Golonien, deren Kronen unters 
einander verichlungen find. Dieje Ericheinungen ftehen im Zus 
fammenhange mit der Art des Vorkommens der Mangroven. 
Sie wachſen allgemein im tropijchen Gebiet, in den großen 
Lagunen an den Mündungen der riefigen Ströme der alten und 
neuen Welt. Der Hauptitamm wurzelt im Moraſt, treibt aber 
einige Fuß über der Wafferfläche ringsum zahlreiche Neben» 
wurzeln, welche ficy über dem Wafler verzweigen und jchließlich 
alle in den Moraft eindringen. So iſt der allfeitig von dem 
Wurzeln mwohlgeftügte Stamm befähigt, auch in dem lodern 
Moraft den an den Küften bisweilen heftig mwehenden Drfanen 
Trotz zu bieten. Die Früchte aber fommen bei der außerordent- 
lich großen Feuchtigkeit und der hoben Temperatur, welche die 
Atmoiphäre im jenen Gebieten befißt, zumal fie direct über die 
Wafferfläche herabhängen, leicht zur Keimung. Im wie weit die 
berabfallenden gefährdet jein mögen, kann ich nicht beurtheilen, 
doch ift wohl anzunehmen, daß ein großer Theil in dem Sumpf 
verfaulen und vielleicht auch von den zahlreichen im Mangroven- 
dicficht haufenden Thieren vernichtet werden würde. Sedenfalld 
erfennen wir in diefem Verhalten der Mangrovebäume einen 
großen Vortheil für diefe Arten; denn die junge Nachlommen- 
Ichaft wird immer rajdy mit dem nährenden Boden in Verbin 
dung gebradht und zwar mit andern Stellen defjelben, welche 


der Mutterpflange noch nicht tributär find. Im Folge deijen 
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ſehen wir denn auch die Manglebäume mehr als andere tropi— 
ſche Bäume oft viele Meilen weit allein dominiren. 

Gerade das entgegengeſetzte Verhalten findet bei denjenigen 
Pflanzen ſtatt, deren Wurzeln unter der Erde weithin wachſen 
und mehr Nährſtoffe aufnehmen, als der oberirdiſche Stamm, 
von dem ſie ausgehen, bedarf. Bei dieſen bilden ſich an der 
Wurzel Knospen, ſogenannte Wurzelbrut, die dann über der 
Erde hervortreten und fich weiter entwideln. Dieje Wurzel: 
iproffe treten verhältnigmäßig felten auf und find nicht zu ver: 
wechjeln mit den Knospen, welde fidy an unterirdiichen Stengeln 
oder Stämmen bilden; am häufigften findet ſich der erwähnte 
MWurzelausihlag an den holzigen Wurzeln von Bäumen, jo bei 
der Pflaume, dem Maulbeerbaum, der Silberpappel, der joge: 
nannten Delmeide (Elaeagnus argenteus Pursh), der Robinie; 
aber auch bei den dien Wurzeln einiger frautartigen Pflanzen 
tritt Wurzelausichlag auf, jo bei manchen Paeonien. Wie einer- 
jeit8 der Gärtner zum Zwede der Vermehrung Zweigſtückchen 
zur Wurzelbildung bringt, jo benußt er auch anderjeits die Fähig— 
keit der Wurzeln, Knospen zu erzeugen, für die Nermehrung. 
Kräftige, zur Zeit des Spätherbites mit Nährftoffen reich er: 
füllte Wurzeln werden in kurze Stüde geichnitten und dieſe in 
Sand jo binein gelegt, daß die obere Scynittfläche kaum bededt 
ift; bei mäßiger Feuchtigkeit und niederer Temperatur erfolgt die 
Bildung von Knospen und Nebenwurzeln, weldye den Spröß— 
ling ernähren. 

Wir hatten ed bis jett mit ſolchen Pflanzen zu thun, bei 
denen ſich unter der Erde nur die Nährftoffe zuleitenden Wur— 
zeln befinden, während über der Erde die afjimilirenden und 
der Fortpflanzung dienenden Drgane fidy entwideln. Im ertras 
tropiſchen Gebiet ift die Zahl der in diefer Weife fi verhalten- 
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den Pflanzen eine verhältnigmäßig geringe; in Ländern mit 
mehr oder weniger rauhen Wintern können fidy nur ſolche Pflan- 
zen mit oberirdiihem Stengel oder Stamm erhalten, bei denen 
entweder nach erfolgter Frucht: und Samenbildung die ganze 
Pflanze abftirbt oder foldye, bei denen am oberirdiichen Stamm 
die Knospen, welche im der nächſten Wegetationsperiode zur 
Entwidelung fommen jollen, durch ftarfe Knospenſchuppen gegen 
die nachtheiligen Einflüffe ded Froſtes genügend geſchützt find. 
Es hat fidy aber bei vielen Gewädjen nody eine andere Art 
der Vegetation herausgebildet, die fi in allen Klimaten, weldye 
die Pflanzenwelt zu einer längeren Paufe in der Affimilations- 
thätigfeit, zu einem Winterfchlaf nöthigen, von Vortheil erweiit 
und ed daher audy vielen Arten ermöglicht, bei dem gegenwär— 
tigen Klima in unjern Gegenden zu perenniren. 

Dei allen diejen Pflanzen ift nicht bloß die Wurzel, fondern 
audy der Stamm unterirdiſch; derjelbe wächſt unter der Erde 
in die Dide und in die Länge, entwidelt unter der Erde jeine 
allerdings nur Eleinen, jchuppenartigen, nicht grünen und nicht 
der Affimilation dienenden Blätter, in den Achſeln diejer Blät- 
ter aber wieder Knospen, welche entweder noch eine Zeit lang 
unter der Erde weiter wachſen oder bald über diejelbe hervor: 
treten, um nun fich jo wie die Zweige eines oberirdifchen Stam- 
mes zu verhalten. Wenn aber früher oder fpäter die Frucht 
reife erfolgt ift, dann ftrömen die in den oberirdilchen Organen 
nicht mehr zut Verwendung kommenden Ajfimilationsproducte 
dem unterirdiichen Stamme zu und finden dort noch längere 
Zeit Verwendung, wenn über der Erde ſchon vollitändiger Still: 
ftand der Vegetation eingetreten ift. Mag nun der unterirdiiche 
Stamm eine Knolle oder eine Zwiebel oder ein lang entwidel- 


ter Rhizom fein, immer entwidelt er unter der Erde eine große 
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Anzahl neuer Sproßgenerationen. Iſt der unterirdiiche Stamm 
eine Zwiebel oder eine Knolle, dann treten die blühenden Sproſſe 
in gedrängten Gruppen wie beim Schneeglödchen auf, iſt aber 
der Stamm ein langgejtredted Rhizom, jo find die Sprojje 
eined Stammed über der Erde weiter von einander entfernt. 
Dieje Einrichtung ift von größerem Vortheil für die Verbreitung 
der Art ohne Samenbildung, fie ift aber nur dann möglid, 
wenn der Boden während der Vegetationddauer der oberirdiichen 
Theile nicht auf große Streden hin vollfommen austrodnet; 
wir finden daher in unjern gemäßigten Gebieten, namentlidy auf 
Wald» und Wiefenboden jehr viele folder mit Rhizomen vers 
jehbenen und unter der Erde wandernder Pflanzen. Dagegen 
find im Gegenden mit einem heißen Sommer, während defjen 
der audgebrannte Boden oft tiefe Spalten befommt, Zwiebelge: 
waͤchſe und Knollengewächſe viel häufiger; denn dieſe können 
leichter mit kleinen Pläten vorlieb nehmen, die durch irgend 
welche lofale Berhältnijje, gegen vollitändige Austroduung mehr 
geihügt find; fie verbleiben an derjelben Stelle, während Die 
Rhizome bei und, oft nady dem Abiterben der oberirdijchen Theile, 
lebhaft weiter wachſen und fich verzweigen. 

Die Art und Weije, in welcher die Sproffe unter der Erde 
für ihre Thätigfeit über der Erde vorbereitet werden, ijt bei 
den einzelnen Arten auch wieder eine jehr verjchiedene. 

Bei vielen befitt der die Erde durchbrechende Sproß nur 
einige Blattanlagen an der Spike, er entwidelt dann über ber 
Erde weitere Blätter, Zweige, Blüthen und Früchte; in nidht 
wenigen Fällen aber erfolgt die Anlage ſämmtlicher Organe unter 
der Erde und zwar zu einer Zeit, in der, wenn man bloß die 
oberirdijchen Organe im Auge hat, jcheinbar die Entwidlung 
der Pflanze abgeſchloſſen ift. 
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An den Stellen der Gärten, wo im April Crocus und 
Hyacinthen blühten, jehen wir bald nur nody einige abgeftorbene 
gelbgewordene Blätter; die in denjelben bereiteten Ajfimilationd- 
produkte find größtentheildverijchwunden ; graben wiraber nady, dann 
finden wir in den Blattachſeln der primären Zwiebel Knöspchen, 
welche num ftärfer werden und reich an Reſerveſtoffen find, die 
ihnen aus den oberirdiichen Blättern zugeitrömt find; im nächſten 
Fahr gelangen einzelne von diefen Zwiebelfnospen zur Entwicke— 
lung einiger oberirdifcher Blätter, dieſe affimiliren und die Pro- 
ducte ihrer Thätigkeit ftrömen dem unterirdiichen Zwiebelchen zu. 
Almählig wird dafjelbe immer fräftiger, namentlich, jobald es 
aus dem Verband mit der Mutterzwiebel heraustritt, jchließlich 
find jo viel Nährſtoffe in der Zwiebel angehäuft, daß fie nicht 
nur mehr Blätter, jondern auch einen Blüthenichaft treibt. Se 
nad) den Gattungen und Arten ift die Zeitdauer, welcher eine 
Zwiebelfnospe bedarf, um felbft einen Blüthenftand zu entwideln, 
jehr verjchieden; jo find die Hyaciuthenzwiebeln, welche man im 
Herbit fauft, um fie anzutreiben und den Weihnachtstiſch damit 
zu ſchmücken, jchon einige Fahre alt; diejelben hatten auch ſchon 
geblüht; um aber recht reichblüthige Eremplare zu erhalten, 
wurden die erften Blüthentriebe abgeichnitten, damit die Pflanze 
nicht zur Samenbildung gelange und dadurch ein Theil der 
Nährftoffe, weldyer nun der Zwiebel zuftrömt, für den Samen 
verbraucht werde. 

Unterfudyt man eine rothe Zwiebel im Herbit genauer, dann 
findet man ſchon in derielben den ganzen Blüthenftengel umd 
alle Theile der Blüthen vorgebildet; durch das fünftliche Treiben 
befördert man aljo nur die Entwidlung derielben zu einer Zeit, 
wo in der Natur diefe Organe noch länger auf dem unfertigen 


Zuftande verharren. Ebenjo finden wir bei den Aronsblumen, 
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(Arum maculatum L.), welche im Mai ihren Blüthenftand ent» 
wideln, im November und jchon früher alle Theile des Blüthen” 
ftande8 unter der Erde vollitändig angelegt, deögleicdyen bei der 
Schwertlilie, ebenfo bei den jchönen Orchideen unferer Wiefen, 
weldye oft erft im Mai und Juni zur Blüthe gelangen. Alle 
dieje Pflanzen verrichten aljo einen groben Theil ihrer Arbeit 
unter der Erde; fie find in vortheilhaftefter Weife dafür orga— 
nifirt, in Ländern mit kurzem, warmen Sommer zu eriftiren.®) 
Daher finden wir fie in ganz bejonderd großer Menge und oft 
pflanzenphyfiognomijch die Gegend charafterifirend im Mittelmeer: 
gelände, in den Steppen Afiend, am Gapland, in den trodeneren 
Theilen Auftraliend,6) Namentlid) in den Steppen iſt bald 
nad) dem Verſchwinden der Schneedede der jcheinbar vegetationd» 
Iofe Boden mit einem reichen Flor von Blumen foldyer Pflanzen 
bedeckt, die bereitö unter der Erde entwidelt, fib über derjelben 
nur lebhafter färbten und raſch vergrößerten. Bei allen diejen 
werden die Baumaterialien für die unter der Erde entwidelten 
Sprofje von den oberirdijchen Blättern bejchafft, wir finden da— 
ber auch immer die unterirdiichen Stammeötheile mit Reſerve— 
ftoffen reichlich erfüllt, auf deren Koften fi) dann wieder die 
neuen Sprofje entwideln. Bei einer Anzahl Pflanzen ift das 
Vermögen, jelbt zu afjimiliren, ganz verloren gegangen; fie ent« 
wideln feine grünen Blätter, haben dagegen die Eigenthümlich- 
feit mit ihren Würzelhen in die Wurzeln und Grundftöde an« 
derer Pflanzen einzudringen, volljtändig mit denjelben zu ver- 
wacjen und die von der anderen Pflanze bereiteten Koblenftoff- 
verbindungen zum Theil für fich zu verwenden. Solde Wurzel: 
parafiten find die Drobandyen, die Balanophoren, die Schuppen» 
wurz, der auf den Wurzeln der Ciſtus-Arten im Mittelmeergebiet 
ſchmarotzende Cytinus Hypocistus, die Rafflefiaceen, und manche 
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andere weniger befannte Gewächſe. Diefe Pflanzen verhalten 
fih wie MWurzeliproffe ihrer Nährpflanzen; bei ihnen erfolgt die 
Anlage jämmtlicher Organe ftetd unter der Erde; dann treten 
fie jehr raſch über die Erde, ftreden alle ihre Organe, Befruch— 
tung und Samenbildung finden ftatt und damit ift dann die 
Thätigfeit der Pflanze über der Erde beendigt. Diejen Blüthen 
tragenden Parafiten verhalten ſich ganz ähnlich viele Parafiten 
und Saprophyten (d. i. auf organiichen Subftanzen lebende Pflan- 
zen) aus der Klaffe der Pilze. Sie entwideln in der Erde, die 
mit organifchen Subftan;en reichlid) verfehen ift, namentlich gern 
in dem von den abgefallenen Blättern und abgeftorbenen Pflan- 
zen bededten Waldboden ihr fädiges, mehr oder weniger ver 
zweigted Mycelium; an diefem bilden fid) in jehr vielen Fällen 
auch unter der Erde die Fruchtanlagen aus; dann ftreden ſich 
ihre ftielartigen Theile, der Fruchtförper tritt an die Oberfläche 
der Erde und num zeigt er erft das rapide Wachsthum, meldyes 
bei den Pilzen ſprüchwörtlich geworden ift, während die An— 
lage des Fruchtförperd unter der Erde ziemlidy lange Zeit er 
forderte. Man kann fidy fragen, ob es denn überhaupt noth— 
wendig fei, daß diefe Pflanzen an die Oberfläche der Erde treten. 
Für die Verbreitung der Art allerdings. Wenn auch bei den 
Pilzen durdy das Mycelium jo wie bei den Blüthenpflanzen mit 
unterirdifchem Rhizom die unterirdifche Verbreitung in einem 
engeren Gebiet ermöglicht ift, jo geftattet diefe Wermehrungd- 
weife den Pilzen doch nicht, etwas entferntere, für ihre Anſied— 
Tung geeignete Plätze aufzufudhen. Die meilten der Schwämme 
bedürfen für die vollftändige Entwidlung ihres Fruchtkörpers 
einen viel größeren Raum, als ihnen unter der Erde gegeben 
ift, der Fruchtkörper breitet fich namentlich ftarf aus und er» 
möglicht jo die Ausftreuung der Fortpflanzungszellen, der Sporen, 
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nach allen Richtungen. Wohl giebt ed auch Schwämme, Trüf- 
feln und andere, deren gejchloffener Fruchtlörper nicht über die 
Erde hervortritt, unter der Erde reift, unter der Erde allmählig 
zerftört wird, die für gewöhnlich fich nur in der nächſten Um— 
gebung audbreiten und deren weitere Ausbreitung vorzugsweiſe 
bavon abhängig ift, dat Waldthiere den Boden aufmwühlen. Bei 
einzelnen Pilzen ift auch erperimentell feftgeitellt, daß wohl ihre 
Fruchtanlagen unter Abſchluß des Lichte gebildet werden, daß 
aber die volllommene Entwidlung derjelben nur bei Zutritt des 
Lichted erfolgen fann; dies gilt jedoch nur von gewilfen Arten, 
während andere Pilze des Kichted auch nicht zur Ausbildung der 
Früchte bedürfen.”) 

Bei den meilten Pflanzengruppen, mit denen wir und bid 
jetzt bejchäftigt haben, erfannten wir das Beftreben, wenigftend 
über der Erde Früchte und Samen zu reifen, wenn auch die 
Anlage derjelben unter der Erde erfolgte. Doch fehlt ed nicht 
an jolchen, bei denen umgekehrt zwar die Blüthenentwidlung 
über der Erde, die Fruchtentwicdlung und Samenbildung aber 
unter derjelben vor fidh gebt. 

Das Frucht und Samenbildung nidyt immer in der Luft 
zu erfolgen braucht, jehen wir ja bei vielen Wafjerpflanzen. Ab» 
gejehen von den Algen, welche ihre Sporen im Wafler zur Reife 
bringen, giebt ed auch eine ziemlidy große Zahl Waſſerpflanzen, 
bei denen wohl die Blüthen an der Oberfläche des Waſſers ge 
bildet werden, nach erfolgter Befruchtung aber die Fruchtreife 
unter demſelben vor ſich geht (Vallisneria spiralis); bei dem 
Seegrad und verwandten Pflanzen erfolgt jogar die Befruchtung 
im Waſſer, indem der fadenförmige Pollen an die Narben der 
in Scheiden eingejchloffenen Fruchtknoten herangetrieben wird. 

Kehren wir jedod) zu den Pflanzen zurücd, welche ihre Blü- 
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thenftengel nicht im Waffer, fondern in der Luft entwideln und 
ihre noch am Stiel haftenden Früchte mit der Erde in Berüh— 
rung bringen. Zunächſt erinnere ich an eine beliebte Zimmer— 
pflanze, das Cyclamen. Wenn die reizenden Blüthen diejer, theis 
in den Alpen, theild in den Gebirgen ded Mittelmeergebietes ein- 
heimiſchen Pflanzen verwelft find und die Frucht zur Reife ges 
langt, krümmt fich der Fruchtftiel fpiralig zufammen, indem die 
eine Seite defjelben ftärfer wächſt, als die andere; ſchließlich 
wird die Frucht bis an den Boden und jogar in denjelben hin» 
eingezogen. Gerade dad Gegentheil hat denjelben Erfolg bei 
der an Mauern nicht jelten verwilderten Linaria Cymbalaria L., 
bier verlängern fi die Fruchtitiele auf das Dreifache der Blü- 
thenftiele, fie krümmen ſich jet in Folge der Schwere der Frucht 
und jenfen dieje in kleine Höhlungen ded Erdbodend, wo nad 
Zeritörung der Kapjel die Samen liegen bleiben. Namentlich 
‚zeigen aber mehrere jchmetterlingblüthige Gewächſe eine Neigung, 
ihre Früchte möglichft bald unter der Erde zu bergen. Außer 
einigen Kleearten, (Trifoium subterraneum L.?) im Mittel» 
meergebiet, T. polymorphum Poir an der Magellansftraße), und 
einer Art von Astragalus (A. hypogaeus Ledeb.) find nament- 
lich bemerfenswerth die Erbmandel (Arachis hypogaea L.) und 
Voandzeia subterranea Pet. Th. Die erftere ift eine Eleine, 
in den Tropenländern allgemein angebaute Pflanze, welche in 
den Achſeln ihrer unteren Blätter armblüthige Trauben trägt. 
In den gelben, Furzgeftielten Blüthen beginnt nach erfolgter Be- 
fruchtung zwilchen Kelch und Sruchtfnoten die Entwidlung eincd 
Stieled, der 5—16 Gentimeter Länge erreicht und mit dem erit 
reifenden Fruchtknoten in die Erde eindringt. Nur jolche Frucht: 
anlagen fommen zur Reife; diejenigen, weldye die Erde nicht er- 
reichen, gelangen nicht dazu. Die Frucht enthält meift nur 1 
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bi8 3 Samen, die einen Embryo mit fleifchigen, ölreichen Keim— 
lappen einſchließen und defhalb theild geröftet genofjen werden, 
theild dad Material zu einer Art Chocolade liefern, theild auch 
auögeprebt ein mildes, fettes, vielfach vermendeted Del geben. 
Man könnte vermuthen, dab die Samen ihre Keimfähigfeit über 
der Erde raſch verlieren und durdy die frühzeitige Bergung der— 
jelben in der Erde ein Vortheil für die Nachkommenſchaft ge— 
ichaffen würde. Diejer Bermuthung ſteht aber die Thatjadye 
entgegen, daß die Samen der herausgenommenen Früchte ziem: 
lich lange feimfähig bleiben. Höchſt interejjant ijt aber, dab im 
derjeiben Familie der jchmetterlingsblüthigen Gewächſe eine ganze 
Anzahl Arten, namentli aus dem Berwandtichaftöfreife der 
Wicken zweierlei Blüthen entwideln, oberirdijche mit bunten 
Blumenblüthen, welche fid) ganz jo wie die anderer Schmetter: 
lingsblüthler verhalten, jedody jeltener Früchte bringen, und uns 
terirdijche, blumenblattloje, immer jehr Fleine Blüthen, weldye 
ſich ſelbſt befruchten und jtetö Früchte tragen, die zwar weniger, 
dafür aber viel größere Samen enthalten, ald die Früchte der 
oberirdijchen Blüthen. Dieje Blüthen befinden ſich an unterir: 
diichen nicht ergrünten Zweigen, welde nur bier und da mit 
kleinen ſchuppenförmigen Blättdyen verjehen find, für welche aljo 
die Bauftoffe von den oberirdiichen Zweigen geliefert werden. 
Die Pflanzen,?) welche diejed merkwürdige Verhalten zeigen, 
find alle im Mittelmeergebiet, eine auch in Nordamerifa zu 
Hauje; auffallend ift aber wiederum, daß einigen von ihnen 
Widenformen in Deutichland entipredhen, welche mit ihnen jo 
ſehr übereinftimmen, daß fie ald ihre Varietäten angejehen wer- 
den fönnen. Diefelben entwideln aud) bei uns unter der Erde 
Sprofje; aber dieje fommen nicht zur Blüthen- und Fruchtbil- 
dung. Daraus und aus dem Umftande, dab auch im Mittel» 
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meergebiet neben den Formen mit unterirdifchen Blüthen jolche 
mit nur oberirdiichen Blüthen vorfommen, ergiebt fidy die Zus 
jammengehörigfeit aller diefer Pflanzen und die Wahrjcheinlich- 
feit, daß die Flimatifchen Verhältnifje es find, welche an den 
unterirdiichen Sprofien die Blüthen- und Fruchtbildung begün- 
ftigen. Etwas Aehnliches beobachten wir bei unſerm gewöhn- 
lichen Beilchen (Viola odorata L.) und dem Sauerflee (Oxalis 
Acetosella L.), weldye außer den befannten, Sedermann aufs 
fälligen, nur von Inſecten befruchteten Blüthen noch kleine, 
furzgeftielte, zwijchen den Blättern verjtedte, mit verfümmerten 
Blumenblättern tragen, die fidy ebenfalld, wie jene unterirdiichen 
jelbit befrudyten und Früchte bervorbringen. Auch bei einem im 
jüdlihen Brafilien vorkommenden Kreuzblüthler, Cardamine 
chenopodifolia, einer Verwandten unjered Wiejenihaumfrautes, 
werden oberirdiihe Blüthen und unterirdiiche entwidelt, die 
beide zugleich Früchte tragen. Die oberirdiſchen Blüthen befigen 
Blumenblätter und frei werdenden mit Klebftoff verjehenen Blü- 
thenftaub, der aljo Inſecten anhaftet und die Beftäubung an- 
derer Individuen begünitigt; dieje Blüthen tragen mehrjamige 
Schoten. Die unterirdifchen Blüthen befiten feine Blumen- 
blätter und entwideln nur wenig, nicht einmal aus der An— 
there heraudtretenden, jondern von da direct in den Frucht 
fnoten bineinwachjenden Pollen; ihre Früchte find zweilamige 
Schötdyen.!®) 

. Unterirdiihe Blüthen und Früchte befiten auch einige Ara 
ceen, jo eine in Gentralafrifa vorfommende Gattung, Stylochi- 
ton,’?) bei weldyer der aus männlichen und weiblidyen Blütben 
beitehende Blüthenftand in eine Scheide eingejchloffen iſt, wie 
bei unferem gewöhnlichen Arum, von dem ich früher fagte, dab 


ed jeine Blüthenanlagen unter der Erde entwidele. Bei ber 
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genannten afrifaniihen Araceen-Gattung bleibt nun diejer Blü- 
thenftand unter der Erde, bid auf ein kleines Spitschen der 
Blüthenfcheide, welches über den Boden hervorragt und zugleich 
eine Fleine Deffnung darbietet, durch welche Inſecten in den Keſſel 
gelangen fönnen, der die Fortpflanzungdorgane umſchließt. 

Erſt nad) dem Verblühen treten die Blätter der Pflanze über 
die Erde, um zu affimiliren und dem unterirdiichen Grundftod 
neue Nejerveftoffe zuzuführen. So finden wir denn bei allen 
Blüthenpflanzen troß der großen Mannigfaltigfeit hinſichtlich ihres 
Berhältniffed zur Erde dod immer das übereinftimmende Ber: 
halten, daß ein Theil der Pflanze oder ded Pflanzenftodes die 
unterirdijchen Theile durch feine Affimilationdthätigfeit, durd) 
die Verwandlung der aufgenommenen Kohlenjäure in andere 
für die Pflanze verwerthbare Koblenftoffverbindungen verjorgt; 
nur den Parafiten, welche durch ihre innige Verwachſung mit 
einer Nährpflanze gewiljermaßen einen Theil derjelben bilden, 
ift diefe Function vollitäindig erlaffen. Wohl aber treten viele 
von ihnen, namentlidy alle Blüthen tragenden, für einige Zeit 
wenigftend an die Dberflähe, um ihre Samen auszuftreuen. 
Diejenigen, welche died nicht vermocdhten, mußten untergehen, 
weil die Parafiten bei der Vernichtung, der eher oder ſpäter ihr 
Wirth anheimfält, immer wieder auf andere Individuen anges 
wiejen find, Nur in der Klaffe der Pilze giebt es Formen, 
welche durdy mehrere Generationen ganz unter der Erde vege— 
tiren und da jelbft alle ihre Funktionen verrichten; aber dieſe 
Generationen find meift jehr Eurzlebig, fie find jo klein, daß fie 
bequem durd die Fleinen Hohlräume zwiſchen den Bodenpatti- 
feldhen vom Wafjer bewegt werden; fie find jo leicht, daß fie 
bei Audtrodnung ded Bodens durdy den Luftzug leicht nach oben 


gelangen und durch den Wind weiter verbreitet werden. Wenn 
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daher auch einzelne Generationen dieſer niederſten Pilze unter 
der Erde leben, ſo können dann doch wieder andere Genera— 
tionen derſelben an die Oberfläche gelangen und ſich auch dort 
unter günſtigen Verhältniſſen vermehren. Andrerſeits fehlt es 
auch nicht an Pilzformen, von denen man bis jetzt nur weiß, 
daß ſie ſtets ein unterirdiſches Daſein friſten. 

Vermiſſen wir auch unter der Erde bei der Pflanzenwelt 
die Anmuth der Formen und die Mannigfaltigkeit der Farben, 
durch welche der Oberfläche der Erde erſt der Schmuck verliehen 
wird, der und dieſelbe überhaupt ſchön erſcheinen läßt, ſo iſt 
doch die Mannigfaltigkeit der Pflanzengeſtaltung auch unter der 
Erde eine ſehr große, es herrſcht hier keineswegs eine öde Ein— 
förmigkeit, vielmehr finden wir hier erhebliche Verſchiedenheiten 
bei den einzelnen Pflanzengruppen und Pflanzenarten, die da— 
durch ein großes Intereſſe gewinnen, daß ſie zu den ober— 
irdiſchen Formen in Correlation ſtehen und uns oft erſt das 
wahre Verſtändniß der Pflanzengeſtaltung über der Erde ver— 
ſchaffen. 
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Anmerkungen. 


1) Bergl. Sachs, Handb. der Erperimentalpbyliologie der Pflan- 
zen ©. 167. In wie weit übrigens das Gedeihen einer und derjelben 
Pflanze im bewegten Wafjer von dem im ruhigen Wafjer verjchieden ijt, 
ift erperimentell noch nicht fejtgeitellt worden. Viele Zange und auch 
die Seegräſer jcheinen allerdings, wenn fie mit ihrem untern Ende be 
feftigt find, bei ftarfer Bemegung der Meeres jehr wohl zu gedeihen, 
mandye finden jich jogar vorzugsweife an den der Brandung audgejeßten 
Stellen; doch ſcheinen audy fie, einmal losgeriffen und den Fluthen preis- 
gegeben, nicht mehr oder nur noch wenig weiterzuwachien. 

2) Bezüglich der Einrihtung diejer Verſuche vergl. Vöchting über 
Drganbildung im Pflangenreih, (Bonn 1878) ©. 11 und 25. 

3) Dieje Verſuche wurden zuerjt von Sachs 1859 gemacht und jpäter 
in verjchiedenen Variationen wiederholt. Vergl. Sachs, Handb. d. Er 
verimentalpbwyfiologie ©. 188. 

4) Nah Fraas, Wurzelleben der Gulturpflanzen (Leipzig 1870) ©.19 
erreichen bei der Yuzerne die Wurzeln eine Yänge von 4, bei der Esparſette 
eine Fänge von 8—12 Fuß. 

5) Der Berfafjer hat fih bemüht, in feinem ,Verſuch einer Entwick— 
lungsgeſchichte der Pflanzenwelt jeit der Tertiärperiode, insbeſondere der 
Alorengebiete (Leipzig 1879)" zu zeigen, wie namentlid in Folge der all- 
mäligen Austrodnung der ehemaligen großen, auf der nördlichen Hemi- 
iphäre befindlichen Binnenmeere der Florencharakter der umliegenden Gebiete 
fi durchgreifend verändern mußte. 

5) Manche diejer Pflanzen, namentlid die im ertratropifchen Gebiet 
vorfommenden Aronsgewächſe befigen nahe Verwandte im tropiichen Ge- 
biet, bei denen die Achſen nicht unter der Erde geftaucht, jondern über 
der Erde geſtreckt find; es liegt dann die Annahme nahe, daß einftmals 
auch die Vorfahren der jet ihre Achjen unter der Erde nur kümmerlich 
entwickelnden Pflanzen, im tropijhen Klima eriftirend, Fräftigere Achjen 
bejaßen, an denen die bald nad dem Reifen der vorangegangenen 
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Blüthenftände angelegten Inflorescenzen auch bald zur vollftändigen Ent- 
wicklung gelangten und nicht, wie unter den jeßigen Verhältniffen eine fo 
lange Rubepauje durchmachten. Man fönnte alfo in diefer unterirdifchen 
Degrtationsthätigkeit eine Anpaffung an die allmählig geänderten Elima- 
tiihen Bedingungen ſehen. Der bedingungslofen Annahme diefer Hypo» 
tbeje fteht aber die Ihatjache entgegen, daß ſolche längere Zeit unterir- 
dijch vegetirende Formen auch im tropiichen Gebiet vorfommen; es ift 
alfo ebenjo gut die Erklärung zuläffig, daß diejenigen Verwandten un- 
jerer Anollen- und Zwiebelgewäcdhje, weldye ihre Zweige und Blüthen über 
der Erde entwidelten, nothwendig untergehen mußten, als ein Klima ein 
trat, welches die Pflanzenwelt zu einer längeren Ruheperiode zwang, 
daß aber diejenigen, welche die Fähigfeit erlangt hatten, einen großen 
Theil ihrer Organe unter der Erde vorzubilden, auch dann noch weiter 
eriftiren Eonnten. 

6) Man vergl. in Griſebach's Begetation der Erde die Abs 
ichnitte, welche von den Vegetationsformen der genannten Gebiete handeln. 

7) Nach den Unterfuhungen von Brefeld (Sigber. d. Geſellſch. 
naturf. Freunde zu Berlin 17. April 1877) entwidelt Coprinus ster- 
corarius jein Mycelium und die Sclerotien im Finjtern, bei Zutritt 
des Lichtes auf jehr kurzem Stiel den Hut, bei Ausſchluß defjelben blei- 
ben viele Sclerotien ohne Entwicklung. Im Finftern bleibt der Hut ru- 
dimentär, während der Stiel jehr lang wird, bei Zutritt des Kichtes hört 
jedoch das Wachsthum des Stieled auf. Anders verhält ſich Coprinus 
ephemerus, der jowohl im intern, ald wie im Licht feinen Hut ent- 
wickelt, doch bleibt derjelbe bei andauernder Finiternig in feiner Entwid- 
lung ftehen, ſchließlich wird der Stiel jchlaff und der Hut welf; bei 
Lichtzutritt werden aber beide ftraff. Pilobolus microsporus bildet jeine 
Sporangien nur unter dem Einfluß des Lichtes, andere Arten auch im 
Rinitern. 

8) Bei Trifolium subterraneum L. frümmt fi der Blüthenitiel 
mit den Köpfchen nad) der Erde, die Kelche mit den Fruchtanlagen biegen 
fich zurück und es entwachſen der Spike des Blüthenftield länglidhe flei- 
ſchige Blüthenrudimente in doppeltem Kranz, die des erjten mit 5 fteifen 
Kelchzähnen, die des zweiten ohne folde. Sene beugen fih gleichfalls 
zurüc, dieſe thun es nicht und dringen nur oberflächlich in die Erde. 
Rei Trifolium polymorphum Poir. ftehen die Blütben in langgeftielten 
Köpfchen; der Hauptitengel iſt Eriechend; bei der Fruchtbildung krümmt 
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fi der Stengel, die Blüthenftietchen verlängern fih um einige Milli. 
meter und die einjamigen Früchte kommen jo unter die Erde. Man 
kann diefe Pflanzen ald geocarpijche bezeichnen (Vergl. Treviranus in 
Bot. Zeit 1863 ©. 145). Als ſolche wären noch zu nennen Plantago 
eretica L., deren Blüthenjchaft nach der Befruchtung ſich halbkreisförmig 
zurüdbiegt und fo die Blüthenföpfe an die Erde bringt, ferner Geo- 
coccus im weftlichen Auftralien, deren Anfangs Furze Blürhenftiele beim 
Fruchtbilden ſich verlängern und das länglide Schötchen einen Zoll tief 
in die Erde treiben. 

9) Dieje Pflanzen find Lathyrus amphicarpus L., Orobus seti- 
folius Alef., im Mittelmeergebiet, Galactia canescens Bth. und Am- 
phicarpaea monoica Nutt. in Nordamerika. Sie werden als amphi« 
carpijche bezeichnet. Treviranus (Bot. Zeit. 1863 ©. 145 ff.) wett 
darauf bin, daß unterirdifche Blüthen auch bei anderen wicfenartigen Ge. 
wächjen beobachtet werden, wie Vicia pyrenaica L., V. narbonensis L. 
und jelbit bei unjerer gemeinen V. angustifolia L., ohne daß dieje jedoch 
zur Fruchtbildung gelangen. Alefeld (Bot. Zeit 1862 ©. 362) fieht 
in der niedlichen V. ampbicarpa Dorthes eine Warietät der V. angu- 
stifolia L., in Lathyrus amphicarpus L. eine Warietät von L. sativus 
L.; derjelbe madt darauf aufmerfiam, daß Vicia lutea L. nach der 
Beobadytung von Smith in England jubterrane Blüthen hervorbringt 
und ebenjo wies derjelbe an Eremplaren des Orobus setifolius von 
Montpellier Ampbicarpie nad), während diejelbe Pflanze für gewöhnlich 
nur oberirdijche Früchte hervorbringt. 

10) Bergl. Griſebach's Abhandlung über diefe Pflanze in der 
Bot. Zeit 1878 ©. 723. Außer den bereits erwähnten Pflanzen befiten 
neben den oberirdijchen Blüthen auch unterirdijche, kronenloſe, ebenfalls 
Früchte entwidelnde Polygala polygama Hook in Nordamerika, Scero- 
phularia arguta H. K. auf den Ganaren. Vergl. Treviranus a. 
a. O. ©. 147). 

11) Während die beiden in Gentralafrifa vorfommenden Arten Sty- 
lochiton hypogaeus Lepr. und St. lancifolius Kotschy & Peyritsch 
mit ihrem Blüthenjtand und Fruchtitand unter der Erde bleiben, tritt 
derielbe bei St. natalensis Schott, die am Gap vorfommt, über die 
Erde. Der untere fefjelartige oder röhrige Theil der den Blüthenftand 
umhbüllenden Scheide bleibt auch öfters tief in der Erde ſtecken bei den 
Gattungen Biarum und Cryptocoryne. 


—— — 
(341) 





Druck von Gebr. Unger «Th. Grimm) in Berlin, Schönebergeritr. 17a. 
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Das Recht der Leberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Am Fahre 1106 ſchloß Erzbiſchof Friedrich von Bremen 
und Hamburg mit ſechs Holländern (einem Geiftlihen und fünf 
Laien) einen Bertrag!), durch welchen er ihnen mit Genehmigung 
feiner Getreuen, d. h. ſeines Domkapitels und feiner Dienft- 
mannen, einen in jeiner Diözeje gelegenen, unbebauten, von 
Bächen und Sümpfen durchzogenen Landftrich zur Urbarmachung 
abtrat. Derjelbe jollte in Hufen von 720 Königdruten Länge 
und 30 Königdruten Breite zerlegt und jede Hufe mit einem 
Jahreszins von einem Pfennig belaftet werden. Außerdem ver« 
pflichteten fi die Koloniften zur Entrichtung eined Lämmer-, 
Schweine⸗, Ziegen, Gänſe⸗, Honig- und Flachszehnten, von den 
Feldfrüchten jollte die elfte Garbe, von jedem Füllen ftatt des 
Zehnten ein Pfennig, von dem Kalbe ein Heller bezahlt werden. 
Zu den Zmweden der Rechtöpflege jollten je hundert Hufen einen 
Sprengel (eine Hundertichaft) bilden, innerhalb deſſen die Kolo- 
niften, gegen einen dem Erzbifchof zu entrichtenden Jahreszins 
von zwei Marf für den Sprengel, die niedere Gerichtöbarfeit 
jelbftändig handhaben jollten. Die höhere Gerichtöbarfeit be- 
hielt der Erzbiſchof fi) zwar vor, doch follte auch diefe aus: 
Ihließlicy innerhalb der Grenzen des Kolonijationdgebietes geübt, 
das Urtheil alfo ebenfalld von den Koloniften nad ihrem 
heimijchen Rechte geiprochen werden; jo lange fich der Bifchof 
zum Zwed der Rechtöpflege bei ihnen aufbielt, hatten die 
Koloniften ihm Herberge und Unterhalt zu gewähren; von ben 
Gerichtsgefällen erhielt er ein Drittel, zwei Drittel verblieben 
den Koloniften. Die geiftlihe Gerichtöbarfeit jollte nach den 
gemeinrechtlihen Vorſchriften ſowie nach den befonderen Ge- 
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bräuchen der Diözeje Utrecht organifirt werden. Den Kolo- 
niften wurde das Recht eingeräumt, auf ihrem Gebiete nad 
Belieben Kirchen anzulegen, die mit je einer Hufe Yanded und 
einem Theil der dem Biſchof zugeftandenen Zehnten audgeftattet 
und dem an der Spibe der Unternehmer genannten SPrieiter 
Heinrich als lebenslängliched Beneficium übertragen werden 
folten. 

Wir find auf diejen Vertrag näher eingegangen, weil er 
den Reigen der in der Folge für unjer Baterland jo bedeutungs- 
voll gewordenen niederländijchen Kolonijationdverträge eröffnet. 
Allerdingd hatte jchon der heilige Adelard, unter Karl dem 
Großen Abt von Gorvei, aus feiner Heimat in Flandern Kolo- 
niften nach Gorvei verpflangt, und im 11. Sahrhundert waren, 
in Folge einer Hungerdnoth, zahlreihe Bewohner ded Landes 
um Lüttich, denen andere folgten, nad Ungarn ausgewandert, 
auch hatte Ende ded 11. und Anfangs des 12. Jahrhunderts 
eine bedeutende Auswanderung von Flandern nady Großbritannien 
ftattgefunden?), aber die erfte ſyſtematiſche Anfiedelung nieder: 
ländiicher Bauern in Deutichland war die des Jahres 1106. 

Sehr lehrreich ift in dieſer Beziehung der Vergleich mit 
einem wenig früher unter Bilchof Udo von Hildesheim (1079 
bis 1114) abgejchlofjenen Niederlafjungdvertrage?), auf Grund 
deflen gewifje Fremdlinge (advenae) zu Eicheröhaufen bei Stadt» 
oldendorf in Braunfchweig angefiedelt wurden. Auch dieſe 
waren aud Flandern oder den Niederlanden gekommen, aber fie 
hatten ihre Heimat nicht freiwillig, um des befjeren Erwerbes 
willen, verlafjen, jondern waren landflüdhtig (exules) und darum 
vollauf zufrieden, ald ihnen der Biſchof von Hildesheim unter 
annehmbaren Bedingungen eine neue Heimat gewährte. Auch 
fie erhielten an dem durdy Rodung zu gewinnenden Lande erb- 
liches Zindrecht und wurden mit mannigfachen Freiheiten und 
Gerechtigfeiten auögeftattet, aber im Falle einer Veräußerung 


der Hufe follte der biöherige Befiter ein Abzugögeld an den 
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Schultheißen zahlen, und nad) dem Tode eined Koloniften fein 
Erbe einen Sterbfall entrichten, wad immer als ein Zeichen ge 
minderter Freiheit galt; im gewiffen Angelegenheiten wurden 
die neuen Anfiedler jchlechter ald die Hörigen des Biſchofs 
geftellt. 

Ganz anders treten die „Holländer“ in unjerer Urkunde 
auf. Zwar wird der Stellung des Erzbiſchofs injofern Rechnung 
getragen, als er die Fremden ald Bittende und feine Zuftimmung 
als eine Goncejfion an diejelben bezeichnet, aber er ftellt nicht 
in Abrede, daß er ſich großen Vortheil von der Sache verfpreche, 
er nennt dad Ganze einen Bertrag (pactio) und ſpricht von 
den Kolonijten wie von Leuten, die auf gleichem Fuße mit 
ihm unterhaudeln. Dem entiprechend find die Laften, die ihnen 
auferlegt werden, äußerft geringfügig, von irgend einer Freiheits— 
minderung ift nicht entfernt die Rede, während ihnen im Gegen. 
theil die werthvolliten Freiheiten und Gerechtigfeiten zugeftanden 
werden, unter denen die ihrem heimathlichen Rechte gemachten 
Gonceffionen wohl die erfte Stelle einnehmen. Ueber die 
Heimat der ſechs Unternehmer erfahren wir aus der Urkunde, 
daß fie Holländer von bdiefjeitd deö Nheined waren und der 
Diözeſe Utrecht angehörten, der Abftammung nah waren fie 
alfo chamaviſche oder ſaliſche Franken, auch Frieſen werden unter 
ihmen geweien fein. Daß die ſechs Männer, mit denen ber 
Biichof verhandelte, nur die Führer waren, die das ganze Unter- 
nehmen leiteten, hinter denen aber eine große Schar ihrer Lands⸗ 
leute ftand, wird in der Urkunde nicht direft gejagt, ergiebt fich 
aber von felbft aud dem Umfange ded ihnen eingeräumten 
bisher völlig unfultivirten und unbewohnten Gebietes, defjen 
Eintheilung in mehrere Kirchſpiele jowie in mehrere Hundert- 
ichaften zu je 100 Hufen von vorn herein ind Yuge gefaßt 
wurde. Zahlreiche Orts- wie Perjonennamen in der Umgebung 


von Bremen laffen erfennen, daß dieje Koloniften zu einem nicht 
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geringen Theile auch aus dem linfärheiniichen Gebiete, zumal aus 
Flandern und Brabant herbeigefommen waren. 

Mo dad den Koloniften abgetretene Gebiet lag, ift in ber 
Urkunde nicht angegeben, läßt ſich aber auf Umwegen mit ziem: 
liher Sicherheit feſtſt ellen. Dffenbar verfügte der Erzbiichof 
über allodiale Befitungen jeined Hochftiftd, weldhe weder vom 
Reiche noch vom Sach jenherzog zu Zehn gingen, denn von einer 
dem Kaifer oder dem Herzog vorbehaltenen Genehmigung ift in 
dem Bertrage nirgendd die Rede; auch befand der Erzbiſchof 
fidy offenbar im Befite der gejammten Gerichtöbarfeit auf dem 
fraglichen Territorium, fonft hätte er nicht die niedere den Kolo- 
niften abtreten, die höhere fich vorbehalten können. Alles dies 
deutet auf die Schenfung König Ottos I. vom Jahre 937 bin, 
in welcher der Bremer Kirche das Gebiet von Bremen, Ramed- 
loh, Baſſum und Büden eingeräumt wurde; Otto II. beftätigte 
dieſe Schenfung 967 und übertrug dem Erzbiſchof zugleidy die 
gräfliche Gerichtöbarfeit innerhalb der abgetretenen Gebiete. 
Die Gegenden von Baflum und Büden find nun aber über: 
haupt nicht, die von Ram esloh nur im befchränftem Umfange 
Gegenftand holländiicher Kolonifationen geweſen, während das 
Bremer Stadtgebiet ald Hauptfi der leßteren erjcheint. Wir 
haben daher unzweifelhaft das Kolonilationdgebiet von 1106 in . 
der nächſten Nähe von Bremen zu fuchen, und zwar, da das linke 
Ufer nachweislich erft jpäter angebaut wurde, auf dem rechten 
MWejerufer in dem der Stadt zunächſt belegenen Theile des 
heute noch nad) jenen erften Anfiedlern benannten „Hollerlandes“, 
wozu nod jet oder fpäter das Werderland, dad Blodland und, 
über dad Bremer Stadtgebiet hinaus, das St. Jürgensland 
(im bannoverjhen Amte Diterholz) gefommen find. 

Die Kulturarbeit auf dem linken Wejerufer erftredte ſich 
zunächſt auf das Stedingerland zwiſchen Ochtum und Hunte, 
Im Jahre 1142 trat Erzbiichof Adalbero unter Mitwirkung der 


Herzogin Gertrud, ihres damald unmündigen Sohnes Heinrich 
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(ded Löwen) und des Markgrafen Albredht des Bären einen 
Landſtrich am linken Ufer der Ochtum, von Hasbergen abwärts, 
faft unter denjelben Bedingungen, welche in dem Kolonifationd- 
vertrage von 1106 enthalten waren, an Koloniften ab*). Ein 
Konfortium von Privatunternehmern wird hier nicht genannt, 
vielmehr tritt der Erzbiichof jelber, „da er ed für befler und 
nüßlicher erachte, das Land mit Kolonilten zu befegen und aus 
ihrer Arbeit Bortheil zu ziehen, ald den Boden unangebauet 
und fait unbraudhbar liegen zu laſſen“, ald der Unternehmer 
auf, der die Kolonijten durdy die ihmen ertheilten Privilegien 
zu gewinnen ſucht. Dieje zweite Kolonifation erjcheint aljo als 
ein unmittelbarer Staatdaft, während die des Jahres 1106 ein 
Privatunternehmen mit Staatögenehmigung war. Schon fieben 
Sabre jpäter fand eine Erweiterung ded Kolonifationdgebietes 
nad Nordweiten jtatt, und zwar den Dllenfluß (Aldena) ent- 
Iang bis zur Berne. Diefer Landſtrich beftand aus Bruchland, 
das theild dem Erzbiſchof, theild dem Bremer Domkapitel und 
einigen Minilterialen des Grzitiftd gehörte, und wurde im 
Sabre 1149 durch Erzbiſchof Hartwig I. im eigenen wie in 
feiner Miteigenthümer Namen nad) dem Rechte der um Stade 
angefiedelten Holländer an zwei Unternehmer, Johann und 
Simon, abgetreten, um das Land demnächſt an die einzelnen 
Koloniften weiter zu verkaufen; Sohann empfing dad Land 
vom Erzbijchof für fi) und feine Erben zu Zehn. Im Laufe 
der Zeit wurde das Holländergebiet noch über die Berne hin- 
aus bis am die Hunte, wo dad Dorf Holle noch heute Zeugniß 
von der Nationalität jeiner Gründer ablegt, ausgedehnt. Eine 
andere Erweiterung fand im Jahre 1158, abermals unter Erz- 
bijhof Hartwig J., ftatt, und zwar einmal nady Südoften, von 
Hadbergen die Ochtum entlang bi8 Brinfum, und fodann oft« 
wärtd über das ganze Land zwijchen Ochtum und Wefer, von 
der Bereinigung beider Flüſſe aufwärts bis. Weyhe und Dreye 


im bannoverjchen Amte Syke, aljo namentlid) dad Bremer 
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Dieland mit Einfchluß der 1062 durch Schenkung Heinrich IV. 
an das Erzftift gefommenen Weferinjeln. Dieſe Kolonijation 
erfolgte unmittelbar unter den Aujpicien Kaiſer Friedrichs I. und 
mit Genehmigung des Herzogs Heinrich des Lömwen®), der Ge— 
Ihäftsgang war aber wieder ein anderer als 1142, indem der 
Erzbiichof diesmal die Kolonifation einem Einheimijchen, dem 
Bovo, wie ed jcheint einem jeiner Minifterialen, in Entreprije 
gab, jo daß diejer dad Land an die Koloniften verfaufte und 
jodann als erzbiichöflicher Yandrichter über fie eingeſetzt und als 
joldyer ausdrüdlic vom Kaifer wie vom Herzoge bejtätigt wurde. 
Die vielfachen Mißhelligkeiten zwiſchen dem leßteren und Bovo 
mögen dann diefen an der völligen Durchführung feiner Auf- 
gabe verhindert haben. Wenigitend wurde dad Brinfumer Moor 
an der Stuhr (einem Nebenflüichen der Odytum) zwilchen 
Brinkum, Hucting und Madenjtedt (Machtenſtede) noch 1171 
von Heinrid; dem Löwen ald ganz unfultivirted Sumpfland bes 
zeichnet, indem diefer dem Bremer Minifterialen Friedridy von 
Machtenitede mit Genehmigung ded Erzbiſchofs Balduin die 
Erlaubniß ertbheilte, jened Moor an gewifle Käufer erblich „zu 
holländiſchem Rechte“ abzutreten. Auch Friedrich von Madhten- 
jtede war längere Zeit außer Stande jein Unternehmen zu Ende 
zu führen. Nah dem Sturze Heinrichs des Löwen, zwijchen 
1181 und 1183, erwirkte er ein Privileg jeined Dienitherrn, des 
Erzbiſchofs Siyfrid, welches die von dem eriteren zehn Fahre 
früher ertheilte Auctorijation zu feinem Unternehmen beftätigte, 
dabei aber jede Verlegung der zu den drei genannten Grenz— 
dörfern gehörigen Feldmarfen unterjagte, jo daß es den dortigen 
Grumdbefigern überlafjen bleiben jollte, ob fie die ihnen ge— 
börigen Moorbiitrifte ebenfalld nad) Holländerredyt verfaufen 
oder für fid) behalten wollten. Wahrſcheinlich hatten neben den 
politiihen Wirren gerade dieſe Grenzftreitigfeiten, wie fie 
ähnlich auch ſchon mit den Bremer Bürgern vorgefommen 


waren, und im denen wir vielleicht ein Zeichen beginnender 
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Eiferfuht der Einheimischen gegen die Koloniften erbliden 
dürfen, jeither den Haupthinderungsgrund für die Beftrebungen 
Friedrichs gebildet. Vollendet wurde die Kolonifation dieſes 
Gebietes erit 1201 unter Erzbiihof Hartwig II., welder die 
Bruchländereien zwiſchen Brinfum und War (Warturm), alfo 
den weſtlich der Ochtum gelegenen Theil ded Dbervielandes, 
welchen jett die Dörfer Brockhuchting, Mittelhuchting und Kirche 
huchting einnehmen, an zwei Unternehmer, Heinridy und Hermann, 
zur MWeiterveräußerung nach Holländerredht überließ. 

Mährend jo dad ganze linke Wejerufer von der Hunte auf: 
wärtd in einer Längenausdehnung von fünf geographifchen 
Meilen, nämlich das oldenburgiiche Stedingerland, das bremifche 
Pieland und ein Theil der Marſch im hannoverſchen Amte 
Syke, durch eine jechzigjährige Kulturarbeit niederländiicher 
Bauern aus wenig benußtem und faum bewohnbarem Sumpf: 
lande in frudhtbares, reich mit Dörfern bejeßtes Aderland um: 
gewandelt wurde, war man auf dem rechten Ufer, wo fih im 
Fahre 1106 die eriten Holländer angejegt hatten, nicht müßig 
gewejen. Im Sahre 1181 wurde das jogenannte Dberneuland, 
der um die Drte Dfterholz, Rockwinkel und Varholterfeld be— 
legene füdöftliche Theil des bremijchen Hollerlandes, unter Erz— 
biſchof Sigfrid mit holländiſchen Koloniften bejegt, und in 
einer Urfunde Hartwig II. von 1187 wird der Holländer: 
bufen in Bora (Bahr), Leda (Lehe) und Gera (Gehrden) ges 
dacht, doch mag die Befiedelung diejer Ortſchaften ſchon be» 
deutend früher, vielleicht ſchon 1106 ftattgefunden haben. 

Gegen das Fahr 1200 war die vor etwa einem Sahr- 
hundert begonnene Kolonifation des heutigen Bremer Stadt« 
gebieted und der oldenburgiichen und hannoverſchen Grenz- 
diftrifte zum Abjchluffe gediehen. Das wejentlichite Verdienſt um 
dies großartige Kulturwerk, das für ganz Norddeutichland als 
Vorbild gedient hat, gebührt, neben der arbeitjamen und ein: 
fihtövollen Nation, welche die Kolonijten entjandte, den Erz— 
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biihöfen von Bremen, namentlidy einem Friedrich, Hartwig L 
und Sigfrid, doch find uns unter den Theilnehmern aud Her: 
zog Heinrich der Löwe und Markgraf Albreht der Bär be- 
gegnet, welche die hier gejammelten Erfahrungen bald in anderer 
Richtung in ausgezeichneter Weife zu verwerthen gewußt haben. 
In anderen Theilen ihres Landes haben die Erzbiſchöfe die 
bier geübte koloniſatoriſche Thätigkeit fortgejeßt. 

Schon vor 1143 hatte fidy eine holländijche Kolonie in der 
Nähe von Stade gebildet (vgl. S. 9), deren Recht den im Ste— 
Dingerlande bei Bremen angefiedelten Koloniften zum Mufter 
beftimmt wurde. Dieje Kolonie gewann allmählich eine außer- 
ordentliche Bedeutung, indem fie dad ganze linfe Elbufer unter- 
halb Hamburgs, nämlich das jogenannte Alte Land (etwa von 
Harburg über Burtehude bis Stade), jodann das Land Keh— 
dingen (zwijchen der Schwinge und der Dfte) und das Land 
Hadeln an der Eibemündung, der Kultur gewann‘). Genau 
in der Mitte dieſes Landſtrichs bewahrt bis auf den heutigen 
Tag dad Dorf Hollern und die Hollerftraße, ebenjo wie bei 
Burtehude das Holländerbrud und im Kehdinger Lande Holler- 
deich, dad Andenken an jene Zeit. Ob aud die Elbeinjeln 
zwiichen Hamburg und Harburg jchon damals Folonifirt wurden, 
läht ſich nicht mit Sicherheit feftitellen.. Die Kolonifation 
deö Neuen Landes oberhalb Harburgs erfolgte erit 1296 durdh 
Herzog Dtto von Braunjchweig?). Deutliche Spuren nieder: 
ländifher Kultur laſſen fidy ferner ftromaufwärts über die Zube 
hinaus bis Artlenburg (früher Erteneburg) im alten Bardengau, 
nördlich von Lüneburg, verfolgen. Während bier in einer Ur- 
funde von 1164 holländiſche Hufen (mansi Hollandrenses) er- 
wähnt werden, deutet oberhalb Harburgs dad Dorf Frieien- 
werder mehr auf friefiiche, Kattwiek bei Harburg dagegen wieder 
auf bolländifche Einwanderung d). Auch an der unteren Weier, 
in Norder- und Süder-Dfterjtade, im Lande Wührden und im 
Bielande bei Bremerhaven läßt die Bodenkultur feinen Zweifel 
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darüber beftehen, daß wir es hier mit niederländijchen Kolonien 
zu thun haben. Am rechten Elbeufer gehören die Hamburger 
Bierlande, zwifchen Hamburg und Bergedorf, gleichfalls hierher. 

In Holftein war ed zunächſt der heilige Vicelin, weldyer 
als Stifter und erfter Abt des Klofterd Neumünfter eine be— 
deutende Einwanderung niederländijcher Koloniften veranlaßte. 
In jüngeren Sahren war er Borfteher der Bremer Domſchule 
geweſen und als ſolcher dem Erzbiſchof Friedrich nahe getreten. 
Er kannte von dort her die Erfolge, welche der leßtere in dem 
bremijchen Hollerlande erzielt hatte, ja es ift fogar nicht un» 
wahrjcheinlih, daß die Biöhorfter Marſch in der Gegend von 
Elmshorn nody durch eben jenen Erzbiichof Friedrich die erften 
holländischen Anfiedler empfangen hatte. Unter Vicelin wurde 
dann in den vierziger Jahren des 12. Jahrhunderts die Kolo— 
nilation dieſes Diſtrikts ſowie der Kremper⸗Marſch zwifchen 
Stör und Elbe und der weſtlich davon belegenen Wilſter-Marſch 
vollſtändig durchgeführt. Als namentlicher Beförderer dieſes 
Unternehmens erſcheint Erzbiſchof Adalbero, den wir um dieſelbe 
Zeit als erſten Koloniſator des Stedingerlandes kennen gelernt 
haben. Bis 1470 galt in den von Vicelin folonifirten Marſchen 
dad „bolländiiche Recht”, und auf dem Gebiete des Familien- 
güterrechtö hat es fich ald „Land- und Marſchrecht“ bis auf den 
beutigen Tag erhalten Die Straße „Flamwege“ bei Elmöhorn 
bat die Erinnerung an die flämifhen Einwanderer, Hollerwettern 
bei Broddorf an der Elbe die an die Holländer bewahrt. 

Als Rathgeber mag Bicelin noch bei einer anderen Kolo- 
nifation im trandalbingifchen Lande betheiligt geweien jein, 
über die uns fein Freund und früherer Klofterbruder Helmold, 
Pfarrer in Buſau am Plöner See, ald Augenzeuge berichtet. 
Died zweite Unternehmen ging von der weltlichen Gewalt aus 
und trägt, während die bisher beiprochenen Kolonifationen aus— 
ſchließlich dem Snterefje der Landesfultur dienten, einen wefent: 
ih politifhen Charakter, indem es fih um die Einführung 
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deuticher, chriftlicher Elemente in das heidniidhe Wendenland 
handelte. Das war ein epochemachented Ereigniß ?), dem 
wir in der Folge eine gänzliche Umgeftaltung des nordöftlichen 
Deutjchlands, die Germanifirung der wendiichen Lande von der 
Elbe bis über die Weidyjel hinaus und damit indireft die Re— 
generation unjered Baterlandes verdanfen. Haben wir in Erz— 
biſchof Friedrih vor Bremen den Vater der niederländijchen 
Kolonien überhaupt fennen gelernt, jo verehren wir ald den 
Urheber diejer politiichen Kolonijationen inöbelondere den Grafen 
Adolf II. von Scyauenburg. Ald Graf von Holftein Vajall 
ded Sadyienherzogs, hatte Adolf das Schickſal feines Lehnsherrn, 
Heinrichs des Stolzen, dem er die Treue bewahrte, getheilt; 
mit dem Mißzgeſchick des letzteren war er jeined Lehns verluftig 
gegangen, mit jeiner Wiedereinjeßung im Jahre 1139 fehrte 
auch Adolf wieder nad) Holftein zurüd und erhielt zu demjelben 
nun noch das im der Zwilchenzeit den Wenden abgemwonnene 
Land Wagrien, d. h. den nordöſtlichen Winfel ded heutigen 
Holiteind, mit Einſchluß des Fürſtenthums Lübeck. „Weil aber“, 
berichtet Helmold 10) „das Land menſchenleer war, jo jandte er 
Boten aud in alle Lande, nad Flandern und Holland, nad 
Utredht, Weftfalen und Friesland, und ließ alle die, weldye um 
Land verlegen wären, auffordern, mit ihren Familien hinzufom« 
men, fie würden jehr gutes, geräumiges, Fiſch und Fleiich im 
Meberfluß darbietended Land und vortheilhafte Weiden erhalten“. 
Bejonderd eindringlich wandte er fich an feine Holjteiner und 
Sturmaren, durdy deren Tapferkeit Wagrien vorzugsweije er» 
obert worden war. „Diefem Aufrufe folgend“, erzählt Helmold 
weiter, „erhob fi eine unzählige Menge aus verjchiedenen 
Völkern, und fie famen mit ihren $amilien und mit ihrer Habe 
in dad Land der Wagiren zum Grafen Adolf, um das Land, 
dad er ihnen verſprochen hatte, in Befi zu nehmen. Zuerſt 
erhielten die Holzaten Mohnfite an ſehr ficheren Orten im 
Weiten bei Sigeberg am Travenafluß, auch das Gefilde von 
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Zwentineveld und alles, was fih vom Sualenbache bid nad 
Agrimedau und bi8 zum Plunerjee erftredt. Das Darguner 
Land bezogen die Weftfalen, das Utiner die Holländer, Susle 
(Süffel) die riefen. Das Pluner Land war nody unbewohnt. 
Aldenburg (Didenburg) und Putilenburg und die anderen Küften- 
gegenden gab er den Slaven zu beziehen, und dieje wurden ihm 
zinspflichtig”. Hiernach befegten die Holfteiner den Kandftrich 
an der Trave und Schwentine, in der Richtung von Segeberg 
auf Kiel; das öftlih davon belegene Binnenland erhielten die 
Fremden, und zwar den jüdlichen, von der Trave eingejchloffenen 
Winkel die Weftfalen??!), nördlid davon die Friefen, um Eutin 
die Holländer; nur das Küftengebiet blieb den zinspflichtig 
gemachten Ueberreiten der früheren wendiſchen Bevölkerung. 
Der Vorgang wird gewöhnlich in dad Sahr 1139 geießt, doch 
waren Adolfs erfte Negierungsjahre kaum zu einem jo groß: 
artigen Unternehmen angethan, da er bald nad dem Tode 
Heinrich8 des Stolzen durch deſſen Wittwe, die Herzogin Ger: 
trud, abermald zu Gunften feines alten Gegners, Heinrichs von 
Badewide, feined Landes entjeßt wurde; erft 1142 murde ihm 
der Befis von Wagrien und Segeberg durdy Heinrich den 
Löwen beftätigt, wogegen Heinrich von Badewide Ratzeburg 
und das Polaberland ald Entihädigung empfing. Erit um 
dieje Zeit fette Adolf nach dem Berichte Helmolds jein Kolo— 
nijationsunternehmen ind Werk. Daß unter den „holländifchen“ 
Einwanderern auch zahlreiche Flamländer waren, bezeugen die 
Drte Flemen (zwiſchen Eutin und Lütgenburg) und Slemhude 
(Klemighute), weſtlich von Kiel, ſowie die „flämiſche Gaſſe“ 
(platea Flemiggorum, Flemmigorum) in Kiel und eine Reihe 
von Perjonennamen in dem alten Kieler Stadtbuche. 

Das in Magrien gegebene Beijpiel wirkte auf die meflen- 
burgiichen Verhältniſſe zurüd. Das eroberte Bolaberland (Rate: 
burg, 2auenburg) hatte Heinridy der Löwe jchon 1142 ala 
deutſche Grafihaft NRabeburgan Heinridy von Badewide ver- 
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lieben, welcher alsbald meftfäliihe Koloniften in das Land 
309g (Helmold I, 91). Im Jahre 1230 zählte die Graf: 
ſchaft bereitd 269 deutihe und nur noch 8 ſlaviſche Drt- 
ichaften!2). Auch das Land der DObotriten wurde 1160 von 
Heinricdy dem Löwen, nachdem Fürft Niclot im Kampfe gefallen 
war, in Befiß genommen; den einzelnen fejten Pläben nebft 
dazu gehörigen Landgebieten (Burgwarden) jeßte er Burgvögte 
vor, unter denen namentlich Heinrich von Scaten ald Burgvogt 
von Mikilenburg (füdlih von Wismar) und der edle Gunzelin 
von Hagen ald Burgvogt von Schwerin und Slow (Ilinburg) 
bervorragten. „Damals“, erzählt Helmold (I, 91), herrſchte 
Friede im ganzen Slavenlande, und die feiten Pläße, welche 
der Herzog nad) dem Rechte des Krieges im Lande der Obo— 
triten in Bei genommen hatte, begannen von den Anfiedlern, 
welche ind Land gefommen waren, um daſſelbe zu beziehen, be» 
wohnt zu werden“. Bald beflagten die Slaven ſich bitter „über 
die gewaltthätige Herrichaft ded Herzogd, der und das Erbe 
unferer Väter genommen und überall in demjelben Fremdlinge 
eingefegt hat, nämlich) Fläminger und Holländer, Sachſen und 
MWeftfalen und andere Nationen“ (Helmold II, 2). Die von 
Heinrich von Scaten angelegte Flämingerfolonie zu Mifilenburg 
unterlag diefem Nationalyaffe, wenige Sabre nach ihrer Be- 
gründung wurde fie durch Niclotd Sohn Pribislan überfallen 
und von Grund aus zeritört (Helmold I, 87. II, 2. Im 
übrigen gedieh das Kolonijationdwerf derartig, daß Helmold im 
leßten Kapitel feiner Chronif jagen fonnte: „Das ganze Gebiet 
der Slaven, welches an der Egdora (Eider), wo die Grenze 
des Dänenreiched ift, beginnt und fich zwilchen dem baltischen 
Meere und der Elbe hin durdy weite Länderftreden bis nady 
Zwerin ausdehnt, ift jet durch Gotted Gnade gleichjam eine 
einzige große Anftedelung der Sadyjen geworden, in der Städte 
und Dörfer erbauet werden, und die Zahl der Kirchen und 


Diener Chrifti zunimmt”. Dad Land Schwerin verwandelte 
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Herzog Heinrich der Löwe 1167 nach dem Vorbilde des Polaber- 
londed in eine deutſche Grafſchaft Schwerin, mit weldyer er den 
Gunzelin belehnte, während er das übrige DObotritenland dem 
inzwiichen zum Chriftenthbume übergetretenen Fürften Pribislav 
zurüdgab. Diefer verfuchte zwar, fein verödeted Land mit 
ſlaviſchen Koloniften zu bevölfern (Helmold II, 14), aber durch 
die Stiftung des Gifterzienjerflofterd Doberan im Sahre 1171 
legte er jelbft den Grund zu maffenhafter deuticher Einwandes 
rung, die noch befördert wurde, als 1209 das von däniſchen 
Gifterzienfern gegründete Klofter Dargun von Doberan aus neu 
befegt wurde!?). Da Amelunrborn im Weſerlande das Mutter: 
Hofter von Doberan war, jo ift zu vermutben, dab aud die 
Koloniiten der Doberaner Kiloftergüter vorzugsweiſe aus dem 
Wejergebiete gefommen find, und auch ſonſt ſpricht alles dafür, 
dab Sachſen und Weftfalen, wie in Ratzeburg-Lauenburg und 
bei Lübeck, audy in Meflenburg das meifte für die Kolonifation 
gethan haben, jo daß die niederländiichen Elemente daneben 
in den Hintergrund treten. Der Germanifirungöprozeß fand 
bier eben überwiegend erft im 13. Sahrhundert unter Pribis- 
lav8 Nachfolger Heinrich Borwin I. ftatt, alfo zu einer Zeit, 
wo die Audwanderung aus Klandern und Holland bereit? mehr 
zum Stillftande gefommen war oder dod) eine andere Nichtung 
angenommen hatte Wenn die Gruppe deö Pardyimer Stadt: 
tehts und dad Recht ded Landes Stargard (Meklenburg-Stre— 
li) flämiſchen Urfprung verrathen, jo ift died vielleicht nur 
indireften Einflüffen, nämlich dem Eindringen deuticher Ele: 
mente von der Mark Brandenburg ber, zuzuichreiben !*). 
Denn größer als alled, was Heinrich der Löwe auf dem 
Gebiete niederländiicher Kolonilation zeleiftet, waren die von 
Markgraf Albreht dem Bären in diefer Richtung erzielten 
Reiultate! 5). Helmold (I, 88) berichtet darüber folgendes: „Zu— 
legt, da die Slaven allmählid; verichwanden, ſchickte er nad) 


Utrecht und den Rheingegenden, ferner zu denen, die am Oceaue 
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wohnen und von der Gewalt des Meered zu leiden haben, 
nämlich an die Holländer, Seeländer und Yläminger, und zog 
von dort gar viele Anfiedler herbei, die er in den Städten und 
Fleden der Slaven wohnen ließ. Dur die beranfommenden 
Fremdlinge wurden auch die Bisthümer Brandenburg und 
Havelberg ehr gehoben, weil die Kirchen fid) mehrten und die 
Zehnten zu einem ungeheuren Crtrage erwuchjen. Aber aud 
das füdliche Elbufer begannen zu derjelben Zeit die Holländer 
zu bewohnen; fie beſaßen von der Stadt Soltwedel an alles 
Sumpf- und Aderland, nämlich dad Baljemer und Marsciner 
Land, mit vielen Städten und Fleden bid zum Böhmer Walde 
bin. Dieje Länder follen nämlich einft zur Zeit der Ditonen 
die Sachen bewohnt haben, wie man das an alten Dämmen 
jehen fann, weldye an den Elbufern im Sumpflande der Bal- 
jemer aufgeführt waren; ald aber jpäterhin die Slaven bie 
Dberhand gewannen, wurden die Sadjen erichlagen und das 
Land bid in unſere Zeit hinein von den Slaven bejeflen. Jetzt 
aber find, weil der Herr unjerem Herzoge und den anderen 
Fürften Heil und Sieg in reihem Make jpendet, die Slaven 
aller Drten vernichtet und verjagt; von dem Grenzen des Oceans 
find unzählige ftarfe Männer gefommen und haben das Gebiet 
der Slaven bezogen und Städte und Kirchen gebauet, und haben 
zugenommen an Reichtum über alle Berechnung hinaus”. 
Diejer Bericht Helmolds ift nur imfofern ungenau, ald er die 
ganze Kolonifation des mittleren Elbegebieted ald ein Werk 
Albrechts des Bären hinftellt, neben dem noch andere geift- 
lihe und weltlidye Herren an dem großen Kulturwerfe mit: 
gearbeitet haben; überjchritt doch jchon das von Helmold be 
zeichnete Kolonijationdgebiet, zwiichen Salzwedel und dem Böhmer 
Walde, die Macdtiphäre Albrecht ded Bären um ein Be: 
trächtlicheß. 

Neben Albrecht dem Bären wird von den meiften Schrift 
ftellern der Drden der Ciſterzienſer 16) als derjenige Faktor ges 
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prieſen, dem unſer Vaterland die Koloniſation der den Wenden 
wieder abgewonnenen Lande in erſter Reihe verdanke. Für die 
niederländiſche Koloniſation trifft dies indeſſen weniger zu, da 
die Ciſterzienſer zunächſt durch ihre Ordensregel verpflichtet 
waren, die Sumpf- und Waldländereien, in denen fie ſich nieder» 
zulafien pflegten, mit ihrer eigenen Hände Arbeit zu bebauen, 
dagegen jeder Dberherrlichfeit über Lehns- oder Zindmannen 
fih ftreng enthalten mußten. Durch ihre außerordentlichen 
Leiftungen auf dem Gebiete der Land» und Gartenwirtbichaft 
find fie unzweifelhaft eind der. wichtigiten Kulturelemente des 
Mittelalterd gemejen, aber fie trieben ihre Wirthſchaft durch— 
weg auf eigene Rechnung durch ihre Laienbrüder und waren 
nicht in der Lage, mit Koloniften Gut3überlafjungäverträge ab» 
zufchließen. Allerdings zogen die im 12. Jahrhundert in Nord» 
deutjchland angelegten Gifterzienjerflöfter, welche größtentheils 
direft oder indireft dem Mtutterklofter Altenfampen bei Geldern 
entftammten, nicht bloß viele ihrer ausmanderungäluftigen Lands⸗ 
leute von jelber nady ſich, jondern führten auch durch ihre 
eigene Thätigfeit den großen Grundherren im Kolonifationd- 
lande die Bortheile, welche mit niederländijchen Bauern zu 
erzielen waren, vor Augen und erwedten die Neigung, Kolonijten 
berbeizurufen, in ihnen, mochten wohl audy bei derartigen Unter» 
nehmungen ald Vermittler dienen. So fommt ed, dab wir 
in der goldenen Aue und der Gegend um Erfurt, ferner im 
Dfterlande und der Nieberlaufig, neben den Beſitzungen der 
Klöfter Walfenried, Schulpforte (Porta s. Mariae), Dobrilugf 
und anderer, zahlreichen niederländiichen Kolonien begegnen !7) 
— ein Flemmingen liegt im Kreile Naumburg, eins im ſächſiſchen 
Amte Rochlitz, eind im Altenburgiichen, ein Flemsdorf und 
Flemmingsthal im Kreife Delitzſch, ein Holleben im Kreiſe 
Merjeburg. Aber als jelbftändige Unternehmer treten die Gifter- 
zienfer nidyt vor 1170 auf. Sm 13. Jahrhundert erjcheint unſer 


Drden ald der Hauptträger ded Koloniſationsweſens; inzwiſchen 
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hatte aber die niederländiichflämifche Einwanderung ihren Haupt- 
zug nad Sclefien und Preußen genommen und jpielte in den 
übrigen Ländern nur noch eine untergeordnete Rolle. | 

Dur Albrecht den Bären wurde vornehmlidy das Bal- 
famer Land (die heutige Altmarf) mit Niederländern bejeßt, 
Stendal und Seehaufen mit der jogenannten Wiſche bildeten 
die Brennpunkte der dortigen Kolonijation. Man darf an 
nehmen, daß fait fämmtliche deutſchen Drte der Altmark von 
Niederländern und Flämingen angelegt find. Eine Biömarfer 
Urkunde von 1209 nennt einen Ritter Heinricy Fleming. SIen- 
jeit8 der Elbe war das 1147 von Albrecht dem Bären eroberte 
Jüterbogk aldbald der Mittelpunkt einer großartigen von Erz 
biſchoff Wichmann von Magdeburg unternommenen Koloni» 
jation!®), von der noch heute der „Fläming“ zwiichen Süter- 
bog und Wittenberg Zeugniß ablegt. Eine Brüde in der 
Nähe von Süterbogf hieß pons Flemmingorum. In Süter: 
bogf wurde im Mittelalter eine eigene flämijche Münze (moneta 
nova Flamingorum Jutreboc) geprägt. Auch Bitterfeld hatte 
eine flämiſche Münze und eine erit in unjerm Sahrhundert 
durch die Gemeinheitätheilung aufgehobene eigenthümliche Mar: 
genoſſenſchaft, die „flämiſche Geſellſchaft“. 

Außerordentliche Unterftüßung fanden die Beſtrebungen 
Albrechts des Bären bei mehreren hervorragenden geiftlichen 
und weltlichen Fürften feiner Zeit. Erzbiſchof Wichmann von 
Magdeburg war jchon ald Biſchof von Naumburg im dieſer 
Richtung thätig geweſen, feiner Tchätigfeit in Betreff Jüter- 
bogf8 wurde bereitö gedacht, er folonifirte aber auch das Land 
zwifchen Havel und Elbe, die jogenannte „flämiſche Seite“ oder 
den „Fläming“ von Mödern und Loburg im Süden bi8 Sand— 
au im Norden!?). Den Magdeburger Dompropft Gerhard 
finden wir 1158 unter den Zeugen der von Friedrich I. für die 
Bremer Kolonijation ausgeftellten Urkunde (j. ©. 10) und nod) 


in demjelben Fahre ald Kolonifator des Dorfes Krafau bei 
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Magdeburg?°). Biſchof Anjelm von Havelberg lieb fi) im Sabre 
1150 von König Konrad II. ausdrüdlid zur Kolonijation 
jeiner entvölferten Stiftölande ermächtigen. „Da diefe Städte 
und Dörfer,” heißt es in dem föniglicdyen Privileg, „durch die 
häufigen Einfälle der Heiden verwüftet und derartig entvölkert 
find, dab fie ganz oder fait ganz von Einwohnern entblößt 
find, fo verleihen wir genanntem Biſchofe dad Recht, dort Ko- 
loniften beliebiger Nationalität anzufiedeln“. Bejonderd das 
unter Anjelms und Albrechts Aufpicien gegründete Prämon- 
ftratenjerjtift Serihow, in deſſen Angelegenheiten Anjelm jelbft 
fi 1145 nad Utrecht begab, diente ald Stüßpunft für Dieje 
Unternehmung. Hatte doch der Gründer ded Klofters, Graf 
Hartwig von Stade, ald Bremer Dompropft die befte Gelegen: 
heit gehabt, die Leiftungen der niederländiichen Koloniften um 
Bremen fennen zu lernen, wie er ja auch fpäter als Erzbiichof 
von Bremen ed als jeine Aufgabe anſah, nody weitere Scharen 
in fein Land zu ziehen. Ferner find noch die Aebte Arnold 
von Ballenftedt und Arnold von Nienburg zu nennen, durch 
deren Bemühungen ein großer Theil von Anhalt mit Flämingen 
befiedelt wurde?!), wie u. a. die „flämiichen Wieſen“ und 
der „flämiſche Damm“ zwiſchen Defjau und Wörliß bezeugen. 
In Meißen wurde die Einwanderung der Niederländer vor— 
nehmlich durh Biſchof Gerung und Markgraf Konrad von 
Meißen befördert??). Biſchof Dietrich) von Halberitadt zog 
Holländer herbei, um die Sumpfländereien zwiſchen Ocker und 
Bode in fruchtbared Aderland zu verwandeln?), 

Durdy die vereinigten Beitrebungen dieſer Männer wurde 
noch im Laufe ded 12. Jahrhunderts faft das ganze zum größten 
Theile entwölferte Land zwifchen Elbe und Oder bid nady Meißen 
und der Laufitz mit zahlreichen fleibigen Koloniften bejeßt, die 
zwar zum Theil aus dem benachbarten Sadhjen, der großen 
Mehrzahl nach aber aus Flandern und den Niederlanden famen. 


Bon wie außerordentlicher Bedeutung diefe niederländiihe Ein- 
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wanderung indbejondere für die Mark Brandenburg geweſen ift, 
läßt ſich am beften erkennen, wenn man bie altniederländifchen 
und belgiichen Ortsnamen mit den altbrandenburgiichen Orts⸗ 
und Familiennamen, wie fie in dem Regifter zu Riedels Codex 
diplomaticus Brandenburgensis zufammengeftellt find, ver 
gleiht. Wir geben hier nur eine fleine Auswahl, indem wir 
die niederländiichen Ortsnamen in geiperrter Schrift voranftellen 
und jedem den entiprechenden brandenburgiichen Namen (nebit 
einigen aus der Umgegend) folgen lafjen. 

Abbenbroef, Appenbrued (Holland): Apenburg oder 
Abbenbordy bei Salzwedel. Addinga, Addingem, Addin— 
gahem (Dftflandern): Adinga (heute Etingen) bei Gardelegen. 
Alardeitode, Alartöferfe, Alarthskintskirke, Alardes— 
hof (Seeland): Familie Alard. Aleym, Alem (Nordbrabant): 
Alem, Ahlum bei Salzwedel. Altena (Nordbrabant, ferner 
Elten bei Emmerich): vergangened Dorf Altena bei Arneburg, 
bei Berlin, bei Chorin, Altenow bei Storkow. Apeldoorn 
(Beluwe), Appelterre, Apelteren (mehrfady in Holland und 
Flandern): Appeldorn (heute Langenapel) bei Salzwedel. Arn- 
beim: Arnim, Arnem, Arnhem, Arnhym bei Stendal, ſodann 
die befannte Adelsfamilie Batavia, Betume: Familie Be 
tewer. Baarsdorp (Seeland): gleichnamiged Dorf bei Gran- 
fee. Benetfelda (Nordholland): Familie Bentfeld. Boefel, 
Bokele, Boclo (Nordbrabant): Bodel, Bokel bei Gardelegen, 
Böfle in der Altmarf. Brabant: Familie Brabant. Brakel 
(DOftflandern): Familie Brafele, Brahele. Broflede (Breufes 
len in Utredht): Familie von Brofeldee Brügge: bei Soldin 
und bei Prigwalf, Familie Brügge (im 14. Sahrhundert war 
ein Thile von Brügge Richter und Münzmeifter in Berlin), 
Familie Brüggemann. Buren (Betuwe): Familie Buren. 
Buttinge (Seeland): Fam. Buting, Butting. Delf, Delft: 
Fam. Delf, Fam. Delveten. Donge, Dongen (Nordbrabant): 
Fam. von Donnige. Donza, Deynze, Dunze (Oftflandern): 
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Dontze, Donitz bei Salzwedel. Doornik (bei Emmerich, auf 
Betuwe, im Hennegau): gleichnamiges Dorf bei Peitz. Dore— 
ſtad (Wyk by Duurſtede, Utrecht): Fam. Dorſtädt, Dornſtädt, 
vergangenes Dorf Dornſtädt bei Stendal. Dubla, Düffel, 
Tubal (bei Cleve und bei Mecheln): Fam. Duvel, Düvel, 
Zubele, Deibel, Teufel (offenbar misverftändliche Entftellun- 
gen ded Namend). Dunk (Nordbrabant): Familie Dunf, 
Dunfer, Dunferforde bei Genthin, Dunferfee bei Branden- 
burg und bei Neuruppin. Duſſen (Nordbrabant): Fam. von 
Dujen. Emmerih: Gmerigge, Gmeringe, Gmmeringen bei 
Dichersleben. Erp, Erpe (Nordbrabant, Oftflandern): Bam. 
von Erp. Ballenburg (Südholland, Limburg): Schloß 
Faltenburg in der Neumark. Bederfurt, Federgomwe (Gro— 
ningen): Fam. Federow. Velde (Gelderland): vergangened 
Dorf bei Arneburg, Bam. von Belden. FBläming, Flan— 
dern: Flemsdorf im Kreife Angermünde, Bam. Flemming 
(Fleming, Vleminch, Flamen), Fam. Slamiger, Flammiger. let, 
Klieta, Flethetti (Utrecht): Flieth oder Flete bei Prenzlau, 
vergangened Dorf Flyte bei Straußberg, Fam. von Flieth, Dorf 
Fleth bei Mirow (Meklenburg). Breeland, Bredeland 
(Utrecht): Friedland bei Wriezen (vgl. die gleichnamigen Städte 
in der Laufig, Meflenburg, Preußen). Friesland: Friesdorf, 
vergangened Dorf bei Ziejar, Friefad bei Neuruppin, Bam. 
Frieſe, Frefenbrud bei Grabow (Meflenburg). Geer (Betume), 
Geere (Holland): Dorf Geere bei Seehaujen, bei Arneburg 
und bei Frankfurt a. d. D., Geren bei Krofjen und bei Sten- 
dal, Kam. von Gere. Gent: Bam. Gent (bejonderd in Salz» 
wedel). Goch (Limburg): Fam. von God. Haamitede, 
Heemftede (Nordholland, Seeland, Utrecht): Hemftädt bei 
Gardelegen, Fam. Hamftädt. Hamerthe, Hemerte (Betuwe): 
Hamerten oder Hemerten bei Stendal, gleichnamige Familie in 
Stendal. Hariftall, Heriftall (Lüttich): Bam. von Harltall. 
HSeiligerlee, Heilegelo, Heilo (Groningen, Nordholland): 
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Fam. Helo, Heilo, Hele. Heeze, Hefe (Utrecht, Nordbrabant): 
Dorf Hefe bei Bierjtädt (Altmark), Kam. Hefe. Hoede (See- 
land): Kam. Hofe. Holland: Dörfer in den Kreifen Kottbus, 
Niederbarnim, Templin, Fam. Holland, Fam. Holländer, Fam. 
Holle. Hond (Sceldemündung): Fam. Hond. Kamerpf 
(Sambray in Nordfranfreich, Kameryk in Utrecht): vergangenes 
Dorf Kamerick bei Arendjee (Altmark), Hof Kemerid bei Wer: 
ben, Kemerid oder Kemberg bei Wittenberg, Kameridhof oder 
Kemeridöhof bei Granfee, Fam. Kemmerich in Havelberg. Kam- 
pen (Dvervfiel, Utredht, Seeland): Bam. Campen. alla: 
Fam. Kalle. Eallendin: Fam. von Kalindin. Gallingen, 
Kellinghe (Nordholland): Kaling, Kallingfen, Kallinichen bei 
Zoſſen, Bam. Kelling. Leiden: Kam. Leiden. Limburg: 
Limberg, Lymborg, Yimpurg bei Kottbus. Maas: Maß, Maes, 
Maſſen bei Zulihau, Kam. Maas, Maajen. Machelen, Mach— 
line (Oftflandern): Macdlin bei Deutih- Krone (Preußen). 
Materna (Dftflandern): Fam. Maternı.. Meerbefe (Dft- 
flandern): der Meerbefe bei Neuhaldendleben. Meerjen (Lim: 
burg): Fam. Merjen. Melle (Dftflandern): gleichnamige Dör- 
fer bei Biejenthal, Arnswalde, Lenzen, Pyritz, Saazig, Zinna, 
Zoſſen. Meteren (Betume): vergangened Dorf Meteren bei 
Leizkau. Mooreghem (Dftflandern): Fam. Morefe, Moreg, 
Mörke. Nimwegen, Nymegen: Niemeck in der Mittel: 
marf, Kam. von Niemed. Nivella, Nevele (bei Gent): 
Niebel, Nywal, Nieval bei Zreuenbriezen. Noordgoume, 
Nortgo (Veluwe, Seeland): Sam. von Nortge. Notlevened 
(Nerdholland): Fam. von Nottleben oder Notleve. Oſterwyk 
(Holland): DOfterwid im Halberftädtiichen. Develgonne: Ovel— 
günne und Develgunne in der Altmark und der Priegnig. Pa- 
mele (bei Brüfjel): Fam. Pammel. Peteghem (Ditflandern): 
Fam. Peteke. Pulmeri (verg. See in Nordholland): Kam. 
Pulmari. Duirnifurt (Friedland): Querfurt. Rec (Utrecht): 


Reck bei Spandau, Fam. von Ned. Rheinfranten, Rin- 
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land: Sam. Rhinfranfe, Rinland. Rietveld, Retveld (Nord: 
holland, Gelderland): Retvelde oder Rehfeld bei Straußberg, 
verg. Dorf Netvelde oder Ritfeld bei Seehaufen. Rimbradti 
(Utredht): Fam. Rimbart. Rys wyk (Südholland, Betume): 
Sam. von Riswid. Roermond (Limburg): Fam. Ruremund. 
Zandvoort (Holland, Friesland): Sandvord, Sandfurt bei 
Burg, bei Berlin, bei Ehorin. Scata, Scatam (Nordholland): 
Fam. Schatte. Schaluinen, Schalum, Schaluneberg 
(Holland): Schallun oder Scalun bei Seehaufen. Scyelde: 
Fam. Scheldefönig. Schoumen, Scoude (Seeland): Schauen 
oder Schauwen bei Dfterwid und bei Beedfow. Sconelo 
(Belgien): verg. Dorf Sconelo, Schonlo im Havellande, Ram. 
von Schonlo. Sonnega, Zonnegem (Friedland, Ditflandern): 
Fam. Sonefe, Sonnefe, Zonnefe. Sparwoude, Spernered- 
wald (Nordholland): Sperrewalde oder Sparenwolde bei Prenz: 
lau. Stenfordia, Steinvorde (Frankreich, Dep. du Nord): 
Steinfurth, Stenforde bei Neuruppin, bei Neuftadt: Eberöwalde, 
verg. Dorf im Magdeburgiichen, verg. Schloß in der Ufermarf. 
Steenloo (Nordbrabant): verg. Dorf Stenlage bei Salzwedel. 
Striped, Stripen (Oftflandern): Bam. Striepe. Sujjel, 
Spijeele (Weitflandern): Fam. Suffel. Sufteren (Limburg): 
Fam. Sufteren. Spafheim (Weitflandern, Rheinprovinz): 
Fam. Schwafheim, Swafheim, Swoffheim. Swinre, Zwyn— 
dreht (Dftflandern, Südholland, Zwinderen in Drenthe): 
Schweinrich, Zwinerih, Sminrife bei Wittftod. Tegele, Te- 
gelen (Limburg): Tegel bei Berlin. Thiela, Ziele (Be- 
tume): Fam. Thiele, Tila, Ziel, Tilo. Zillburg (Nordbra- 
bant): Fam. von Tillburg. Tornacum (Doornif in Betume, 
Tournay in Flandern); Fam. Zornid) (vgl. oben Doors 
nit). Turre (Utredt): Fam. Zurre. Uphuſen (Südholland): 
Upphujen, Opphaufen bei Schafftädt. Upftall (bei Gent, bei 
Vpern), Upftallsbom (Friedland): Upftalldgafje in Stendal. 
Urjel (bei Gent): Fam. Urſel. Utredht: Fam. von Utredht. 
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Waddinge (Südholland): verg. Dorf Wadding bei Arneburg, 
Vorſtadt Wedding in Berlin. Wadenborch (in Aspern, Süd⸗ 
holland): Wadenberg oder Wadenburg bei Gardelegen. Waer- 
befe, Warebefe (Dftflandern): Werbef, Werbid, Werbig bei 
Jüterbogk, bei XTreuenbriezen, bei Xebus, See bei Küftrin. 
Wannegem (Dftflandern): Fam. von Wanige. Waſſenaar 
(Holland): Fam. von Wasnare. Welle (Seeland, Bommeler- 
waard, Dftflandern): Welle bei Tangermünde, bei Pritzwalk, bei 
Perleberg. Werba (Friesland): Grafihaft und Stadt Werben 
in der Altmark, Dörfer bei Kottbus, Zoflen, Kammin, very. 
Dorf bei Belzig, Schloß bei Delitzſch. 

Die niederländifchen Koloniften, durd Einwanderer aus den 
öitlihen Theilen Sachſens (Dftfalen), zum Theil auch aus 
MWeftfalen verftärft (bei Kyri in der Priegnig wird 1315 ein 
Campus Westfalia genannt), haben im Laufe ded 12. und 
13. Sahrhundert8 fidy über die ganze Mark Brandenburg aus» 
gedehnt und dieje dem deutichen Volke zurüdgewonnen. Es 
handelte ficy dabei nicht um eine Germanifirung der durdy Als 
brecht den Bären und feine wehrhaften Nachfolger unterworfenen 
Wenden, jondern wie in Meklenburg um die Neubevölferung 
eined von feinen biöherigen Einwohnern faft ganz verlaffenen 
Landes. Man muß bedenken, daß die Wenden nicht das ge» 
ringfte Verſtändniß für intenfiven Aderbau und eine dem märfi- 
ſchen Berhältniffen angemefjene Bodenkultur bejaßen. Aderbau 
trieben fie einzig in den höheren Bodenlagen, in denen der märs 
kiſche Sand fie nur jpärliche Frucht gewinnen ließ. Die frucht— 
baren Niederungen lagen unbebauet und gewährten in ihren 
Sümpfen und Wäldern nur dem Fäger, Fiſcher und Hirten den 
nothwendigen Unterhalt. So war dad Land überaus dünn be- 
völfert, die zahlreichen Kriege mit den Deutſchen hatten ed noch 
mehr verödet, und wie num die Koloniften ind Land kamen, 309 
fidy nicht nur dad mehr zum Wandern geneigte Volk der Hirten, 


Jäger und Fiicher vor ihnen zurüd, fondern audy die aderbau- 
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treibende Bevölkerung wendiſchen Schlage8 vermochte den Kampf 
um das Dajein mit den thatfräftigen „flämiſchen Kerlen“ nicht 
aufzunehmen?*). Der einheimijche Adel pactierte bier wie in 
den übrigen Kolonijationdländern mit dem Groberer, mit dem 
Chriſtenthum nahm er deutiche Sprache und deutjche Sitte, vielfach 
auch deutjche Namen an, aber der arme wendiſche Bauer, der 
durchweg nur ald fündbarer Zeitpädhter auf feinem Hofe ſaß, 
mußte das Land feiner Väter räumen, und nur die unfreien Leute 
blieben im Dienfte ihred Herrn zurüd. 

Mit der Kolonijation der Mark Brandenburg war die des 
Landed Stargard (Meklenburg :Strelit), dad damals einen 
Theil der Marf bildete, von felbit gegeben. Vorgeſchobene 
Doften niederländiicher Koloniften gelangten auch nad Pom— 
mern, wo die Dörfer Flemmendorf in den Kreilen Demmin und 
Franzburg und Hollendorf im Kreife Greifswald nod heute 
von ihnen reden; aber der Hauptitrom der deutjchen Einwan— 
derer beftand hier wie in Meflenburg aus Weftfalen. 

Dagegen wurden die mach „deutichem Recht“ beſetzten 
Orte Schlefiend und der Marf Meißen in ſolche mit flämiſchem 
und mit fränfiichem Recht unterſchieden, die flämifche Hufe 
wurde der fränfiichen gegenübergeſtellt?“). Hier trafen die 
flämiſchen Einwanderer nämlidy mit zahlreichen heſſiſch-thüringi— 
ichen Kolonien zuſammen, und der mitteldeutiche Dialekt im 
Königreih Sachſen wie in Schlefien läßt noch heute deutlich 
erfennen, daß die mitteldeutichen Elemente unter den Einwan- 
deren gegenüber den niederdeutjchen das Uebergewicht gehabt 
haben. Unter den letteren müfjen ſich aud) zahlreiche Ditfalen 
befunden haben, da die große Verbreitung ded Sachſenſpiegels 
und ded Magdeburger Stadtrecht in jenen Gegenden nur auf 
ihren Einfluß zurücdgeführt werden kann. Weftfalen laffen ſich 
nur im Fürftentbum Breslau nachweiſen. Tonangebend find 
aber auch in Schlefien die niederländiichen Koloniften geweſen. 


Schon vor ihnen war eine wallonijche Kolonie, wahricheinlich 
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durch das Auguftinerflofter St. Adalbert in Breslau, nach Schle- 
fien gefommen, die aber bald volljtändig germanifirt wurde? ©). 
Die flämifche Kolonifation wurde befonderd von dem 1175 ger 
gründeten Gifterzienjerklofter Leubus, deifen Mutterflofter Pforte 
war, ind Werf geſetzt. Das Mutterflofter felbft war dabei inter: 
ejfirt, die in der Nähe von Pforte angeſeſſenen niederländi- 
ihen Bauern zum Zmede der Abrundung des Klofterbefitles 
auszufaufen, indem ed ihnen unter vortheilhaften Bedingungen 
neue Zändereien in dem Leubujer Lande einräumte. Weberdies 
war die Zeit ſchon gekommen, wo die Gifterzienfer ed auch 
mit ihrer Drdendregel vereinbar hielten, wenn fie fi zu 
großen Gutsherrichaften mit zindpflichtigen Bauern umbildeten 
(1. S. 19). Die Beltrebungen von Leubus (unweit Leubus liegt 
noch heute ein Flämiſchdorf) wurden jeit dem Anfange ded 13. 
Jahrhunderts wejentlich unterftügt durch das Gifterzienjer Frauen 
flofter zu Trebnig und ganz beſonders durd) das eigene Tochter- 
flofter zu Heinrichau, weldye von Herzog Wladislaus audy mit 
großartigen SKolontjationsdiftriften an der Netze ausgeſtattet 
wurde. Neben den Gifterzienjern waren die Auguftiner zu 
Naumburg am DBober, die Auguftiner Chorherren auf dem 
Sande in Breslau und die Prämonftratenjer von St. Vincenz 
dajelbft, nicht minder Biſchof Laurentius von Breslau und von 
den weltlicdyen Gewalten die Herzöge Boledlaus I., Heinrich 1. 
und Heinrich II. von Niederjchlefien und Micislaus und Wla— 
dislaus von Oppeln (Oberjchlefien) im Interefje der niederländi- 
ſchen Kolonijation thätig. Durh den Mongoleneinfal im 
Fahre 1241 wurde dad große Kulturwerf zwar unterbrodyen umd 
faft dad ganze urkundliche Material über die biöherigen Unter» 
nehmungen vernichtet, aber bald nahm die Sache doch wieder ihren 
ungeftörten Fortgang, jo dab um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
faft ganz Schlefien zu einem deutſchen Lande geworden war. 
In Preußen begann die deutiche Kolonifation erft mit dem 
Einmarſche der deutichen Ordensritter. Neben den Drdend- 
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meiftern entwidelten bejonderd die Bilchöfe von Ermland und 
Samland folonifatoriiche Thätigkeit. Während der Adel aus 
ganz Deutjchland in dad neugermonnene Land ftrömte, ſcheinen 
die Küftenftädte, nach der großen Verbreitung des lübiſch-weſt⸗ 
fälifhen Rechts zu urtbeilen, ſich vorzugsweiie aud Weſt—⸗ 
falen refrutirt zu haben, aud ein Dorf „Weftfalen“ findet 
fh, bei Schwet im NRegierungäbezirt Marienwerder. Zum 
weitaus größten Theile aber famen die Bauern aud Flandern 
und den Niederlanden, fei ed direkt, jei ed durch meitere Ab— 
jweigungen der märfilchen und fchlefiichen Kolonien, und von 
ihnen wurden auch faft fämmtliche Binnenftädte in Preußen ge— 
gründet. In dem Privileg, welches der Hochmeifter Hermann 
von Salza 1233 für die Städte Kulm und Thorn erlieh und 
jein Nachfolger Eberhard von Sayn 1251 beftätigte, heißt es 
ausdrücklich: Denselben unsen burgeren verkoufte wir ire 
gut, die sie von unsem huse haben, .... zu vlemischem 
rechte; und indem fernerhin faſt alle preußiichen Städte und 
die meiften Dörfer auf fulmijched Recht gegründet mwurden??), 
erlangte das flämiiche Recht geradezu die Bedeutung einer 
Magna Charta für dad Drdenögebiet. Damit ift freilich nicht 
gefagt, dab alle diefe Drte nun auch wirklich von Niederländern 
gegründet wurden. Von Preußiich-Holland, quam secundum 
primos locatores, qui de Hollandia venerant, Holland appella- 
vimus (Gründungsprivileg von 1297), fteht das freilich feit, 
nit minder von Flemming (Kreis Röffel), die Kolonijation 
von Woyniten und Wufen wurde von einem Sohann Fleming 
übernommen (Gründungsprivileg von 1288), und viele andere 
Drte bezeugen ihre Herkunft durch flämiſche oder niederländijche 
Namen. Andererſeits geftattet die große Verbreitung des 
Magdeburger Rechts in Preußen den Schluß, dab die oftfäliich- 
ſächſiſche Einwanderung ebenfalld nicht unbedeutend gewejen 
fein kann, — aber ald das mahgebende Element erſcheinen auch 


bier die Koloniften aus Flandern und den Niederlanden. 
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Fragen wir, wie die von der Auswanderung betroffe 
nen Gebiete bdiejelbe zwei Sahrhunderte lang ohne irgend 
erheblihe Nachtheile, ja jelbit ohne dab die einheimifchen 
zeitgenöffiihen Schriftfieler e8 der Mühe werth gehalten 
hätten, die Sache zu erwähnen, ertragen konnten, jo ift 
zunächſt auf die ganz ähnlichen Berhältnijje der ftamm- 
verwandten Chatten zu verweilen, welche nach einander einen 
Theil der Niederlande, Belgien und Nordfranfreidh, ferner das 
Mojel- und Maingebiet und den Mittelrhein bid zur alamanni» 
Ihen Grenze folonifirt haben, ohne daß in Heflen während 
diejeß freilich auf ein halbes Jahrtauſend ausgedehnten Pro» 
zeſſes jemald eine bemerfbare Entvölferung eingetreten wäre. 
Eben jene Gebiete der ſaliſchen Franfen in Flandern, Brabant 
u. ſ. mw. fielen ſchon im Mittelalter durch ihre überaus dichte 
Bevölkerung auf und find heute weitaus die bevölfertiten Theile 
Europad. Nach dem Gothaer genealogiichen Kalender für 1879 
fommen in Franfreidy 70, im Deutichen Reiche 79,2, in Italien 
94, in Grobbritannien 100, in den Niederlanden 119, in Bel- 
gien 181 Einwohner auf 1 qkm. Nody bezeichnender find die 
Zahlen, wenn wir fpeciell die Hauptheerde der Auswanderung 
im 12. und 13. Sahrhundert ind Auge faljen: Frankreich, Dep. 
pas de Calais 120, Niederlande Provinz Utrecht 136, Rhein- 
preußen 141, Belgien Provinz Antwerpen 190, Weftflandern 212, 
Lüttih 218, Niederlande Nordholland 239, Belgien Hennegau 
257, Niederlande Südholland 258, Franfreidd Dep. du Nord. 
267, Belgien Brabant 285, Oftflandern 288. 

Sene dichtbevölferten Gebiete hatten nun im Laufe ded 
12. Jahrhunderts maßlos durch Sturmfluten, welche ganze 
Landſtriche in das Meer verſinken ließen, durch Erdbeben (1116), 
Ueberihwemmungen und ſchwere Misernten, durch Seuchen und 
Bürgerfriege gelitten. Auf der andern Seite hatte die Zeit 
der Kreuzzüge, weldye die Bevölferung Flanderns und der Nady- 
barländerjgang bejonders erregte, den dem chattiſch⸗niederfränkiſchen 
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Stamme von je her eigenthümlichen Wandertrieb aufs neue 
wachgerufen. Vor ſchwerer Arbeit ſcheute der Niederfranke und 
Frieſe nicht zurück, aber in der Heimat ging ihm der Lohn ſeiner 
Arbeit oft genug durch ſchwere Naturereigniſſe verloren, und 
das dicht bevölkerte Land gewährte keinen Erſatz. Dagegen 
winkte ihm im Oſten reicher Gewinn; die Arbeit, die dort von 
ihm verlangt wurde, war ihm zur zweiten Natur geworden, 
denn die Bodenbeſchaffenheit der Niederungen im nordöſtlichen 
Deutſchland unterſchied ſich von der ſeines Heimatlandes nur 
dadurch, daß die Gefahr, das mühſam gewonnene Kulturland 
durch Waſſersnoth wieder zu verlieren, dort eine ungleich ge— 
ringere war. Die Abgaben, die der Koloniſt zu leiſten hatte, 
waren gering, von öffentlichen Laften blieb er größtentheils 
völlig verjchont, und, was bei dem troßigen Unabhängigfeitö- 
finne der Franfen und Friefen nicht zu unterſchätzen ift, ihm 
wurde die vollite perjönliche Freiheit gemwährleiftet, während 
fidy in feiner Heimat eben die feudalen Gewalten regten und 
die gemeine Freiheit zu unterdrüden ſuchten. Zwar gelang 
ihnen died im allgemeinen nicht, vielmehr fahen fie ſich im Laufe 
der Zeit überall gezwungen, ihren Unterthanen eigene Freiheitd- 
briefe (die jogenannten Keuren) zu ertheilen, aber lange blutige 
Kämpfe mit wechjelnden Erfolgen gingen dem voraus. 

So mag dad Kolonijationdland im Oſten für den nieder- 
ländiichen Bauer des 12. und 13. Jahrhunderts denjelben Reiz 
gehabt haben, wie heute Amerika für unjere Landsleute, und es 
ift wohl möglich, dab ein noch heute in Flandern vielfach ges 


fungenes Bolfölied ?°) in diefem Zufammenhange entitanden ift: 
Naer Oostland willen wy ryden, 
naer Oostland willen wy me& (mit), 
al over die groene heiden, 
frisch over die heiden, 
daer isser een betere ste& (Stätte). 


Die erften niederländijchen Koloniften, welche nach Deutjch- 


Ind kamen, find wohl die von Eſchershauſen gewejen. Sie 
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waren landflücdhtige Leute, ihre Entfernung aus der Heimat 
bing vielleicht mit der Ermordung des Biſchofs Konrad von 
Utredyt im Fahre 1099 zufammen. Ihr Beiipiel mag dann 
auf ihre Landsleute, die im Jahre 1106 ſich um die Nieder: 
laffung in dem bremiſchen Hollerlande bemwarben, eingewirft 
haben, nur daß dieje in der günftigen Lage waren, dem Erz 
bifhof von Bremen ihre Bedingungen ftellen zu fönnen. Die 
Kolonien um Bremen find dann der Audgangspunft für die 
immer weiter um ſich greifenden Kolonijationsunternehmungen 
geworden, die holfteiniihen und meflenburgifchen Kolonifationen 
ftehen unmittelbar mit jenen im Zuſammenhang, und Albrecht 
der Bär und mehrere feiner Gefinnungsgenoſſen haben perſönlich 
im Bremijchen die Erfahrungen geſammelt, die fie dann bei fich 
in jo ausgezeichneter Weife zu verwerthen mußten. 

In den wendiſchen Gebieten begegnen wir einer zwiefachen 
Art der Anfiedlung. Oft wurden den Koloniften wie in den 
deutſchen Landestheilen wüfte Sumpf: und Moprdiftrifte über- 
geben, um dieje fulturfähig zu machen und Dörfer darin an— 
zulegen. Derartige Sumpf: und Moorkolonien waren auch in 
den Niederlanden felbft befannt??); die dort in ſolchen Fällen 
üblichen Bedingungen ftimmen mit dem, was man in Deutidyland 
„flämiſches“ oder „holländiiches" Recht nannte, volllommen 
überein und haben wohl bei den Kolonifationsverträgen ald Vor: 
bild gedient. Aber faft noch häufiger wurden den Kolonijten im 
Mendenlande wendijche Dörfer übertragen, weldye von den bid- 
berigen Bewohnern entweder jchon verlafjen waren, oder nun, indem 
der Grundherr von feinem Kündigungsrechte Gebraudy machte, 
geräumt werden mußten?‘). Daher fommt die große Zahl 
ſlaviſcher Ortsnamen im Kolonifationdgebiete, während die Orte 
mit deutichen Namen größtentheild von den Koloniften erit ge: 
gründet worden find. Allein aud) die wendijchen Dörfer wur— 
den von den neuen Anfiedlern völlig umgeltaltet, da Die 
ſlaviſche Wirthichaft gerade den beiten Boden, der nur entwäffert 
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zu werden brauchte, unangebauet gelaffen hatte. Auch Die 
Slureintheilung, welche die Koloniften durdhführten, war eine 
neue. 

Die germanijche Flurverfafjung beruhte auf der Eintbeilung 
der gefammten zur Adernußung beftimmten Feldmark in eine je 
nad den Umftänden größere oder geringere Zahl von Gewannen, 
d. h. größeren Feldftüden von im fich gleichartiger. Beichaffen- 
beit. So lange die ftrenge Feldgemeinichaft, das Geſammt— 
eigenthbum der Gemeinde an der ganzen Feldflur, beftand, kam 
jährlich ein Theil des Feldes zur Verloſung unter die einzelnen 
Hofbefiger und die Gewanne dienten ald Verlofungäbezirfe, fo 
daß jeder Berechtigte in ſämmtlichen Gewannen des betreffenden 
Feldes feine Antheile erhielt. Im folgenden Sahre wurde dad 
nächfte Feld vertheilt, und jo ging es weiter, bis nach einer 
Reihe von Fahren wieder das erfte Feld heran fam. Je inten- 
fiver mit wadyjender Bevölferungäziffer der Aderbau getrieben 
wurde, defto mehr Fürzte man die Ruhezeit, welche den einzelnen 
Feldern gegönnt wurde, ab, deſto fleiner wurde demgemäß die 
Zahl der Wechjelfelder, bi8 man bei der Dreifelderwirthichaft 
anfam, weldye urjprünglidy wohl je ein Feld unter Beftellung 
hielt und die beiden anderen ruhen ließ, ſpäter aber je zwei 
Felder (eind mit Winter, eind mit Sommergetreide) zur Be- 
ftellung beranzog und nur das dritte als Bradhfeld für die Vieh: 
weide benußte. Je geringer die Zahl der Felder wurde, deſto 
überflüffiger mußte die jedesmalige Wiederholung der Verlojung 
ericheinen, da jeder wußte, welche Antheile er früher in dem 
jest an die Reihe fommenden Felde gehabt hatte; fo unterblieb 
fie allmählicdy ganz, und es bildete fich fefted Privateigenthum 
an den einzelnen Stüden aus, aber fie blieben in der durd) 
die Gewanneintheilung bedingten Gemenglage und wurden aud) 
jeßt nicht der willfürlihen Bewirthſchaftung ded Eigenthümers 
überlaffen, fondern mußten nady wie vor nad) den Grundfäßen 


der Dreifelderwirtbichaft, die erft in unferm Jahrhundert auf: 
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gehoben wurde, beſtellt werden oder brach liegen. Von der 
Feldgemeinſchaft war eine Wirthſchaftsgemeinſchaft, der Flur: 
zwang, übrig geblieben. Diefe ganze Entwidelung vom Ge— 
jammteigentyum der Gemeinde zum individuellen Eigenthum 
unter der Herrichaft des Flurzwangs und ſchließlich auch zu in- 
dividueller Wirthfchaft beichränfte ſich aber auf das Aderland. 
Alled andere, indbejondere das Wald» und Weideland, blieb als 
gemeine Mark im alten Gejammteigentyum der Gemeinde, 
Die Vertheilung der Grundftüde über die ganze Feldmarf 
nach dem Gewannenſyſtem war auch den wendiſchen Dörfern 
eigenthümlich?), obwol ihre Entftehung aus der Keldgemein- 
ſchaft (die befanntlidy in Rußland nody heute befteht) nicht nach— 
zumeijen ift. Auch in den Niederlanden und am Niederrhein 
war, wie die Spezialfarten auf den erften Blid erkennen laſſen, 
die Gemwanneintheilung vorberrichend, nur wo das Land durch 
Deiche und Entwäfjerungdanlagen erft für die Kultur gewonnen 
werden mußte, entftand, wie im Binnenlande durch die Bifänge 
. in Rottwaldungen, jofort privates Eigenthum, das jo gewonnene 
Aderland erichien jo zu jagen ald der Lohn der Arbeit. Hier be» 
gegnen wir deöhalb, im Gegenſatze zu der Parzellenwirtbichaft 
des Gewannſyſtems, geichlofjenen Hufen, welche ſich als jchmale, 
langgeftredte Streifen parallel nebeneinander legen und in der 
Regel auf beiden Seiten der Dorfitraße bei den Gehöften, zu 
denen fie gehören, beginnen. Daß hier mit dem individuellen 
Eigenthum fofort audy individuelle Wirthichaft gegeben war und 
von dem Flurzwange ded Dreifelderivitems feine Rede fein 
fonnte, ift felbftverftändlih. Dieje Art der Hufeneintheilung 
haben nun die Koloniften überall zu Grunde gelegt. Wald» 
und Weideland pflegten aud fie zu ungetheiltem Recht zu be- 
halten, aber jein Aderland mußte jeder für ſich in gejchloffener 
Lage und zu freier wirthſchaftlicher Benupung haben. Ein 
ſchönes Beilpiel diefer Dorf- und Hufenanlage gewährt die auf 
unjerer Karte abgebildete Feldflur der Dörfer Borftel und Torf 
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im Alten Lande bei Stade. Gerade in der Gegend von Bremen 
und Hamburg tritt dieſe Flureintheilung noch heute überall jo 
fharf hervor, daß man auf der Generalftabsfarte und jelbft 
auf der Reimannſchen Karte die Kolonifationsgebiete deutlich 
erfennt. Aber der gleichen Anlage begegnet man auch, wo ed 
nicht erit, wie bier, darauf anfam, fumpfige Einöden in Kultur« 
land zu verwandeln; auch bei wendifchen Dörfern, die ihnen 
abgetreten wurden, befeitigten die Koloniften alsbald die bis— 
berige unpraktiſche intheilung und führten die ihrige durch. 
Sie erreichten alſo von vorn herein die Vortheile, die wir im 
übrigen erſt durch die neuere Konfolidationd- oder Verkoppelungs⸗ 
gefeßgebung erlangt haben oder, wie in der preußiſchen Rhein- 
provinz und in Baiern, dem Vorurtheil einer widerftrebenden 
ländlihen Bevölkerung abzuringen bemüht find. 

Mit der „flämiſchen“ oder „holländiſchen“ Hufe verband 
fich demnach ein ganz beitimmter Begriff hinfichtlich der äußeren 
Anlage und der wirthichaftlichen Methode. Zugleich war damit 
eine beftimmte Größe gegeben, weldhe in dem Bremer Ko— 
lonifationdvertrage von 1106 auf 30 Königdruten in der Breite 
und 720 in der Länge berechnet wurde. Da die kulmiſche Hufe 
in Preußen, mweldye mit der flämijchen identijch ift, in 72 Morgen 
getheilt wird, jo ergeben fi) für den altkulmiſchen Morgen 
300 DRuten (virgae regales). Genau bdiejelbe Größe hat die 
bis in die neueite Zeit in Pommern ald „Hägerhufe“ oder „flä- 
miſche Hufe” bekannte Hufe von 60 pommerjhen Morgen 
(3930 Ar), während die „Landhufe“ nur 30, die „Hafenhufe“ 
oder „mwendiiche Hufe” nur 15 pommerſche Morgen beträgt? ?). 
Unter der Landhufe, welche doppelt jo groß wie die wendiſche 
und halb fo groß wie die flämiſche Hufe ift, haben wir die 
gemeine deutjche Hufe zu verftehen, weldye fidy aus den in Ges 
wannlage befindlichen Aderjtüden zujammenjeßte und faft regel« 
mäßig 30 Morgen umfaßte??). Ihr ftellte man jeit dem zehnten 

Jahrhundert, wahrjcheinlich aber auch jchon in der Karolinger: 
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zeit, Die geichloffene, doppelt jo große „Königshufe“ gegenüber, 
welche durch Ausrodung berrenlojer Wälder oder durch Troden- 
legung berrenlofer Sümpfe, aljo dur Urbarmadhung von 
Königsland gewonnen und danach bald ald Wald» oder Häger: 
bufe, bald ald Marichhufe bezeichnet wurde?*). Während dieje 
Königshufe in den übrigen Kolonijationsländern erft durdh bie 
Flämingen und Niederländer befannt wurde, war fie nach Meißen 
und Schlefien ſchon durch die heſſiſch-thüringiſchen Koloniften 
ala „Fränfiiche* oder „Waldhufe“ gefommen. Dieje Waldhufen 
waren, der heimifchen Gewohnheit diejer Anfiedler entſprechend, 
überwiegend im Waldgebirge angelegt, während fich die flämi— 
chen Koloniften ausjchließlic den fruchtbareren Niederungen zu: 
wandten. Da es aber nicht angemefjen erſchien, die Koloniften- 
bufen zu ungleihmäßig zu beiteuern, jo legte man bier bei den 
flämifchen Anlagen nicht das Königsmaß, fondern dad gewöhn— 
lihe deutiche Landmaß zu Grunde. Die flämiiche Aderhufe 
‚war bier demnach nur halb jo groß mie die fränfifche Wald— 
bufe, hatte aber wegen ihrer größeren Kruchtbarfeit im mweient- 
lichen diejelben Abgaben wie dieſe zu tragen. So verbanden 
fi auch bier mit der flämiſchen und fränkischen Hufe aldbald 
beftimmte Begriffe, und zwar ohne Rüdfidht auf die Nationali- 
tät ‚der KRoloniften. Bejonderd lehrreich ift eine Urkunde des 
Herzogd Konrad II. von Sclefien für das Dorf Zedlitz bei 
Steinau??), welches im Sahre 1257 zu deutſchem Recht foloni- 
firt wurde, und zwar in der Weile, dab in derjelben Gemar— 
fung flämiſche und Waldhufen nebeneinander abgemejjen werden 
jollten. Der Herzog erflärte: „Wir haben unferm Schultheißen 
Bertold unjer Dorf Sedlez übergeben, um ed nad) deutjchem 
Rechte zu bejeen (locare Teutonico iure), wofür wir ihm und 
jeinen Erben die fiebente Hufe nebft der Mühle und der Schente 
zu freiem Befige eingeräumt haben. Wir wollen, daß er die 
Felder und Geftrüppe nad flämiichem Recht (Flamingico iure), 
den Eichenwald und die übrigen Waldflächen dagegen nad) 
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fränkiſchem Recht (iure Franconico) austhut. Den flämijchen 
Hufen bemwilligen wir vom nächſten St. Martindtage an fünf 
Freijahre, von da an bezahlt und die Hufe jährlich einen Vier— 
dung Silber und drei Mut Getreide; den fränfijchen Hufen 
aber geben wir von dem genannten Tage an zehn Freijahre, 
nad) deren Verlauf die Hufe und jährlidy eine halbe Mark 
Silber und den oben angegebenen Getreidezind, nämlich ein 
Mut Weizen, ein Mut Winterweizen und ein Mut Hafer zu 
entrichten bat." Daß die fränkiſche Hufe die doppelte Anzahl 
von Freijahren erhielt, erflärt fi aus den größeren Schwierig- 
feiten der Rodung. 

Die Art, wie die einzelnen Kolonijationen in's Leben traten, 
war eine verſchiedene. Zuweilen wendeten fidh die Koloniften 
unmittelbar an den Landeöheren und verhandelten mit ihm, im 
der Regel durch einen Ausſchuß, der die Leitung des Unter- 
nehmend in die Hand nahm, über die Bedingungen der Nieder« 
laffung. So die landflüchtigen Niederländer zu Eſchershauſen, 
vieleicht auch die eriten Koloniften des bremiſchen Hollerlandes 
und die strenui viri, die 1154 zu Bilchof Gerung von Meißen 
famen. Umgekehrt erjcheint der Landeöherr nicht jelten ald der 
eigentliche Unternehmer, indem er Gejandte in die Heimat der 
Koloniften ſchickt und fie unter Bekanntgabe der Bedingungen 
zur Auswanderung auffordert; jo verfuhren Albrecht der Bär 
und Graf Adolf von Holftein (oben ©. 14, 17 f.), ferner Erzbifchof 
Adalbero von Bremen (S. 9), in gewiſſem Sinne auch der 
Hodmeifter Hermann von Salza. Jedenfalls war die Koloni» 
jation der preußiichen Ordenslande ebenfo wie die der Marf 
Brandenburg eine planmäßig angelegte, und die Kulmer Hand» 
fefte von 1233 enthielt das Programm für die Kolonijationen, 
über die dann freilich im einzelnen befondere Verträge abge- 
ihlofjen werden mußten. Auch die Grundherren gingen zu= 
weilen, mit landeöherrlicher Bewilligung, auf eigene Hand mit 


der Kolonifation vor; jo haben wir die Unternehmungen der 
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meiften Klöfter, einzelner Dompröpfte oder Kanonifer, auch welt: 
licher Grundherren oder Vaſallen zu beurtheilen. Bei weiten 
dad Gewöhnlichfte war aber, daß ein oder mehrere Unternehmer 
die Kolonijation beftimmter Diftrifte in ntreprife nahmen. 
Zuweilen geſchah dies durch einheimifche Edle, wie Friedrich 
von Machtenitede und Bovo im Bremiſchen, meiftend aber durd 
unternehmende Niederländer oder Flandrer; es ift möglich, daß 
die ſechs Holländer in Bremen (S. 5) und die strenui viri in 
Meiben auch ſchon in diejer Weife ald Gründer-Konjortium 
aufzufaffen find, falld fie nicht, wie oben angenommen wurde, 
einfach ald Vertreter der hinter ihnen ftehenden Koloniften han— 
beiten. Solche Unternehmer (locatores, venditores) erhielten 
von dem Grundherrn das ganze zu Eolonifirende Gebiet zu Lehn 
oder in Vollmacht, um ed dann in einzelnen Hufen an Kolo— 
niften zu verleihen. Der Unternehmergeminn beftand rezelmäßig 
in der Uebertragung des Bürgermeifter- oder Schultheißenamtes 
(mit der niederen Gerichtöbarkeit und dem Rechte auf ein Drittel 
der Gerichtägefälle) auf den Unternehmer, und zwar zu vererb- 
lihem und veräußerlihem Rechte. Damit war die Gewährung 
mehrerer Freihufen, nicht felten aud die Einräumung einer 
Mühl» und Kruggerechtigkeit verbunden. Dieje Erbſchultheißen 
find im Laufe der Zeit überall in den Kolonifationdländern zu 
Edelherren geworden und haben ein bedeutendes Kontingent für 
den niederen Adel Norddeutichlands geliefert. Bezahlt wurde 
für die Erbſchultiſei nebſt dazu gehörigen Hufen und Geredtig- 
feiten in der Negel nichts, fie bildete eben den Gründergemwinn 
für die Herbeifhaffung der Koloniften; der Grundherr hatte 
durch die von diejen zu leiftenden Abgaben jo bedeutenden Vor— 
theil, daß er im Gegentheil dem Unternehmer zumeilen noch 
einen Beitrag in baarem Gelde leiſtete. Nur wo die Kolo- 
nifationen mehr im Wege der Einzelipefulation erfolgten, wie in 
Schleſien, wurde dem Unternehmer ein Kaufpreis abgeforbert. 


Die einzelnen Koloniften erhielten dad Rand wohl meiftens 
(880) 


39 


umfonft, nur bin und wieder mag der Unternehmer ihnen die 
Zahlung eined Kaufpreijes auferlegt haben. Doch entiprady ed 
dem Geifte des deutichen Rechts, dad unentgeltlichen formlojen 
Verträgen abhold war, wenn der Vertrag durch Leiftung eines 
geringen Angeldes den Charakter eined Realvertragd erhielt? 6). 
Die Kolonifationd-Bedingungen??) ftimmten überall jo jehr 
überein, daß fidh dafür ebenjo wie für die Hufen’ein beftimmter 
Begriff des „flämiſchen“ oder „holländiſchen“ Rechts ausbildete, 
welcher audy dort Anwendung fand, wo die Anfiedler einem 
andern Stamme oder jelbft einer anderen Nationalität angehörten: 
auch Slaven und Preußen fonnten nad) flämiihem Rechte be- 
lieben werden, was aber jelbjtverftändlich ald eine ganz be= 
ſondere Gunft für geleiftete gute Dienfte angejehen wurde. 
Die erfte unter den Bedingungen war die Gewährung ver: 
erblichen und veräußerlichen Rechts an der Hufe. Died war 
der bedeutendfte Gegenjag gegen das jlaviiche Recht, meldyes 
beim Ausbleiben des Zinſes oder bei ſchlechter Wirthichaft die 
Entfernung ded Bauern vom Gute geftattete?®) und ed eben 
dadurch den Grundherren jo leicht machte, auch zur Zeit mit 
Slaven bejette Güter an Koloniften zu vergeben. Eigenthum 
erlangten auch die letteren nicht, vielmehr behielt der Herr das 
Dbereigenthbum, dad er auch auf Andere übertragen konnte. 
Das Recht der Koloniften war ein Erbzinsrecht, aber nach Art 
der ftädtifchen Hausleihe, ohne die Begründung einer privaten 
Unterthänigfeit wie bei den Bogteileuten oder Pfleghaften. 
Die Abgaben, weldye den Koloniften auferlegt wurden und 
in den meiften Fällen den einzigen Entgelt für die Gewährung 
ded erblichen Nutzungsrechts an der Hufe bildeten, waren nicht 
überall gleihmäßig geftaltet. Häufig hatte diejer Zins über- 
haupt feinen materiellen Werth, fondern nur die Bedeutung 
eined Anerkennungszinſes. So war nady verſchiedenen bremijchen 
Kolonijationd- Verträgen (von 1142, 1149, 1171, 1181) nur 
ein Pfennig von der Hufe zu leiften, „quo predium non suum, 
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sed ecclesiae et nostrum esse profiteantur“ (Erzbiſchof Adal⸗ 
bero i. 3. 1142). Die Kulmer Handfefte von 1233 verlangte 
„einen colnischen pfenning, adir davor vinf cholmische, und 
zwei marc gewichte wasses, in herschaft bekentniss und in 
ceichen, daz her dieselben sine gut hat von unsem huse.“ 
Diejelbe Bedeutung hatte ed, wenn, wie in Wofterwize bei 
Magdeburg und im vielen preußijchen Kolonien, die Hofftelle 
mit einem Zind von 6 Pfennigen belaftet wurde, „in recogni- 
tionem dominii ... .. . de qualibet area sex denarios* (Grũn- 
dungs-Urkunde für Preubiich« Holland v. 1297). Zumweilen hatte 
der Hufenzind eine reellere Bedeutung, er jtieg von den geringen 
Sägen von 1 Schilling zu 2 Schilling, 4 Schilling, 8 Schilling, 
3 Vierdung, 1 Bierdung (4 Mark oder z Pfund Silber) bis zu 
3 Mark (4 Pfund oder 30 Scillinge); daneben begegnen 
Naturalleiitungen in Hühnern und Getreide. Diejer Hufenzins 
murde regelmäßig am St. Martinstage fällig. 

Die Hauptabgabe, und für die Kolonifationd: Unternehmungen 
der geiftlichen Fürſten ftellenweife wohl geradezu ausjchlaggebend, 
war der Zehnt, welchen die Koloniften meiftend ſowohl von 
ihrem Jungvieh, ald au von den Feld- und fonftigen Früchten 
zu entrichten hatten. Der Zehnte von dem einzelnen Jungvieh 
wurde vielfad, in Geld beredynet. Der Getreidezehnt belief fich 
im Bremijcyen nur auf die 11., im Neuen Lande bei Haarburg 
auf die 14. Garbe. Die bedeutendfte Modifikation fand aber 
in Preußen ftatt, wo ftatt des Zehnten ein feiter Getreidezing, 
nämlidy ein Scheffel Weizen und ein Sceffel Hafer von dem 
deutichen Pfluge, d. h. von der Hufe, entrichtet wurde, während 
der fleinere polniihe Pflug nur halb fo viel jchuldete. 

Diefe Getreideabgabe hat ein ganz befonderes Jutereſſe. 
Diejelbe wurde in der Kulmer Handfeite von 1233 ausdrüdlich 
als Erjag für den dem Diözefanbifhof gebührenden Zehnten 
bezeichnet: Wir wollen ouch, daz von der vorgenanten burgere 


gute von iglichem dutschem pfluge ein scheffel weizzes und 
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ein rocken ..... , und von dem polenisschen pfluge, der habe 
heiset, ein scheffel weizzes in derselben mase jergelich des 
eranses bischoffe vur cehnden werde vergolden. Dem ent: 
iprechend erjcheint fie in den Gründungsprivilegien der preußi- 
ſchen Kolonien faft regelmäßig. Ihre Entftehung verdanfte fie hier 
dem Biſchof Chrijtian von Preußen, weldyer fi bei der Ab- 
tretung der kulmiſchen Lande an den Deutſchen Orden im Jahre 
1230 dieje Abgabe vorbehalten hatte??). Daß er aber damit 
nichts Neues jchuf, zeigen die Koloniftenhufen in Schlefien, 
weldye dem Herzoge diejelbe Abgabe unter dem Namen „Herzogd» 
forn“ entrichteten?“). Noch weiter zurüd führt und eine Urfunde 
Kaiſer Friedrich I. von 1171, wonady der Biſchof von Cambray 
dem Klofter Baucelled gewifje Waldgründe an der Sambre zur 
Urbarmadjung überlaffen hatte, und zwar unter der Bedingung, 
dab der Pflug Rottlanded je einen modius Weizen und einen 
modius Hafer ald Rottzind entrichtet!) Nun mar zwar ber 
ſchleſiſche wie der kulmiſche Scheffel nur der vierte Theil eines 
Großjcheffeld und wurde dem lebteren (modius, Mutt), als 
mensura entgegengejeßt, im Uebrigen aber ift die llebereinftim- 
mung fo auffallend, daß wir zuverläffig auf die flämijche Her— 
funft des Herzogfornd und der preußiichen Zehnticheffel ſchließen 
dürfen. Handelte ed ſich doch hier wie in Gambray um eine 
Abgabe von Rottländereien, ein folder Nottzind war aber dem 
fränkiſchen Recht von jeher befatınt, er hieß bei den Heſſen 
„Königsicheffel“ oder „Medem“ und hatte ſich mit der chattifchen 
Wanderung über das ganze Mojelgebiet und tief in das jalijche 
Land hinein verbreitet. Cr beftand dort in der Regel in der 
fiebenten Garbe, und wenn die Sambrayer Urkunde von 1171 
den Ertrag eines Pfluges Land auf 15 modii angibt, jo ift un— 
verfennbar, dab die 2 modii ald Rottzind an die Stelle eben 
diefer fiebenten Garbe getreten warent?). 

Den Koloniften wurden für die erfte Zeit der Niederlafjung 


regelmäßig einige Freijahre bewilligt. Im Uebrigen blieben nur 
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die Freihufen ded Schultbeißen, die für die Kirche beftimmten 
Grumditüde und die gemeine Mark (Wald: und Weideland im 
ungetheilter Benußung), meiſtens auch die Haus- und Garten- 
ftellen dauernd von allen Abgaben befreit. 

Aber aub den Koloniften jelbft wurden dauernde Freiheiten 
von der größten Bedeutung verliehen. Regelmäßig erhielten fie 
volle Befreiung von den Landesſteuern, und ebenjo wurden die 
übrigen Landeslaften, wie die Wehrpflicht und die verichiedenen 
Naturalleiftungen, zu denen die Unterthanen verbunden waren, 
für fie entweder auf ein Minimum beſchränkt oder ganz aus— 
geichloffen. Im kirchlicher Beziehung bildeten fie ftetd eigene 
Sprengel, oft mit bejonderen Privilegien oder mit dem Zuges 
ſtändniß, dab dad Kirchenrecht ihrer Heimat für fie maßgebend 
bleiben folle. Die perfönliche Freiheit und die vollfte Freizügig- 
feit wurde ihnen gemwährleiftet. Allerdings jeßte man im All» 
gemeinen voraus, dab nur freie Leute in’d Land kämen, 
eine Zufluchtöftätte für entlaufene Sklaven jollte das Koloni- 
jationdgebiet nicht werden. Deshalb follten unfreie oder hörige 
Perjonen in der Regel nur mit Bewilligung ihred Herrn zuge- 
lafjen werden; doc; finden wir bin und wieder, wo das bejondere 
Bedürfniß einer verftärkten Einwanderung vorlag, audy dem von 
den Städten geltend gemadten Grundſatz „Luft macht frei“, 
nad welchem dem feine Leute reflamirenden Herrn nur binnen 
Jahresfriſt nachgegeben wurde, fo daß, wer länger unangefochten 
im Lande gelebt hatte, von jeder Reklamation frei war. 

Das wichtigſte Zugeftändnig, welches den Koloniften regel« 
mäßig gemadyt wurde, betraf Gericht und Recht. Die höhere 
Gerichtöbarfeit behielt fi) der Landesherr in der Regel vor, 
aber fie follte auf Kolonijationdgebiet gehandhabt werden, 
und in Betreff der niederen Gerichtöbarkeit erhielten die Kolo- 
niften regelmäßig ihr eigened &ericht, entweder unter einem ſelbſt⸗ 
gewählten Richter, oder unter dem Gründer und feinen Rechts— 
nachfolgern ald Erbſchultheißen, unter deſſen Vorſitz die Kolo— 
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niftengemeinde felbft oder ein aus ihr hervorgegangenes Schöffen« 
Kollegium der Rechtiprechung oblag*?). Für das Strafredht wurden 
zuweilen befondere Normen aufgeftellt, oder es wurde feftgejeßt, 
dab die Koloniften fi nad den Landesſtrafrecht zu richten 
bätten, aber in Betreff des bürgerlichen Rechts behielten fie 
ihre alten Gewohnheiten**), die fid) indbejondere durch die all— 
gemeine Gütergemeinjhaft unter Ehegatten, mit Halbtheilung 
des Vermögens bei Auflöfung der Ehe, und durch eigenthüm- 
liche erbrechtliche Grundjfäte von dem Rechte der oitfäliichen 
Sachſen, wie ed im Sadjjenipiegel und dem Magdeburger 
Stadtrecht niedergelegt war, unterjcheiden. Gerade hierin haben 
fih bis auf den heutigen Tag die bedeutenditen Spuren der 
niederländijchen Koloniſation erhalten. Das Familiengüterrecht 
in Oft und Weftpreußen und in Poſen ift noch gegenwärtig 
das flämifch-niederrheinijche, dafjelbe war in der Mark Branden- 
burg bis zum vorigen Fahrhundert der Fall, und jelbft das 
heutige brandenburgifche Erbredyt läßt den Kundigen die Spuren 
feiner Abitammung erkennen. In Schlefien wurden die Refte 
des flämijchen Erbrechts erft in unjerem Jahrhundert aufgehoben, 
während in Pommern und den melflenburgiichen Städten die 
Grundſätze des flämifchen und des nahe verwandten weftfäliichen 
Familiengüterrehtd größtentheild  unangefochten in Geltung 
geblieben find. Das Gleiche läßt fi) von den Ffleineren nieders 
ländifchen Kolonien in Thüringen, Holftein und den Niederungen 
zwifchen Wejer und Elbe jagen >). 

Diele Zuftände geben redendes Zeugniß von der Zähigfeit 
desjenigen deutſchen Stammes, dem unjer Vaterland mehr als 
irgend einem andern zu verdanfen bat. An hoher geiftiger 
Bildung Stehen zwar die Gothen allen andern voran, aber die- 
jelbe war mit großer Weichheit und Affimilationdfähigfeit ges 
paart, und fo haben fie auf fremdem Boden am wenigften 
vermocht, das Erbe der Väter zu bewahren. Haben dody jelbft 
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mächtigen Romanenthum ſchon nah wenigen Sahrhunderten 
ihre Volksthümlichkeit eingebüßt, wenn auch noch heute das 
italieniiche Bolf eine Menge Eigenichaften bewahrt, welche unjern 
Gefühlen und nationalen Anfchauungen begegnen und uns ahnen 
laffen, mie mächtig der langobardiſche Einfluß bei der Ausbil- 
dung der italienifchen Nationalität geweſen if. Dem baierijch- 
öfterreihiichen und dem verwandten ſchwäbiſch-alamanniſchen 
Stamme thut ed am geiftiger Bedeutung fein anderer zuvor, 
und man mag gar nicht daran denfen, was aud unjerer Literatur 
und geiltigen Bildung geworden wäre, wenn wir dieje body 
begabten Elemente hätten entbehren müfjen. Aber den ſlaviſchen, 
magyariſchen, romanischen Völkern gegenüber hat der baierijch- 
öfterreihiiche Stamm kaum den ererbten Befigftand zu ſchützen 
vermodht, und die Neigungen ded ſchwäbiſch-alamanniſchen 
Stammed waren ftetd mehr auf Eeinftaatliche Sfolirung gerichtet. 
An ftaatenbildender Kraft ftehen die Franken weitaus in erfter 
Reihe. Von Heſſen find fie ausgegangen, dad Merowinger- 
und das noch gewaltigere Karolinger-Reidy verdankt ihnen 
jeine Entftehung, Frankreichs großartige centrale Entwidelung 
ift auf fie zurüczuführen, und mit den zähen, vor feiner noch 
jo ſchweren Arbeit zurüdichredenden frieſiſchen und ſächſiſchen 
Bauern vereinigt haben fie dann, zurüdgreifend auf altgerma- 
nilches, ein Fahrtaufend zuvor an jlapiiche Völker verlorenes 
Gebiet, in Sahrhunderte langer raftlojer Kulturarbeit einen 
neuen Staat gejchaffen, den die Erneuerung ded einft von den 
Urpätern der flämiſchen Koloniften ausgegangenen deutjchen 
Reiches zur köftlichen Aufgabe geftellt wurde. 
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Anmerkungen. 





Das befte, wenn auch nicht immer ganz fritifche Werk über die 
niederländijchen Kolonien in Deutichland ift die Histoire des Colonies 
Belges qui s’etablirent en Allemague, pendant le douzieme et Je 
treizitme siecle, par Emile de Borchgrave (Ouvrage couronne 

l’Academie royale de Belgique. Bruxelles, 1865). Die ältere, 
Biteratur über diejen Gegenitand ift daſelbſt S. 18 ff. aufgeführt. 
Verdienftvoll ift namentlid das zweibändige Werft von v. Werjebe, 
über die niederl. Kolonien (Hannover en das aber die Ausrtehnung 
und die Bedeutung dieſer Kolonien für Deutjchland weit unterſchätzt. 
Don neueren Schriften ift noch zu vergleichen Meißen, der Boden und 
die landwirthſchaftlichen Verhältnifje des preußiſchen Staates 1, 303 ff. 
356 ff. und deſſen Aufiag über „die Ausbreitung der Deutjchen in 
Deutſchland, und ihre Befiedelung der Slavengebiete*, in den Jahr⸗ 
büchern für Nationalökonomie und Statiſtik, XVII. Jahrg. Bd. I, 1-659. 

1) Der beſte Abdruck dieſer wichtigen Urkunde ſteht bei Ehmck und 
v. Bippen, Bremiſches Urkundenbuch I, 28 Nr. 27. 

2) Bgl. Borchgrave ©. 9 ff. ſowie — Essai historique 
sur les Colonies Belges qui s’etablirent en Hongrie et en Transsyls» 
vanie (OÖuvrage couronne par l’Acad. royale de Belgique. Bru- 
xelles 1871). 

3) Die merkwürdige, von Biſchof Bernhard zwiſchen 1133 und 
1137 erneuerte Urkunde jteht in Böhmer's Acta imperii selecta 
Nr. 1129, ©. 816 f. Bol. Lüntzel, Geichichte der Diözefe und Stabt 
Hildesheim I, 276. 395 ff. Ueber eine flämijche Kolonie in der Damm- 
ftabt, einer Vorſtadt von Hildesheim, vgl. ebd. II, 69 f. 

4) Hamb. Urk.B. 155 f. v. Heineman, Codex diplomaticus 
Anhaltinus I, 215 Nr. 292. Als Grenzorte werden Ströbel (Stra- 
bilingehufen), Sannau (Santou), Ochtum (Dchtmunde) und Hasbergen 
an der Ochtum genannt. Vgl. Bremijches Urk⸗B. I, 42 Anm. 1. 
Die Mitwirkung Albredits des Bären war erforderlich, weil er, wie es 
icheint, das fragliche Gebiet von der Bremer Kirche zu Lehn hatte. 
Vgl. v. Heinemann, Albrecht der Bär 144. 

5) Bremiſches Urf.-B. I, 49 f. 

6) Vgl. v. Werjebe, a. a. O. I, 174 ff. 214. Meine Geichichte 
des ehelichen Güterrechts IL. 3. ©. 50 f. 134. 

7) Das Kolonijationsprivileg, welches durchaus den bei den bre- 
miſchen Kolonien beobadyteten Grundfägen folgt, fteht bei Puffendorf, 
Observationes juris II, Appendir Nr. 1. 

8) In den Niederlanden liegen mehrere Orte diejes Namens, in 
Südholland und Nordbrabant, auch Kettwig an der Ruhr hieß urſprüng 
lih Katwif. Der Name bedeutet „Shattenort*. Die niederländijchen 
PRataver und die niederrbeinijchen Ghattuarier waren ausgewanderte 
Chatten, welche jo die Grinnerung an die Heimat ihres Stammes 
auch in das Kolonifationsgebiet mitnahmen. 
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9) Es ift charakteriftiih, daß die Geſchichtſchreiber die bloß ber 
Sandeskultur gewidmeten Kolonifationen übergehen, dagegen über bie 
Kolonien im MWendenlande zum Theil jehr ausführlich berichten. 

10) Helmold, Chronif der Slaven I, 57 (Monumenta Ger- 
maniae Scriptores Bd. XXI. Ueberjegung v. Yaurent, Berlin 1852). 

11) Daß die erften Einwohner der Stadt Lübeck vorzugsweiſe aus 
Weftfalen gekommen find, fteht auch anderweitig feſt. gl. Stobbe, 
Geſchichte der deutſchen isquellen I, 506 Anm. 30. Meine Ge 
ſchichte des ehel. Güterredhts II. 3. ©. 26 f. 122. 304 ff. 

12) Vgi. Ernſt, die Koloniſation Meklenburgs im 12. und 13. 
Jahrhundert, ©. 26 f. 62 ff. 

13) Dgl. Böhlau, meklenburgifches Landrecht I, 17. 19. Winter, 

die Giftercienfer des nordöjtlihen Deutſchlands I, 123 fi. 134. 
14) Boll, Geih. d. 2. Stargard I, 59 ff. Böhlau, a. a. D. 
1, 33 f. Schröder, Geſch. d. ehel. Güterrechts II. 3. ©. 53. 135. 

15) Bol. v. Heinemann, Albrecht der Bär 215—222. 390 ff. 

16) Vgl. das Anm. 13 angeführte dreibändige Werk von Winter. 

17) Vgl. Mülverjtedt, Regesta archiepiscopatus ve wur 
sis INT. 1502. Urkundenbuch von Walkenried ©.57.68. K. Sgulz, 
das Urtheil des Königegerihts (Separatabdrud a. d. Zeitjchrift für 
thüring. Geſchichte Bd. IX) ©. 57. Winter, aa. O. |, 119. Il, 
193. Röfler, deutiche Nechtsdentmäler aus Böhmen und Mähren IL. 
©. CI. CVI. Michelſen, Rechtsdenkmale aus Thüringen 139 fi- 
V. Zacobi, Sorfänngen über das Agrarweien des altenburg. Diter- 
Iandes, Leipziger Illuſtt. Zeitung Bd. V. (1845, 2. Hälfte) ©. 186 fl 

18) Mülverftedt, a. a. O. I. Nr. 1540. Schöttgen und 
Kreifig, Diplomata et scriptores III, 391 f. Magdeburger Schöffen 
chronik (Chroniken der deutjchen Städte Br. VII) ©. 117. 

19) Vgl. u. a. Magdeburger Schöffendhronif S. 119. von Heine. 
mann, Albredht der Bär ©. 469 ff. Dies war das Gebiet, auf wel- 
ches ſich die befannte Mittheilung der Magdeburger Schöffen von 1539 
über das flämijche Recht GBorchgrave ©. 364) bezieht. 

20) Mülveritedt, a. a. D. Nr. 1359. 1461. 

21) Vgl. v. Heinemann, Albreht der Bär ©. 466 f. Mül- 
verftedt, a. a. DO I. Nr. 1231. Nachtrag Nr. 74. Codex diplo- 
maticus Anhaltinus I, 331 Wr. 454 (1159). 

22) Codex diplomaticus regni Saxoniae II. 1. Nr. 50 (1154). 
53 (1160). 8. Schulz, a. a. D. 55 ff. 

23) Urfundenbudy von Walfenried Nr. 31. 

24) „Slämijcher Kerl“ gilt noch heute in Nordbeutihland ald Be 
zeichnung eines Eräftigen, hünenhaften, übermüthigen Mannes. _ 

25) Ueber diejen Unterjchied und über die Kolonijation Schlefiens 
überhaupt vol. Tzichoppe und Stenzel (Urfundenfammlung zur Ge» 
jdichte des ürſprungs der Städte und der Cinführung und erbreitung 
deuticher Kolonisten und Rechte in Schlefien und der Oberlauſitz, Ham 
burg 1832). Meitzen (Urkunden ſchleſiſcher Dörfer zur Geſchichte der 
ländlichen Verhältniffe und der Alureintheilung insbejondere, a. u. d. 
Titel Codex diplomaticus Silesiae Bd. IV. 1863). Ueber die Begriffe 
flämifches und fränkiſches Recht vgl. noch Rößler, a. a. O. Il, Seite 
CHI #. CVIIL f. 8. Schulz, a. a. D. 22 f. 54 fi. 69. 
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26) Bol. Grünhagen, les Colonies Wallonnes en Silesie, in 
den Memoires couronnes der Brüfjeler Akademie, Bd. XXXII (1867). 

27) Die Urkunden in dem Codex diplomaticus Prussicus. 

28) Hoffmann v. Fallersieben, niederländijche Volkslieder Nr. 105. 

29) Vgl. de Borchgrave, a. a. O. 333 (1161). van den Bergh, 
Oorkondenboek van Holland en Zeeland I Nr. 227. 338 (1242). 
406 (1244). 441 (1247). 566 (1252). De SIoet, Oorkondenboek 
van Gelre en Zutphen, Wr. 262 (1132). 278 (1143). 313 (1165). 

30) So Krafau und Cirnicze (Dodewiz und Unftaden) bei Magde- 
burg, og Stene, Nauzedele, Nimiz an der Milde, Coryn bei Wurzen. 

31) Man vergleiche die in den verjchiedenen Arbeiten von Meitzen 
(fiehe ©. 45 und —* 25) abgedruckten Flurkarten wendiſcher Dörfer. 

32) Vgl. Meitzen, Urkunden ſchleſiſcher Dörfer ©. 84. Landau, 
die Territorien 92. Die doppelte Größe der holländiſchen Koloniſten- 

en erhellt auch aus einer Urkunde bei v. Heinemann, Albrecht der 

är 482 f. (1178). In den Niederlanden jelbit fanden ſich jehr ver« 
ſchiedene Landmaße. Vgl. Nordewier, nederduitihe Regtsoudheden 
231 f. In Nordholland gab es Hufen von 32 Morgen (iv. d. Bergh, 
Dorkondenboek II, 127 Sir. 293 v. 1275), dagegen rechnete man in 
Südholland, Utrecht und zwiſchen Maas und Waal 16 Morgen auf die 
Hufe (ebd. II, 46 Nr. 94 v. 1262. De Sloet, Dorfondenboef ©. 
679 v. 1247), der Morgen zerfiel wieder in 6 Hunt, das Hunt in 100 
Duadratruthen, wobei aber unzweifelhaft mit der gemeinen Ruthe (brevis 
virga) zu 11 Fuß gemefjen wurde (vgl. v. d. Bergh, a. a. O. I, 87 
Nr. 135 v. 1156). Im einzelnen Utrechter Bejigungen famen übrigens 
auch. Hufen von nur 14 Morgen vor. Ebenſo wurden die Kolonijten- 
bufen im Halberſtädtiſchen auf 14 agri Hollandenses feitgejegt, in 
Xanten rechnete man 15 holländijhe Morgen auf die Hufe. —*— Lan» 
dau, a. a. D. 26. 

33) Vgl. Waitz, über die altdeutihe Hufe (Göttingen 1854) 
©. 23. 26 f. Landau, a. a. D. 32 ff. 

34) Bol. Waitz, a.a. D. 32. Landau, a. a. O. 21—28. 
Kremer, Orgines Nassoicae II, 45 Nr. 27 (912). 66 Nr. 43 (937). 
Stumpf, Reichskanzler III Nr. 26 (992). 40 (1028). 41 (1031). 52 
(1041). 240 (993). v. Heinemann, Albrecht der Bär 425 (997). 
Codex diplomaticus regni Saxoniae II. 1 Nr. 29 (1068). 31 (1071). 
Lepjius, Gejhichte der Bijhöfe von Naumburg I, 179 (993). Die 
Königshufen der Abtei Prüm wurden in 160, die der Abtei Kamp in 
120 Diorgen eingetheilt. 


35) Tzſchoppe und Stenzel, a. a. D. 336 f. . 
36) So hatte jeder Koloniit von Bucowig 6 Pf. ald Empfangs- 
ufe zu zahlen. Cod. dipl. Sax. II. 1 Nr. 53. Bol. 


> für bie 
ohm, das Recht der Eheſchließung 28 ff. Val de Lievre, Laune: 
gild und Wadia. 1877. ge 

37) Bgl. Korn, Geſchichte der bäuerlichen Rechtsverhältniſſe in ber 
Markt Brandenburg, Zeitjchrift für Rechtsgeſchichte XI, 1 ff. 

38) Bol. Riedel, Codex diplomaticus Brandenburgensis 
I. Haupttheil I, 457. 

39) Vgl. T ipepze und Stenzel, a. a. DO. 148 Anm. 7. Nach— 
dem dann durd) & ticheid des päpftlichen Legaten v. 3. 1234 der Zehnt 
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in zwei Dritteln des eroberten Yandes dem Orden zugeiprocden worden, 
erhob der lettere jene Abgabe an Stelle des Zehnten Kir fich oder über 
wies fie der Pfarrkirche des zu gründenden Ortes, Vgl. Codex diplo- 
maticus Prussicus I Wr. 41. 46. 

40) Vgl. Tzſchoppe und Stenzel, a. a. D. 148. 164. 

41) Stumpf, Reichskanzler III, 204 Wr. 152. 

42) Ueber den Medem val. Forſchungen zur deutſchen Geſchichte 
XIX, und meine „Unterfuhungen zu den fränkiſchen Volksrechten“ . 
fchrift der rechts. und ftaatswiffenichaflichen Fakultät der Univerlität Würz- 
burg, 1879) ©. 14 f. 

43) Val. Kühne, Geſchichte der Gerichtöverfaffung und des Prozeffes 
in der Marf Brandenburg II, 79 fi. 

44) Bol. u. a. Michelien, flämiſche Rechtsgewohnheiten in der 
goldenen Aue (i. d. Rechtedenfmalen aus Thüringen ©. 139 ff.). 

45) * Schröder, das eheliche Güterrecht Deutſchlands in Ver» 
gangenheit, Gegenwart und Zufunft (Zeit- u. Streitfragen, Jahrg. 1875) 
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 Drud von Gebr. Unger (Tb. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


Aus der 


Rulturgefchichte Europa s 


(Pflanzen und Hausthiere). 


Vortrag, gehalten am 24. Sanuar 1877 
bon 


Dr. 8. Hoffmann 


in Gera. 


Gh 





Berlin SW. 1880. 


Berlag von Carl Habel. 


(©. 6. Lüderit'sche Verlagsbachhandlaug.) 
33. Wilhelm» Straße 33. 


Dad Recht der Ueberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. * 








Wie ſchön auch die Erde an ſich ſchon ſein mag durch den 
mannigfachen Wechſel von Land und Meer, Gebirg und Thal, 
durch ſtolze Bergesgipfel und rauſchende Ströme — was wäre 
ſie, wenn ihr das Leben fehlte, wenn ihr nicht durch eine Fülle 
von belebten Organismen ein beſtimmter Zweck gegeben, ein 
eigenthũmlicher Charakter aufgeprägt wäre! Denken wir zunächſt 
und hauptſächlich an die Pflanzen und Thiere, weldye durdy die 
Verſchiedenheit ihrer Formen und Charaktere den Eindrud einer 
Landichaft im Wefentlichen beftimmen. Sind doch die Pflanzen 
dad Kleid der Erde, welches wie ein bunter Teppich ihren Feljen- 
leib umgürtet, die Starrheit der Formen mildert und gleichjam 
Seele in die Natur bringt; bilden fie doch gleichſam die lebendigen 
Gouliffen der großen Erdenbühne, hinter und zwijchen denen fich 
dad ewige, wechſelvolle Spiel des thieriſchen Lebens wiederholt. 

Und dennod, wie eintönig würde ed und erjcheinen, wären 
die 300,000 Pflanzenarten und die 150,000 Thierarten, weldye 
ed etwa geben mag, über alle Gegenden gleichförmig vertheilt! 
Aber nein! Es herrſcht bier glüdlicherweife die reichſte und 
buntefte Mannigfaltigfeit: immer ordnen fi) die Pflanzen- und 
Thiergeftalten in wohlthuender Weije unter und neben einander, 
überall berrjcht in dem jcheinbar jo chaotiſchen Durcheinander die 
wunderbarfie Gejegmäßigfeit, Einheit und Harmonie, welche 


und über mancherlei Fragen Aufklärung zu geben im Stande ift. 
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Die Verbreitung der Pflanzen zunächſt ift natürlich abhängig 
von dem Borhandenfein gewiſſer Stoffe im Boden, deren fie zu 
ihrer Entwidelung bedürfen, fie ift ebenfo bedingt durch das 
Sonnenlicht, durch den Feuchtigfeitögehalt der Luft und endlich 
durch das Klima. Die Ausbreitung der Thierwelt andrerjeits 
hängt ab von der Erreichbarkeit der Nahrung; fie erjcheint daher 
hauptſächlich an die Pflanzenwelt gebunden: e8 gibt feine Pflanze, 
von welcher nicht wenigftend ein Thier lebte. Je üppiger des— 
halb die Vegetation und je reicher an Individuen und Arten, 
deſto reicher auch im Allgemeinen die Thierwelt eined Landes, 
und wo die Pflanzenwelt aufhört, da müſſen nothwendig aud 
die Thiere verjchwinden. 

So feftbeitimmt diefe Gejete aber auch zu fein jcheinen, 
fo find fie dennoch durch verſchiedene theild unmwillfürlich, theils 
abfichtlich handelnde Faktoren durchbrochen und verändert worden: 
durch Winde, Gewäjler und Thiere. Leichte Samen werden auf 
den Fittichen des Windes fortgeführt, andere reifen zu Wafler, 
mit Bächen und Flüffen, ja jelbft mit Meereöftrömungen; noch 
andere begeben fi unter den Schuß der Thierwelt und wan⸗ 
dern mit diefer nach allen Richtungen hin. Ebenio hat auch 
bie Thierwelt jelbit theild eigenwillig, theild gezwungen ihre 
urjprünglichen Heimathspunkte weit überjchritten. 

Mächtig aber hat vor allem der Menſch in dieje Verhält- 
niſſe eingegriffen: menſchliche Thätigfeit und Sorgfalt hat es 
verftanden, die anfänglichen Heimatögrenzen gewiſſer, bejonderd 
nugbringender, Pflanzen und Thiere zu durchbrechen und deren 
BVerbreitungdbezirfe bedeutend zu erweitern, fie aud in anderen 
Ländern zu acclimatifieren oder einheimifch zu machen. So ift 
es bejonders jeit Amerikas Entdedung ein unmwiderlegbarer Er: 
rahrungsfaß geworden, daß die Thier- und Pflanzenwelt und 
damit zugleich der ganze wirth und Iandichaftliche Charakter eines 
Landes fih im Laufe ber Zeit unter der Hand der Menfchen 


vollftändig verändern fann. So ift auf einigen neuentdedten 
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JInſeln und in den von europäiſchen Anfiedlern bewohnten Land» 
ftrihen der weftlihen Halbkugel in ganz hiſtoriſcher Zeit und 
gleichfam unter den Augen der Welt die einheimijche Flora und 
Fauna faft gänzlich durch eine andere theild europäiſche, theils 
aus allen Gegenden und Theilen der Welt zujammengebradhte 
verdrängt worden. Auf St. Helena zählt man gegenwärtig 
746 blühende Gewächſe, unter welchen nur 52 einheimiſche zu 
finden find, und diefe urſprünglich wilde Begetation hat ſich 
mehr und mehr auf dad Gebirge im SIuneren zurüdgeflüchtet. 
Ebenfo drängt fid) auf Madeira heutzutage eine Pflanzenwelt 
zujammen, deren Zufammenftellung gewiß ebenfo fonderbar, wie 
anmuthig und bedeutfam genannt werden muß. Hier erheben 
fi) zwiichen den Gehängen voll Drangen — der Weinftod fehlt 
leider jegt — ftattlidhe Palmen und Bananen, jelbft der Kaffee: 
baum läßt es fih wohl fein, und mit diefen friedlich vereint 
gewähren Kaftanien, Eichen und faft alle Obftbäume Europas 
neben Hortenfien, Fuchfien, Gactusbäumen, Granaten ıc. einen 
gewiß jeltiamen Anblid. — Auch in den. Pampas von Buenos 
Ayres findet man jeßt faft fein einziges einheimifches Gewächs 
mehr. 

Andrerfeitd fehlten in Amerifa bei der Entdedung die zähm- 
baren, Mil und Fleiſch gewährenden Hausthiere gänzlich: erft 
durch die europäijchen Anfiedler wurden unjere Heerdenthiere dort— 
bin gebradht und haben fidy dort überall mafjenhaft ausgebreitet, 
ja fie find bier und da vollftändig verwildert. Im die neufte 
Zeit gehört die Einführung ded Sperlingd nach Amerifa, von 
weldyer man fich viel verſprach. Indeſſen hat diejer dort, wie 
wir vor furzem lafen, einen ſehr bösartigen Charakter an- 
genommen und ift ein fchlimmer Räuber geworden, der nicht 
allein vielen Früchten nachftellt, fondern fogar einige müßliche 
Vogelarten zu verdrängen droht und deshalb ſoviel wie möglich 
wieder ausgerottet werden foll. j 


Eine viel weitere und reichere Weberficht aber gewährt im 
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diefer Beziehung die Geichichte der organiſchen Natur in Europa 
jelbft. Unfer Erdtheil ift in feinem jetzigen Zuftande dad Re 
fultat eines langen Kulturprozefjed und unendlich weit von dem 
Standpunkte entfernt, auf welchen er urjprünglich von der Natur 
jelbft geftellt war. Bon diejer ftammt im Grunde weiter nichts 
als die geographiiche Kage, die Bodenbildung und Bewäſſerung: 
faft alles andere ift das Werk der einführenden, ordnenden und 
veredelnden Kultur, nicht minder vielleicht auch der Schidjale 
und der Geſchichte jeiner Bewohner. 

Es ift daher in diefer Beziehung gewiß ein ebenjo großes 
ald wahres Wort, welches der griechiiche Geſchichtsſchreiber Thu- 
cydides geſprochen hat: „Das Land hat nicht den Menjchen, 
fondern der Menſch hat das Land“. Aber es ift auch, wie der 
berühmte Geograph Karl Ritter gejagt hat, keinem Zweifel 
unterworfen, daß der tiefe Eindrud der Natur ebenjo auf die 
Entwidelung jedes einzelnen Menſchen, wie auf diejenige ganzer 
Bölfer in Beziehung auf Sitte, Anſchauung und Charafter, auf 
Geſchichte und Weltftellung nicht ohne den wichtigften Einfluß 
bleiben fonnte. Der in ſich gefehrte, in die üppigfte Natur 
gleihjam verwachſene Hindu verdanft ohne Zweifel feine phau— 
taftiichereligiöfen Anſchauungen jener alles überwuchernden Fülle 
wunderbarer und Eoloffaler Pflanzen und Thierformen. An 
jeder Stelle feiner Heimat fprofjen ihm Götter aus Ranfen, 
aus Blumen und Bäumen hervor, überall wanderten die Men: 
jchenjeelen in Thierleiber. Ein Wolf, weldyes fich ebenio von 
den lieblichjten wie von den jchredhafteften Geftalten umgeben 
fieht, ohne fi wegen der erdrüdenden Fülle der Ericheinungen 
geijtig über diefelbe erheben zu können, mußte der Natur unter 
thänig bleiben, mußte ebenjo in die Tyrannei dämonifcher und 
menjchlicher Herrſcher verfallen. Und jo wie hier bat überall 
die landichaftlibe Natur der Erde eingewirft auf Erd» und 
Wafferwirtbichaft, auf Jagd-, Berg: und Hirtenleben, auf Ber: 
einzelung und Gejellichaft, auf Roheit, Gefittung u. ſ. w. Die 
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Oſſianiſche Dichtung auf der nadten Haide des rauhen, wolfen» 
reichen jchottiichen Hochlandes entipricht einem anderen Natur: 
charakter ihrer Heimat, ald der Waldgefang des Canadiers oder 
dad Negerlied im Reisfeld des Dicholiba und das Renthierlied 
bed Zappländerd. Alle dieje find nur einzelne Laute der vor- 
berrjchenden gemüthlichegeiftigen Stimmung und Entwidelung, 
welche jenen Naturvölfern durdy dad Zujammenwirfen des fie 
umgebenden Naturſyſtems, durch den Gejammteindrud der Natur 
eingeprägt und wieder entlodt wurden. 

Snwiefern ein folder Eindrud aus dem Naturzuftande durch 
höhere geiftige WVermittelung fi) au in dem Kulturzuftande 
eined ganzen Volkes fortzufegen im Stande ift, läßt fi un- 
ſchwer wiedererfennen in der klaſſiſchen Sormenftrenge der antifen 
Poefie, die ihre Vorbilder in den faft geometriſch regelmäßigen 
Formen der Cypreſſe, der Pinie und der Palme fand. 

Es folgt aus diefen wenigen Worten, welhe man mit Leich- 
tigfeit um Vieles weiter ausdehnen könnte, welche unermeßliche 
Bedeutung die Pflanzenihöpfung der Gegenwart und die auf 
diefelbe begründete Thierwelt für den ihr nahenden Menſchen 
befigen und wie der Mangel diefer beiden hemmend und ſchäd— 
ih auf den Gntwidelungsgang der Bölfer einwirken mußte, 
Denn offenbar nur der gänzlihe Mangel an nutbaren Gewächſen 
ebenfo wie an zähmbaren Hausthieren war ed, welcher die Roth. 
häute Amerifas und die Urbevölferung Auftraliend auf der Stufe 
rohen Jagd- und Sammellebend zurüdhielt, während ihnen nuns« 
mehr durch die Einführung europäifcher Hausthiere und Nutz- 
pflanzen die Möglichkeit höherer Ausbildung gegeben ift. 

Faffen wir das Refultat der vorausgegangenen Auseinander- 
jegungen nod einmal zufammen, fo ergibt fi) von ſelbſt, wie 
reich fich das induftrielle und commercielle Leben und die höhere 
Geifteöfultur in einem Lande wie Europa entwideln mußte, 
welches vermöge feiner natürlichen Bejchaffenheit im Stande war, 


neben feinen eigenthümlichen Erzeugnifjen und Formen auch die 
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Gaben der Fremde aufzunehmen und zu pflegen, und das fidy 
nicht, durch Bodenbildung oder klimatiſche Verhältniſſe ges 
zwungen, der Einführung neuer Formen widerſetzte. Welche 
Armuth und Einförmigkeit der Vegetation und der XThierwelt 
würde auch Europa zeigen, wenn wir viele unjerer auögezeich- 
neten Thier- und Pflangenformen uns ald nicht vorhanden denken 
müßten! Denn gerade Europas fchönfte und beite Gaben ftam- 
men aud der Fremde, und von Europa gilt ganz bejonderd Die 
Bemerkung, dab feine natürlichen Berhältniffe von demjenigen 
Zuftande, in weldem etwa die Phönicier auf ihren früheften 
Fahrten die Küften deffelben erblidten, jo verjchieden find wie 
in zwei fern von einander gelegenen Ländern. 

Die Ummwandlungen in ihrer Aufeinanderfolge oder in ihrem 
Zufammenhange zu ergründen, ift freilich ſehr ſchwierig, weil fie 
meift ſchon in der Urzeit vor fidy gingen und ihre Spuren im 
Laufe der Sahrtaufende immer mehr wie verworrene Fäden durch— 
einander liefen. Trotzdem iſt ed eifrigen und jcharffinnigen 
Forſchern gelungen, einzelne Züge wieder zu ermitteln und aus 
den mit Sagen überwucherten Dichtungen den hiftorifchen Kern 
herauszufinden. Jene Männer wurden dadurch die Begründer 
ganz neuer Wiffenichaften: der Geographie der Pflanzen 
und der Thiere. Die Vertheilung und Wanderung der Thiere 
hat namentlih Wallace behandelt, die Pflanzengeographie ift von 
Alerander v. Humboldt begründet und bejonders von Link und 
Berghaus fortgejegt und erweitert worden. Beide Wiflenfchaften 
find alfo noch verhältnigmäßig jung, und es find die Thatjachen, 
welche derartigen Unterjuchungen zu Grunde zu legen find, faum 
in hinreichender Weije befannt und feftgeftellt worden. &8 haben 
fid) daher ſeitdem verſchiedene Gelehrte von verjchiedenen Stand- 
punkten aus mit der Beantwortung und Klarlegung diefer Fragen 
beſchäftigt. Um von weniger befannten Werfen abzufehen, fo 
ift bejonderd das im Jahre 1874 in zweiter Auflage erfchienene 
Bud) von Viktor Hehn: „Kulturpflanzen und Hausthiere 
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in ihrem Uebergange aus Afien nad) Griechenland und Stalien, 
fowie in das übrige Europa” hervorzuheben. Hehn geht vom 
biftorifchelinguiftiichen Standpunfte aus und gibt auf Grund 
geichichtlicher und jprachvergleichender Beobachtungen ſehr werth⸗ 
volle und klare Aufſchlüſſe über Geſchichte und Bedeutung der 
meiſten in Europa eingewanderten Pflanzen und Thiere. — 
Ferner hat es ſich beſonders auch die geographiſche Wiſſenſchaft 
in ihrer neueren Entwickelung ſeit Karl Ritter angelegen ſein 
laſſen, dieſe Frage einer eingehenden Erörterung zu unterziehen; 
es enthalten daher die neuſten geographiſchen Hand» und Lehr- 
bücher zum Theil ziemlicy eingehende Betrachtungen und braud)- 
bare Bemerfungen über dieje interefjanten Fragen. 

Wenn ich aljo, verehrte Anmejende, heute verjuche, einen 
kurzen Ueberblid zu geben über die Geſchichte der Einfüh- 
rung der widtigften Kulturpflanzen und Hausthiere 
nad Europa und über deren Einfluß auf die Entwide 
lung der Bewohner diejed Erdtheild zu höherer Kultur 
und Givilifation d. h. über einige Kapitel aus Europas 
Kulturgeihichte, jo gejchieht es nicht, um Ihnen neue Beob— 
achtungen und eigene Forſchungen vorzutragen, fondern vor allem 
die gefundenen Refultate in weiteren Kreijen befannt zu machen, 
und ed nimmt daher mein Bortrag hauptſächlich das Verdienſt 
der Ausmahl und Anordnung ded Stoffes für fi) in Anſpruch. 


E Europa war in jeinem Urzuftande voll von dichten, un— 
durdringlichen Wäldern, hauptſächlich beitehend aus uralten 
Eichen und düftern Fichten, jo undurdhdringlic wie jene wilden 
Delbäume, welche Homer in feiner anjchaulichen Weije mit fol- 
genden Worten jchildert !): 

„Dieje durchwehete nimmer die Wuth naßhauchender Winde, 
„Auch nicht Helios jelber durchdrang fie mit leuchtenden Strahlen, 
„Za, fein giejender Regen durchnetzte fie, fo Durdyeinander 
„War verjchränft ihr dichtes Gezweig. — 
„Des Laube war rings ein unendlicher Abfall.“ — 
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Manche Stellen waren auch mit Sümpfen und Mooren bebedt; 
wo fich die Flußthäler öffneten und freie Weideitreden darboten, 
da weideten die Rinder der eben von Dften eingewanderten 
Arier und Eletterten die Scyafheerden derjelben an den Feldab- 
hängen rupfend auf und ab, bewacht von dem treuen Hunde, 
dem erften und älteften Hausthiere. Im dem dichten Gehölz 
fand das Schwein feine liebfte Nahrung, die Eicheln, in reicher 
Fülle vor; in den hohlen Bäumen wohnten Schwärme wilder 
Bienen und lieferten dem Hirten ihren Honig; wilde Birn-, 
Apfel: und Schlehenbäume fanden fich vereinzelt hier und da, 
boten aber nur harte, jaure, kaum genießbare Früchte dar. Als 
Spetje diente außer dem Fleiihe und der Mil der Heerdens 
thiere, dem wilden Obſte und dem Honig, der bald zu dem jühen 
Methtranfe verwandt wurde, alles, was Jagd und Fiſcherei lie 
ferten. Im Winter hüllte man fidy in die Felle der Schafe oder 
anderer Thiere bejonderd der Jagdbeute; eine Fünftlihe Spange 
oder wohl auch nur ein Dorn hielt diefen Mantel zufammen; 
am ledernen Gürtel um den Leib hing das fteinerne Mefjer oder 
andere zum täglichen Gebraude nothwendige Werkzeuge, vers 
fertigt aus den Knochen der erlegten Thiere; zum Schuße des 
Kopfes ftampfte man die Wolle der Schafe zu Deden zujammen. 
Die Tracht der Männer war wenig verjchieden von derjenigen 
der Frauen; doc kam diejen die Hauptarbeit zu: fie jpannen, 
webten und fertigten Gewänder, Deden, Jagd» und Fiſcher- 
geräthe aus dem Baft der Bäume Die Wohnungen maren 
zum Theil aus Holz, zum Theil aus Lehm oder Flechtwerk zelt- 
ähnlich hergeitellt, für den Winter ſuchte man ſich eine unter 
irdiſche Höhle oder grub fich felbft eine folche aus, um fie zus 
gleich während ded Sommers zur Aufbewahrung von Früchten 
und Vorräthen zu benußen. Die Kriege waren natürlich blutig 
und graufam, geführt aus Rache oder Raubgier und voller Lift 
und Hinterhalt. Man tranf aus dem Schädel des erjchlagenen 


Feinded, nachdem man denjelben den Göttern zum Opfer dar— 
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gebracht hatte, wie es noch bei den Cimbern und jelbjt bei den 
Germanen des Tacitus im erften Jahrhundert nad) Chrifti Ge— 
burt der Fall war. Dem Häuptlinge folgten jeine Kuechte, 
Hunde und meift aud die Witwe in dad Grab nad. Im 
dritten Buch der Edda gibt ſich Brunhild nach der Ermordung 
Sigurds felbft den Tod und ordnet fterbend an (nad Simrocks 
Ueberfegung): . 

‚Shm folgen mit mir?) 

„Der Mägde fünf, 

„Dazu adıt Knechte 

„Edlen Geſchlechts.“ 


Kraftloſe Greiſe oder unheilbare Kranke gingen freiwillig in den 
Tod oder wurden gewaltſam erſchlagen, mißgeſtaltete Kinder 
rüũckſichtslos ausgeſetzt. Die Religion beſtand lediglich im der 
Verehrung der rohen Naturfräfte, und auch die gejelligen For» 
men des Umganged waren nody roh und wenig audgebildet. 

Wie unendlidy alfo war diejer Zuftand jener Wandervölker 
bei ihrem Erſcheinen in Europa verjdhieden von der Kultur und 
Givilifation der heutigen Europäer! 

Zur Zeit nun, wo die erfte Dämmerung der Geſchichte 
über der griehifhen Halbinfel — dem ältelten Kulturlande 
Europad — anbricht, finden wir auf derjelben die Peladger 
angefiedelt. Wer die Peladger waren, woher fie famen, weldyem 
Stamme fie angehörten: dad Alles hat die Gejdhichte bis jett 
noch nicht ficher ergründen fönnen, da wir auch nicht eine Spur 
von ihrer Sprache überliefert erhalten haben. Der Name „Pe— 
laöger" mag bedeuten „die Alterdgrauen, Altvordern“ und deutet 
wahrjcheinlihd an, dab fie demfelben Stamme angehörten wie 
die Griechen, aber ſich früher ald diefe von dem Urjtamme ges 
trennt hatten. Sie waren ſchon nidyt mehr reine Nomaden, 
jondern trieben bereitd etwas Aderbau. Die von ihnen Eultivierte, 
jedenfalld erft von ihnen jelbft in das neue Land mitgebrachte 


Pflanze war vermuthlich der Hirfen, weldhen wir mithin als 
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die erſte nach Europa eingeführte Kulturpflanze zu bezeichnen 
hätten; nebenbei vielleicht noch die Bohne und die Rübe. 

Erſt viel ſpäter brachen dann auch die Hellenen von Nor: 
den her in das Land ein und breiteten ſich bald über Theſſalien 
und die angrenzenden Landſchaften bis zum Peloponneſos aus, 
wobei fie ſich mit den urſprünglichen Bewohnern vermöge der 
beiderjeitigen VBerwandtichaft fchnell zu einem Wolfe vermifchten. 
Im Norden und Nordweften der Halbinfel fetten ſich die Thra- 
cier und Silyrier feit, von welchen leßteren einzelne Stämme 
wahrjcheinlich zugleich einen Theil der Urbevölferung Italiens 
bildeten. Gie lebten ald Halbbarbaren in ihren einjamen Bergen 
und an den unzugänglichen Küften, bis auch fie endlich von der 
Kultur erreicht und überwunden wurden. 

Was die Bevölkerung Italiens betrifft, jo finden wir 
neben den nördliden Slyriern die den Pelasgern ähnlichen 
Etrusker, über deren Heimath und Abftammung fidy ebenjo 
wenig etwas Sichereö angeben läßt. Sedenfalld aber waren fie 
das gebildetefte Volk Italiens in der vorrömijchen Zeit. Das 
eigentlihe Hauptvolf aber bildeten die „italiſchen“ Völker— 
ftämme, weldye, den Griechen verwandt, ſich noch ſpäter ald 
diefe von dem gemeinfamen Urftamme losgelöſt hatten. Wäh— 
rend dieje von Norden kommenden Fremdlinge durdy überlegenes 
Wiſſen oder rohe Gewalt die Mitte Italiens fidy unterwarfen, 
wurden die ſüdlichen Urbewohner von eingewanderten Griechen 
gänzlich hellenifiert, fo da Unter-Stalien mit Recht den Namen 
„Groß-Griechenland“ führte. 

Auch die den Norden bewohnenden Völferichaften, Kelten, 
Slaven und Germanen, gehören wie Griechen und Römer 
der indogermaniihen Völferfamilie an. Darauf weifen außer 
den Ergebniffen der Sprachvergleihung beſonders auch die Ans 
Hänge an alte Heldenjagen hin. Nach einer wahrjcheinlichen 
Annahme Töften fie fi um das 12. Sahrhundert v. Chr. eben» 


falls vom Urftamme los, um ihre Wanderung nach Welten ans 
(402) 


13 


zutreten. In welcher Beziehung freilicdy ihre Wanderung zu ber 
hellenositalifchen ftand, wird mohl ftet3 dunfel bleiben. Die 
Germanen jcheinen zuerft nady Norden, nad) Skandinavien, 
gezogen zu fein, in deſſen Abgejchlofjenheit fich altgermanifches 
Weſen am längften und reinften erhielt. Schon früher — einige 
halten die Kelten für die älteften Arier auf europäilchem Bo» 
den, wo fie ſchon 1000 v. Chr. von den Phöniciern an der 
gallifchen Mittelmeerfüfte angetroffen worden jeien?) — hatten 
die Kelten den Welten und Mitteldeutjchland in Befit genommen, 
während fich jpäter die Slaven öftlicy von den Germanen nieder- 
ließen. Später wurden die Kelten von dem vordringenden Ger- 
manen ganz weftlid zur Seite gejhoben und mußten diejen das 
Mittelland einräumen. Ob bereitd die Wanderungen der Kelten 
unter Bellovejus zur Zeit ded Tarquinius Superbus (616 bis 
578 v. Ehr.)*) und fpäter der Zug des Brennus gegen Rom 
(ca. 390 v. Chr.) hiermit zujammenhängen, oder ob erit die 
Züge der Cimbern und Teutonen (ca. 110 v. Chr.) in Folge 
diefed Vordringend geſchahen, läßt fich nicht nachweijen; jeden- 
fall8 aber traten die nördlichen Bölkerichaften, von weldyen bis 
dahin das Altertyum nur unklare Begriffe gehabt und nur fagen» 
bafte Erzählungen gekannt hatte, damit zum eriten Male in der 
Geſchichte auf, um bald eine wichtige Rolle in bderjelben zu 
übernehmen 5). 

Daß jene Hauptvölfer ſchon vor der Einwanderung nad) 
Europa, vielleicht fchon im Herzen Afiens, den Ader beftellt und 
fih von dem Mehle der Feldfrücdhte genährt hätten, wird von 
einigen Gelehrten beftimmt behauptet, von anderen ebenjo ent» 
ſchieden in Abrede geftellt. Leider läßt fid weder aus den Na—⸗ 
men der Getreidearten noch aus denen der Adergeräthichaften 
irgend ein fiyerer Schluß ziehen. Sedenfalld aber wandten fie 
fi) jet im ihrer neuen Heimat vollftändig vom Nomabdenleben 
zum Aderbau und ergriffen damit den wichtigften Hebel zur 
Givilifation. Was fie freilich bauten, fteht keineswegs feit; die 
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Griechen und Römer mögen außer den oben erwähnten Früchten 
— Hirſen, Bohne und Rübe — vielleiht Erbien und etwa 
Meizen gebaut haben, den fie möglicdyerweije aus Afien mit» 
brachten; Roggen jedenfalld nicht, da dieſer wahrjcheinlid) 
ebenfo wie Gerjte und Hafer mit den nördlichen Völkern ein- 
gewandert und deshalb ſeitdem ſtets die Hauptgetreideart und 
das eigentliche Brodgemäds ded Nordens geblieben if. Noch 
heutzutage verfteht der Romane unter „Getreide“ vorzugämeije 
Meizen, der Norddeutiche Roggen, der Schwede Gerſte, während 
der Schwabe mit Vorliebe ſein Habermus ißt. 

Obwohl nun beide Völker, Hellenen und Italiker, demnach 
bereits bei ihrem Erſcheinen in Europa eine höhere Stufe 
geiſtiger Entwickelung einnahmen, als die von ihnen unterjochten 
Urbewohner, ſo beginnt doch die eigentliche Civiliſation der 
Griechen und damit in weiterer Folge der Italiker erſt ſeit der 
Berührung mit den Phöniciern, jenem klugen, gewandten und 
unternehmenden Kaufmannsvolfe, deſſen Geſchichte ſchon damals 
nicht nur nach Sahrhunderten, jondern nad) Jahrtauſenden zählte. 
Die Phönicier hatten auf ihren Fahrten nady und nach außer 
zahlreichen Anfiedelungen auf der griechiſchen Halbinjel wie in 
Thracien, Böotien und Attila bejonderd auch die EFleineren Ins 
jeln und Küften ded ägäiſchen Meered beſetzt und yinterließen, 
ald fie von dem neuen Anfömmlingen fpäter vertrieben wurden, 
eine Menge von Geräthen, Kulturarten, Gewerben und Erfin- 
dungen, welche forthin dem Lande ald Eigenthum verblieben und 
von dem Fräftigen und hochbegabten Volke in einenthümlidyer 
Weiſe ausgebildet und vervollfommmet wurden. Am wichtigften 
aber find die afiatiihen Bäume, welde fie nach Griechenland 
verpflanzten, namentlih der Anbau des Delbaumd, der 
Feige und vor allem ded MWeinftoded. Beſondexs lebterer 
muß als ein Hauptfaftor im der griechiſchen Kulturentwidelung 
angejehen werden, und jeine Geſchichte jol deshalb zuerft behan- 


delt werden. 
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Hierbei fommt und nun trefflich zu ftatten, daß uns in den 
homeriſchen Gedichten ein lebensvolles Bild der Sitten, Bor: 
ftellungen und Beichäftigungen der Menjchen in der erften Periode 
griechiicher Kultur erhalten worden iſt. So ſcharf und deutlich 
indeſſen dieſes Bild im Allgemeinen auch iſt, ſo viele Räthſel 
läßt es dennoch zu löſen übrig, ja ſelbſt das Klare muß mit 
Borficht geprüft und aufgenommen werden, weil ſich neben dem 
Alten vieled Jüngere, neben dem Aechten auch Unächtes ein- 
geichlichen hat. Noch weniger Far aber find jedenfalld die 
wenigen Streiflichter der Sprade und Mythologie, welche und 
einen unficheren Blid in das tiefe Dunkel vor Homer thun 
lafjen. 

Zunächſt nun fteht feft, daß der Wein den Griechen aus 
jemitij chen Kreijen zugeführt wurde und daß der Urfit des 
ſemitiſchen Stammes, dad Südgeftade des Kaspiſchen Meeres, 
zugleich die eigentliche Heimat des Weinftodes ift. Die Semiten 
waren ed auch, weldye den Saft der Traube zuerjt zu jenem 
beraufchenden Tranke gähren liefen, dem die Menjchheit eine 
Fülle von Genuß und Freude, freilid) aber eben joviel Leid und 
Elend verdanken follte, 

Von diefen Gegenden aus fiedelte dann der Weinbau nad 
Syrien und Kleinafien und ferner, jowohl von Süden wie von 
Norden, durch phöniciiche Seefahrer nad) Griechenland hin- 
über. Den homeriſchen Griechen ift daher der Wein ſchon voll« 
ftändig befannt. Auf dem Schilde ded Achilles war neben an- 
deren ländlichen Scenen aud ein Weinberg abgebildet, in welchem 
fröhliche Winzer und Winzerinnen mit der Traubenleſe beichäf- 
tigt waren; die Stelle verdient wohl angeführt zu werden ©): 


„Drauf aud ein Rebengefilde, von jchwellendem Weine belaftet, 
„Bilder er (Hephältos) ſchön aus Gold; doch glänzten ſchwärzlich die 
Trauben, 
„Und lang ftanden die Pfähle gereiht aus lauterem Silber. 
„Rings dann zog er den Graben von dunfeler Bläue des Stahles 
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„Sammt dem Gehege von Zinn; und ein einziger Pfad zu dem Rebhain 
„War für die Träger zu gehn in der Zeit der fröhlichen Leſe. 
‚Sünglinge nun, aufjauchzend vor Luft, und rofige Sungfraun 
„Zrugen die ſüße Frucht in jchöngeflochtenen Körben. 

„Mitten auch ging ein Knab' in der Schaar; aus klingender Feier 
„Lot er gefällige Tön’ und fang anmuthig von Kinos?) 

„Mit hellgellender Stimm’; und ringsum tanzten die andern 

„Grob mit Gejang und Sauchzen und hüpfendem Sprung ihn begleitend.* 

Wo indejjen der Weinbau in Griechenland feine erfte 
Stätte hatte, das läßt fi nicht mehr ficher nachweilen. Der 
Sage nad) nehmen verichiedene Orte dieſen Ruhm für fich in 
Anſpruch. Neben Xetolien und Attila erfcheint jedoch ganz 
bejonder8 Thracien ald Ausgangspunkt der dem Dionyjod, dem 
Gotte ded Weines, dargebrachten Verehrung und damit natürlich 
des Weines felbft. Aus Thacien 8) jehen wir täglich weinbela- 
dene Schiffe das vor Troja lagernde Heer der Griechen mit 
diejem Tranke verjorgen. An der thraciihen Küfte aber ver 
fehrten feit alter Zeit phöniciiche Kaufleute und Koloniften, und 
wo fie fid, bleibend niederließen, da mögen fie aud) die Rebe 
binverpflanzt und die gelehrigen Anwohner in der Behandlung 
derielben unterwiejen haben. 

Die Römer erhielten den Weinftod und damit auch den 
aud den Trauben gewonnenen Trank durch griehiihe Schiffer, 
weldye die Küften Unter-Staliend zahlreich beſetzten und befie- 
delten. Bald bürgerte fidh bier die Rebe jo ein und fand ein 
jo üppiged Gedeihen, daß ſchon Sophokles im 5. Jahrhundert 
vor Chriſti Geburt Italien ald das Lieblingsland ded Bacchus 
bezeihnen und Herodot dad Südende der Halbinjel „Denotria” 
d. h. das Land der Weinpfähle nennen konnte. Hier nämlich 
wurde, wie gegenwärtig am Rheine, die Rebe an Pfählen gezogen, 
während fie an anderen Orten fi) hoch an den Bäumen empor« 
ranfte, wie ed in der Urheimat ded Weins der Fall ift. 

Ebenſo jcheint der Verkehr mit Griechenland den Weinftod 
frühzeitig in die Gebiete an der Po-Mündung geführt zu 
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haben, wo Picenum troß jeiner zahlreihen Sümpfe auffälliger 
Weiſe ald ein Hauptrebenland gepriefen wird, jo weingefegnet, 
daß Hannibal die franfen Pferde feines Heeres mit dem beinahe 
wie Waſſer fliegenden Weine heilen ließ, wie Polybius berichtet. 

Ueberhaupt hatte der Weinbau in Stalien nad) und nad) 
die Feldfultur faft verdrängt, jo daß man fchon in den fpäteren 
Zeiten der Republik für den ausgeführten Wein Getreide im— 
portieren mußte. In Ravenna z. B. war der Wein fogar billiger 
als das Waller, jo dab Martial dajelbft lieber eine Gifterne 
voll Wafjer ald einen Weinberg zu befiten wünjdte. 

In Gallien pflanzten gleichfalls Griechen den erſten Wein- 
tod auf den Hügeln um Maffilia — jept Marfeille — ; wo 
die Rebe bald guten Ertrag lieferte. Von hier aus wanderte 
fie dann auch öftlich und bejonderd weſtlich nad Spanien ein, 
wo ihrer Ausbreitung jpäter freilich der Islam hindernd in den 
Weg trat. _Erft lange nachher brach fie fich auch in das nörd— 
liche Binnenland Bahn, um hier rajch eine joldye Verbreitung 
zu finden, daß die für ihre Weinausfuhr bejorgten Römer den 
von ihnen unterjochten trandalpiniihen Völkern die Rebenfultur 
gänzlich unterjagten. Zroßdem war ſchon unter den erften 
Kaiſern faft dad geſammte Franfreicd zum Weinlande gewor— 
den, welcdes jeine eigenen Traubengattungen und Weinſorten 
hatte und fie unter den Namen Arverner, Sequaner, Helvier, 
Allobroger u. ſ. w. ſelbſt nad) Italien verjandte. 

Da die Alten ed noch nicht veritanden, den Mein durch 
Zufegung von Alkohol haltbar und zum Berjenden geeignet zu 
machen, wie e8 bejonders bei den modernen Südweinen gejchieht, 
jo fuchte man die provencaliichen Weine, namentlich den majfi- 
lichen, durch Räuchern nad griechiicher Weife vor dem Ver— 
derben zu ſchützen oder man mijchte ihnen Kräuter und Ge— 
würze zu. 

Den Rhein überfchritt die Rebe und ihre Kultur zur 
Römerzeit noch nicht, wohl aber der Mein ald Getränf. Der 
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MWeinbau des Rheingaues ftammt jedenfalld erft aus der Periode 
des auftrafiichen Reiche unter den merovingiſchen Königen. — 
Karl der Große jorgte für den deutihen Weinbau durch Geſetze 
und Verordnungen, umd der Sage nad) fteigt er nody jet all- 
jährlich) zur Zeit der Nebenblüthe aus dem Grabe und jegnet 
die Neben längs des Rheins. Mainz, Wormd und Speier jollen 
die erſten deutjchen Weinorte gewejen fein; Rüdesheim jeit 864 
und Sohannisberg 200 Jahre ſpäter. Um diejelbe Zeit etwa 
kam die Traube audy nad Meißen, Thüringen, der Altmark und 
Pommern, ja jelbft in Preußen, in Zilfit und Königsberg, wurde 
fie kultiviert, bi der Winter von 1437 dort fämmtlidye Wein- 
berge vernichtete, jo dab jet nur no Naumburg und Grüne 
berg den etwas zweifelhaften Ruhm gie die nördlidhiten 
Weinorte Deutichlands zu fein. 

Wie die Kultur überhaupt in denjenigen Ländern, von 
welchen fie ausging, gegenwärtig in Verfall gerathen ift, jo audy 
der Weinbau, der bejonderd in Vorder- und Mittel-Afien dem 
Mohammedanidmus zum Opfer gefallen if. Auch der Ruhm 
der griechiichen Weine, des Chierd, Thafiers, Lesbiers, gehört 
mehr der Vergangenheit an; denn die heutigen harzverjeßten 
Meine der Halbinjel und der umliegenden Inſeln find nur ein 
ſchwaches Abbild der früheren und nur wenige für und genieß— 
bar. Nicht viel befjer fteht ed mit der Rebenpflege in Stalien. 
Die noch unter Auguftus jo hoch geihäßten Sorten wie Fa— 
lerner, Cäcuber, Maififer jcheinen ſchon zu Pliniud’ Zeiten aus— 
geartet und wenig mehr beadhtet zu fein; und wenn man jeßt 
dafür auch andere bat, jo jcheint man dody mehr nur auf Die 
Duantität zu jehen, ohne der Traubenleje die nöthige Sorgfalt 
angedeihen zu laflen. So gebührt denn neben Frankreich heute 
die Palme des Ruhmes unjeren Rheinweinen, und jeder Deutſche 
ftimmt gewiß gern mit ein in dDieWorte des Matthias Glaudiuß: 

‚Am Rhein, am Rhein, da wachſen unfre Reben; 
„Gefegnet jet der Rhein!“ 
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Fa der Rüdesheimer, Rauenthaler, Fohanniöberger u. a. find 
nicht nur in Deutjchland, jondern in aller Welt befannt und 
hoch geſchätzt. 

Gleich dem Weine ſind frühzeitig auch die Feige und be— 
ſonders der Oelbaum, „die Schweſter des Weinſtocks“, aus 
ihrem urſprünglichen Vaterlande, dem ſemitiſchen Vorder-Aſien, 
nach Griechenland, Italien, Spanien und in die Provence über— 
geſiedelt worden und find bier für Arme und Reiche ein all 
gemeineö Lebensbedürfniß geworden. Ueber dieje Länder Europas 
hinaus ift jedoch weder die Feige noch der Delbaum vorgedrungen, 
ja e8 hat fih in ihrem Gebrauche ein ähnlicher Unterjchied 
zwiichen Nord und Süd ausgebildet, wie wir ihm oben bereits 
bei der Beiprehung von Weizen und Roggen fanden. Wie 
nämlich der Wein dad ausichliehliche Getränf des Südländers 
ift und wie derjelbe zur Bereitung der Speifen nur dad Del 
verwendet, jo herricht im Norden ald Getränk das Bier und 
ald Speife die Butter vor. Urjprünglich freilich jcheint das 
Gebiet beider und bejonderd der Butter weit audgedehnter ge— 
wejen zu fein, wie aus verfchiedenen Berichten hervorgeht, gegen- 
wärtig aber find die Grenzen ganz jcharf gezogen. Der Merf- 
mwürdigfeit wegen führen wir ein Epigramm des Kaijerd Julian 
an, in welchem diejer feinen Widerwillen gegen das Bier 
ausſpricht (Hehn, S. 129): 

„Auf den Wein aus Gerfte.“ 
‚Du willft der Sohn des Zeus, willſt Bacchus fein? 
„Bas hat der Nektarduftende gemein 
„Mit dir, dem Stinfenden? Des Kelten Hand, 
‚Dem feine Traube reift im falten Land, 
‚Hat aus des Aders Früchten dich gebrannt. 
„So heiße denn aud) Dionyjos nicht: 
„Der ift geboren aus des Himmels Licht, PR 
„Der Feuergott, der Geiſtge, Fröhlich-Laute: 
„Du bift der Sohn des Malzes, der Gebraute.* 


Indeſſen überwinden auch Südländer durch längeren Gebraudy 
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oft ihren Widermwillen gegen das Bier und geben den Genuk 
defjelben ungern wieder auf. 

Eine weitere Verbreitung ald Weinftod, Feige und Del- 
baum fanden fpäter die meilten Obit- und Steinfrudtarten 
wie Pfirfiche, Aprifofen, Mandeln, Wallnüfje, Kaſta— 
nien, Pflaumen umd zuleßt die Kirſchen, deren aller Hei: 
mat Kleinafien und Perfien ift und die fi, mit Ausnahme 
natürlich der leßten, welche wir befanntlid dem Römer Lucullus 
verdanken, gleichfalld durch ſemitiſchen Einflus von Oft nad) 
Weſt und Nord verbreitet haben. Andere Gewächſe machten ihre 
Wanderungen fpäter unter religiöjem Einfluß, indem mit ber 
Ausbreitung eines gewiſſen Kultus fid) auch ihr Gebiet aus— 
dehnte. So folgte die Myrte den Aphroditetempeln, die Ber: 
breitung des Lorbeers war an die Ausbreitung des Apollo 
dienfteß geknüpft, die ded Granatapfelö an den Dienft der 
Juno; aud) die Cypreſſe und „ihr malerifcher Gegenſatz“, die 
Pinie?), ſowie der Dleander find erit aus ähnlichen Grün» 
den aus Kleinafien eingeführt worden. 

Wo nah Einführung der genannten Kulturpflanzen ficy die 
Obſtzucht mit dem Aderbau vereinigte, da mußte nicht nur dad 
betreffende Land ein ganz andered Ausjehen gewinnen, jondern 
auch die Beihäftigung und Lebensart der Menſchen ſich 
völlig ändern. Lehren und dod die Nomadenftämme des heu- 
tigen Hochaſiens jo gut wie die Beduinen Afrifas, dab mit ber 
bloßen Ausjaat der Körner fi das unftäte Hirtenleben noch 
jehr wohl verträgt und dab folglid damit noch die größte Un 
fultur verbunden fein kann. Der berumziehende Hirt bejäet 
flüchtig ein Stüd Land, welches er nach der Ernte verläßt, um 
im nächſten Sabre mit einem anderen Stüde dafjelbe zu thun. 
Fa jelbft weng die Anfiedelung entweder in Folge der Dichtig— 
feit der Bevölkerung oder wegen der Unmöglichkeit, neues Land 
zu finden, gezwungen mehr eine jtätige geworden ift, jo it doc 
der Boden ebenjo wie die Weide allen gemeinfam und wird in 
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jedem Jahre an die Genofjen nach ihrer Zahl neu vertheilt, wie 
ed und Tacitus nody von den Germanen feiner Zeit verfichert. 
Das Gefühl örtlicher Heimat und individuellen Eigenthums ent- 
ftand erft mit der Baumzudt. Und ganz natürlih. Während 
der Ader jchon bei flüchtiger Bearbeitung einen gewifjen Ertrag 
liefert, muß der Baum erft lange Zeit gepflegt und gezogen wer: 
den, ehe er Krucht bringt, oder man muß wenigftend feine Frucht⸗ 
barfeit durch fünftliche Mittel zu erhalten ſuchen. Die Baum- 
pflanzung oder der Weinberg wird deöhalb eingefriedigt, und, 
damit erfolgt die vollftändige Befitergreifung, die zwar mandhe 
NRecdhtd- und Eigenthumsfragen zwijchen den Nachbarn hervorruft, 
aber bald auch eine fefte Ordnung berbeiführt. Audy dad Haus 
des Pflanzerd wird feiter, aus Steinen erbaut, weil ed längere 
Zeit halten fol, und füllt fi mehr und mehr an mit dem Erbe 
der Väter und den Errungenschaften der neuen Kultur. Auch 
der Ader wird gründlicher bearbeitet, weil das Herumziehen nicht 
mehr jo viel Zeit in Anjpruch nimmt, er gibt aljo auch reichere 
Ernten, jo daß jebt ein fleinered Gebiet zur Ernährung der 
Familie genügt, wie früher. in Geift zwar der Ruhe, aber 
nicht der Trägheit, bemächtigt ſich der Einzelnen, die fi) immer 
mehr zu gemeinfamen Anfiedelungen zujammenfcliefen. Man 
gewöhnt ſich an eine geregelte Anordnung ded Lebens, an die 
Achtung vor dem Eigenthbum, an gemeinjchaftliched Handeln, kurz 
an Berhältniffe, welche die Grundlagen einer geregelten, gejeß- 
mäßigen Berfaffung bilden. Niemand hat diefen Vorgang tref 
fender geſchildert ald Schiller in jeinem Spaziergange (Vers 71 bis 
84), wo er jagt: 


„Näher gerückt ift der Menſch an ten Menſchen. Enger wird um ihn, 
„Neger erwacht, es umwälzt rafcher fi in ihm die Welt. 

‚Sieh, da entbrennen in feurigem Kampfe die eifernden Kräfte, 
„Großes wirfet ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund. 

„Zaufend Hände belebt ein Geift, hoch ſchläget in taujend 
„Brüften, von einem Gefühl glühend, ein einziges Herz, 
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‚Schlägt für das Vaterland und glüht für der Ahnen Geſetze; 
„Hier auf dem theuren Grund ruht ihr verehrtes Gebein. 
„Rieder fteigen vom Himmel die jeligen Götter und nehmen 
„In dem geweihten Bezirk feitlihe Wohnungen ein; 

„Herrlihe Gaben bejcheerend erjcheinen fie: Ceres vor Allen 
„Bringet des Pfluges Geſchenk, Hermes den Anker herbei, 
‚Bachus die Traube, Minerva des Oelbaums grünende Reijer.* 


Mit der Aufnahme der neuen Kulturart war die Denugung 
oder Einführung der zu dem jchwierigeren Arbeiten brauchbaren 
Hausthiere eng verbunden. In der Urzeit des Menſchen— 
geſchlechts — d. h. in der Zeit, wo die Völfer des indogerma- 
niſchen Stammes noch ein ungetrennted Volk in der aſiatiſchen 
Heimat bildeten — waren zwar bereitd dad Schaf und daß 
Rind gezähmt worden. Dafür ſprechen beim Schafe die un- 
zähligen Abarten, weldye fich erjt in langen Zeiträumen bilden 
fonnten; für die urjprüngliche Zähmung des Nindes kann das 
den indogermaniichen Sprachen gemeinjame Wort „Tochter“ als 
Beweis gelten, welched nicytd anderes bedeutet ald — Melferin. 
Man benußte jedoch von beiden nur die Milch, das Fleifch und 
die Haut. Jetzt aber wurde dad Rind der Gehilfe ded Menjchen 
beim Aderbau, indem es ihm die fchwierigften Arbeiten wie 
Pflügen und dergl. erleichterte und damit zur Vermehrung des 
Ertrages wejentlich beitrug. Erft in viel jpäterer Zeit trat dad 
Pferd an die Stelle des Rindes, anfangs hauptſächlich nur 
zum Fahren und Reiten, bis ed fpäter audy bei den Verrichtungen 
ded Aderbaues die Stelle ded Rindes immer mehr einnahm. — 
Es erhebt fi) bier jedody die jchwierige Frage, ob die europäi- 
ſchen Bölfer bereitd mit dem gezähmten Pferde in die einzelnen 
Landichaften Europas eingerüdt find, oder ob fie dafjelbe erft 
in jpäterer Zeit erhalten haben. 
Zunächſt nun annterliegt ed wohl feinem Zweifel, daß die 
urjprünglihe Heimat des Pferdes nicht Europa, fondern Gen- 
tral-Ajien ift; denn da das Pferd feiner Natur nah auf 


Grad als feine Nahrung und auf Schnelligkeit als jeine Waffe 
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angewieſen iſt, ſo konnte es nicht das anfangs ſo dichtverwachſene 
Waldgebiet Europas als natürliches Verbreitungsgebiet haben, 
ſondern vielmehr nur jene Steppen, wo es ja noch heute im 
wilden Zuſtande umherſchwärmt. Hier bildeten ſich denn auch 
wirklich die erſten Reitervölker, von denen wir hiſtoriſch Kunde 
haben, die Mongolen und Türken, deren Exiſtenz auch noch heute 
im großen und ganzen an die des Pferded gefnüpft if. Von 
diejen Gegenden aus verbreitete ed ſich dann frühzeitig nach 
allen Seiten bin, bejonderd in das Steppengebiet des heutigen 
füblichen und füdöftlichen Rußland und nad Thracien, bis es 
dann auch in den übrigen Gebieten Europas Eingang fand und 
zwar erft nad der Einwanderung. Für dieje Annahme 
ſpricht wenigftend die bedeutungsvolle Thatſache, daß, je ferner 
eine Landſchaft Europas von jenen afiatiichen Steppen d. h. von 
der Urheimat des Pferdes, gelegen ift, defto ſpäter in ihr auch 
das gezähmte Pferd hiſtoriſch auftritt, ſowie daß die Roſſe— 
zucht faft überall ald eine von den Nachbarn im Diten oder 
Nordoften abgeleitete erjcheint, weil fie doch wahrjcheinlich erft 
dann feften Fuß faflen konnte, als fidy unter der Hand des 
Menſchen der europätiche Urwald mehr und mehr gelichtet hatte. 
Noch bei Homer erjcheint ausichließlid) der Stier ald das bei 
ländlichen Verrichtungen zu Haufe und auf dem Felde benußte 
Zugtbhier, während das Roß einzig und allein friegerijchen 
Zweden diente, weil es dabei lediglich auf die Schnelligkeit an- 
fam. Denn dab der Werth des Pferdes anfangs in der Ges 
ihmindigfeit dejjelben beruht haben muß, kann man leicht aus 
dem Namen jdhließen, welcher bei allen ®liedern des indo- 
germaniichen Spradhftammes fich wiederholt und etwa „eilend, 
ſchnell“ bedeutet!0). Daffelbe beweilen die Schilderungen der 
älteften Dichter, welche die Schnelligkeit neben dem Muthe am 
meiften rühmen. Wie prächtig ift z. B. die Schilderung bei 
Homer!?): 
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Gleichwie das Rob, das lang im Stall fi genährt an ber Krippe, 

„Seine Feffel zerreigt und ftampfenden Huf durch die Ebne 

‚„Eilt, zum Bade gewöhnt des lieblich wallenden Stromes, 

‚Strogender Kraft; hoch trägt ed das Haupt, und rings am den 
Schultern 

„Fliegen die Mähnen umher; doch ſtolz auf den Adel der Jugend 

„Tragen die Schenkel es leicht zur Weide.” 


Und welche ftolzen Worte widmet ihm der Verfaſſer ded Buches 
Hiob (Kap. 39): 
„Es jpottet der Furcht nnd erfchrict nicht und fliehet vor dem 
Streit nicht; 
Wenn gleich wieder bafjelbe Elinget der Köcher und glänzet beides, 
Spieß und Lanze, 
Es zittert und tobet und jcharret die Erde und achtet nicht der 
Trompeten Hall. 
Wenn die Trompete klinget, jpricht es: Hui! und riechet den Streit 
von ferne, das Schreien der Fürften und Jauchzen.“ 


Durch diefe beiden Eigenjdyaften, Schnelligkeit und Muth, wurde 
das Pferd auch zunächft und hauptſächlich zum hiſtoriſchen Thiere, 
ohne welches die Geſchichte dürftig genug ausjehen würde. Ohne 
das Pferd wäre weder ein Aleranderzug noch eine Völferwande- 
rung noch ein chriftliched Nittertyum möglidy geweſen, ohne das 
Roß wären mit einem Worte alle jene großen Bewegungen un- 
denfbar, welche hochflutartig die Welt erfchütterten und fie in 
ihrem innerften Grunde aufregten, und die Völker hätten, ftill 
und dumpf auf ihrer Scholle figend, nie die gewohnten Grenzen 
verlaffen, um friegend und Eolonifierend von Land zu Land zu 
ziehen. 

Aber glüdlicherweije befab das Pferd auch noch andere 
wichtige Eigenjchaften, weldye audy eine andere ald nur kriege— 
riihe Verwendung ermöglichten, ed beſaß Klugheit, Ausdauer 
und Anhänglichfeit. Ald daher nicht mehr der Krieg, Jondern 
der Aderbau Hauptbeichäftigung der Europäer wurde, verfiel 
man auch bald darauf, in gleicher Weife, wie biöher das Rind, 
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nun auch das Roß ald Zugthier bei ländlichen VBerrichtungen 
zu verwenden. Bon diejer Zeit an wurde das Pferd — wie 
ed in Afien nody nicht der Fall war — erft wahrhaft der Kultur 
nugbar gemacht, ja, es wurde ein Hauptträger derjelben. Das 
Rind hatte den Pflug und Wagen nur träge und langfam da— 
bingezogen, und jo war aud der Aderbau nur langfam fort« 
gejchritten: dur) dad Roß aber fam gleichjam ein neuer Zug, 
ein höherer Schwung in dieje Beichäftigung und madıte fie erft 
wirflidy bedeutend und werthvoll. So iſt denn das Rob durch 
feine vortrefflihen Eigenſchaften bis heute noch der treufte Be- 
gleiter und Gehilfe des Menjchen bei allen Verrichtungen ſowohl 
ded Krieges ald auch des Aderbaus, nicht zu vergelfen audy des 
Handeld und Verkehrs und jelbit der Künfte, es ift mit einem 
Worte dad werthvollfte und daher auch am jorgjamften behan- 
delte Hausthier, welches Europa aufzuweijen hat. 

Neben dem Pferde jehen wir bald noch einige andere Ge— 
ftalten aus der Thierwelt erjcheinen, welche in der Hirtenzeit im 
Europa nod nicht auftraten, heute aber eine charakteriſtiſche 
Staffage namentlich der weftlichen und jüdlihen Landichaften 
unfered Erdtheils abgeben: es ift "der Efel nebft feinem Ver— 
wandten, dem Maultbhiere, und die Ziege. Alle drei wan— 
derten wie Weinrebe, Feige und Delbaum aus Kleinafien und 
Syrien nad Griechenland ein, und zwar auffälliger Weije das 
Maulthier noch früher ald der Ejel, deſſen urfprüngliche Heimat 
übrigens in Afrika zu juchen fein mag. Bon hier verbreiteten 
fi} beide fpäter in diefelben Regionen, in welde die Weinrebe 
und die Dlive vordrangen, wenigftens fürd erfte haben fie dieſe 
Gegenden nicht überfchritten. Denn troß der Arbeitjamfeit, Ge— 
duld und Genügſamkeit diefer Thiere, vermöge deren fie fid 
ſelbſt bei der härteften Arbeit mit der ſchlechteſten Koft wie 
Difteln, Stroh und felbft Dornen zufrieden geben, fanden fie 
dennoch im nördlichen Guropa nicht das ihnen zufagende Klima 
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und fie find deöhalb beide heute noch bei und im Grunde nur 
Fremdlinge. 

Auch die Ziege kann wegen ihrer Vorliebe für junge 
Bäume, Blumenknospen und ſcharfaromatiſche Kräuter nur in 
folchen Gegenden in größerer Anzahl gehalten werden, wo man 
wenig Werth; auf die durdy fie berbeigeführten Beichädigungen 
legt. Sie fühlt fi daher in den Feljenlabyrinthen der griechi— 
ſchen Inſeln, Siciliensd, Sardiniend und Italiens heimiſcher als 
in den nördlichen Gegenden. Stalien bejaß im Jahre 1863 
nach einer Berechnung 41 Millionen Ziegen. 

Aus dem Reiche der Bierfühler erhielt Europa nur noch 
einen Zuwachs — die Kabe. Sie ift jedoch nicht etwa — 
wie ed beim Hunde der Fall iſt — eine uralte Begleiterin des 
Menſchen, jondern verhältnigmähig jpät erft für die Kultur 
Europas gewonnen worden. Shre Zähmung haben wir den 
religiöjen Gebräudhen der Aegypter zu verdanken. Dieje er: 
fannten den Werth der Mäufevertilgerin und ließen ihr, wie 
dem Iltis und Ichneumon, göttliche Berehrung zu Theil 
werden. Ja, die Kate war vielleicht geradezu das heiligfte 
Thier, denn wer eine Katze tödtete, wurde ohne Gnade mit dem 
Tode beitraft. Neben anderen wunderfamen Figuren begegnet 
und daher auf zahlreihen ägyptiſchen Denfmälern bejonders 
aud ihr Bild und in den Grabfammern finden ſich zumeilen 
ganze Lager von Kaßenmumien. 

Die Griechen kannten die Kate in den älteften Zeiten 
noch nicht, obwohl ihnen die Maus ficher feit Urzeiten befannt 
war — dad lehrt der den indogermaniichen Sprachen gemein: 
fame Name, welder etwa „Dieb“ bedeutet — und obwohl fie 
nicht jelten jo unter der Plage der Mäufe litten, daß ganze 
Gegenden verwüftet wurden und deöhalb verlafjen werden mußten. 
Sie gebrauchten zur Bertilgung der Mäufe entweder dad Wiejel 
oder den Marder, welche zu diejem Zwede gezähmt wurden. 
Beſonders nahm das Wiejel ganz diejelbe Stelle ein wie gegen- 
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wärtig die Kate und ging ebenjo in Redensarten und Fabeln 
über. Bei Ariitophanes wird Semand zum Erzählen aufgefordert 
und beginnt feine Sabel mit den Worten: 
„Es war einmal eine Maus und ein Wiejel.* 

Ebenjo wenig wie den Griehen mar die Kate den Römern 
ala Haudthier befannt; das beweilt deutlicy die Erzählung von der 
Feld- und Stadtmaus bei Horaz, welcher unter Auguftus lebte 1?). 
Es ift wohl feine Frage, dab Horaz, wenn er die Kate gekannt 
hätte, fie an diejer Stelle erwähnt haben würde; doch lejen wir nichts 
davon. Erſt im 4. Jahrhundert n. Chr. finden wir fie unter den 
Hausthieren genannt und nicht nur bei allen europätjchen Völfern 
verbreitet, jondern aud) nad) Afien verpflanzt. Wenn Hehn’s Ver— 
muthung richtig ift, jo iſt damals die allgemeine Einführung der 
Kate veranlaht durch die Einwanderung der Ratte, welche zugleich 
mit den von Afien kommenden Eindringlingen nad) Europa ge= 
fommen zu jein jcjeint. 2 

Bei den Germanen wurde die Kae der Freya zugetheilt, 
ihr Wagen wurde von zwei Katzen gezogen. Zugleich galt die 
Kate ald Fluges, zauberfundiges Thier, und fie fpielt daher im 
Ipäteren Mittelalter neben Eule und Fledermaud bejonderd im 
Herenwejen eine Rolle, veranlaßt offenbar durch den fchleichenden 
Gang, die Vorliebe für die Nachtzeit, das dunkle Fell und die 
im Dunkel glühenden Augen. Kaben hüteten in Bergen und 
Klüften geheime Schäße, lagen auf Kreuzwegen, trieben Nachts 
in verfallenen Waldmühlen ihr Wefen; ja, Heren und Zaube- 
rinnen nahmen ihre Geftalt an, um entweder anderen Schaden 
zuzufügen oder den Blodöberg zu beſuchen. Die deutiche Thier- 
fabel läßt der Kate das Lob der Lift und Weisheit zu Theil 
werden; denn ald ed gilt, den Räuber Reinede vor Gericht zu 
ftellen und ein Ende zu machen mit allen den Unthaten und 
Klagen, und nachdem ſchon Braun, der Bär, an diejer Aufgabe 
zu Grunde gegangen ift, da erfcheint nur Hinze, der Kater, als 
geeignet, dieſe verfängliche Botſchaft dem Webelthäter zu über- 
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bringen. — Sa, auch gewilje Vorzüge fehlen der Kate nicht. 
Wie befchwerlidy fällt oft der Hund mit feinen Liebfojungen, 
wie ungeſchickt beeifert er fich, zu gefallen: wie artig und liebend- 
würdig fann dagegen die Kabe fein, wie graziös ift ihr Thun 
und Bewegen. Darum diente die Kate bereit? im Mittelalter 
als Spielzeug für vomehme Damen, weldye fie im Schoß hegten 
und mit Zederbiffen fütterten; darum findet die Kate heute noch 
bei vielen Liebe und Anerfennung: in Gottfried Mind bat fie 
ihren Rafael gefunden, während Dichter wie Tied, Am. Hoff: 
mann, Lichtwer und in neufter Zeit Scheffel ihr Dichten und 
Trachten poetifch verherrlicht haben; wem wäre 3. B. nicht in 
freundlidyem Andenfen das tieffinnige Philojophieren des Katers 
Hidigeigei (Trompeter von Säffingen) über dad Thema: „Wa— 
rum küſſen ſich die Menſchen?“ Ja jogar Feffing's antife Natur 
vermochte ſich mit dieſem Thiere zu befreunden; auf dem Schreib: 
tifche lagerte feine Kage, und man fann ed nur mit Rührung 
lefen, wie Leſſing, als diefelbe das Manujcript feines „Nathan“ 
verwüftet hatte, geduldig und ruhig die Dichtung von neuem 
niederjchrieb, ohne der Unheilftifterin ihren gewohnten Platz zu 
entziehen. — Bei alledem haftet für die meiften Menichen immer 
etwa Dämonijches, Unheimliched an dem Thiere und entzieht 
ihm die Sympathien derjelben, Maſius jagt daher von ihr mit 
Recht: 
„Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt 
‚Schwanft ihr Charakterbild in der Geſchichte.“ 


Unter den mannigfaltigen anderen Thiergeſchlechtern haben 
ferner bejonderd die Bögel!®) von jeher vorzugäweije die Auf- 
merkſamkeit und das Wohlgefallen des Menichen erregt. Der 
Lerche, dem Stordy, der Nadıtigall, der Schwalbe erklingen jeit 
uralten Tagen Chöre von Liedern, und der Volksmund begrüßt 
fie auf ihrer luftigen Fahrt mit taujend trauten Wanderjprüchen. 
Ja, es iſt nicht zu viel behauptet, dat ohne die Vögel felbit der 


Frühling trauern mürde, ebenſo wie durdy ihre Flucht der Winter 
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um jo unheimlicher und öder wird. Was und aber bei den 
Bögeln am meiften anzieht, das ift dad Vermögen ded Geſanges 
und des liegend. In alten Zeiten verftanden bevorzugte 
Männer dieje geheimnißvollen Klänge, die ihnen dad Scidjal 
verfündeten, indem fie entweder zu ermuntern fchienen durch 
fröhlichen Zuruf oder zu warnen durdy drohende Töne. Bejon- 
ders aber erſchien das Fliegen übernatürlich und bemundernd- 
werth, und es hat gewiß nicht an Verſuchen gefehlt, es ihnen 
bierin gleihzuthun, wie der Mythus der Griechen von Dädalus 
und Ikarus zeigt. — Aber gerade dieſe Flüchtigfeit und der 
damit zufammenhängende Wandertrieb machte ed dem Menſchen 
unmöglich, die Mehrzahl der Vögel näher an ſich heranzuziehen 
und fi) nutzbar zu machen. Zu wirklichen Hausthieren fonnten 
alſo nur diejenigen unter ihnen werden, weldyen entweder die 
Fähigkeit des Fliegend mehr oder minder abging oder die doch 
weniger den Charakter des Flüchtigen an ſich trugen und auch 
im Winter ihren Standort nicht zu verlaffen gezwungen waren. 
So beihränft fid, denn auch unjere Daritellung auf die wenigen, 
welche gegenwärtig als wirkliche Hausthiere anzujehen find, auf 
Gans, Ente, Huhn, Taube und Pfau. 

Während die Zähmung der Gans und der Ente bis in 
jehr frühe Zeit hinaufreicht, da diefe beiden nicht aus Afien ein« 
geführt find, fondern von den einheimifchen wilden Arten ab- 
ftammen, fo ift da8 Huhn in Europa verhältnigmäßig jungen 
Datumd. Im alten Zeftamente und auf den ägyptiſchen Bild» 
werfen iſt es nicht zu finden. Das Huhn ftammt aus Indien 
und verbreitete fich erſt allmählich weiter nach Weften, wo es 
bejonders bei den Perjern Beachtung fand: in der Religion des 
Zoroafter war der Hahn heilig als Verfündiger ded Morgens 
und ald Symbol des Lichtes, indem er die böfen Geifter der 
Finſterniß vertrieb. 

Dei Homer und Hefiod und überhaupt bei den älteren 
griechiichen Dichtern finden wir vom Huhn feine Spur; erft 
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bei Theognis (ca. 600 v. Chr.) finden wir dajjelbe erwähnt, 
und bei den Zeitgenofjen der Perjerfriege ift ed allgemein bes 
fannt. Beliebt iſt bei den Dichtern diejer Periode der Vergleich 
zwijchen den Kämpfen der Hähne und der Menſchen. Bei 
Aeſchylus warnt Athene vor dem Bürgerfriege mit folgenden 
Worten !*): 

„So ſchleudre denn in meines Landes Gauen nicht 

Blutgier'gen Trachtens Schärfe, die der Jugend Sinn 

„Bethör in weinlos-trunfnen Muthes Rajerei, 

„Noch auch entzünde wie des Kampfhahns Herz, in Zorn 

„Die Bürger, daß fie Ares nicht im eignen Land 

„Bei ihnen haufend jelber unter fi empört. 

„Auswärtig fei, vom eignen Herde fern, der Krieg, 

‚Sn dem der Mann nad edlem Ruhme ftreben mag; 

„Des Hahnes Kampf im Hofedraume will ich nicht.” 
Ferner foll Themiftofles einft den Muth ſeines Heered durch 
den Hinweis auf zwei fämpfende Hähne belebt haben, welde 
ihon für den Siegerruhm und nicht für Herd und Götter ihr 
Leben einjeßten 5). Mit diejer jpäten Einführung hängt es 
auch wohl zufammen, daß der Hahn im Kultus nur wenig Be: 
deutung erlangt hat: er wurde der Athene und dem Ares ge 
beiligt, und dem Heilgotte Asklepios pflegte man ihn nach glüd- 
licher Heilung zum Opfer darzubringen. 

Bon Griechenland verbreitete fich der Hahn bald und ſchnell 
nad Sicilien und Unteritalien; nur die Sybariten, welche als 
Schwelger berüchtigt waren, jollen feinen Hahn in ihren Mauern 
geduldet haben, um nicht im Schlafe geitört zu werden, wie eine 
Ipätere Anekdote erzählt. 

Bei den Römern jpielte das Huhn bald eine ſehr wichtige 
Rolle: heilige Hühner begleiteten den ausziehenden Feldherrn in 
den Krieg, und ed wurden mit ihnen Auspicien angeftellt, bei 
welden es ald ein günftiges Zeichen galt, wenn die Hühner 
eifrig fraßen, dagegen als Unglück verheißend, wenn dies nicht 
der Fall war. Freilich hatte der Wärter der Hühner (pullarius) 
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dabei viel Einfluß, je nachdem er vor dem Augurium den 
Hührern Futter gab oder nicht. Bezeichnend iſt deshalb die 
Erzählung Gicerod von jenem P. Claudius Pulcher, welcher vor 
der Schlacht bei Drepanum (1. pun. Krieg) die heiligen Hühner, 
weil fie nicht frefjen wollten, ind Meer werfen ließ mit den 
Worten: „Mögen fie jaufen, wenn fie nicht freien wollen”. 
Abgejehen von jenem Mißbrauche mag übrigens diejem Drafel 
ein richtiger Gedanke zu Grunde gelegen haben, wenn man das 
wachſame, ftreitbare Thier ald Abmahner oder Aufforderer zum 
Kriege benußte; jo aber ſprechen Gicero '°) und Plinius ihre 
gerechte VBerwunderung und Mihbilligung über ein jo primitived, 
„gezwungenes“ Drafel aus. Wie jehr fid, übrigend die Hühner: 
zucht in Stalien audbreitete und entwidelte, zeigen die Schriften 
Varro's und Golumella’d. Man ließ fi noch fortwährend 
Hühner und befonderd Kampfhähne fommen aus Orten, welche 
durch Hühnerzudyt berühmt waren, 3. B. Rhodus, Chalcidice 
und Delos, oder direkt aus Perfien. 

Daß das Huhn nicht aud Italien nad) Deutichland gefommen 
ift, Sondern daß eine direftere Uebertragung defjelben aus Perfien 
— vielleiht über Thracien, SUyrien und Pannonien — ftatt: 
gefunden haben muß, zeigt außer den jelbitändigen, vom 
Griechiichen und Lateinischen verjchiedenen Namen (Hahn, Huhn, 
Henne) bejonderd aud eine Reihe von Begriffen und Vorſtel— 
lungen, weldhe im Norden fi an das Huhn anfnüpften. So 
finden wir an einzelnen Stellen denjelben Glauben wie in 
Derfien, daß der Hahn ded Morgens durch jeinen Ruf!?) die 
böfen Geifter vericheuche; er wurde dad Symbol der Flamme, 
das Thier Loki's, des Feuergotted: wenn er jeine Schwingen 
entfaltet, fhlagen Brände unter ihm auf; daher noch heute für 
Branditiftung der Ausdrud: „Semandem den rothen Hahn auf 
dad Dach jegen“ ; ja, Gäfar berichtet von den Britanniern, daß 
es bei ihnen — alſo ganz wie bei den Perjern — nidyt erlaubt 
jei, Hühnerfleifch zu eſſen. Wann freilid diejer Uebergang 
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ftattgefunden hat, läßt fich nicht ficher angeben, doch liegt die 
Vermuthung nicht allzufern, dab ed damals geichehen ift, ala 
die Perſer auf ihren Zügen nach Griechenland jene obengenannten 
Zandichaften berührten, aljo etwa im 5. Jahrhundert v. Chr. 
Bon bier aus hat ſich das nüßliche Hausthier bald überallhin 
verbreitet und fand jedenfalld da die bereitwilligfte Aufnahme, 
wo man ſich anſchickte, vom nomadiſchen Hirtenleben zu feften 
Anfiedelungen überzugehen. Gegenwärtig wird der Hühnerzudt 
unftreitig in Sranfreich die größte Aufmerkiamfeit gewidmet, 
welches nad) geringer Schägung 100 Millionen Hühner ernähren 
joll, ein Beweis, welche bedeutjame Stelle diejed Thier im Leben 
eined Volkes einzunehmen im Stande ift. 

Was die Taube betrifft, jo muß man jedenfalld einen 
Unterſchied machen zwifchen einer wilden, in Europa urjprünglich 
heimifchen Art und einer jpäter aus Aften eingeführten. Grftere 
galt nur ald Iagdwild, während die eigentliche Haustaube erſt 
im 5. Sahrhundert v. Chr. nach Griechenland gelangte, wo fie 
bald der Aphrodite geweiht, aber auch zu jchnellen Botichaften 
benußt wurde. Bon bier fam fie jedenfalld über Sicilien aud 
nad Stalien und breitete fich mit der römischen Kultur bald 
über ganz Europa aus. 

Auch der Pfau ift ein Aftat, er ftammt aud Imdien: der 
Glanz jeined von Juwelen ftrahlenden Kleides verräth den 
DOrientalen. Phöniziihe Schiffe brachten ihm jchon zur Zeit 
Salomod an die Küfte ded Mittelmeered. Bon den Semiten 
erhielten ihn auch die Griechen. Der erfte Punkt, wo in Griedyen- 
land Pfauen gehalten wurden, jcheint der Tempel der Here in 
Samod gewejen zu fein, denn dort lieb ihn die Sage 
entftanden fein. Daß der Pfau gerade der Here geheiligt 
wurde, kann und nicht wundern; denn fie ift die Göttin 
des geftirnten Himmeld. in anderer Mythus erzählte, daß der 
taufendäugige Argus, der Wächter der Mondgöttin Io, vom 
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dab Here feine taufend Augen auf die Federn ihres Vogels 
gefeßt habe. Für jenen Here-Tempel war der Pfau übrigens 
jehr einträglich, da fein Gefieder viele Schauluftige anzog, weldye 
für feinen Anblid dem Tempel gern fteuerten; zum Dank dafür 
fegten die Samier fein Bild auf ihre Münzen. 

In Athen finden wir den Pfau erft im 5. Iahrhundert, 
und die gleichzeitigen Schriftiteller wiſſen nicht genug zu erzählen, 
welches Aufjehen fein Erfcheinen bei dem neugierigen und ſchau— 
luftigen Volke gemacht habe!?). So ift ed nicht auffallend, 
dab ſchon im 4. Sahrhundert in Athen die Pfauen häufiger 
waren wie die Wachteln. 

Die Frage, auf welchem Wege und durch men der Pfau 
nad) Stalien gefommen jei, ift in tiefed Dunkel gehüllt, und Die 
Vermuthung Hehnd, daß er direkt aus phöniziich-Farthagiichen 
Händen dorthin gelangt fei, fteht auf ſchwachen Füßen!?). Jeden: 
falls aber fam er hier immer mehr in Aufnahme, bejonders in der 
ipäteren, dem finnlofeften Luxus ergebenen Zeit. Der Redner 
Hortenfius, ein Zeitgenofje des Cicero, brachte zuerft den Pfau 
gebraten auf den Tiſch, und fein Beijpiel fand troß der geringen 
Schmackhaftigkeit des Pfauenfleiiches jo allgemein Nachahmung, 
daß nach Horaz?0), der bitter darüber jpottet, ein Abweichen 
von diefer Sitte ald etwas Auffallendes gegolten haben muß. 

Aus Stalien wanderte der Pfau auch in dad übrige Europa 
und wurde in den chriftlichen Ländern Gegenftand einer doppelten 
Symbolik. Einerjeitd nämlich galteraldSinnbild der Unfterblichkeit; 
denn ed war der Glaube verbreitet, fein Fleiſch ſei unverweslich; 
andererjeitö aber diente er aud) ald Mahnung zur Demuth, nad 
dem bekannten Sprucdhe: 

„Der Pfau hat ein jchönes Gefieder, 
„Doch fieh auf die Füße nicht nieder.“ 

Ebenfo wurde auf feinen fchleichenden Gang und feinen, 

bejonderd im Alter, böjen Character bingemiefen. Gern aber 


Ihmüdte der Ritter jeinen Helm mit jeinen Federn, und der 
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Gebraudy, bei großen Mahlzeiten einen gebratenen Pfau im 
Schmude feined Geftederd unter Trompetenihall auf den Ziich 
zu bringen und darauf Gelübde abzulegen, erhielt fi bis zum 
Ende des Mittelalterd. Im neuerer Zeit jedoch ift der Bogel jammt 
feinem Fleifche und feinen Federn mit Recht in Mißkredit gelommen; 
der gebildete Geſchmack hat jenen Unfinn mit Recht verworfen, er 
überläßt e8 dem chinefiichen Mandarinen, die Pfauenfeder als 
Rangabzeichen zu tragen; nur nody jehr jelten findet man 
den Pfau auf einem ländlichen Hofe paradieren und hört jein 
häßliches Geſchrei. 

Nachdem hiermit die wichtigſten Vertreter aus der Thier- 
welt ihre Behandlung gefunden haben, müſſen wir noch einiger 
wichtiger Ermwerbungen aus dem Pflanzenreihe Erwähnung 
thun. Wir beginnen bei einer Pflanze, weldye, bejonders für 
und Nordländer, dann aber für die gefammte Kultur von höchſter 
Wichtigkeit ift: es ift dieſes der Flachs. 

Die Flachs-Kultur geht in Aegypten und Vorder-Afien bie 
in das höchfte Altertyum hinauf; die Erfindung wurde auf Sfis 
zurüdgeführt, und ſowohl bei den Aegyptern ald bei den Phöni- 
ziern und den Juden finden wir feit uralter Zeit leinene Kleider, 
Binden, Tücher, Zelte, Segel und dergleichen in allgemeiner 
Anwendung. Aegyptiſche Wandmalereien zeigen und den ganzen 
Prozeb der Verarbeitung des Flachſes ald Röſten, Bläuen, 
Kämmen u. j. w. genau und vollftändig. Die Leinwandbinden 
der Mumien zeigen eine hohe technifche Vollkommenheit, und 
das Gewand, welches einft der König Amafid den Lacedämoniern 
zum Geſchenk machte, war jo fünftlich hergeftellt, daß jeder Faden 
aus 360 Fäden zufammengedreht war, ohne dadurch au feiner 
Feinheit dad Geringfte einzubüßen. 

Homer erwähnt den Flach bereit? am vielen Stellen, es 
fragt fi nur, ob die bei ihm erwähnten linnenen Gewänder 
durch den Handel eingeführt waren, oder ob man damals den 
Flachs ſchon ſelbſt baute und verarbeitete. Hiervon ift jedoch 
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nirgends die Nede, auch der fpätere Hefiod erwähnt den Flache 
in feinem ſonſt jo reichhaltigen Wirthichaftd-Kalender nicht, und 
nad) Herodot galt die LZeinenfleidung bei den Griechen als eine 
üppige, weibiſche Tracht. Wir dürfen alfo mit Recht annehmen, 
daß der Flachs bei den Griechen wohl bier und da angebaut 
wurde, daß er aber nirgends eine bedeutende Stelle in der Boden- 
Bewirthſchaftung derjelben eingenommen hat. 

Auch in Italien wurde, füdlih des Ziber, alfo bei den 
Intinifchen Bölferichaften, der Flachs nur in geringem Maaße 
angebaut, um jeine Faſern zu Segeln, Handtüchern und Ser: 
vietten zu verarbeiten, als Kleidung wurde das Linnen in Rom 
nur von übelberüchtigten Perfonen getragen? '). Dagegen trugen 
die Etrusfer Schon frühzeitig linnene Panzer und Gemwänder, 
wie denn überhaupt jene von der inneren Adria her zugänglichen 
Gegenden, die wafjerreichen, von Flüffen und Kanälen durch— 
ſchnittenen Ebenen der Kelten und Gtrudfer jeit alten Zeiten 
Hauptpunfte der Flachs-Kultur bildeten. 

Bon bier drang der Flachs audy bald zu den ſpaniſchen 
Iberern, welche bereitd in der Schlacht bei Gannä „nach Landes» 
fitte” purpurverbrämte leinene Kittel trugen. 

Auch bei den Feltiichen Bewohnern der Niederlande, jowie 
bei den Germanen hatte zu Plinius Zeit der Flachsbau und 
damit dad Wort „Lein” jchon Eingang gefunden; doc jcheint 
bejonderd bei den Lebteren der Anbau des Flachſes und das 
Leinenkleid erft im Laufe der Völkerwanderung allgemein Ber- 
breitung gefunden zu haben. Won da an aber behielt der ganze 
germaniiche Norden Gewebe aus Flachs für immer als Lieblingd- 
Heidung bei, . während der mehr im Freien lebende Sübdländer 
zum Schutze gegen die Umnbilden der mwecjelvollen Temperatur 
doch mehr der wollenen Umhüllung bedurfte und bedarf. Wie 
jehr der Flachs und dad leinene Kleid mit der innerften Empfin- 
dung des germanischen Volkes verwachſen ift, dad lehren am 
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Könige gefangen; von Allem, was ed num im menſchlichen Xeben 
fieht, gefällt ihm dreierlei am Beften: kaltes Waſſer für die 
Augen, Fleiſch für die Zähne und Leinwand für den Leib.” 
Ebenjo beweift auch die Sage von der Frau Holla, welchen 
Werth man dem Flachſe und dem Spinnen beimaß. Noch beute 
ift feine Leinwand ein Zeichen des Reichthums, der Stolz; und 
die Vorliebe der Hausfrau, die Hauptmitgift der Töchter, und 
gewiß hatte Schiller Recht, ald er in der „Glocke“ das Spinnen 
ald eine der Hauptbeichäftigungen der deutichen Hausfrau be— 
zeichnete mit den jchönen Worten: 


„Und füllet mit Schägen die duftenden Laden, 

„Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden, 
„Und fammelt im reinlich geglätteten Schrein 

„Die ſchimmernde Wolle, den jchneeichten Lein, 

„Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer, 
„Und rubet nimmer.” 


Mit dem geregelten Aderbau drang die Flach: Kultur auch 
in das Innere des großen ofteuropäifchen Zieflanded ein, wo 
fie in der feuchten Wald: und Seen-Region günftigen Boden 
fand. Ganze Dörfer Rußlands legten fih auf die Leinwand: 
weberei, und Handtücher und Segeltuch wurden zu einem bebeu- 
tenden Audfuhr-Artifel, deffen Ertrag freilich in neuerer Zeit 
durh das Schußzoll-Syitem ftarf gelitten hat. 

Zulegt haben wir noch einiger wichtiger Erfindungen zu ges 
benfen, welche auf der Flachs-Kultur beruhen und der neueren 
Zeit angehören, nämlich ded Papierd und der Verwendung des 
Zeinöld zur Delmalerei, welche lehtere in den Niederlanden 
auflam und bald zu einem wichtigen Kunftzweige ausgebildet 
wurde. 

In China gab es bereits feit alten Zeiten Baummollen- 
Papier, welches feinen Weg mit der Verbreitung der Baum- 
wolle nad Arabien und von dort im Anfange des 8. Jahr: 
hundert? n. Chr. nad) Spanien nahm. Hier traf alſo die 
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Kultur der Baummolle mit der des Flachſes zufammen, und bier 
bat denn auch die erfte Anwendung linnener Lumpen ftatt 
baummollener zur Papier-Bereitung ftattgefunden. Schon im 
12. Sahrhundert war Xativa — das alte, jchon den Römern 
durch feinen Flachsbau befannte Sätabis — ebenjo durch fein 
unvergleidyliche8 Papier befannt. Bon bier gelangte die Kunft 
der Papier-Bereitung jchnell nad Frankreich, Burgurd, Deutſch⸗ 
land und Stalien. „Da aber dad Linnen-Papier — jo fährt 
Hehn treffend fort — wiederum die jpätere Erfindung der 
Buchdruckerkunſt erft fruchtbar machte, da auf der Wohlfeilbeit 
und Zmwedmäßigfeit diefed Materiald die allgemeine Anwendung 
der Schrift in Leben, Berfehr und Etaat und damit die ganze 
neuere Kultur beruht, jo fteigt die Bedeutung der Leinpflanze 
in den Augen des Kulturhiftoriferd jo hoch, daß er ihr in antifer 
Weile das Prädikat „heilig“ oder „göttlich“ geben möchte, 
das ihr die Alten, die fie nur halb fannten und nüßten, beizu— 
legen verfäumt haben.“ 

Durh den Ruhm der Leinpflanze wurde daher die Bedeu» 
tung einer anderen Pflanze, welche im Alterthume eine nidht 
geringere Berühmtheit bejaß und jogar den Namen für das aus 
dem Flachſe gewonnene Schreibmaterial hergegeben hat, voll: 
ftändig zu nichte gemacht: ich meine diePapyrus-Staude; doch 
verdient fie ed wohl, daß wir ihr nod eine kurze Betrachtung 
widmen. Ihre Heimat war Aegypten, woſelbſt fie eine ziemlich 
ausgedehnte Verwendung fand: die Wurzeln zur Nahrung, der 
Baft zu Striden, Matten, Kleidern, Segeln, Körben oder Fluß— 
fähnen, die feinen Häute zu Papier. Nur die leßteren — nicht 
die Pflanze felbft — wurden nad Griechenland und Italien? ?) 
ausgeführt und dort zu Büchern und Briefen benutzt. Heutzu- 
tage findet fi die Papprus-Staude in Aegypten ſelbſt nicht 
mehr: fie wurde durch mehl- und baftreichere Pflanzen, jowie 
andererjeitö durch das Pergament und dad Lumpenpapier ver= 
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dad 10, Sahrhundert n. Chr. durch die Araber verpflanzt wor⸗ 
den ift, Hier wächſt fie entweder wild, wie am Anapo, oder 
fie wird wegen der erhabenen Schönheit fihrer Erjcheinung in 
den Gärten reicher Befiter ald Zierpflanze gezogen. Sonft bat 
fie fi) nirgendhin verbreitet, allenfalls findet man fie bin und 
wieder in Gewächshäuſern. 

Seit der Menſch an die feftere Wohnftatt gewöhnt war 
und dieje immer lieber gewann, da war wohl Nichts natür- 
licher, ald daß er fie ſich auch immer wohnlicher zu machen und 
mehr und mehr audzujchmüden wünjchte. Was aber hätte er hierzu 
wohl Scyönered und Beſſeres finden können als die Blumen, 
deren Pflege ihm eine angenehme Zerftreuung, eine ſüße, finnige 
Deichäftigung gewährte und deren anmuthige Formen und 
prächtige Farben, gepaart mit jühem Dufte und reichem Blüthen- 
ſchmucke, jeine Mühe reichlid, belohnten und fein Herz erfreuten! 
Unter den Blumen nimmt aber gewiß die Roſe die hervor- 
ragendfte Stelle ein, und mit ihrer Gejchichte wollen wir und 
zunächſt und hauptjächlich beichäftigen. 

Der Mittelpunkt der geographiichen Ausbreitung der Roſe 
ift unftreitig Gentral-Afien. Die Befanntichaft mit ihr ift dem— 
nad) uralt, und ebenjo alt ift audy die Anerfennung, weldye ihre 
Schönheit überall gefunden hat. Noch heutigen Tages ift 
Perfien um jeiner Rojen willen body berühmt. In Teheran, 
befonderd aber in Schirad, befinden fi wahre Rojenwälder; 
Gärten und Höfe find mit Roſen überfüllt, alle Säle mit 
Rojentöpfen bejeßt, die Bäder mit Roſen beftreut, kurz, alles 
ift von Rofenduft ummweht. Dort bereitet man auch noch heute 
dad Roſen-Oel, welches einen jehr werthvollen Handels-Artikel 
bildet. 

Nach Griechenland wanderte die Roſe über Phrygien, 
Thracien und Macedonien, wie unverfennbare Spuren in jagen 
haften Nachrichten der Alten deutlich verrathen, aljo nicht durch 
jemitijchen Einfluß; denn weder findet fich diefelbe auf ägyptijchen 
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Bildwerfen, nody war fie den alten Hebräern der Bibel befannt. 
Bei dem der Schönheit huldigenden Griechenvolfe bürgerte fich 
erflärlicher Weije die Roſe jchnell ein und wurde bald ein Gegen» 
ftand nicht nur befonderer Pflege, jondern auch des religidfen 
Kultus; fie weihten fie der Aphrodite, der Göttin der Schön» 
beit, und fnüpften an ihre Entſtehung dichteriihe Mythen. 
Aphrodite jollte fie aus dem Blute des jterbenden Adonid ge- 
ihaffen haben. Nach einer anderen Berfion ritzte fidy die 
Göttin, ald fie den Leichnam ihres Lieblings juchte, an einem 
Dorn, und das Blut, welches ihrem verlegten Fuße entquoll, 
verwandelte die weile Roje in eine purpurrothe. Aber die 
Roje wurde aud, dem Weingotte Dionyios geweiht und prangte 
daher ald Schmud der Gäfte beim Mahl. Gleichzeitig fingen 
die Dichter von der Vergänglichkeit derjelben: fie ift ihnen das 
Sinnbild der Bergänglichleit ded Menſchen und daher aud) 
Symbol ded Todes; auch die Gräber wurden deshalb nad) 
alter Sitte mit Rojen beftreut. Dieſer Gegenja in der Be— 
deutung der Roje darf und durchaus nicht in Verwunderung 
jegen; denn die aus dem Blute der Göttin angeſichts des todten 
Lieblingd entitandene Rofe erichien doch ebenfo ſchön und ſchnell 
vergänglich, wie diejer, ftelte alſo gleichzeitig höchſte Lebens— 
fülle und ſchnelles Dabinfcheiden vor Augen; ein griedijches 
Sprihwort fagte daher: „Gingft Du an einer Roſe vorbei, jo 
ſuche fie nicht mehr.“ Endlich ging die Roje von der Aphrodite 
auf den Eros, die Muſen und Grazien über. Im der Kosmetik, 
in der Medizin und endlich im Aberglauben fpielte fie überdies 
von jeher eine große Rolle. 

Nach Stalien fam die Roje ſchon früh mit den griechiichen 
Koloniften. Sie gediehb hier auf das Herrlichfte und erfüllte 
faft das ganze Jahr hindurch die Luft mit ihrem Wohlgeruche. 
Gefeiert war namentlicdy die Rofe von Gampanien als die früh- 
zeitigfte, die Roſe von Pränefte ald die zulegtblühende, und vor allen 


die Rofe von Päftum, welche zweimal im Jahre ihren duften« 
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den Kelch erihloß. Hunderte von Stellen aus lateinischen 
Dichtern beweijen und, wie eng auch in Italien die Roſe fidh 
überall mit dem Lebens- und Liebesgenuß verflodhten hatte. Bei 
Gaftmählern bededte man den Fußboden des Saaled und den 
Tiſch dicht mit Roſen, der Trinker umwand den Becher und 
fein Haupt mit einem Rojenfranze, ja jelbft in den Wein warf 
man NRojenblätter oder go& Roien-Efjenzen hinein und wandte 
auch zur Bereitung einiger Speijen ſolche an. 

Um den Verbrauch zu deden, entitanden daher bald in und 
um Rom ausgedehnte Rojengärten, weldye in der Folge indeljen 
dennoch nicht mehr genügen wollten. Darum gingen aus Cam: 
panien und zumal aus Pältum regelmäßige Blumen-Trandporte nad) 
Rom, und in der Kaijerzeit, wo ja befanntlicdy überhaupt der Lurus 
ganz unerhörte Dimenfionen annahm, fteigerte ſich dieſer Rojen- 
Kultus zur mwahnfinnigiten Verſchwendung. Man mollte zu 
jeder Jahreszeit Roſen haben und ließ deshalb im Winter 
ganze Schiffäladungen aus Aegypten fommen; erft unter Domitian 
fernte man zu Rom das Geheimnif, auch im Winter die Rojen 
zur Blüthe zu bringen. „Von da an“, jagt Martial, „athmete 
man in Roms Straßen die von den in Guirlanden täglich friſch 
aufgehängten Rojen rei audftrömenden Düfte. Sendet und 
Getreide, ihr Aegypter, wir wollen eudy Rojen dafür geben.“ 
Der Kaijer Nero vergeudete auf dieje Weije bei einem einzigen 
Gaftmahle allein 600,000 Mark. Der Kaifer Heliogabalus lich 
feinen Palaft vollftändig mit Rojen-Teppichen belegen und einen 
ganzen Fiichteidy mit Roſenwaſſer anfüllen, und bei einem jeiner 
üppigen Gaftmähler lagen die Gäfte auf dem Polftern jo in 
Roſen, Lilien, Veilhen und anderen Blumen vergraben, daß 
einige derjelben, wahrjcheinlich fchwer vom Wein, fidy nicht 
mehr emporarbeiten fonnten und unter der Maffe der Blumen 
eritidten. 

Bon Italien aus verbreitete ſich die Roſe in unfere mörd« 


lihere Welt, verlor jedoch, je weiter fie nad Norden vordrang, 
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deito mehr an Kraft und Schönheit ded Duftes, welcher fie in 
ihrer afiatiihen Heimat audzeichnet. Die Germanen hielten 
zur Zeit der Frühlingöfeier VBerfammlungen auf Pläßen, weldye 
von Rofenheden umgeben waren. Cine annähernde Borftellung 
von einem ſolchen germanischen Rofenfelte gibt und das Rofen- 
gartenlied. Ganz allgemein diente die Roſe als finniger Schmud 
bei ernten und heiteren Gelegenheiten. Dem Chriftentbume im 
Mittelalter wurde fie zu einem ſymboliſchen Zeichen, indem die 
heilige Jungfrau, die Verförperung von Anmuth und Milde, 
die Roſe ald Sinnbild erhielt, wobei freilidy viele Attribute und 
jogar einzelne Mythen von der Aphrodite auf diejelbe übergingen. 
In vielen Gegenden wurde die Roje Veranlaffung zum Bau einer 
Kirche oder Kapelle, wie zum Beifpiel der Rojenitod am Dom zu 
Hildeöheim, und an den gothifchen Domen (3. B. am Gölner) 
erichienen myſtiſche Steinrofen ald Bauzierden. In bdafjelbe 
Gebiet der hriftlichen Symbolik gehört bejonder8 auch die im 
neuerer Zeit wieder öfter genannte „goldene Roſe“ des Papſtes, 
weldye am Sonntage Lätare geweiht und an Fürften und Fürs 
ftinnen oder an Städte und Kirchen als Zeichen bejonderer 
Gunſt verfchenft zu werden pflegt. Zur Zeit der Reformation 
erhielt Kurfürjt Friedrich der Weile von Sachſen dieſe Aus» 
zeichnung, in unferen Tagen die unglüdliche Charlotte von Merifo, 
ferner Iſabella von Spanien und zulegt die franzöfiiche Ex-Kaiſerin 
Eugenie. 

Auch in der Heraldik jpielt die Roſe eine bedeutende Rolle 
und prangt in den Wappen hoher Häufer ald merfwürdiges 
Sinnbild. Am Befannteften ift wohl die weiße und rothe Roſe 
von Vork und Lancaiter. 

In neuerer Zeit hat die Gärtnerfunft unzählige Varietäten 
der Roſe in allen Formen und Farben geichaffen; die Rofe 
wurde Vielen ganz fpeziell Lieblingäblume, und viele Gärten 
gelangten ganz beſonders durch die Roſenzucht zu großer Berühmt 
beit. Im Frankreich erreichte die Kultur diejer Blume durd) 
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die Kaijerin Joſephine ihre höchſte Entwidelung; in Deutjchland 
waren ber furfürftliche Garten in Kafjel, die Roſenau bei Koburg 
und die Pfauen-Infel bei Potsdam Hauptfiße der Roſenzucht. 
Gegenwärtig aber darf namentlich unjer benachbarte Köftrig 
den Ruhm für fih in Anfprud) nehmen, außer jeinem Julius 
Sturm audy eine ganze Reihe von jehr umfangreichen Rojen- 
gärtnereien zu umjchließen, und bejonders ift der Name Hergers 
weit über die Grenzen Deutjchlands hinaus bei allen Blumen» 
freunden hoch angejehen. 

Der Gedichte der Roſe parallel läuft diejenige der Lilie 
und Viole, welche neben jener den anmuthigſten Schmud uns 
jerer Gärten bilden. Alle übrigen Gartenblumen find erit be 
deutend jpäter zu und gefommen. Die Tulpe 5. B. erft in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts, Ebenjo wie diefe verdanken 
wir den Türfen auch den jet allgemein verbreiteten, jo lieblidy 
duftenden Syringenftraudy, weldyer an mandyen Orten nod 
immer „türfifcher Flieder“ genannt wird; ferner die präch— 
tigen Hyacintben und die Kaijerfrone. Aus Italien ift 
ferner zur Zeit des fidy ausbreitenden Handeld die dort wild» 
wachjende Nelfe bei und eingeführt und unter der Pflege der 
Kultur immer duftiger, voller und farbenreicher geworden. 


Das Rejultat ded langen Kulturprozefjed, aus weldyem wir 
und einige Kapitel zu vergegenmwärtigen geſucht haben, beſtand 
nun zunächſt darin, daß die einft barbariſchen Länder Griechen- 
land, Italien, Spanien und die Provence wie einft jene afiati— 
ſchen Landſtriche herrliche, blühende Kulturländer geworden 
waren. Die nordiihen Pflanzen mit ihrem Sommerlaube 
waren einer immergrünen Begetation gewichen: Cypreſſen, 
Lorbeeren, Pinien, Myrten, Granat: und Erdbeerbäumchen, ja 
jelbft die Dattelpalme umftanden nuumehr die Anfiedelungen 
der Menſchen als redende Beweife für diefe merfwürdige Um— 


wandlung. Den Alten fehlte nur der Sinn für dad Reale und 
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die Technik, befonderd aber eine zwedmäßige Gonftruction der 
Gejellihaft und des Staated, wodurdy eine erſprießliche Ver— 
wendung der Menjchen und Dinge herbeigeführt oder eine 
fruchtbare Entwidelung der mechaniſchen Künfte und vor allem 
beö Aderbaued angebahnt worden wäre. Sie lebten im Iraume 
religiöjer Phantafie, im idealen Schein, im Zauber des Schönen 
befangen, ein adliges Gejchleht, wie Hehn jagt. 

Da erweiterten ſich die Grenzen der antifen Kultur durch 
den Eintritt Nordweft: und Mittel-&uropad in die Geichichte, 
wie ihn hauptſächlich Cäſar durch die Eroberung Galliens, 
Britanniend und Germaniend anbahnte. Im Wechſelverkehr 
des Südens und Nordend, Roms und der Germanen, 
beiteht demnady der Hauptinhalt der Kulturgefchichte des 
europäiihen Mittelalter. Während die Germanen den 
Prozeh einer theilmeilen Romanifierung an fid erfuhren, in 
Folge deſſen ihre Wälder ausgerodet, Anfiedelungen und Städte 
gegründet, Sitten, Regierungs- und Rechtsnormen des Alter- 
thums bei ihnen angewandt wurden, fo verbreitete ſich andrer— 
jeitö deutſcher Heldengeift in die weftlichen und fübdlichen Län— 
der des abgelebten römijchen Reiches, und ebenjo ermeiterten 
die Deutichen mit denjelben Waffen den Bezirk europäijcher 
Kultur nad Often hin. 

Um den Untergang der alten Welt zu vollenden, brachen 
jeit dem 7. Jahrhundert Araberftürme über Syrien, Afrifa und 
Spanien her, melde zwar anfänglich” nur zerftörten, zuleßt 
aber doch die Erbſchaft des Altertyumd um einige werthvolle 
Beiträge vermehren mußten. Wir nennen nur den Compaß, 
die jogenannten arabiſchen Zahlen, die Anfänge der Chemie und 
faufmännijchen Prarid, Dinge, weldhe alle im Abendlande weiter 
ausgebildet und ausgenugt wurden. Ald dann ferner nad 
ihrem Borgange das Schießpulver und das Linnenpapier er» 
funden wurden, da begann fidy überall dad geiftige Xeben friſch 


zu regen. Man empfand wieder Freude an der Natur und bes 
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trieb das Studium der Phyſik, Aitronomie, Botanif, Ana— 
tomie und Mathematik mit regem Eifer. Man rang fidh 
fo immer mehr von der Natur los, ſuchte ihre Geſetze und 
Geheimniffe zu erforſchen und bereitete damit die immer weitere 
und vollftändigere Befreiung der Menjchheit vor, wie diejelbe 
in der neuen, modernen Zeit durch die Erweiterung der Natur: 
wifienihaften, die Entwidelung der Technif und durch die 
Nationalöfonomie ihrer Vollendung immer mehr und mehr 
entgegengeführt wird. 

Bliden wir nody einmal zurück auf den durdjlaufenen Weg 
jo waren es freilich nur einzelne Punfte, bei welchen wir län: 
ger verweilen fonnten; aber dennody jpiegelt ſich gerade hier im 
Einzelnen das Allgemeine; denn „wie bejenders die Kultur: 
pflanzen von Oft nad Weft, von Süd nad Nord gemwandert 
find, fo in derjelben Richtung umd Zeit auch die Kultur umd 
damit die Freiheit der Menſchen. Aus Indien und WPerfien, 
aus Syrien und Armenien ftammen unjere widhtigften Feld— 
und Baumfrüchte: ebendaher auch unjere Märchen und Sagen, 
unjere religiöfen Syſteme, alle primitiven Erfindungen und die 
grundlegenten techniichen Künite. Griechenland und Stalien 
welche und die Nähr- und Kulturpflanzen zuführten, lehrten 
ung zugleidy edlere Sitten, tiefered Denken, ideale Kunft und 
die höheren Formen ſocialer und politiicher Gemeinſchaft. Was 
aljo die Geſchichte jener Pflanzen bezeugt, daffelbe kann auch 
von der Kulturgefchichte mit vollem Rechte behauptet wer: 
den; denn audy fie ift eine Geſchichte des Verkehrs.“ Und 
wie der einzelne Menſch nur in der Geſellſchaft feine Beſtim— 
mung erfüllt, jo erreichen auch die Völfer in demjelben Maße, 
wie fie den früher von anderen überlegenen Völkern erworbenen 
Kulturgemwinn bereitwillig annehmen und neben den materiellen 
Bedürfnijfen auch die geiftigen durch Kunft und Wiſſenſchaft 
zu befriedigen jtreben, mehr und mehr die höchſte Entwidelung 
ihrer Anlagen und damit die völlige Herrichaft über die Erde, 
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Anmerkungen. 


—_n 


1) Homer, DOdyffee. 5, 478 (Ueberjegung von Voß). 

2) Die Darftellung der Edda weicht von der des Nibelungenliedes 
ab. Dort iſt nämlich Sigurd (Siegfried) König von Hünalanı. 
Brunhild durhbohrt fi) nad der Ermordung Sigurde, ihres früheren 
Verlobten, der ihr jedoch durch einen Vergefjenheitstranf abwendig ge» 
macht worden ift, und die Gudrün (Kriemhild im Nibl.) geheirathet 
bat, mit dem Schwerte, um mit ihm verbrannt zu werden. — Aud) 
W. Jordau's „Sigfridfage” endet auf diefelbe Weiſe: 

„Da fticht fie dem Hengft den Stahl bis in's Herz 

„Und während er ftirbt mit ftolzem Gewieher, 

„Bohrt fie den Balmung in ihren Bufen, 

„Drückt auf die Lippen des endlos Geliebten 

„Den verfpäteten Kuß der gefühnten Walküre 

„Und ruft noch im Sterben mit lauter Stimme: 

„Nun find wir, o Sigfrid, beifammen auf ewig.” 
Vergleiche auch Koch, Die Nibelungenfage. 2. Auflage, Grimma 1872, 
S. 16—19. 

3) Honegger, Katehismus der Kulturgefchichte. Leipzig 1879. 
©. 145. 

4) Die Wanderfage bei Livius 5, 34; wozu Weißenborn bemerkt: 
Livius jeßt der gewöhnlichen Erzählung, daß erft um die Zeit der Er- 
oberung Veji's die Gallier nad Stalien gekommen feien, eine andere 
entgegen, welche wahrfcheinlich aus Patavifhen und Gallifhen Duellen 
geſchöpft und mit Maffilifchen verbunden iſt. L. unterfcheidet zwei 
große Wanderungen, eine frühere in das nördliche, und eine fpätere in 
das füdlihe Etrurien. Da dieſes an fi nicht unwahrfcheinlich ift, 
Mehreres auf ein früheres Erjcheinen der Gallier hindeutet, auch Dion. 
7, 3 fie ſchon unter Zarquinius Superbus einwandern und allmählich 
die Etrusker vertreiben läßt, Livius überdies in der Nähe Galliens 
Genaueres über diefe Vorgänge erfahren konnte, ald andere Hiftoriker, 
fo ift fein Grund, feine Darftellung für jo unficher zu halten, als es 
von Niebuhr 1, 366 ff. gefchieht. 
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5) Vergl. Scherr, Deutſche Kultur- und Sittengejchichte. 5. Auf- 
lage. 1873. ©. 16 ff. 

6) Hom. Zlias 18, 561—572 (Bob). 

7) Kinos war angeblich ein berühmter Sänger, welder von Apollo 
getödtet wurde, weil er fich zuerft der Darmfaiten bedient hatte; er 
wurde von den Mujen betrauert und in Gejängen gefeiert. Linos war 
mithin eine jener zahlreichen Perjonificationen älteften Naturglaubens — 
wie Hyakinthos, Narkifjos, Adonis u. a. Alle waren ſchöne Jünglinge 
oder lieblihe Knaben, welche in der Blüthe ihres Lebens durch jühen 
Tod dahingerifjen wurden. Die Lieder aber waren ſchwermüthige Ge- 
jänge, welde aus gewifjen Kultusfeierlichfeiten in das Volk übergingen 
und ale Volfslieder bald gäng und gäbe wurden. Vergl. Preller in 
Pauly’s Real-Encyclopädie IV. ©. 1098. Derj. Griechiſche Mytho— 
logie I, ©. 377—381. 

8) Ilias 9, 72 (Voß). 

9) Guthe, Lehrbuch der Geographie. 4. Auflage, bag. und bes 
deutend umgearbeitet von Dr. H. Wagner, Prof. der Erdkunde in 
Königsberg. Ein vortreffliches Buch, dem wir mande brauchbare Be» 
merkung verdanfen. 

10) Hehn führt als Beweiſe an (S. 38): Sanskr.: acva; Altperi.: 
acpa; Litauiſch: aszva, die Stute; Preußiſch: asvinan, Stutenmild; 
Altſächſiſch: Ehuscale, der Pferdeknecht; Angelf.: eoh; Altnord.: iör; 
Gothiſch vielleiht: aihvos, aihvus; Altiriſch: ech; Yateinifch: equus; 
Griehiich: immes, inxos. Er hätte nod anführen können, daß auch das 
deutihe Wort Roß eine ähnliche Bedeutung bat; es heißt nämlich 
urfprünglid hors (daraus hros) und ift verwandt mit dem lateinijchen 
eursere oder currere, laufen, bedeutet aljo „Renner.“ 

11) Ilias 6, 506 ff. nicht 5, 506 wie bei Hehn jteht. 

12) Der Raum geftattet‘leider nicht, die Stelle in der anjprechenden 
Ueberjegung Köfters: „Des Duintus Horatius Flaccus ſämmtliche 
Dichtungen in neuem Gewande. Naumburg 1879. einzufügen, doch 
jei auf diefelbe aufmerfjam gemacht. 

13) Nah Maſius, Naturftudien in dem Artikel „Die Vögel”. 

14) Eumeniden, überjegt von Schömann, v. 820—828. 

15) Es erzählt dieſes Alian, Var. hist. II, 28. 

16) Cicero, de natura deorum II, 3, 7. Plinius, historia 
naturalis X, 49. 

17) Der deutjhe Name Hahn ift verwandt mit dem lateinifchen 
canere, bedeutet aljo fo viel ald Sänger oder Rufer. 

18) So nad Athenaeus, XIV, ©. 654 f. bei den Komikern 3. B. 
Eupolis, Eubulus, Anarandridas. 
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19) Ich kann nicht umhin, gegen die erwähnte Anficht (5. B. bei 
Hehn und in Meyers Gomverfations-Lericon u. d. Worte), daß ber 
Pfau direft aus Farthago-phönicifchen Händen nach Italien gekommen 
fei, an diejer Stelle einige Bedenken geltend zu machen. 

Zunächſt fehlen alle Zeugnifje darüber, daß früher in Karthago und 
überhaupt in Afrika der Pfau verbreitet gewejen fei: die Notiz bei 
Euftathins (II, 22, ©. 1257): „der Pfau war bei den Bewohnern 
Libyens heilig, und wer ihn jchädigte, wurde beitraft” erflärt Hehn jelbft 
für „vereinzelt und bei einem jo ſpäten Schriftiteller ohne Gewicht ;“ 
„die Naturgefchichte weiß außertem von Pfauen in Afrika nichts, eben. 
fowenig die Religiondgefchichte von foldhen beim Tempel des Ammon 
oder der karthagiſchen Juno.“ 

Dazu kommen aber auch einige jprachliche Bedenken. Im He 
bräifhen (1. Kön. 10, 22 und 2. Chron. 9, 21) haben die Pfauen 
den Namen byan ‚(tukkijim), welder (Sanskr. cikhi) alt⸗tamuliſch 
tögai oder töghai (Gejenius, hebr. Wörterbuch. ©. 917) lautet; mwo- 
durch bewiejen wird, dak das Wort aus Malabar (Ophir) ſammt der 
Sache zu den Hebräern übergegangen iſt, wie auch das griechiſche raws 
(attifch der urfprünglichen Geftalt des Wortes näher raus = ra/ws) 
aud berjelben Duelle ftammt. Das lateinifhe pavo foll nun ebenfalls 
direft aus dem Semitiſchen — nicht aus dem Griechiichen — ftammen, 
und Hehn erklärt die Abweichung durch eine Differenz ſemitiſcher Mund» 
arten, ähnlih wie aus tadmor — palma geworden jei. Offenbar 
diejem Beijpiele zu Liebe fommt er dann troß der mangelnden Zeugniffe 
doch zu dem Schluffe, es laſſe ſich die Möglichkeit nicht verneinen, daß 
der Pfau aus Karthago, Sardinien, Sicilien ald ein Produkt der 
DOphirfahrten an die italifche Küfte gelangt fei. Aber das Beifpiel 
tadmor—palma fann mit dem unjeren aus verjchiedenen Gründen gar 
nicht verglichen werden. Ferner will mir in Betreff des Worte pavo 
eine Differenz jemitijher Mundarten nicht befjer gefallen, als die ein- 
fachere Annahme, daß beim Uebergange des Wortes aus dem Griechiſchen 
in's Lateiniſche eine Aenderung vorgenommen worden jei, jei ed durch 
ungenaue Ausſprache des Sremdwortes, jei es, daß dabei ein Wechſel 
zwijchen t und p ftattgefunden hat, wie wir ihn im lateinijchen hostis 
und hospes oder in dem Worte IlnAexheus für TyAexkeas (wo aller- 
dings Keil eine bloße Verjchreibung annimmt, cfr. Curtius, Gr. Ett, 
©. 482) haben (vergl. noch griech. ris mit osk. umbr. pis). Zu un- 
jerer Vermuthung drängt aber geradezu die wirflidy auffallende Ueber. 
einftimmung der Worte jowohl in der Form raws = pavus, ald rawv, 
genit. rawvog = pavo, pavonis, wo nicht nur die Vocale «=a und 
w=ö, fondern auch / und v und fogar die n-Raute im Genitiv aufs 
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Genauefte correfpondieren. Es ift faum anzunehmen, daß, wenn 
beide unabhängig von einander und noch dazu aus ver- 
fhiedenen jemitifhen Mundarten entnommen wären, bie 
Mebereinftimmung eine fo überrafhende jein fönnte — Sa, 
unfere Vermuthung gewinnt an Wahrjcheinlichfeit, wenn wir leſen, was 
Hehn ©. 309 weiter fagt: „Wenn Ennius fingirte, Homer fei ihm im 
Traum erjchienen und habe ihm eröffnet, er (Homer) erinnere fi, in 
einen Pfau verwandelt gewefen zu jein (ehe er in den Leib des Ennius 
eingezogen), jo war dies ohne Zweifel eine pythagoräifche Voritellung, 
die fi der Dichter in Tarent angeeignet hatte: ald Symbol des fterne- 
tragenden Firmaments und der Erd- und Himmelsgöttin war gerade 
der Pfau würdig befunden worden, Homerd Seele aufzunehmen, der ja 
auch für einen Samier galt, wie der Meiiter Pythagoras einer war.“ 
Sollte es danach zu kühn erjcheinen, hier einen Zuſammenhang zu ver- 
mutbhen und anzunehmen, dab die Anregung zu jener Voritellung aus 
Samos, dem gemeinfamen Vaterlande des Homer, des Pythagoras und 
in gewiffen Sinne aud des Pfaues herrührte und daß alfo auch der 
Pfau jelbjt durch die Pythagoräer in den reichen unteritalifchen Städten 
eingebürgert fei? Daß das aber gleichbedeutend ift mit einer Einführung 
des Pfaues durh Griechen, wird niemand leugnen wollen. 

20) Sat. II, 2, 23. 

21) Isid. Orig. 19, 25: amiclum est meretricum palladium 
lineun etc, Sonſt wird erwähnt das sudarium, Schweißtud ober 
Schnupftuch, bei Gatull; mappa, die Serviette, welche die Gäſte 
mitbradhten; daher von Schmarogern benußt, um Eßwaaren von ber 
Tafel der Reichen darin mit nach Haufe zu nehmen; endlich mantele 
oder mantelium ein leinenes Tuch, weldes der Gaftgeber bergab 
entweder zum Händewajchen oder ald wirkliche Sewiette. 

22) Catull. 35, 2. 
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Drud von Gebr. Unger (2b. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


Heinrich Der Löwe. 


Vortrag, gehalten im literariſchen Verein zu Ploen 


von 


Dr. E. Koeher, 


Oberlehrer im Kgl. Kadettencorps. 


Ep 


Berlin, SW. 1880. 


Berlag von Carl Habel. 


(C. 6. Lüderitysche Derlagsbachhandlung.) 
33, Milbelm-Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in frembe Sprachen bleibt vorbehalten. 


Unter denjenigen, die Schon mit Bewußtſein die deutfchen 
Verhältniſſe vor deren Neugeftaltung haben beobachten fünnen, 
befinden ſich wohl wenige, die in der Zeit der Jugendbegeiſte— 
rung dem Zauber haben entgehen fönnen, den die Gefchichte 
der ftaufifchen Zeit und vor allem Friedrih Barbaroffas auf 
jeden ausüben mußte, der fi) noch einen Reft von Idealismus 
bewahrt hatte. Er war gleidhjam die Verförperung der alten 
Reichsidee, und daher erklärt fih die Schwärmerei für ihn, fo 
lange nody die alten Raben herflogen um den Berg, jo lange 
noch ded Reiches Herrlichkeit nur in der Erinnerung und in der 
Phantafie ihre Stätte hatte. Seitdem ift es vielleicht etwas 
anderd geworden; man verichließt heutzutage feine Augen 
auch gegen die Erſcheinung nicht, dab Friedridy jeine Lebend- 
aufgabe, die Unterwerfung Romd und Stalieng, ſcheitern ſehen 
mußte und daß die Staufer als Frucht ihrer vorzugsweiſe auf 
Italien gerichteten Politik ein zerrüttetes Reich hinterließen, 
das wiederaufzurichten anderen Geſchlechtern vorbehalten blieb. 

So dürfte denn jetzt auch die Geſchichte eines Mannes 
unbefangenere Würdigung finden, der lange Zeit der Haupt: 
gegner Friedrichs geweſen ift, der freilich im Kampfe mit der 
ftaufiichen Partei jeinen Untergang gefunden hat, an den aber 
noch heute blühende Städte, wie Münden, Lübeck, Braunfchweig, 
erinnern, die ihm theild ihre erfte Entjtehung, theils ihre Blüthe 
verdanken. Diejer Dann ift Heinrich der Löwe, für und nod) 
deshalb von bejonderer Bedeutung, weil gerade unjere Gegend 
ein Hauptichaupla jeiner Thätigfeit iſt. 

Das welfiſche Geſchlecht ift eines der älteften von Deutſch— 
land; denn feine Geſchichte läßt ſich bis in die Zeit Karld des 
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Großen znrüdverfolgen. Waren die älteften und befannten 
Welfen, die zu Altorf im württembergijchen Donaufretie ihren 
Sit hatten, troßige, und gerade, auf ihre Unabhängigkeit ftolze 
Gejellen, jo änderte fi der Charakter des Geſchlechtes, jeit 
durch eine Verjchmelzung mit dem Haufe Efte italieniſches Blut 
in die Familie kam. Welf IV, ein geborener Staliener, wußte 
von Kaifer Heinrich IV nicht auf die ehrenhaftefte Weiſe das 
Herzogthum zu gewinnen, und diejed ging nad) jeinem Tode 
auf feinen Sohn Welf V über, den lebten unter den Welfen, 
der in dem Sinne Freund ded Kaiſerthums war, daß ihm 
defien Erhöhung wichtiger war alö die eigenen Intereljen. 

Ihm folgte fein Bruder Heinrich der Schwarze, ein ans 
gejehener Mann, der durch feine Heiraty mit der Tochter des 
legten Sadyjenherzogg aus dem Haufe der Billunger ſei— 
nem Geſchlechte große Stüde Sadjjend, vor allem Lüneburg 
und dejjen Gebiet erwarb. Kür die Folge gewann es eine 
große Bedeutung, daß er eine feiner Töchter dem Haupte der 
erit damals aufblühenden Familie der Staufer, Friedrich dem 
Ginäugigen, Herzog von Echwaben, vermählte, da aus diejer 
Ehe der Mann entiproß, der dad Welfengeſchlecht von der 
jtolzeften Höhe zur tiefften Tiefe herabftürzte, Friedridy Bar- 
baroſſa. 

Der Glanz des welfiſchen Hauſes, die Macht deſſelben, die 
dem Kaiſerthum gefährlich wurde, beruhte aber vor allem auf 
Heinrichs des Löwen Vater, Heinrich dem Stolzen. Um die 
Stellung, die dieſer merkwürdige Mann einnahm, zu verſtehen, 
müſſen wir etwas näher auf die Verhältniſſe des Reiches ein— 
gehen. — Deutſchland war grundſätzlich ein Wahlreich. Seit 
Zahrhunderten aber war ed Sitte geworden, ftetd den nächiten 
Erben des verjtorbenen Königs aucd zu jeinem Nachfolger zu 
wählen. Gin Sahrhundert hatten nad dem Ausſterben der 
Karolinger die Sachſen, ein zweites Jahrhundert die Franken 
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Das leßtgenannte Haus aber ftarb im Fahre 1125 mit Heinridy V. 
aus. Bei der num folgenden Wahl ftanden fid) zwei Parteien 
Ihroff gegenüber. Die einen wollten der bisherigen Praris 
folgen und den Neffen Heinrich V., Friedrih, Herzog von 
Schwaben, den Schwiegerjohn des Welfen Heinrich ded Schwar: 
zen, das Haupt de ftaufilchen Haufes, wählen. Es waren dieß 
zugleidy diejenigen, welche eine ftarfe Entfaltung der Reichs— 
macht oder, um einen modernen Ausdrud zu brauchen, den 
Einheitöftaat erjtrebten. Ihnen gegenüber ftanden diejenigen, 
die vor allem die Erhaltung der Macht der einzelnen Reichs— 
ftande im Auge hatten. Natürlidy finden wir auf diejer Seite 
aud) die ewige Feindin eined ftarfen Deutſchlands, die römijche 
Kirhe. Das Haupt diejer Partei war Lothar von Supplinburg, 
der unter Heinrich V. das Herzogthum Sachſen erhalten hatte. 
Hier alfo der Staufer Friedrih von Schwaben, der Vertreter 
der Neichdidee, dort der von der Kirche unterftügte Vorkämpfer 
der Fürftenmacht, Lothar von Sachſen. Lange jchwanfte die 
Wahl, bid endlih ein verhängnißvoller Schritt des Welfen, 
Heinrich ded Schwarzen, die Entſcheidung bradte. Er verließ 
jeinen ftaufiihen Schwiegerfohn und gab Lothar jeine Stimme. 
Diefer Schritt, der einen jahrhundertlangen Streit des jtaufi« 
hen und des welfifchen Hauſes, der die Zerrüttung Deutſch— 
lands zur Folge hatte, findet nur dadurch jeine Erklärung, daß 
Lothar ſchon vor der Wahl dem Welfen feine Tochter Gertrud 
für defien Sohn Heinrich den Stolzen verſprochen hatte. Da— 
durch glaubte Heinrich ſich zu der Hoffnung berechtigt, dab in 
nicht ferner Zeit feinem Sohne der Thron zufallen würde, und 
diefer Hoffnung opferte er den Schwiegerſohn. Da manche 
Fürften auch die zu große Macht Friedrichs fürdhteten, da die 
Kirche alle Hebel in Bewegung ſetzte, um feine Wahl zu ver: 
hindern, jo ging Lothar ald Sieger aus der Königswahl hervor. 
Heinrih der Schwarze ftarb bald darauf, und ihm folgte im 
allen jeinen Befigungen fein Sohn Heinridy der Stolze. Ihm 
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war feine Etellung zu den dad Neich bewegenden Kämpfen 
ftreng vorgezeichnet. Er, der Ecdywiegerfohn des vielfach an— 
gezriffenen Kaiſers, mächtig ald Herzog von Baiern, mächtiger 
noch durch feine Privatbefitungen, feine Alloden in Stalien jo» 
wohl wie in Norddeutichland, wo er Lüneburg ſchon von jeinem 
Bater ber bejaht, durch jeine Vermählung vor allem Braun— 
ſchweig gewann, mit der beftimmten Ausficht, ſpäteſtens nad) 
dem Tode Lothars aub Sachſen zu gewinnen und dann als 
mädhtigfter Fürft des Neiched die Königöfrone als reife Frucht 
fih in den Schooß fallen zu laffen — er mußte der treuefte 
und feitefte Beſchützer eben des Kaiſers fein, dem er jeine 
Machtftellung und jeine Hoffnungen verdanfte, der unverſöhn— 
libe Gegner der Staufer, die einzig fähig waren, feinen body: 
fliegenden Planen hindernd in den Weg zu treten. 

So finden wir ihn denn als Bundesgenofjen Lothard im 
Kampfe gegen Konrad, den von den Staufern aufgeltellten 
Gegenfönig, bei der Belagerung von Nürnberg, der Eroberung 
von Ulm, jo aud auf den Nömerzügen des Kaiferd. Diefe 
» leßteren bahnten eine neue Machterweiterung des ſchon jo über: 
mächtigen Welfen an. Lothar nahm die vielbeftrittene Erb— 
haft der aus den Kämpfen Heinrichs IV. mit Yapft Gregor 
VI. befannten Gräfin Mathilde von Tuscien, die eine Zeit 
lang mit Welf V. vermählt gewejen war, vor allem faſt ganz 
Zosfana, vom Papfte mit der Beltimmung zu Lehen, daß fie 
nad) jeinem Tode auf feinen Schwiegerjohn, Heinrich den 
Stolzen, übergehen folle. 

Nachdem Heinrich nody zu Lebzeiten Lothard mit Sachien 
belehnt worden war, ftarb 1137 der Kaifer, und es erfchien nun 
der große Augenblid, auf den die Welfen ihre Hoffnungen ges 
jeßt hatten. Aber es Fam anders, ald fie erwartet hatten. 
Gerade die Macht Heinridy8 des Stolzen, die, wie er jelbit 
rühmte, von der Nordfee bis an die ficiliichen Küften reichte, 


veranlaßte die Fürften, fi) nach einem anderen, ihnen weniger 
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gefährlichen König umzufehen. Dazu war er unvorfidhtig ge— 
nug gewejen, im Gefühl der Sicherheit nicht nur viele deutiche 
Fürften, jondern auch den Papit durch hochfahrendes Weſen zu 
beleidigen. Sofort regten fid) denn auch nad) Lothars Tode die 
Feinde der welfiihen Partei. Albrecht der Bär, der Markgraf 
der jeßigen Altmark, machte Anjprühe auf dad Herzogthum 
Sachſen geltend, und die Fürften ſahen fidy nach einem fühnen 
Manne um, der gegen die Wahl des Welfen die Snitiative zu 
ergreifen wagte. Einen ſolchen fanden fie in Albero, dem Erz— 
bifchof von Trier; dieſer bejchloß, der öffentlichen Wahl zuvor- 
zufommen, weil er mit Recht befürchtete, daß bei diejer es 
Heinrich durch feine Macht leicht gelingen würde, die ihm ab» 
geneigten Fürften einzujchüchtern. Koblenz gegenüber verſam— 
melte fich eine geringe Zahl von Fürften, von weltlichen nur die 
beiden Staufer, Konrad von Dftfranfen und Friedrid von 
Schwaben, ſowie einige lothringiiche Fürften, und fie wählten 
einftimmig den Staufer Konrad. Die Staufer hatten eö ver- 
ftanden, ſeit Lothar fie mit Hülfe der Welfen niedergeworfen 
hatte, durch befcheidened Betragen ſich bei den Fürften wieder 
einzufhmeidheln. So fam es, daß jeßt die Fürften Deutſch— 
lands mit jehr wenigen Ausnahmen fich den Gewaltftreid Als 
beros gefallen ließen und aus Haß gegen den mächtigen Welfen 
die Wahl ſeines Gegnerd Konrad nachträglich anerkannten. 
Nur die Baiern, Heinridy voran, hielten fidy in trogigem 
Grimme zurüd. Noch waren die Zuftände im Reiche zu feit 
gefügt, ald daß Heinrich troß jeiner Macht ed ohne weitered 
hätte wagen dürfen, dem Könige die Anerkennung zu verjagen; 
aber er hatte ein Pfand in Händen, um wenigftend die gün— 
ftigften Bedingungen für fich zu erzwingen. Denn nody waren 
die Reichsinſignien von feinem Schwiegervater her in feinem Be— 
fig, und er hielt fie in dem feften Nürnberg gut verwahrt. 
Ald aber der König mit ftarfer Heeresmacht vor diejer Stadt er- 
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große Verjprechungen, deren Inhalt nicht im einzelnen befannt ° 
ift, die aber unftreitig auf die Anerfennung ſeines Beſitzes und 
jonftige Gnadenbeweiſe hinausliefen, verpflichtete er fi, auf 
dem Reichötag, der in Regensburg mit großer Pracht abgehalten 
werden ſollte, zu ericheinen und hier die Reichsinfignien zu 
überliefern. Als er aber dem Vertrage getreu in Regensburg 
erichien, weigerte fi Konrad unter mancherlei Audflüchten, ihn 
zu empfangen, und nun beging Heinrich den großen politischen 
Fehler, daß er mit der einen Hand dad Pfand, das er bejah, 
den Abgejandten des Königs übergab, ohne mit der anderen die 
Gegenleiftung zu empfangen. Es wurde ein neuer Tag, zu 
Augsburg, feitgejegt, auf welchem dem gefränften Herzog fein 
Recht werden follte; aber dieſer ſah ein, daß der König ein 
faljche8 Spiel mit ihm jpiele, fammelte ein ftarfed Heer und 
erjchien mit diefem vor Augsburg, nur durch den Lech von der 
Stadt getrennt. Diefer fühne Schritt Heinrichs bewirkte ein 
ebenjo offenes Hervortreten der wirklichen Abfichten des Königs, 
der nun, was er längft im Sinne getragen hatte, öffentlid) er: 
Härte: „Kein Fürft dürfe mit Recht zwei Herzogthümer inne 
haben, und ein Friede mit Heinrich ſei nur unter der Bebdin- 
gung möglidy, daß er alle jeine Befigungen bis auf eins feiner 
beiden Herzogthümer herausgäbe.* Nachdem er aber jo ven 
Welfen bis zum äußerften gereizt, fürchtete er mit Recht einen 
Handftreich des fühnen Gegnerd, der nur den Fluß zu über: 
ſchreiten brauchte, um feine Scharen gegen die ſchwach vers 
theidigten Mauern von Augsburg zu führen, ein Angriff, der 
dem König Tod oder Gefangenſchaft gebradyt haben würde. 
Dhne jemanden von den ihn umgebenden Fürften ind Geheim— 
niß zu ziehen, hieß er abends die Rofje fatteln, und ald er ſich 
nad) dem Mahle in fein Schlafgemady zurüdgezogen hatte, eilte 
er hinab, beftieg mit wenigen Genofjen vie Pferde, und im 
rafcher Flucht eilte er nad) dem 20 Meilen entfernten Würze 
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burg, das, inmitten ſeiner fränkiſchen Güter gelegen, ihm die 
nöthige Sicherheit verſprach. 

Nachdem es Konrad ſo geglückt war, dem Gegner die 
Reichskleinodien durch Liſt zu entreißen, dann ihn zum Angriff 
zu veranlafjen, jcheute er auch vor dem letten Schritte nicht 
zurüd, und in Würzburg fprady er, von wenigen Fürſten um: 
geben, die Reichdadht über den Welfen aus. Zugleich wurde 
augenblicklich das Herzogthum Sachſen neu verliehen, und zwar 
an Heinrichs gefährlichiten Gegner im Norden, an den Marf: 
grafen der Nordmarf, Albrecht den Bären. 

Alles Fam nun darauf an, wie die beiden Herzoythümer 
Sachſen und Baiern fid) ihrem geächteten Herzog gegenüber 
ftellen würden. Die Sachſen hatten am längften und am feftes 
ften ihr Stammesbewußtſein behauptet. Sie hatten ihre Selb» 
ftändigfeit gegen die deutjchen Könige verfochten, bis ihre eiges 
nen Großen die Königswürde gemonnen hatten. Ihr alter- 
Drang zur Selbftändigfeit war wieder neu erwacht unter den 
fränfiichen Königen — die furdytbaren Kämpfe Heinrichs IV. 
mit den Sachſen legen Zeugnik dafür ab. Um fo felter hatten 
fie fi an König Lothar angeichloffen, der ja wieder einer der 
ihrigen war, und nad Lothars Tode folgten fie von Herzen 
zwar nicht dem bairiichen Welfen, der ihnen ein Kremdling 
war, wohl aber der kaiſerlichen Wittwe Nichinza, und als dieje 
fie für ihren Schwiegerfohn aufrief, da jcharten fie fich mit 
wenigen Ausnahmen um das welfilhe Banner, obwohl der 
Herzoy jelbjt noch in Baiern weilte. 

Doch auch Albredyt der Bär zeigte ſich nicht ſäumig. Als 
ftarfer Kriegsheld z0g er mit feinen Getreuen herbei, und in 
verhältnigmäßig Furzer Zeit gelang es ihm, dem öftlichen Theil 
des Herzogthumes, Dftfalen, Bremen, ja jelbjt Lüneburg und 
die reihe und mächtige Handelsſtadt Bardewiek, zu erobern. Ja, 
er ging bereitd weiter. Nordalbingien, dad heutige Holftein, 
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ftanden hatte, war von Lothar als jächfiihes Lehen an die 
Scauenburgijchen Grafen gegeben worden, und weil der jeßige 
Inhaber, Adolf II., treu zu jeinem Lehnsherrn Heinridy dem 
Stolzen hielt, jo wurde audy er vertrieben und Segeberg, nächſt 
Ploen die ftärfite Felte deö Landes, erobert. Nun erſchien, um 
Weihnachten 1138, audy der König jelbit, um auf ſächſiſcher 
Erde, in Goslar, nochmals die Reichsacht zu verfünden und das 
Land, deſſen wichtigiter Theil in Albredts Händen war, diejem 
feierlicdy zu übergeben. 

Aber der Umſchwung war nicht weit. Nur mit Zähne- 
fnirjchen erduldeten die Sachſen, daß jo nad Willfür mit ihnen 
verfahren wurde, und gerade als die Unzufriedenheit den hödhften 
Punkt erreicht hatte, da erichien plößlich Heinrich der Stolze in 
feinem Herzogthum Sadjen. Baiern nämlidy hatte fih ihm 
treulofer erwiejen; die Reichsacht hatte dort, in der Nähe der 
ftaufiihen Hausmacht, eine weit größere Wirkung geübt, umd 
jo überließ Heinrich die Bertheidigung des treulojen Landes, 
ſoweit diejelbe nody möglich war, jeinem Bruder Welf VI. Er 
jelbit aber ging heimlich nach Sachſen, um fidy hier an die Spitze 
feiner nod) zahlreichen und innerlich fräftigen Partei zu ftellen. 

Diele icharte ſich, jobald mit Blitzesſchnelle die Nachricht 
von Heinrichs Ankunft ſich verbreitet hatte, um ihren Herzog. 
Auch viele Anhänger aus Baiern und Schwaben jchlichen, als 
Pilger verkleidet, fih nad) Sachſen durch, Richinza übte ihren 
ganzen Einfluß zu Gunften des Schwiegerfohnes, und fo ges , 
lang es diejem in furzer Zeit, zuerit den König, dann Albrecht 
aus Sachſen zu vertreiben, jeine Städte wiederzuerobern, den 
Krieg in das feindliche Gebiet überzuipielen, und er rubte nicht 
eher, ald bis Albrecht zum König entfloh und diejen um] Hülfe 
anflehte. Natürlidy Eehrte auch Adolf II. von Schauenburg 
ſofort nady Holitein zurüd, und jo groß war der Eindruck des 
Siegeö feined Lehnsherrn, dab er hier überhaupt feinen Wider- 
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Aber auch Konrad ftrengte alle Kräfte an, um die über 
müthigen Norddeutfcyen zu demüthigen. Auf einem Reichstag 
zu Straßburg wurde der Reichskrieg bejchlojjen, und im Früh— 
ling 1139 fammelte fit) das Königliche Heer, nit obne daß 
Konrad zu feinem Schmerze ſah, wie viele durch den Fräftigen 
Widerftand Welfd VI. in Süddeutſchland zurüdgehalten wurden. 
Auch der Böhmenherzog leiftete Heereöfolge, und von zwei 
Seiten drangen die Heere unter furchtbaren Vermüftungen in 
Sachſen ein. Aber vor dem Friegemutbigen Heere Heinrichs, 
das bejunderd durch den Erzbiichof Konrad von Magdeburg 
unterftüßt wurde, wichen fie nad Thüringen zurüd. Endlich 
ftanden ſich die beiden Heere nidyt weit von Hersfeld an der 
Fulda gegenüber. Auf der einen Seite Konrad mit vielen 
Biſchöfen, vor allem dem Mainzer Erzbifhof und dem jchon 
befannten Albero von Trier, dem er beionderd die Krone vers 
dbanfte; dazu kam Albrecht der Bär und Konrads Halbbruder 
Leopold, dem er Baiern verliehen hatte, Ludwig der Eijerne, 
Lahdgraf von Thüringen, und Sobieslaw von Böhmen. Das 
Heer aber war entmutbigt durch den Nüdzug, die Sachſen da— 
gegen erfüllt von Siegeözuverficht durch ihr frijched Vordringen. 
So ſahen die Königlichen, fo ſah vor allem der jchlaue Albero 
ein, daß der Ausgang der Schladyt mindeitend ein jehr zweifels 
bafter jei, daß aber eine Niederlage die verhängnigvollften 
Folgen für den König und die ftaufiiche Sache haben müſſe. 
Deshalb leitete Atbero Verhandlungen ein, und Heinrich der 
Stolze beying einen zweiten ſchweren, politijchen Fehler, daß er 
das unzweifelhafte Nebergewicht der Waffen preidgab und einen 
Vertrag mit feinem Gegner ſchloß, der ihn ſchon einmal ſchmä— 
lich überliftet hatte. Die Sachſen erfannten Konrad ald König 
an, ded Königs Enticheidung aber ſoll ald nichtgefchehen angejehen 
werden und Die Sache des Herzogd auf einem neuen Reichätage, 
zu Wormöd, eine wirklich redytlihe Beurtheilung finden. Hein— 
rich fehrte nady Sachſen, der König nady Süddeutſchland zurüd. 
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Heinrich glaubte jett ficher, dab er gegen Anerkennung Konrads 
fchließlicy feine beiten Herzogthümer behalten würde, und des— 
halb wollte er ſich nad Baiern begeben, um auch bier durch 
den mächtigen Einfluß feiner Perjönlichkeit feine Sache in ein 
beſſeres Geleije zu bringen. Denn bier hatte Leopold jchon fait 
des ganzen Landes ſich bemächtigt. 

Da in diefem kritiſchen Augenblid, wo für die Welfen die 
Ausfichten zwar günftig waren, aber alled in Frage Stand, ftarb 
am 20. October 1139 plößlidy Heinrich der Stolze und hinter: 
ließ als Erben jeiner Anſprüche einen zehnjährigen Knaben, 
Heinrich, dem Mit: und Nachwelt den bezeichnenden Namen des 
Löwen gegeben haben. 

Ehe wir und nun den Lebenäfchidialen dieſes Mannes jelbit 
zuwenden, dürfte ed angezeigt fein, kurz zu betradyten, um 
welche Gebiete eö fich bei den Kämpfen Heinrichs handelt, und 
zwar find dabei die Lehnsgüter, die er von dem König zu 
Lehen trug, von den Allodialgütern, dem Familienbefite, zu 
unterjheiden. Zu Lehen hatten die Welfen die beiden Herzog— 
thümer Baiern und Sachſen bejeffen, jenes der ſüdöſtliche Theil 
des jebigen Königreiches Baiern mit der Hauptitadt Negend- 
burg; dieſes, einen großen Theil Norddeutihlands umfafjend, 
eritrecte fich weftlich fajt bis an den Rhein, im Diten etwa bid 
zur Elbe. Sm Süden bildeten die Helen und Thüringer die 
Grenznahbarn Sachſens, im Norden war Holftein von den 
Sachſenherzögen abhängig, hatte aber in den Scyauenburgern 
eigene Statthalter. Der öitlichfte Theil Holfteind hatte, von 
den ſlaviſchen Wagriern bewohnt, feine Selbftändigfeit bewahrt. 
An fie, die Wagrier, ſchloſſen fih im Dften, von weniger bers 
vortretenden Völkerſchaften abgejehen, die Obotriten in Meklen— 
burg an. — Die Alodialgüter der Welfen beftanden in erfter 
Linie aus den Befitungen in Sachſen, Lüneburg, Braunſchweig, 
der reichen Handelsjtadt Bardewiel, Northeim, dann aus zahls 
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Landftrichen in Italien, die fi), allerdingd nicht zujammen- 
hängend, faft durdy die ganze Halbinfel hinzogen. 

Inmitten der blutigen Kämpfe, die Heinrich der Stolze für 
feinen König und Schwiegervater Lothar in Schwaben gegen 
die Staufer ausfocht, war Heinridy der Löwe im Jahre 1129 
zu Ravensburg im jehigen würtembergifchen Donaufreife ge— 
boren. Ueber feine Jugend ift und wenig genug überliefert; 
doch gehen wir wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, daß der 
Unterricht des Burgfaplans über Leſen und Schreiben, einige 
hriftlihe Dogmen und die Hochachtung und Ehrerbietung vor 
der Geiitlichkeit nicht hinausgegangen ift, daß der junge Welfe 
dagegen früh zum Reiten, zum Schleudern des Wurfſpießes, 
zum Schießen mit der Armbruft und zum Schwertkampf an- 
gehalten worden ift. Körperlich war er jedenfalld auf dem 
Wege fräftigiter Entwidlung, ald er durdy den frühen Tod des 
Vaters vor die jchwere Aufgabe geftellt wurde, und Feſtigkeit 
und fühner Muth waren ein alted Erbtheil ſeines Geſchlechtes. 

Die Bormundichaft über den Knaben übernahm feine 
Mutter Gertrud, unterftüßt von mehreren jächfiichen Großen, 
beſonders Friedrih von Sommerſchenburg, die in jeltener Treue 
ihr vormundfchaftlicdyes Amt verwalteten, oft unter Hintanjegung 
des eigenen Vortheils. Betrachten wir zunächſt, wie ſich die 
Berhältnifje in Baiern, den alten Stammesherzogthum, geftalteten. 
Welf VI, des jungen Heinrich Oheim, Fämpfte anfangs mit Glüd 
für die welfiſche Herrichaft, wurde aber dann durch eine Nieder: 
lage für einige Zeit zur Unthätigfeit verurtheilt. In dieſe 
Kämpfe fällt die befannte Erzählung, der die Burg von Weins— 
berg den Namen der Weibertreu verdankt, und die und zeigt, 
wie hoch man allgemein die perſönliche Ehrenhaftigfeit des Kö— 
nigs adhtete. Nun ftarb 1141, alfo zwei Jahre nady Heinridy dem 
Stolzen, Leopold von Defterreih, dem König Konrad Baiern 
verliehen hatte. Während nun Leopold8 Bruder Heinrich, dem 
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Namen Sajomirgott gegeben hat, fofort jeine Anſprüche auf 
Leopold8 gejammte Erbſchaft erhob und auch wirklidy in der 
Markgrafſchaft Oeſterreich beftätigt wurde, verlieh ihm der König 
Baiern nicht jofort, obwohl er der factifche Befiger des größten 
Theiled war, fondern er behielt das Herzogthum zu feiner eige— 
nen Berfügung, wohl für die Eventualität einer völligen Aus 
jöhnung mit den Welfen. 

In Sadjen geitalteten fid, die Verbältnijje weſentlich gün- 
ftiger für dem jungen Heinrich. Der Einfluß feiner Großmutter, 
der greifen Kaijermwittwe Richinza, und jeiner Mutter Gertrud 
war ftarf genug, um die Sachſen in treuer Anhänglichfeit bei 
Heinridy zu erhalten. Als daher Albrecht der Bär durdy den 
Zod Heinrichs ded Stolzen den geeigneten Moment gekommen 
glaubte, um ſich in dem factifchen Beſitz des Yandes zu jeßen, 
und daher einen Landtag nad) Bremen ausjchrieb, fand er dort 
nicht getreue Vaſallen, fondern ftark gerüftete Gegner, jo dab 
er nur mit Mühe der Gefangenichaft entging. Die ſächſiſchen 
Großen aber hatten nidyt genug daran, Albredyt auß dem Lande 
binausgejchlagen zu haben; vielmehr griffen fie ihm in feinem 
eigenen Lande an, nahmen ihm feine Samilienbefißungen in An: 
halt und bedrängten ihn hart in feiner Nordmarf, jo daß er 
zum zweiten Male jein Heil in der Flucht zu König Konrad 
ſuchen mußte. Bald aber fam durdy den Erzbiſchof von Mainz 
eine Berjöhnung zu Stande. Durdy eine reiche Erbſchaft, die 
ihm zufiel, verjöhnlicy geitimmt, ließ Albrecht ſich bewegen, auf 
Sadjen zu verzichten, wogegen die ſächſiſchen Großen ihm die 
gewonnenen Güter wieder berausgaben. 

Inzwiichen fam Konrad immer mehr zu der Leberzeugung, 
daß jein Beitreben, die welfiiche Macht zu zertrümmern, nicht 
ausführbar jei, daß vielmehr durdy feine Feindſchaft mit den 
Melfen die Gefahr einer Losreißung Sachſens, des mächtigiten 
deutichen Herzogthumes, vom Reiche hervorgerufen werde. Dazu 
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feinerlei Unterftüßung genoß, jondern jogar fat jeine ganze 
Macht aufbieten mußte, um in fortwährenden inneren Kämpfen 
doch nur eine immer weiter fortichreitende Schwächung und 
Zerrüttung Deutſchlands zu erreichen. Auch mußte er wohl die 
Gefahr ind Auge faffen, dab nach jeinem Tode die Wahl der 
Fürften auf feinen Gegner fallen fönne. Dieſes alles machte 
ihn zum Frieden geneigt. Zwar hatte er Berpflichtungen gegen 
Albredyt den Bären übernommen; aber diejer hatte ja jelbft, wie 
wir eben gejehen haben, auf Sachſen freiwillig Verzicht ge- 
leiftet. Auch wünjchte der König nicht, daß Albrecht durch den 
Befit der Norbmarf, Brandenburgs und nun auch Sachſens 
allzu mächtig würde. 

So fam denn im Frühling 1142 zu Frankfurt ein Kriede Kon» 
rads mit den Welten zu Stande. Gertrud, die noch jugendlidye 
Mutter Heinrich8 des Löwen, reichte ihre Hand dem Feind ihres 
Hauſes Heinrich Jaſomirgott, der mit Baiern feierlid belehnt 
wurde. Im Namen ihres Sohnes verzichtete fie auf Baiern, und 
diejer wurde dagegen mit dem Herzogthum Sachſen belehnt. Der 
Mutter aber wurde er durch deren Uebertritt in den Geſchlechts— 
verband des feindlichen Haujed gänzlich; entfremdet. Was fie gejucht 
hatte, Glanz und prächtiges Leben an der Seite eined mädhti- 
gen Gemahld, war ihr übrigens nicht lange zu genießen be» 
ihieden; denn fie ftarb bereit wenige Monate nad) ihrer Ber: 
mählung. Ridinza, die treue Schüßerin der welfiichen Rechte, 
war ihrer Schwiegertocdhter bereitd zwei Jahre vorher voran» 
gegangen, und fo war der junge Heinrich der beiden Frauen 
beraubt, auf deren Hülfe er, der Knabe, vor allem angewiejen war. 

Schon früh aber finden wir Heinridy jelbftändig handelnd. 
Im Sahre 1144 fiel die reihe Herrichaft der Grafen von 
Stade, an der unteren Elbe gelegen, in die Hände eines geift- 
lichen Samiliengliedes, Hartwichs von Stade, der damals Dom: 
propft in Bremen war, fpäter aber jelbft den erzbijchöflicyen 
Stuhl zu Bremen beftieg und jahrelang der heftigite Feind 
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Heinrich war. Diejer Hartwich erneuerte nım ein altes Lehns— 
verhältniß eines großen Theile feiner Befigungen zur Kirche 
von Bremen, um dieler dad Land zuzumenden, rief aber da— 
durd) die heftigften Proteite der ſächſiſchen vormundfchaftlidyen 
Regierung hervor. So fommt die Sache vor König Konrad, 
und da diejer, wie immer, den Welfen übelwollend fich zeigte, 
auch jeine Räthe von Hartwidy beftochen waren, jo wies er die 
reihe Erbſchaft den Bremenfern zu. Bald aber ſah er fid 
durch den welfiichen Einjpruch gezwungen, eine neue Entjcheis 
dung herbeizuführen, und diefe trug er einem zu Ramesloh bei 
Lüneburg zuiammentretenden Fürftentage auf. Während num 
bier die beiden Parteien ihre Aniprüche begründeten, entitand 
plöglid, ein Lärm, die Sähfiichen zogen die Schwerter, nahmen 
den Erzbiihof von Bremen jelbft, bald darauf auch Hartwidh, 
den Anftifter ded ganzen Handels, gefangen und führten durd) 
dieſen Gewaltitreicy den dauernden Erwerb der Grafichaft Stade 
für Herzog Heinrich herbei. Es ift num nicht anzunehmen, daß 
die Bormünder einen jo feden Friedensbruch ohne die Einwilligung 
des jungen Herzogs gewagt haben jollten, und in der That 
tritt auch ſchon hier der Charakter Heinrichs deutlich hervor, 
ber mit unbeugjamer Energie auf das vorgeftedte Ziel losging 
und bei deſſen Erreichung audy vor gemwaltthätigen Mitteln 
durchaus nicht zurüdichredte. Wir dürfen alfo wohl annehmen, 
daß Heinricy mit 15 oder 16 Jahren die Zügel der Regierung 
jelbit ergriffen hat. 

Ich würde Sie ermüden, wenn id Heinrichs bewegted 
Leben in chronologijcher Drdnung Ihnen vorführen wollte; id) 
beichränfe midy daher darauf, in großen Zügen Shnen dar: 
zulegen, was er auf den hauptjädhlichften Gebieten jeiner Thätig- 
feit vollbracht hat, um dadurdy zu einer Würdigung des Helden 
zu gelangen. 

Mas fein Aeußeres betrifft, jo war er zwar nicht ungewöhn- 
li groß; jein Körper war aber fräftig und gedrungen. Dunk— 
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led Haar, dunkle, feurige Augen und ein voller Bart liefen die 
weiße Gefichtöfarbe noch heller hervortreten. Seitte Kleidung 
war reich, jeinem Range entſprechend. 

Das erfte Ziel, das Heinrich fich geftect hatte, war num 
aber fein geringeres ald die Wiedererlangung Baiernd, auf das 
er nur unmündig, gezwungen von feiner Mutter, verzichtet hatte. 
Schon während des verunglüdten Kreuzzuges, den König Konrad 
1147 im Bunde- mit 2udwig VII. von Aranfreidy nad) dem 
heiligen ande unternahm, regte fich die welfiiche Partei wieder 
mächtig. Der alte Welf ermeuerte den Bund mit Roger von 
Sicilien, einem unverjöhnlichen Gegner der Staufer, und es 
gelang ihm aud), feinen Neffen zum LRosichlagen zu bewegen. 
Nachdem diefer die Verhältniffe Sachſens geregelt, eilte er nad) 
Baiern, um die Anjprüce auf das welfiſche Stammgut zu er- 
neuern. Aber Konrad fehte alle Hebel in Bewegung, um die 
Verbindung der beiden Welfen wieder zu zerreißen. Gr jebte 
einen Reichdtag nach Ulm, dann einen zweiten nad) Regendburg 
an und veripricht, Heinrichs Anſprüche auf Baiern anzuerkennen. 
Wirklich gelingt ed ihm, den im der hohen Politif noch un— 
erfahrenen Füngling hierdurch zur Ruhe zu bewegen, obgleich 
er nie die Abficht hatte, feinen Wünjchen zu willfahren. Die 
Folge der Unthätigkeit Heinrichd war eine Niederlage des fühnen 
Parteigängers Welf, eine Niederlage, die der Vernichtung faft 
gleihfam. Doch brachte Friedrih von Schwaben, der nach— 
malige Kaijer Friedrich Barbarofja, eine Verſöhnung zwiſchen 
Konrad und dem zu völliger Unterwerfung geneigten Welf zu 
Stande. Heinrich der Löwe fah ſich überliftet und vertagte 
jeine Anſprüche auf Baiern, ohne fie irgend aufzugeben. 

Nun ftarb im Fahre 1152 Heinrich8 entichiedenfter Gegner, 
König Konrad, plößlid von einer jchweren Krankheit dahin: 
gerafft. Schon nach 17 Zagen fiel die Wahl der Fürften auf 
den größten Mann feiner Zeit, Friedrich Barbaroffa, der nicht 
weniger durch feine herrlichen perfönlichen Cigenfchaften ala 
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durch jeine Verwandtichaft mit Staufern und Welfen, wie aud 
durch den Geilt der Verjöhnlichkeit, den er jchon in dem Streit 
zwiichen Konrad und Welf gezeigt hatte, entichieden der geeig- 
netfte Bewerber um die Königäfrone war. Bon Anbeginn 
feiner Regierung an waren jeine Augen auf Italien gerichtet, 
und deöhalb mußte jein erftes Beftreben jein, in Deutichland 
geordnete Berhältnijie herbeizuführen. Bor allem mußte ihm 
daran liegen, das Hinderniß, dad Konrad überall im Wege ger 
ftanden hatte, zu befeitigen und den Welfen zu verſöhnen, defjen 
mächtige Hülfe er bei feinen hochfliegenden Planen nicht ent- 
behren Fonnte. Dieſe Verjöhnung wurde erleichtert durch das 
innige Freundſchaftsverhältniß, das zwilchen dem beiden jungen 
Bettern fi ſchon frühe bildete. Auch Fam Heinrich Jaſomir— 
gott, der damalige Herzog von Baiern, den gegen ihn gerichteten 
Abfihten dadurch entgegen, dab er zu den Reichötagen, die 
Sriedrih zur Ausgleihung des alten Streites anjeßte, unter 
mannigfachen Borwänden nicht erfchien und jo dem König die 
beite Handhabe bot, auf dem Reichstage zu Goslar 1154 Hein- 
rich Jaſomirgott Baiernd zu entjegen und diejes Heinrich dem 
Löwen zuzuſprechen, der damit dad von feiner Kamilie jo bei 
erftrebte Ziel der Bereinigung der beiden Herzogthümer Baiern 
und Sadjen, dad Erbe jeiner Väter, wiedergewonnen hatte. 
Wenn nun aud; Heinrid die Stügen feiner Macht be- 
jonderd in feinem ſächfiſchen Herzogthume ſah, fo verfehlte er 
body nicht, auch für fein bairiiches Herzogthum das größte 
Intereffe zu bezeigen. Sein hauptiächlichfte Ziel war hier die 
Berftärfung der herzoglichen Gewalt über die Heinen und großen 
Bajallen, die im Laufe der langen, blutigen Kämpfe zu einem 
blogen Schatten herabgejunfen war. Es gelang ihm, in diefer 
Hinficht weſentliche Fortichritte zu machen, wenn auch die Rechte 
des Herzogs in Baiern immer weit hinter denen zurücblieben, 
weldye die Welfen in Sachſen dem Herzog zurüderworben hatten. 
Für Ruhe und Frieden im Lande jorgte er durch zahlreiche Land» 
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tage, auf denen die ſchwebenden Streitigkeiten ihre Entſcheidung 
fanden. Für die Wohlfahrt ſeines neuen Landes that er vor 
allem einen folgenreichen, moralifdy allerdings nicht zu redht- 
fertigenden Schritt. Der gejammte Handel der an Sal; fo 
reihen Salzburger Gegend mit dem Welten und Norden Deutſch— 
lands ging über die dem Biihof von Freifingen gehörende 
Iſarbrücke, und diefer zog daher auch alle die Zölle ein, welche 
die diefe Brüde überjchreitenden Waaren zu zahlen hatten. 
Das gefiel Heinrich dem Löwen ſchlecht. Raſch entichloffen rif 
er die Kreifinger Brüde nieder und erbaute eine neue bei dem 
ihm gehörigen, damals noch ganz unbedeutenden Fleden München. 
Ja, er wußte von dem ihm jo eng befreundeten Kaiſer auch 
eine günſtige Rechtsentſcheidung über dieſen Handel zu erlangen 
Sp wurde nun der ganze Verkehr über München geleitet, und 
diefe Stadt gewann dadurdy einen ungeahnten Aufichwung, jo 
dab Heinrid der Löwe mit Recht als eigentlicher Begründer 
der Stadt Münden anzufehen it. 

Bald aber brady audy in Baiern der Streit aus, den 
Friedrich B arbarofja angefacht hatte, und der bald die gewaltig- 
ten Dimenfionen annahm. Unter Friedridy8 Einfluß entitand ein 
Schiöma in der fatholiichen Kirche. Die kaiſerliche Partei 
ftellte dem ftolzen, von der Macht und Herrlichkeit der Kirche 
durchdrungenen Alerander einen Gegenpapft gegenüber, und binnen 
furzem war die gejammte Chriftenheit in zwei feindliche Lager 
zerriffen. Beſonders audy in Baiern bildete ſich eine ftarfe 
antifaijerlidye Partei für Alerander, an deren Spitze der erfte 
Prälat Baiernd ftand, der Erzbiihof von Salzburg. Auch der 
alte Welf ftand auf Seiten Aleranderd, und im Herzen hielt 
wohl auch Heinrich Alerander für den rechtmäßigen Papft. Doch 
blieb er dem Kaifer treu; aber wenn ed auch ihrer Vereinigung 
gelang, den offenen Widerftand durch die Niederwerfung und 
Abjegung des Erzbiſchofs zu brechen, fo erlebte Heinrich doch 
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Unendlidy viel wichtiger, audy für und interefjanter ift aber 
das, wad er für Sadjen und von Sadjjen aus gethan hat. 
War er ed doch, unter defjen Einfluß Deutichthum und Chriſten— 
thum auch in unjeren Gegenden feiten Fuß fabten. Schon zur 
Zeit der vormundſchaftlichen Regierung hatten fi) unter dem 
trefflihen Statthalter Adolf II. aus dem ſchauenburgiſchen 
Haufe die Verhältniffe Holiteind wejentlich geändert. Adolf II. 
erhielt 1143 zu dem weſtlichen audy den öjtlichen Theil Wag- 
riend, dad damald von umgeheuren Eichen: und Budjenmwäldern 
bedeckt und von einer wenig zahlreichen wendiſchen Bevölferung 
bewohnt war. Dieje Wenden ftanden binfichtlich ihrer Körper: 
bildung ungefähr den jegigen Ruſſen gleich, musfelftarf, fleiſchig, 
ihr Körper gedrungen, braungelb ihre Haut, meijt ſchwarz das 
ihlichte Haupthaar. Der Wende fleidete fid, in ein leinenes 
Untergewand und ein wollenes Dbergewand; dazu trug er einen 
fleinen Hut und Schuhe Sie wohnten in Kleinen, jchlechten 
Holzhäufern und nährten fih an den Küften und Seen von 
Fiſchfang, in den Wäldern jagten fie auf Hiriche, wilde Schweine, 
Büffel und andered Wild; doch wurden aud Viehzucht und 
Aderbau mit eijernem Fleiß und gutem Grfolge getrieben. Ihr 
urfprünglich fanfter und naiver Charakter hatte durch die Kämpfe 
mit den Deutichen ſich allmählich jehr zu ihrem Nachtheil ver- 
ändert. Grauſamkeit, Zerftörungsmuth und Rachſucht, Treu— 
lofigfeit, Raubgier waren Eigenjchaften, die in jenen Zeiten be— 
jonderd an ihnen hervortraten und den Vertilgungskampf begreif- 
lich erjcheinen laffen, den Adolf gegen fie unternahm. Nachdem 
er jeine Holiteiner aufgefordert hatte, die beiten Stüde des 
Landes, zwilchen den Ploener Seen und Segeberg, zu bejeßen, 
rief er Anfiedler aus verjchiedenen Kindern unter den günftigften 
Bedingungen herbei. Weitfalen erhielten Stargard, das heutige 
Didenburg, Holländer wurden um Eutin, Friefen um Ploen 
und Süjel, $landrer in der Kieler Gegend angefiedelt, die Wenden 


aber um Lütjenburg zufammengedrängt. Zugleich wendete fich 
(458) 


—21 
Adolfs Aufmerkſamkeit ſofort auf Lübeck. Blühte dieß als 
deutſche Stadt empor, ſo war es ein mächtiger Keil, der ſich 
zwiſchen die wagriſchen und mecklenburgiſchen Wenden einſchob. 
Die Wenden Holſteins aber machten nicht mehr lange Schwierig— 
keiten, da fie ziemlich ſchnell innerhalb der deutſchen Bevölke— 
rung ausſtarben. 

Heinrich ſelbſt miſchte ſich in die Verhältniſſe Holſteins zu— 
erſt dadurch ein, daß er im Bunde mit vielen anderen Großen 
die tapferen Ditmarſen unterwarf und ihr Gebiet ſeinem Lande 
einverleibte, als weſtliche Schranke für Adolf, den er nicht zu 
mächtig werden laſſen wollte. Bei allen Bemühungen in dieſen 
Gegenden aber mußte er mit Nothwendigkeit mit einem alten 
Feinde zuſammenſtoßen, den wir ſchon in dem Kampf um die 
Erbſchaft der Grafen von Stade kennen gelernt haben, mit 
Hartwich, der 1149 dad Erzbisthum Bremen und Hamburg er— 
langt hatte. Ehrgeizig von Natur war er darauf bedacht, überall 
in feinem Sprengel und darüber hinaus die Macht der Kirche 
zu erweitern. Heinrich dagegen war ein Keind jeded Verſuches, 
feine eigne Machtvollkommenheit in jeinem Gebiete zu beſchrän— 
fen. So mußten dieje beiden Männer, da die ihrer Macht 
unterworfenen Gebiete fidy vielfach tedten, nothwendigerweiſe 
oft in feindlichen Gegenjaß treten. Der erjte, welcher darunter 
zu leiden hatte, war Fein anderer ald der würdige Vicelin, der 
Holften Apoftel. Vicelin weilte ſchon feit den Zeiten Kaijer 
Lothars in Neumünfter, dem Klofter, das er in dem alten Fal- 
dera erbaut hatte, und fämpfte von bier aus mit unermüdlichem 
Eifer für die Ausbreitung der chriftlichen Lehre, ohne bei den 
immer und immer wieder Holitein verheerenden Kämpfen große 
Refultate erzielen zu können. Sobald nun jener Hartwid den 
erzbifhöflichen Stuhl von Bremen beftiegen hatte, juchte er 
feine Macht dadurdy zu vergröhern, daß er mehrere in jenen 
Kämpfen untergegangene Bisthümer wieder ind Leben rief, jo 
vor allem das Bisthum Oldenburg, und ald Biſchof jandte er 
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hierher eben jenen Bicelin. Da dieſe Ernennung aber geſchehen 
war, ohne den Herzog zu fragen, jo verweigerte diefer dem von 
ihm body verehrten Bicelin die Anerkennung und verlangte, er 
jolle von ihm die Imveftitur, die Belehnung mit dem Bisthum, 
annehmen. Dem aber widerftrebte wieder Hartwich, da die In— 
veftitur ein Vorrecht nur ded Königs jei. Der Streit zog fid 
lange Zeit ohne Enticheidung bin, bis endlich Vicelin, von der 
dringendften Noth gezwungen, einwilligte und durch den Stab 
von Heinrich mit der weltlichen Macht ded Bisthumsd bekleidet 
wurde. So hatte Heinridy einen glänzenden Sieg gewonnen, 
er hatte Föniglihe Rechte in Holitein ausgeübt, nnd Vicelin 
andererjeitö hatte in Heinrich und Adolf durd feine Unterwer— 
fung güfige und freigebige Herren gewonnen. Für die Zeit, bis 
in Didenburg die nöthigen Vorkehrungen getroffen waren, wurde 
ihm das Dorf Bofau eingeräumt, und dort entftand im den 
nächften Sahren der einfache aber würdige Steinbau der Kirche, 
die noch heute, als ältefte Kirche ded Landes, eine der wejent- 
lichiten Zierden der Ichönen Ploener Landſchaft bildet. 

Ungefähr gleichzeitig errichtete Heinrich, dem nunmehr vom 
Kailer das Recht verliehen worden war, jenjeitd der Elbe Bis: 
thümer zu gründen und die Bijchöfe jelbft zu belehnen, ein neues 
Bisthum in Ratzeburg, und auch hier ftieg nun bald, auf einer 
Inſel neben der Stadt, der Dom empor. 

Picelin überlebte übrigend die Bereicherung jeined Bis— 
thums nicht lange mehr. Seht endlich hatte er erreicht, mas zu 
feinem Lebensunterhalt nöthig war, und was ihm ermöglichte, 
mit größerer Kraftentfaltung die Slavenbefehrung zu betreiben, 
da raffte ihn 1154 zu Neumüniter der Tod hinweg, und dort 
wurde er von Evermodus, dem neuen Biſchof von NRaßeburg, 
feierlich beftattet. — Sein Nachfolger wurde Gerold, ein hoch— 
gelehrter Herr, der Kanzler Herzoy Heinrich, doch nicht, ohne 
dat ihm, während Heinrich mit dem Kaijer in Italien weilte, 
Hartwich die größten Schmwierigfeiten bereitet hätte. Die Strafe 
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dafür blieb nicht aus. Hartwich hatte ſich dem Römerzuge ohne 
Entſchuldigung entzogen; dafür wurden ihm alle kaiſerlichen 
Güter genommen, und Heinrich wurde mit der Vollſtreckung des 
Urtheils beauftragt. 

Gerold begab fich nun, vor kurzem von einer Reiſe nach 
Rom zurüdgefehrt, in feinen Bilchofsfip Oldenburg, und aller 
dingd war der Contraft zwiichen den herrlichen Kirchen und 
Paläften Roms und der einfachen, halb verfallenen Hütte, die 
Gerold noch aus Bicelind Zeiten dort vorfand, ein gewaltiger. 
Doch Gerold verzagte nicht; feinen erften Gottesdienft hielt er 
im Freien ab, auf einem Schneehaufen ftehend; aber die Slaven 
nahmen ihn gajtfrei auf, Graf Adolf gab ihm auf Heinrichs 
Geheiß noch die Eutiner Gegend, in der er nun die Stabt 
Eutin erbaute; im Lütjenburg, Süfel, Ratefau wurden Kirchen 
angelegt, auch Ploen, das als die ftärkite Wendenfeite 1138 zer- 
ftört worden war, wurde jeßt wieder aufgebaut. Bald aber, 
wohl um 1162, verlegte Gerold mit Heinrich8 Genehmigung das 
Bisthum von Oldenburg nad) dem neu erjtandenen Lübeck, um 
bier zu größerer Blüthe zu gelangen. Ja es gelang jogar, 
Hartwich zu bewegen, daß er jelbft zur Einweihung und feier- 
lichen Einjegung in Lübeck erjchien, wo er von Heinridy mit der 
größten Ehrerbietung empfangen wurde. Ebenjo aber wie Vi— 
celin überlebte auch Gerold diefe günftige Neugeftaltung jeiner 
Berhältniffe nicht lange; 1163 ftarb er zu Boſau in den Armen 
jenes Helmold von Bojau, deflen Slavendyronif wir die meiften 
Nachrichten über dieje Zeit verdanfen. 

Auf Lübeck, das unter ded Grafen Adolf Herrichaft fich zu 
einer großen Blüthe erhoben hatte und die wichtigften Handels— 
beziehungen unterhielt, hätte Heinridy der Löwe jchon früh be= 
gehrliche Blide gerichtet. Denn je mehr der Handel Lübecks 
ftieg, defto mehr ſank der jeiner eigenen Handelsſtadt Barde— 
wiek, ebenjo wie der Ertrag jeiner Lüneburger Salzwerke da- 
durch beeinträchtigt wurde, dab Adolf in Oldesloe gleichfalls 
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Salinen anlegte. Zum Erſatz für dieſen Nachtheil verlangte er 
von Adolf die Abtretung der Hälfte beider Orte, und ald der 
Graf ſich weigerte, machte er feine vorher audgeiprochenen Dro— 
hungen war, indem er auf Grund des ihm zuftehenden herzog— 
lihen Rechts der Handelögejeßgebung allen Handel mit Lübed 
verbot. In die Divedloer Salinen aber ließ er Süßwaſſer 
leiten, wodurdy diefelben gänzlich zerftört wurden. Es ift dies 
derjelbe gewaltthätige Zug, den wir öfterd bei Heinrich dem 
Löwen finden, und dem, wie wir vorher gejehen haben, aud 
München jeine Blüthe verdanfte. 

Eine furchtbare Feueröbrunft, die 1157 Lübeck völlig zer- 
ftörte, fam den Plänen Heinrichs jehr zu ftatten. Denn jeßt 
beichloffen die Bürger, der durdy Heinrich Handeldverbot ge: 
fnidten und nun in Aſche liegenden Stadt den Rüden zu kehren. 
Noch einmal bat der Herzog den Grafen vergeblih um Weber: 
gabe der Stadt; dann gründete er mit Hülfe der Bürger von 
Lübed an der Wafenit eine neue Stadt, die er feinem eigenen 
Namen zu Ehren Löwenſtadt nannte. Bald aber zeigte es fidh, 
dat die Wakenitz für den Seehandel zu feicht und die Lage der 
Stadt aljo unglüdlich gewählt jei. Nun endlich willigte Adolf 
gegen große Verſprechungen ein, jeinem mächtigen Lehnsherrn 
Lübeck abzutreten, jubelnd kehrten die Bürger von Löwenſtadt 
dorthin zurüd, und einem Phönir gleich erftand nun Lübeck aus 
der Aſche. Schon 1162, ald das Bisthum von Oldenburg dort 
bin verlegt wurde, war ed wieder eine überaus blühente, aud) 
ftarf befeftigte Stadt, die den ganzen Handel nad Rußland 
und dem ſkandinaviſchen Norden beherrichte. 

Habe ich die holfteiniihen Verhältniſſe, da fie für und ein 
ſpecielles Intereſſe haben, ausführlicher behandelt, jo kann id 
mich betreffd einer anderen Erwerbung fürzer faflen, obwohl fie 
für ganz Deutichland von noch größerer Bedeutung gewejen ift, 
idy meine die Unterwerfung Obotritiens, des heutigen Medlen- 


burg. Schon 1147 unternahm der damals noch jehr jugendliche 
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Heinrich mit einer großen Zahl anderer Fürften, unterftüßt durch 
die Predigt Bernhards von Glairvaur, einen Kreuzzug gegen 
Niflot, der damald dad ganze Obotritenland beherrſchte, als ein 
treuer DBerfechter jeiner nationalen Sache gegen das immer 
weitere Vordringen der Deutjchen. Der Kreuzzug murde aber 
ohne Energie ausgeführt und hatte ebenjowenig ein Refultat 
wie derjenige, der unter König Konrad und Ludwig VII. von 
Frankreich gleichzeitig nach dem heiligen Lande aufgebrochen war. 
Die Stellung Niklots änderte ſich, ald er von feinen öftlichen 
Stammesgenofjen, den Pommern, bedrängt, ſich in Heinrichs 
Abweſenheit mit der Bitte um Hülfe an deilen Gemahlin Ele- 
mentia wandte. Adolf von Holftein wurde beauftragt, die Bitte 
zu erfüllen, und unternahm einen fiegreichen Feldzug nad) dem 
Dften. Daraus und aus dem Bedürfniß Adolfs, für das damals 
noch in feinem Befit befindlidye Yübed Frieden zu haben, ent» 
ftand ein Bündniß Adolfs mit Niflot, das für beide feine guten 
Früchte trug. Als aber Heinrih und Adolf beide in Italien 
weilten, hielt diejer Freundſchaftsbund Niklot nicht ab, den auf 
beider Beranlaffung gejchlofjenen uud von Heinrich gewifler- 
maßen garantirten Frieden mit Dänemark durch Raubzüge nad) 
den dänijchen Küften zu bredhen. Da beſchloß der Herzog einen 
neuen Krieg; Niklot verjuchte, durch eine Ueberrumpelung Lübecks 
dem feindlichen Angriff zuvorzufommen; doch ald jchon die erften 
Slaven auf der Zugbrüde waren, zog ein fchnell herbeieilender 
Priefter diejelbe im lebten Augenblid in die Höhe, und Lübeck 
wurde gerettet. Nun durdzog Heinrich, von einer dänijchen 
Flotte unterftügt, dad ganze Land. Niklot zog ſich mit feinen 
Söhnen Pribislam und Wertislam in das fefte Schloß Wurle 
an der Warnow zurüd, und um diejed drehte fich der weitere 
Kampf. Da fand unerwartet Niklot dur eine Lilt Heinrichs 
feinen Tod. Er machte nämlich einen Ausfall, um einen Haufen 
Troßfnechte, die mit Futterholen befchäftigt waren, niederzumachen. 


Unter diefen aber befanden ſich 60 wohl bewaffnete Ritter, die 
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ihren Panzer unter dem Kittel trugen. Sobald Niflot bemerkte, 
daß feine Lanze von einem Panzer abprallte, jprengte er zurüd, 
wurde aber eingeholt und niedergehauen. So ftarb 1160 ein 
Mann, der wohl ein befjereö Ende verdient hätte, der lebte, der 
im Stande war, Heinridy den Befit des Obotritenlandes ftreitig 
zu machen. Niklots Söhne unterwarfen fi nad) dem Tode des 
Vaters, und der Sieger ließ ihnen edelmüthig das jo tapfer ver- 
theidigte Wurle und den Dften ded Landes; den übrigen Theil 
deffelben verleibte er jeinem Reiche völlig ein und ficherte diejen 
neuen Beſitz durch Einfegung von vier Grafen, die in ihrem 
Bezirk den militärischen Dberbefehl führten. Der Bedeutendite 
von ihnen ift Gunzelin von Hagen, dem der Herzog das neu 
erbaute und ſtark befeitigte Schwerin angemieien hatte. Doc 
ihon nach zwei Jahren brady ein neuer Aufitand der Söhne 
Niklots aus. Don Gunzelin benachrichtigt rückten Heinridy und 
Adolf von Holftein wiederum vor dad noch verftärfte Schloß 
Wurle, in das Wertislam ſich geworfen hatte, während Pri— 
bislaw, der feine Rüftungen nody nicht vollendet hatte, fich in 
die dichtejten Wälder zurüdzog. Wurle wurde nun mit allen 
den Hülfsmitteln der Belagerungsfunft, die Heinrich in Italien 
fennen gelernt hatte, berannt, und endlich mußte Wertislam fich 
auf Gnade und Ungnade ergeben. Die Schwerter am Strid 
um den Hals tragend erjchienen mit ihm die edelften Slaven in 
Heinrichs Lager, der Wertislam ald Gefangenen mit fid) nad) 
Braunſchweig führte, worauf auch Pribislam um Frieden bat. 
Ihr Oheim, ein alter, würdiger Mann, wurde von Heinrich zum 
Vorſteher des Landes eingeſetzt. 

Aber noch war der Freiheitsdrang der Slaven nicht unter— 
drückt. Nicht vergeblich forderte der gefangene Wertislaw jeinen 
Bruder auf, zu feiner Befreiung wiederum die Waffen zu er 
greifen. Ganz unerwartet griff Pribislaw, von den Pommern 
unterftüßt, die chriftlichen Feftungen an, wurde aber durch den 


waderen Gunzelin an weiteren Fortichritten gehindert. Der 
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Herzog aber ergrimmte aufs höchſte und verband fid mit dem 
Dänenkfönig Waldemar und mit feinem alten Gegner, Albrecht dem 
Bären von Brandenburg, um jo durch einen Angriff von allen Seiten 
ber die Vernichtung der Slaven herbeizuführen. Der Krieg begann 
damit, daß Heinrich im Angeficht des ſlaviſchen Heeres den ge- 
fejjelten Wertislam aufhängen ließ. Bald aber traf Heinrich 
ein jchwerer, ımerjeßglicyer Verluft. Adolf von Holftein war 
vor Demmin gezogen, das die Slaven und Pommern ſtark be- 
feftigt hatten. Mehrmald wurde er nun vor dem Angriff der 
Feinde gewarnt; aber in völlig unbegreiflicher Weiſe blieb er 
taub für die Stimme der Vorficht und Klugheit und traf feinerlei 
Vorbereitungen. Da ihm nun die Lebensmittel auögingen, jo 
ließ er eined Tages ganz in der Frühe Zroßfnechte zu Heinrich 
abgehen, um Erjaß zu holen. Kaum aber erftiegen diefe den 
nächſten Hügel, jo ſahen fie die flaviiche Hauptmacht in ge— 
jchlofjener Linie zum Angriff vorrüden. Mit Gejchrei wecken 
fie das ſchlafende Heer, und jofort begiunt ein furchtbares Hand— 
gemenge, in dem Adolf, wie ein echter Gotteöjtreiter, fechtend 
und betend zugleich, fällt. Lange ichwanfte noch die Schlacht. 
Endlid wurde bejonderd durch Gunzelin ein glänzender Sieg 
gewonnen. Aber jchwerer wog der Verluſt, den Heinrich durch 
den Tod Adolfs erlitten hatte, eined der größten Staatdmänner 
jener Zeit, der die jeltene Eigenſchaft beſaß, daß er fidy auf dem 
engen, ihm von Haus aus angemwiejenen Kreid bejchränfte und 
dem Herzog gab nicht nur, was des Herzogs war, jondern oft 
aud, was Heinrich fäljchlid für das des Herzogs hielt. Dieſer 
jelbit eilte nun herbei, durchzog ganz Pommern fiegreih bis 
nad) Stolpe, und die Eroberung ganz Pommerns, an der auch 
Maldemar von Dänemark und Albredyt der Bär ihren Antheil 
hatten, jchien gefichert: da zog plößlich Heinrich jeine Truppen 
zurüd und wandte dem Unternehmen, das er felbit ind Leben 
gerufen hatte, den Rüden. Die Erklärung diefer jonderbaren 
Thatſache finden wir darin, daß Heinricy nicht die Abficht hatte, 
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ein jelbitändiges großes Reich auf flaviichem Gebiete zu grün- 
den, um nicht den Schwerpunft feiner Macht aus Sadyfen und 
damit aus dem Reiche hinaus verlegen zu müſſen. Sachſen 
war und blieb für ihn das Wichtigfte, feine ſlaviſchen Beſitzungen 
betrachtete er troß ihrer unverfennbaren Wichtigkeit dody nur ald 
Anhängjel feines norddeutichen Herzogthumes. Vor allem aber 
wollte er e8 verhindern, dab Waldemar oder Albrecht ſich m 
einem Lande feitjeßte, dak er, wenn überhaupt irgend jemandem, 
jo jedenfalld nur fich felber gönnte. Den Vorwand für feinen 
Nüdzug bot ihm die Ankunft einer Gejandtichaft des griechiichen 
Kaifers aus Konftantinopel in Braunfcdweig. Während der 
nächſten Jahre war Heinrich unausgejegt bemüht, das durch den 
legten Krieg gänzlich verwültete Mecklenburg wieder zu einiger 
Blüthe zu erheben. Wenige Sabre jpäter übrigens jühnte er 
fi, von anderer Seite ftarf bedrängt, mit Pribislam völlig aus, 
gab ihm das ganze Land Niklots mit Ausnahme von Schwerin 
zu Lehen und veriprady dem Sohne Pribislaws, Heinrich Bor— 
win, jeine natürliche Tochter Mathilde zur Gemahlin (1166). 

Ich kann died Gebiet von Heinrichs Thätigkeit nicht ver: 
lafjen, ohne jeiner Verhältniffe zu dem Dänenfönig Waldemar 
zu gedenken, einem Manne, an Körper wie an Geilt gleich aus: 
gezeichnet. Auch er ftrebte, da fein Fand am meiften den Plüns 
derungszügen der jeeräuberifchen Menden ausgejeßt war, nad) 
Bernihtung der Slaven und -Eroberung ihres Landes. So 
mußten ſich die Intereſſen beider oft feindlidy berühren. Wal— 
demar aber jah wohl ein, daß ihm die Eroberung des Slaven- 
landes ohne Heinrihd Sachſen nidyt möglidy fein würde, und 
Heinrid) andrerjeits hatte dad Bedürfnik nad) einem friedlichen, 
wohlmwollenden Nachbarn im Norden, und jo gelang ed ihnen 
am Ende ftets, ihre Wünfche in Uebereinftimmung zu bringen 
und gute Nachbarn zu bleiben. 

Während nun Heinrich jo von Fahr zu Jahr zu größerer 


Macht emporitieg, entwidelte fih in ihm auch immer mehr das 
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Gefühl jeiner Macht, das fich vielfach in Gemwaltthätigfeiten, wie 
wir fie ja mehrfach Fennen gelernt haben, und in hochmüthigem 
Gebahren den übrigen Fürften gegenüber äußerte. Während er 
in den erften zehn Fahren feiner Selbftändigfeit mit den meijten 
jeiner Bafallen und jeiner Nachbarn in Frieden gelebt hatte, war 
jegt faum einer, der nicht in irgend einer Hinficht fich von ihm 
gefränft fühlte. Bor allem fonnten die ftolzen Prälaten es ihm 
nicht verzeihen, daß er das Vorrecht der Könige, das Inveltitur- 
recht, fich errungen. Eo thürmte fich denn allmählid, ein furcht— 
bares Unwetter gegen ihn auf, bereit, bei nächſter Gelegenheit 
fi) über jeinem Haupte zu entladen. An der Spitze der Ver— 
ihwörung ſtand einer der jchlaueften Staatsmänner jener Zeit, 
des Kaiſers Erzfanzler Reinold von Köln, ihm zur Seite der 
Erzbiſchof von Magdeburg, die Biſchöfe von Hildesheim und 
Halberftadt, dann Albredht der Bär von Brandenburg, der Lands 
graf von Thüringen, der Graf des friefiichen Oldenburg und 
viele andere weltliche und geiftliche Große des nördlichen Deutjch- 
lands. Hartwich von Bremen ſchwankte nodh, jo jehr auch Konrad 
von Lübeck, den Heinrich ſelbſt zum Nachfolger Gerolds beftimmt 
hatte, ihn auf die Seite der Feinde Heinrichs zu drängen ſuchte. 

Sobald 1166 der Kaifer wiederum nad) Italien gegangen, 
follte der allgemeine Krieg beginnen; aber auch Heinrich traf 
jeine Vorkehrungen. Um im Norden ficher zu fein, verjöhnte 
er ſich, wie jchon erzählt, mit Pribislaw, der jeitdem jein treuer 
Lehnömann war, und gab dem unmündigen Nachfolger Adolfs 
von Holitein, gleichfalld Adolf (IIL.) mit Namen, einen zuver— 
läffigen VBormund. Dann befeftigte er jeine Hauptftadt Braun 
ſchweig aufs ſtärkſte und ftellte dort ald Sinnbild, um jeinen 
Gegnern zu zeigen, wen fie angriffen, jenen berühmten ehernen 
Löwen vor jeiner Burg auf, der mit geöffnetem Rachen nad) 
Dften jchaute, von wo er feinen gefährlichiten Gegner, Albrecht 
den Bären, erwartete. Und in der That, Heinrich zeigte fich 


wie ein gereizter Löwe! Von zwei Seiten rüdten die Feinde 
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auf ihn los. Das ftärkfere Heer drang verwüjtend von Magde— 
burg ber in fein Land ein, Chriftian von Didenburg griff ihn 
von Nordwelten an. Da wendete ſich Heinrich zuerit gegen das 
Magdeburger Fürftenheer, und vor dem Löwen jtob daſſelbe 
auseinander. Verwüſtend durchzog er dad Land bis nad 
Thüringen bin; dann ftand er völlig unerwartet vor dem auf: 
rührerifchen Bremen und zwang feine Gegner, in den Moräften 
Ditfrieslands ihre Zuflucht zu ſuchen. Dldenburg fiel in Seine 
Hände. Auch Hartwichs Länder, der fi mit Konrad von 
Lübeck ind Yager der Feinde begeben hatte, wurden erobert 
Miklang ihm nun auch der Verſuch, Goslar zu erobern, jo 
hatte er dod im Kluge die ganze, großartig angelegte Unter: 
nehmung vereitelt. Bei dem bald darauf durdy den Kaiſer ver: 
mittelten Frieden wurden gegenfeitig alle Eroberungen heraus: 
gegeben, und da des Kaijerd Macht kurz vorher in Italien zu— 
fammengebrodyen war, jo ftand Herzog Heinrich höher umd 
mächtiger da als je zuvor. 

Wir haben bis jet Heinridy den Löwen ald einen Mann 
fennen gelernt, der nicht, wie fein Kaifer, weitausfehenden Planen 
und unerreichbaren Zielen nachjagte, jondern ſtets nur das 
zunächſt Liegende und das praktiſch Durchführbare ins Auge 
faßte. Um jo wunderbarer ift ed, wenn wir nun dieſen ſelben 
Mann plöglich einen Zug nady dem heiligen Lande unternehmen 
jehen. Aber auch Heinrich) war ein Sohn feiner Zeit, und aud) 
er mußte dem phantaftiihen Zuge derjelben feinen Zoll ent* 
richten. Nachdem er in Sachſen und Baiern alles geordnet, 
bricht er 1172 mit 1200 Streitern zunädhft nad Wien auf. 
Dann fahren fie auf der Donau bis ind Serbenland, wobei an 
einer befonderd gefährlichen Stelle Heinrichs Schiff jcheitert und 
er jelbft nur mit Mühe gerettet wird. Unter faft fortwährenden 
Kämpfen durchziehen fie nun die unendlichen Wälder ſüdlich der 
Donau, bis fie endlich in Conftantinopel anlangen. Es berührt 
und angenehm, wie der flolze griecdhiiche Kaifer allen Glanz und 
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alle Pracht jeined jo prächtigen Hofes entfaltet, um den deut: 
hen Fürſten zu ehren, defien Ruhm auch zu ihm gedrungen 
war. Zu Schiff geht von hier die Reife weiter ind gelobte 
Land. — Bon irgend einer erfolgreichen Thätigfeit kann natür- 
lid) ebenjowenig die Rede fein wie bei allen anderen derartigen 
Unternehmungen, die dem erften Kreuzzuge folgten. Das hin— 
derte jchon der Neid der Templer und Sohanniter, die auf das 
Heinlichite bedacht waren, jede Schmälerung ihres zweifelhaften 
Ruhmes zu vermeiden. Auf dem Rücdweg durchzog Heinrich 
Kleinafien, wurde auch von dem Sultan von Iconium auf das 
glänzendfte aufgenommen und fehrte nun nad) einem abermaligen 
Aufenthalte in Conftantinopel in jeine Länder zurüd, ohne ein 
anderes Rejultat feined Zuges wie foftbare Geichenfe und vor 
allem die mit den heiligften Reliquien gefüllten Kiften aufweijen 
zu fönnen. 

Bis hierher haben wir Heinrich den Löwen in jeinem Auf- 
fteigen betrachtet, biß zu einer Höhe, wo er nächſt dem Kaifer 
unbeftritten der mächtigfte Fürft des Neicyed war. Wir haben 
ihn fennen gelernt ald einen Fürften, der, wenn auch nicht 
immer ohne Gewaltthätigfeiten, fich ein abgerundetes Reich ge— 
ihaffen, große Streden dem Chriftentbum und dem deutſchen 
Bolfe gewonnen und jein Land in einen ungeahnten Zuftand 
der Blüthe verjegt hatte, bejonderd auch dadurch, daß er alle 
jene Heinen geiftlihen und weltlichen Gemwalthaber, deren Fehden 
in anderen Theilen Deutfchlands jo viel Schaden ftifteten, mit 
feiter Hand niederhielt. Leider aber hat das bis hierher fo 
glänzende Bild auch eine traurige Rüdijeite, und ed war Heinrich 
nicht bejchieden, fich auf dem nun erreichten Höhepunkt zu halten. 
Die Wahl Friedrich Barbaroffad war feiner Zeit mit allgemeiner 
Freude begrüßt worden, weil fie vor allem geeignet ſchien, den 
alten Streit zwiſchen Welfen und Staufern zu verjühnen. 
Wirklich jchien ed auch im der erften Zeit, als fei dieſer Streit 
für ewige Zeiten begraben; der Kaifer war emfig befliffen, jeinen 
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ftolzen Vetter immer mehr und mehr zu erhöhen, um an ihm 
eine feite Stütze in Norddeutichland zu haben, und Heinrich 
andrerjeitö finden wir alö den eifrigften Freund und Genofjen 
Friedrichs auf den Schladytfeldern Staliend. Er ift ed, der dem 
heimtückiſchen Angriff der römiihen Bürger auf des Kaijerd 
Lager zurücdwirft; ihm verdankt Friedrich nicht zum geringiten 
Theile die Bezwingung des mächtigen Mailand; er ift es aber 
aud) wieder, der gern die Vermittlung übernimmt, wenn fi) eine 
Gelegenheit zu ehrlichem Frieden bietet. 

Ganz anders aber geftaltete ſich dad Verhältuiß der beiden 
Vettern von dem Augenblide an, wo Friedrich, der im hödhiten 
Glanze ald Sieger in Rom eingezogen war, durch eine plöß- 
lic) auöbrechende, furdytbare Seuche ſeines Heereö beraubt und 
von dem Gipfel der Macht jo jählingd herabgeftürzt wird, daß 
bereitö von diefem Momente an feine auf Unterwerfung des 
übermädhtigen Papſtthums gerichtete italienifhe Politif als ges 
jcheitert zu betrachten ift. Sobald Friedrich anfing, den Schwer» 
punft feiner Macht in Deutichland zu ſuchen, zeigte ed fich, in 
welch unhaltbares Werhältniß die beiden Männer gefommen 
waren. Heinrich war zu mächtig, um neben dem Kaijer zu 
jtehen. Diefer mußte naturgemäß bemüht jein, feine Hausmacht 
zu vergrößern, und durch diefed Beitreben wurde er mit Naturs 
notbhwendigfeit früher oder fpäter zum Conflict mit Heinrich ge 
trieben. Sofort erfaltete die frühere Kreundichaft, und beide be- 
gannen ſich mit Mißtrauen zu betrachten. Den erften und ger 
wichtigften Streitpunft zwiſchen ihnen führte der alte Welf VL, 
Heinrich Oheim, herbei. Auch diefer hatte durch jenen unglüd» 
lichen NRömerzug, der die Blüthe der deutſchen Ritterſchaft ge- 
fnidt hatte, feinen einzigen Sohn verloren. Seit er jo nidt 
mehr für die Zukunft jeined Haufes zu jorgen hatte, ging nun 
mit ihm eine merkwürdige Veränderung vor fih. Er begaun 
ein luſtiges Xeben, rauſchende Fefte erfüllten die Hallen jeiner 


Burg, und jeder, wer wollte, war germ gejehener Gaft. Dadurd) 
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aber wurde jein reicher Schatz bald geleert. Er bot Heinrich 
eine Berpfändung feiner Erbichaft an. Der Geldbeutel aber war 
einer der empfindlichften Punkte in Heinrichs Politil. Wohl in 
der Berechnung, daß der Greis doch nicht mehr lange leben 
könne, und daß ihm dann die reiche ſüddeutſche Erbichaft umfonft 
zufallen würde, verjagte er jenem die verlangte Summe. Das 
aber erbofte den Alten im höchſten Grade; nur um feinen gei« 
zigen Neffen zu ärgern, bot er im MWiderfprudy mit den Tra— 
ditionen jeined ganzen Lebens dem verhaßten ftaufischen Kaifer 
die Erbſchaft unter denjelben Bedingungen an, und diefer griff 
mit beiden Händen zu, was Heinrich ihm nie verzeihen fonnte, 
obwohl die Schuld für den’ Verluft jener reichen Länderftriche 
ausfchlieglich auf feiner Seite lag. 
Hiermit fiel ed nun faft zujammen, daß furz zuvor, gleich— 
fall8 durdy jene Seuche, eins der fefteften verwandtichaftlichen 
Bande zwiſchen Welfen und Staufern zerriffen war, indem der 
Gemahl von Heinrichd Tochter Gertrud, Friedrih von Roten: 
burg, ein Better des Kaijerd, gleichfalld vor Rom feinen Tod ges 
funden hat. Wenn ed ferner auch nicht gefchichtlich fich nachweiien 
läßt, daß Friedrich mährend Heinrichs Kreuzzug fich von den 
ſächſiſchen Großen das Verſprechen hätte geben lafjen, ihm 
Heinrih8 Städte und Burgen audzuliefern, falld jener etwa nicht 
zurücktehre, jo genügte doch vor allem jener Stachel wegen der 
Erbſchaft des alten Welfs, um das Verhältniß zwiſchen Kaijer 
und Herzog zu einem gejpannten zu maden. 1176 brady der 
Gonflift zwiſchen beiden aus. Friedrich hatte ſich wieder nad 
Italien begeben, um die lombardifchen Städte zu unterwerfen. 
Als er durch verfrühte Entlafjung eines großen Theiled jeines 
Heeres in die größte Noth geräth, ſchickt er Boten über Boten 
nach Deutjchland, um Hülfe herbeizurufen, wobei es ihm be- 
jonderd auf die Sachſen und Baiern Herzog Heinrichs anfam. 
Heinrich aber war entichloffen, nicht mehr für die Madht- 
erweiterung ded Mannes zu thun, der ihm die welfiſche Erb- 
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ſchaft binterliftig, wie er meinte, geraubt hatte. Entgegen feiner 
Lehnspflicht verjagte er dem Kaijer die Heereöfolge; als diejer 
ihn zu einer Unterredung nach Chiavenna forderte, erſchien er 
zwar, machte aber jeine Unterftüßung von einer unerfüllbaren 
Bedingung, der Abtretung der freien Reichsſtadt Goslar, ab» 
hängig. Da ftürzte voller Verzweiflung der jtolze Kaijer dem 
"Herzog zu Füßen; aber aud) died war vergebend. Zwar hob 
Heinrich ihn tiefbewegt vom Boden auf; dann aber warf er fich 
auf jein Ro und jprengte von dannen, ohne die Bitte des 
Kaiſers erfüllt zu haben, der nun in furzer Frift durch Die 
Schlacht bei Yegnano alles verlor, was in Stalien noch zu ver: 
lieren war, jo daß er gezwungen wurde, mit Papit Alerander 
jowohl wie mit den lombardifchen Städten einen Frieden zu 
ſchließen, durch den er alled preisgab, wofür er dreißig Jahre 
lang gerungen und gekämpft, wofür Ströme des edeliten deut— 
idyen Blutes vergoffen waren. 

Nachdem Heinrich jo das Band feierlich und öffentlich zer— 
rien hatte, das ihn mit dem Kaiſer verfnüpfte, gab ed vom 
ſtaatsmänniſchen Standpunfte aus nur noch eine Möglichkeit 
für ihn, Barbarofja konnte einen vergeblichen Fußfall vor einem 
Bajallen nicht verzeihen und nicht vergeſſen; dad mußte Heinridy 
erfennen; fein erited Bemühen mußte jein, noch während Fried- 
ridy8 Abweſenheit alle mit dieſem unzufriedenen Elemente um 
fidy zu jcharen, jeine Befigungen zu erobern, um fidy jo eine 
unangreifbare Stellung zu jchaffen. In diefer folgenjchweren 
Zeit aber verlieh ihn fein guter Genius völlig, jo daß er fidy 
die Folgen jeined Schritted nidyt Far zu machen vermochte, und 
jo erleichterte er dem Kaifer den Kampf, den er ihm jo unend— 
lich jchwer hätte machen fönnen. 

Sobald im Herbit 1178 der Kaifer wieder in Deutichland 
erjchien, begann das Berfahren gegen Heinrih. Weil er aber 
wußte, daß er auf den Neichötagen, zu denen er geladen wurde, 
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er den Weg perjönlicher Verftändigung mit dem früher ihm fo 
befreundeten Vetter und Kaifer. Wie in dem ganzen Gtreite, 
jo zeigte auch jeßt Friedrich einen feltenen politiihen Taft und 
die ihm eigenthümliche Großmuth. Er verlangte von Heinrid) 
nichts weiteres, ald die Zahlung von 5000 Mark Silber als 
Anerkennung jeiner Verſchuldung, und, faum zu glauben, Heinridy, 
der doch auf weit jchwerere Forderungen gefaßt fein mußte, er 
verweigerte die geringfügige Summe, eine Weigerung, die der 
Geiz allein zu erklären faum im Stande jein dürfte. 

Der Entſcheidungskampf nahte heran. Wergeblich jah fid) 
Heinrih nad) Bundeögenofjen um. Waldemar von Dänemark 
ftellte für jeine Hülfe Bedingungen, die jener nicht erfüllen 
fonnte, und aud) fein Schwiegervater, Heinrich II von England, 
fonnte ſich nicht zu thätiger Hülfsleiftung entichließen. Heinrich 
war zuerft mit Glementia, einer Tochter des zähringijchen Hauſes, 
vermählt geweſen. Von dieſer hatte er ſich nad) fünfzehnjähriger 
Ehe, als feine Hoffnung auf einen Thronerben nicht in Erfüllung 
gegangen war, geſchieden und hatte dann in den Tagen ded 
Glücks in Mathilde, der Tochter Heinrich II, ein trefflicyes 
Weib gefunden, das, mit allen meiblihen Tugenden geſchmückt, 
in Freud und Leid ibm treu zur Seite geftanden hat. — Auch 
in feiner Hoffnung auf engliihe Hülfe getäufcht, ſah ſich Heinrich 
nun ganz auf fidy felbft angewieien, und er kounte ſich nicht 
verhehlen, daß die Zahl der ihm wirklich ergebenen Bajallen 
jelbit in Sachſen eine verfchwindend Fleine, die Zahl feiner 
Feinde aber eine um fo gemaltigere jei. Doch der Löwe follte 
nicht ruhmlos untergehen. Er kam dem Angriff feiner Feinde 
zuvor. Halberftadt wurde eingenommen, und der Biſchof Ulrich, 
einer von feinen heftigften Feinden, vor dem er fich Furz vorher 
hatte demüthigen müfjen, um die Losſprechung vom Banne zu 
erreichen, folgte ihm als Gefangener. Bon Weiten fam Philipp von 
Köln unter ſchrecklicher Verwüſtung Sachſens, jelbit der Kirdyen 
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und Ludwig von Thüringen Heinrichs Stadt Haldensleben zu 
erobern. Aber die Unternehmung jcheiterte kläglich, und Philipp 
flüchtete ichimpflih an den Rhein zurüd. So fonnte Heinrid 
auf died Jahr, 1179, mit Befriedigung zurüdbliden. Um jo 
trauriger ſollte das folgende für ihn werden. Auf den Reidö- 
tagen zu Würzburg und in der Pfalz von Gelnhaujen, deren 
Trümmer noch jebt ald Zeugen einftiger Pracht emporragen, 
wurde die Reichsacht über Heinrich auögeiprodyen, der auf drei: 
malige Ladung nicht erjchienen war. Das Herzogthum Sachſen 
wurde, allerdingd ſehr verkleinert, Bernhard, dem Sohn 
Albrechts des Bären, zugeiprochen, der ganze Weiten fiel dem 
Kölner zur Beute, während fid) der Kater die Verfügung über 
Baiern noch vorbehielt und dafjelbe bald darauf einem Witteld- 
badyer gab, deſſen Nachkommen noch heutigen Tages in Baiern 
regieren. 

Der Krieg diejed Jahres beganır wieder glüdlicy für Heinrich. 
Wenn ihm auch die Eroberung Goslars nidyt gelang, jo ſchlug 
er doch den Landgrafen Ludwig von Thüringen in blutiger 
Schlacht und nahm ihn nebit feinem Bruder gefangen. Gleich— 
zeitig bredyen die Slaven verwüſtend in die Laufiß ein, und 
der junge Adolf III kämpft glüdlic für feinen Lehnsherrn in 
Weftfalen. Ein harter Schlag aber war ed für Heinrich, daß 
er jich bei diejer Gelegenheit, wiederum wegen einer Geldfrage, 
mit diejem jeinem treueften Genofjen überwarf, jo daß Adolf 
offen zur Partei des Kaijers übertrat. Sofort bejeßte Heinrich 
nun Holftein und eroberte Segeberg und Ploen, die beiden 
Hauptfeften. Nun aber erjchien fein Hauptgegner, Friedrich 
Barbarofja, jelber in Sachſen, zu jpät allerdings, um den ent- 
ſcheidenden Schlag noch in diejem Jahre zu führen. Bezeichnend 
aber ift es für den Charakter beider Männer, wie die jächfiichen 
Großen im Laufe des Winterö fichb beeilen, ihren Frieden mit 
dem Kaijer zu machen. Wir erfennen daraus, wie wenig ed Heinrich 
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andrerſeits, wie außerordentlich groß der perſönliche Eindruck 
des Kaiſers geweſen ſein muß, der, eben in dem Kampf mit 
der Kirche überwunden und zu demüthigendem Frieden gezwungen, 
ſofort hier wieder im Vollbeſitz der Macht und durch ſeine 
liebenswürdigen perſönlichen Eigenſchaften nicht weniger, wie 
durch Waffengewalt fiegend und entgegentritt. 

Im Frühling 1181 wurde das Gebiet Heinrichs bald noch 
mehr beſchränkt. Der Hauptbefig feiner Macht war jebt noch 
Holftein, und hierhin, nady Stade, zog er ſich zurüd, während 
Friedrich vor Lübeck rüdte und, jet im Bunde mit Waldemar, 
diejeö zur Webergabe zwang. Als nun auch die Eroberung von 
Lüneburg, wo jeine Gemahlin ſich aufbielt, und von Braun- 
ſchweig, feiner Hauptftadt, bevorftand, da jah Heinrich ein, daß 
ihm jebt nichts mehr übrig blieb als demüthigſte Unterwerfung, 
um wenigftend feine Allodialbefigungen Braunſchweig und Lüne— 
burg zu retten. 

Zu Erfurt jehen wir den ftolzen, jetzt jo tief gedemüthigten 
und gefnidten Herzog zu den Füßen defjelben Kaiſers, der einft 
zu Chiavenna vergebens die Kniee des Herzogs umfaßt hatte. 
Aber wenn auch Friedrih, dem Zuge feines Herzend folgend, 
ibm ein mildes Urtheil hätte fprechen wollen, der Fürften wegen 
durfte er ed nicht, die jet über ihren früher jo mächtigen und 
hochmüthigen Gegner triumpbirten. So fiel daß Urteil denn 
ftreng genug aus. Geine beiden Zehen wurden ihm dauernd 
abgejprochen, feine Alloden jollen ihm bleiben; er jelbft aber 
muß auf drei Fahre Deutichland verlaffen und in die Berbannung 
geben, zu feinem Schwiegervater. 

Zähnefnirihend gehorhte Heinrih. Nachdem er in dem 
geringen Landftridy, der ihm noch geblieben, alles geordnet, 
brach er auf und verlebte num drei traurige Fahre der Ver— 
bannung an dem Hofe feines Schwiegervaters, bald in England, 
bald in der Normandie, traurig, obwohl der König ihn mit 
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enthalt bei ihm erträglich und angenehm zu machen. Im Deutſch— 
land zeigte es fich fofort, daß nur Heinrich den Schwierigkeiten 
der norddeutichen Verhältniſſe gewachſen geweien war, und daß 
der Kaijer einen gefährlihen Schritt gethan hatte, ald er das 
ſächfiſche Herzogthum zur Bedeutungslofigfeit herabdrüdte. Es 
fehlte jet der fühne Slavenbändiger — die Slaven geriethen 
unter däniſche Lehnshoheit; es fehlte der Vermittler zwijchen 
dem Kaijer und den einzelnen Großen, — ganz Sachſen wurde in 
diefer berrenlofen, ſchrecklichen Zeit durch unaufhörlide Fehden 
zerfleifcht. Die wichtigite Veränderung war die, dab Holiftein 
die ſächſiſche Lehnshoheit völlig abjchüttelte, wodurdy e8 ein um 
fo bequemered Angriffsobjeft für die immer lüjternen Dänen 
wurde. 1185 fehrte Heinrih nad Braunjchweig zurüd; aber 
noch war es ihm nicht vergönnt, in Ruhe dort jeinem Ende 
entgegenzufehen. Ald auf die Kunde vom Fall Serufalems der 
greife Friedricdy dad Kreuz nahm, um mit der Wiedergewinnung 
der beiligen Stadt fein thatenreicdyed Leben zu bejchließen, da 
ſah er wohl ein, daß er den nody immer grollenden Löwen erft 
unſchädlich machen müſſe. Er ließ ihm die Wahl, allen An- 
Iprüchen auf jeine früheren Lehen feierlich zu entjagen oder fidh 
dem Kreuzzuge anzujchließen oder endlidy abermals auf drei 
Jahre in die Verbannung zu gehen. Heinrich wählte das letztere, 
wie ed Friedrich wohl auch nicht anderd erwartet hatte, und 
abermals nahm fein Schwiegervater ihn jowie jeinen Älteften Sohn 
Heinrich gaftfrei auf, während feine Gemahlin Mathilde mit 
den jüngeren Kindern in Braunfchweig zurücdblieb. Die beiden 
Gatten jollten ſich nicht wiederjehen. Denn kurz nady Heinrichs 
Abreife raffte der Tod feine treue Leidendgefährtin dahin. Hatte 
fie ed nody einigermaßen vermocht, die Feinde ihres Gemahls 
von offener Beraubung des wenigen abzuhalten, das ihm nod) 
geblieben, jo ſchien jein Erbe jet jofort den Nadybarn zur 
Beute fallen zu ſollen. Auf diefe Nachrichten aber vermochte 
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Verſprechen des Kaiferd nicht gehalten hatten, feine Befigungen 
während jeiner Abmejenheit zu ſchützen, jo glaubte auch er nicht 
mehr an ſeinen Eid gebunden zu jein. 

Im Sahre 1189 erfchien Heinrich wieder in Deutſchland, und 
züchtigte in rafchem Siegeslauf zuerft Bardewiek, das, früher 
ein Hauptfiß feiner Madıt, ihn auf der Flucht einft ſchmählich 
gefränkt hatte, durch furdhtbarfte Zerftörung, an die nod) jeßt 
am dortigen Dome die Worte erinnern: vestigia leonis: das ift 
des Löwen Spur. Kurz darauf fonnte er auch ald Sieger in 
Lübeck einziehen. Als aber König Heinrih VI., den Babaroffa 
als Reichsverweſer zurücgelaffen hatte, und der bald, auf die 
Kunde von dem Tode ded Rothbart, jelbft den Thron beitieg, 
fi) gegen ihn wandte, nahm der Krieg eine andere Wendung. 
Id) würde ermüden, wenn ich diejfe Kämpfe, die ohne große 
Schlachten und Ereigniſſe von bejonderem Intereſſe verlaufen, 
eingehend jchildern wollte. Ihr Ausgang war der, dat Heinrich 
faft nur Braunſchweig blieb, und daß er jeden Gedanken an 
eine Wiedereinjeßung jchwinden lafjen mußte. Immer mehr 
wandte er fid) num von der freudlojen Gegenwart ab, und die Leftüre 
älterer Geſchichtswerke, jowie die Sorge für die Ausihmüdung 
der Kirchen jeined Landes bildeten die Hauptbeichäftigung feiner 
legten Lebensjahre. 

Er erlebte ed aber noch, daß ſich ein Blid in eine glüd» 
lichere Zufunft feines Haufes ihm aufthat. Sein ältefter Sohn 
Heinrich vermählte ſich mit Agnes, der Erbtochter ded alten 
Pralzgrafen Konrad, eined Bruderd des Kaijerd Friedrich. So 
erlebte er noch, dah fein Sohn mit der Pfalzgrafichaft bei Rhein 
belehnt wurde, dab durch dieſen Bund, den nur die Liebe ge- 
ſchloſſen, der alte Streit zwifchen Welfen und Staufern beendet 
ihien. Auch mit dem jungen Kaijer fam endlidy eine Ber: 
jöhnung zu Stande, und diek alles erhellte die letzten Lebens— 
tage des Löwen. Am 6. Auguft 1195 ftarb Heinrich, umgeben 
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von Ratzeburg, dem lebten der Bijchöfe, denen er in glüdlicheren 
Tagen die Inveftitur ertheilt hatte. 

Laffen wir die Blicke noch etwas weiter jchmweifen, jo jehen 
wird bald auf dem Haupte Otto's IV., feines Sohnes, die 
allerdings beftrittene Königäfrone, wir ſehen das ftaufiiche Haus 
zerfallen, Konradin, fein letter Sproß, ftirbt durch Henfershand, 
und nicht8 von dem ftolzen Gebäude hat fidy auf unfere Zeiten 
erhalten. Grenzenloje Zerrüttung des deutſchen Reiches folgte 
der Regierung der Staufer, die ihren Schwerpunkt nad) Stalien 
verlegt hatten. Heinrichs Gejchleht dagegen hat noch eine jahr- 
bundertlange Blüthe erlebt biö auf unjere Tage, wo wir einen 
der lebten jeined Stammes auf dem herzoglichen Stuhle zu 
Braunjchweig jehen. 

In Heinrich war ein großer Mann geftorben. Wir haben 
gejehen, wie er aufftieg zu jchmwindelnder Höhe, und wie er von 
diefer Höhe herabſtürzte. Es war ein Sturz, wie ihn wenige 
erlebt haben. Können wir nun auch ihn nicht von der Ver— 
Ihuldung freifprechen, können wir nicht leugnen, daß er durch 
Gemwalttbätigfeiten fich die Liebe feiner Unterthanen verſcherzt, 
und dab er in dem fritiichen Augenblide feines Lebens, als er 
jeinem Kaijer die Lehndtreue brach, der Schwierigkeit der Lage 
fih nicht gewachſen zeigte: das allgemein menfchliche Mitleid 
werden wir ihm nicht verjagen dürfen, das auch felbftverichuldetes 
Unglüd beanſprucht; und wir wollen ihm nicht vergeffen, daß 
er es war, der Holftein und Mecklenburg für Deutſchland in 
beißen Kämpfen errungen bat. 


(478) 


— 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schonebergeritr. 17a. 
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Sn jenen glüdlihen Tagen, da ein neuer Frühling über 
das alte Europa hereinbrady, und allerwärtd die Geifter aus 
dem mittelalterlihen Schlummer zu neuem Leben ermwadhten, 
in der Zeit der Wiedergeburt der Künfte und Wiſſenſchaften, 
traten in verjchiedenen Ländern Gelehrte und Künftler auf, 
deren Bieljeitigfeit und heute, wo der Grundjat der Arbeits- 
theilung allenthalben in jo ausgedehnter Weiſe zur Geltung 
gelangte, faum glaublich erfcheint. Imöbejondere in Italien 
gab es damald einzelne audgezeichnete Männer, weldye nicht 
allein auf dem weiten Gebiet der bildenden Kunft durch neue 
und gewaltige Schöpfungen Mit: und Nachwelt zur Bewun— 
derung binrifjen, jondern auch durch wifjenfchaftliche Leiſtungen 
glänzten, und nebenbei ald Menjchen durch perjönliche Vorzüge 
body über ihre Zeitgenofjen emporragten. Und ald einen der 
umfafjendften Geijter jener denfwürdigen Epodye bewundern wir 
Leonardo da Vinci. 

Bei dem Namen Leonardo denfen wir zunächſt an das 
Abendmahl, an die Mona Lila. Doc gilt diesmal unjere Be- 
tradhtung nicht den gefeierten Kunftwerfen Leonardo’s, nicht 
jeinem berühmten Wettjtreit mit dem gewaltigen Michel Angelo, 
nicht feinem mächtigen Einfluß auf den jungen Rafael; mit 
einem Wort nicht feiner Funftgejchichtlichen Bedeutung. Eine 
andere, weniger gelannte Seite diejed reichbegabten Genius zu 
würdigen joll diedmal unjere Aufgabe jein. Denn mie der 
Meifter durch den Liebreiz feiner Frauenbildnifje zu entzüden, 
und durch die Würde feiner Apoitelgeftalten zu erheben mwuhte, 
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verftand er ed auch durch endgültige Löſung jchwieriger phyſi— 
faliiher Aufgaben in der Geſchichte der Wiſſenſchaft ſich ein 
unvergängliched Denkmal zu jehen. Wir wollen nun, mit 
Hülfe ſeines handſchriftlichen Nachlafjes, die wifjenichaftliche 
Thätigfeit dieſes vielfeitigen Geijted verfolgen, und Leonardo, 
den wir biöher ald Künftler gefeiert, ald Denker verehren ler 
nen. Wir wollen den Meifter belaufchen bei der Wage und 
beim Schmelzofen, wie er dem geheimnißvollen Walten der 
Naturkräfte nachſpürt, ihre Geſetze erforſcht, und fie mit fun- 
diger Hand jeinem gewaltigen Willen dienjtbar madıt. lm 
aber das Bild feiner geijtigen Entwidelung unjerem Berftändniß 
näher zu rüden, müfjen wir, anfnüpfend an feine befannteften 
Kunftihöpfungen, von den leider jpärlidy überlieferten Lebens- 
ihidjalen ded merfwürdigen Mannes die wicdhtigften uns furz 
in’d Gedächtniß zurüdrufen. 

Leonardo’8 Geburt fällt in dad Sahr 1452 und der Ro— 
man feines vielbewegten Lebens beginnt jo zu jagen mit dem 
erften Tage jeined Dafeind. Denn von den vier Frauen, die 
jein Bater, Ser Piero da Vinci, Notar der Signorie von 
Florenz, in rajcher Aufeinanderfolge ald Gattinnen heimführte, 
war feine Zeonardo’8 Mutter. Doch fand der kleine Leonardo 
liebevolle Aufnahme in der Familie, und wuchs auf dem Schloſſe 
Vinci, dem Beſitz feines Vaters, umgeben von der prächtigen 
Natur des Arno-Thales, unter zahlreihen Geſchwiſtern zum 
Knaben heran!). Hier erhielt er, der Sitte der Zeit gemäh, 
mit jeinen Brüdern von einem humaniſtiſch gebildeten Lehrer 
den eriten Unterriht. Kaum dem Kuabenalter entwachſen, und 
eben mit den nothwendigften Kenntniffen ausgerüftet, wurde er 
von jeinem Vater dem Verocchio, einem angefehenen Künftler 
und beliebten Lehrer in Florenz, zur Ausbildung feiner früb- 
erwachten fünftleriihen Anlagen übergeben. 

Unter der Schule des Verocchio dürfen wir und fein mo— 
dernes Maleratelier vorjtellen. Aus der Werfftätte Verocchio's 
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gingen in ganz Italien gerühmte und geſuchte Kelche, Reliquien- 
fäftchen und Bijouterien hervor, und feine Gemälde mit dem 
harten, faft reliefartigen Gepräge ihrer Geftalten verleugnen 
nicht die Fräftige Hand des Goldſchmieds. Doc war Verocchio 
ein Künftler im wahren Sinne ded Worted, und bewies durd) 
die Reiterſtatue ded Generald Golleoni in Venedig, dab er den 
höchſten Anforderungen der damaligen Zeit zu genügen ver- 
mochte. Sowie der Meifter jelbft heute am Schmelzofen, mor- 
gen an der Stafelei thätig war, fo hielt er audy jeine Schüler 
zu den verichiedenartigften Arbeiten an. Die Kunft ftand bier 
im engen Bund mit dem Handwerf, und nur die geiftige Be— 
gabung ſchied den Künſtler vom Handwerfer. 

Ein Blick auf die Gewerbd- und Handelöverhältniffe jener 
Zeit erflärt und diefe innige Verbindung in natürlicher Weije. 
Wie in Deutichland Nürnberg, jo bildete in Italien Florenz 
bis zum Ende des 15. Jahrhunderts den Mittelpunkt des 
Binnenhandeld. Die Erzeugnifje jeiner Induſtrie: feine Woll« 
ftoffe, Seidengewebe, Gold» und Gilberbrofate, Schmud» 
gegenftände aller Art beherrichten geradezu den europäijchen 
Markt. Durdy jeine gewerbliche Thätigfeit allein fonnte Florenz 
mit den dur ihre unmittelbare Lage am Meer für den 
Handel mehr begünftigten Schwefterftädten, Genua und 
Venedig, erfolgreich concurriren. Seinem regen Gewerbfleih 
verdanfte es die reichen Mittel, welche die nothwendige materielle 
Unterlage zum Aufblühen der Künfte und Wiſſenſchaften unter 
den Mediceern bildeten. Im jener Zeit, wo man blutige Kriege 
führte, um ſich eines lukrativen Induſtriezweiges zu bemädhtigen, 
wo Bervollfommnungen in den. Fabrifationsmethoden als 
Staatögeheimniffe und ihr Preisgeben ald Verrath am Bater- 
lande betrachtet wurden, kann und der hervorragende Antheil 
der vornehmiten Geifter an den Verbefjerungen der technijchen 
Hülfsmittel nicht befremden. Und wir werden jehen in welch' 
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wie Leonardo da Vinci, die Fortjchritte der Induſtrie förderte. 
Die nothwendige Borbildung aber zu den verjchiedenen tech— 
nifchen Fertigfeiten erhielt Leonardo ohne Zweifel in der Schule 
ded DVerochio, und unter der teten Beichäftigung mit künſt— 
leriſchen und technijchen Arbeiten entwidelte fidy der Knabe 
zum Süngling. | 

Wie durdy eine ungewöhnliche geiftige Begabung fenn- 
zeichnete ihn die Natur durch eine einnehmende äußere Er- 
ſcheinung ald ihren erwählten Liebling. Auf dem Selbitbildnik 
ded Meifterd, in der Blüthe ded Mannesalterd, jehen wir das 
dichtgelocte, dunkle Haar in urwüchfiger Fülle auf die breiten 
Schultern niederwallen und einen mächtigen, bis zur Bruft 
bherabfallenden, ſchwarzen Bart das ovale, blafje Antlit um: 
rahmen. Den mwürdevollen Ernft, der um die hohe Denker: 
ftirne fich lagert, mildern ein paar jeelenvolle, freundlich blidende 
Augen. Der geiftvollen und liebenswürdigen Phyfiognomie 
entiprach eine edle Geftalt, und bei den Zeitgenofjen galt 
Leonardo ald der ſchönſte Mann Staliend. Begabt mit einer 
ungewöhnlichen Körperftärfe, that er es den Alterögenofjen zu— 
vor als fühner Schwimmer, verwegener Reiter, eleganter Fech— 
ter und ausdauernder Tänzer. Anmuth und Kraft vereinten 
fid) in feltener Weife-in feiner Perſon. Mit derjelben Hand, 
die über die Saiten gleitend, der Laute beraujchende Töne ent- 
lodte, bog er ein Hufeifen wie einen Streifen Blei, mit der: 
felben Hand, welche die zarten Umrifje eines holden Frauen- 
antlitzes auf die Leinwand zauberte, bändigte er das mildefte 
Roß im jchnellen Lauf. Sein offened Weſen und jeine ans 
genehmen Umgangsformen erjchloffen ihm die gejelligen Kreije 
von Florenz. Die Herzen der Frauen nahm er gefangen durch 
feine bezaubernde Erſcheinung, jeine poetijhe und muſikaliſche 
Begabung, und nicht zum geringften durch jeine unermübdliche 
Zanzluft; den heiteren Gelagen der Freunde verlieh er durd) 


anmuthiged Plaudern erhöhten Reiz’), So reifte Leonardo, 
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inmitten de3 üppigen Lebens der Mediceerftadt, getheilt zwijchen 
ernfter Arbeit umd rauſchenden Feften vom SFüngling zum 
Manne. Bewundernswerth erjcheint die Willendfraft ded Jüng— 
lingd, der von den lärmenden $eftlichfeiten weg zu mathemati- 
ſchen und phufifaliihen Studien eilte, die mehr ald andere der 
Ruhe und Sammlung ded Geiftes bedürfen. Leider fchweigen 
die Biographen über diefen wichtigen Abjchnitt feines Lebens 
und von jeinen Werfen aus diefer Zeit gelangten nur jpärliche 
Meberreite auf die Nachwelt. 

Schon in Florenz hatte Yeonardo einen namhaften Kreis 
von Schülern um ſich verfammelt und neben der eigentlidy 
fünftlerijchen Tchätigfeit muß er fidy mit vollem Eifer auf die 
Verwerthung jeiner mechaniſchen Kenntniffe für die Technik 
verlegt haben. Denn als er in Florenz feinen jeiner Neigung 
und Begabung entiprehenden Wirfungäfreis fand, richtete er 
jeneö berühmte Schreiben an den Herzog Ludovico Moro nad) 
Mailand, worin er jeine mannichfachen Fähigkeiten für Kriegd- 
und Friedendzwede ausführlich darlegt?).,. Da ed und den 
beften Mapftab abgiebt für die Kenntniffe deö damald etwa 
dreißigjährigen Mannes lafjen wir dafjelbe im Wortlante folgen: 

Gnädiger Herr, da die Leiltungen derer, die ſich Meijter 
nennen, in der Kunft Kriegdgeräthe zu erfinden, wie ich aus 
eigener Anjchauung weiß, nichts Neued und Aubergemöhnliches 
darbieten, erlaube ich mir, ohne jemanden jchaden zu wollen, 
Eurer Herrlichkeit meine Geheimnifje mitzutheilen, und hoffe, 
wenn ed Ihnen gefällt, alle die in diefem furzen Schreiben er: 
wähnten Dinge zu geeigneter Zeit mit dem gewünjchten Erfolg 
auszuführen: 

1. Sch Tann leichte tragbare Brüden bauen, um den 
Feind zu verfolgen oder ihm zu entfliehen, ſowie andere, die 
duch Feuer und Schwert unangreifbar, aber doch bequem ab» 
zubrechen und aufzujchlagen find; die Brüden des Feindes ver- 


mag id) anzuzünden und zu zerftören. 
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2. Bei einer Belagerung kann ich das Wafjer der Gräben 
ableiten, Sturmleitern und andere zu dem Zwed nübliche Vor— 
richtungen conftruiren. 

3. Wenn die Höhe ded Walled oder die Lage des Plabes 
den Angriff mit Kanonen bei einer Belagerung nicht geftattet, 
fo vermag ich jeden Thurm oder jeded andere Befeftigungämwerf, 
das nicht auf Felfen gebaut ift, zu zerftören. 

4. Ich fenne ein Verfahren leichte und bequem trand« 
portable Kanonen zu verfertigen, womit man brennende Stoffe 
auswerfen Fann, deren Rauch Schred, Schaden und Verwirrung 
unter dem Feinde anrichtet. 

5. Dann verjtehe ich unterirdijche Gänge zu graben, um 
zu einem Platz, der anders nicht zu erreichen iſt, ohne jeden 
Lärm zu gelangen, und fann, erforderlichen Falld, auch unter 
einem Graben oder Flußbett vordringen. 

6. Ebenſo verfertige ich gededte, fihere und unangreifbare 
Wagen, die mit ihren Geſchütz in die Feinde eindringen, denen 
feine noch jo dichte Menge Widerjtand zu leiften vermag, und 
hinter welden die Infanterie unverjehrt und ohne Hindernik 
folgen fann. _ 

7. Geſchütze, Mörjer und Wurfgejhofje kann idy nad) Be- 
darf, in fchöner und nüßlicyer Form, ganz verichieden von den 
gewöhnlich üblichen, gießen. | 

8. Dort wo Kanonen nidyt verwendbar find, erjege ich 
fie durch andere, bisher unbefannte Schußwaffen von wunder: 
barer Wirkung, und je nad) Erforderniß bereite ich verjchiedene 
Angriffswaffen. 

9. Auch für den Fall einer Seeſchlacht halte ich eine An- 
zahl Angriffd- und Bertheidigungswaffen bereit, jowie Schiffe, 
weldye dem Feuer der ſchwerſten Geſchütze widerftehen, endlich 
Pulver und Zündftoffe. 

10. In Friedenszeiten glaube idy mit jedem den Vergleich 
auszuhalten in der Architektur, in der Errichtung öffentlicher 
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und privater Bauten, in der Herſtellung von Waſſerleitungen. 
Ebenſo führe ich Bildwerke in Marmor, in Bronce und in 
Erde, und Gemälde aus, wie es irgend einer, und wer es 
auch ſei, vermag. Ferner könnte ich an dem Reiterſtandbild in 
Bronce arbeiten, das zu unſterblichem Ruhme und ewiger Ehre 
Eures verſtorbenen Vaters und des erlauchten Hauſes Sforza 
errichtet werden ſoll. Und wenn jemandem einige der erwähnten 
Dinge unmöglich oder unausführbar erſcheinen follten, erbiete 
ih mid in Eurem Garten, oder wo ed Eurer Herrlichkeit fonft 
gefällt, Davon eine Probe abzulegen. 

Den unrubigen Zeiten entſprechend ftellt Yeonardo feine 
kriegstechniſchen Fähigkeiten in den Vordergrund. Bei dem 
jungen, dem niedern Stande entiproffenen Dynaftengejchledht 
der Sforza, welches eine eben erworbene Herrſchaft gegen 
angrifföluftige Nachbarn zu vertheidigen und im Iunern, den 
erhöhten Anforderungen der Zeit gemäß, einzurichten hatte, 
hoffte Leonardo einen jeinen reichen Gaben, feiner Thatenluft 
und jeinen regem Scaffensdrang genügenden Wirfungsfreis zu 
finden. Und dieje Hoffnung wurde nicht getäuſcht. Ludovico 
Moro, weldyer damals für jeinen unmündigen Neffen die Re- 
gierung führte, berief Leonardo nah Mailand und ertheilte 
ihm den ehrenvollen Auftrag für Franzesco Eforza, den Grün- 
der der Dypnaftie, der fid) vom GCondottiere zum Herzog von 
Mailand aufgeihwungen hatte, ein Reiterdenfmal in Erz aus» 
zuführen. “Als das Modell diejed Standbildes nad) jahrelangen 
Schaffen, gelegentlidy der VBermählung des Kaiferd Mar mit 
Bianca, der Toter von Galend Mario Sforza (1490), zur 
Öffentliben Befichtigung auögeftellt wurde, hallte nidyt nur 
Mailand, fondern ganz Italien von dem Ruhme ded Künitlerd 
wieder. 

In Mailand gründete Leonardo eine Afademie, welche ala 
erftte Schule der Wiffenichaft und der fchönen Künfte eined an- 


gejehenen Rufes über die Grenzen Italiens hinaus fidy erfreute, 
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und als leuchtended Vorbild galt für alle ähnlihen Anftalten, 
die Später in Europa errichtet wurden. Als Lehrer am dieſer 
Schule, aljo etwa von 1483 bis 1499, entwarf Leonardo eine 
Anzahl von Schriften‘), welche bedauerlicher Weile das Schid- 
jal der meiften Kunjtwerfe ded Meiſters theilten, und größten- 
theils dem Untergang anbeimfielen. Aber jelbft die jpärlichen 
Bruchſtücke derjelben, die gegenwärtig in Mailand und Paris 
aufbewahrt werden, umfaljen cine joldy erftaunliche Menge von 
werthvollen Beobachtungen und jo wichtige Ergebniffe wifjen- 
ichaftlicher Betrachtungen, daß man eher eine Encyelopädie der 
Wiſſenſchaft und Kunft jener Zeit vor fidy zu haben glaubt, als 
die flüchtigen Notizen eines einzelnen Mannes. Dieje mit Bud; 
ftaben und Zeichnungen bededten Bogen bilden gleichſam das Tage 
buch ſeines Geiftes, fie enthalten Aufichreibungen von Einfällen, 
wie fie der Augenblid ihm eingab: heute die Skizze eined 
reizenden Frauenkopfed, an derem Rand ein Sonett, morgen 
den Aufriß einer Kirche, daneben eine algebraijche Berechnung, 
ein anderes Mal den Entwurf einer Mafchine und zur Seite 
Bemerkungen über den Lauf der Geftirne und den Aufbau der 
Erde. 

Ein Theil diefer Schriften verräthb durch die Form der 
Abfaffung deutlicdy feine Beftimmung, als Leitfaden bei den 
Vorträgen in der Afademie zu dienen; ein anderer aber ent- 
ftand nachweislich im Kriegdgetümmel auf einer im Dienfte 
Gejar Borgia’d unternommenen Reije durch Umbrien, und die 
Romagna. In der Mube pflegte Leonardo dieje mannigfachen 
Beobachtungen und Einfälle nady ihrem Inhalt ſyſtematiſch zu 
ordnen und, wie aus zahlreichen Hinweilen in den erhaltenen 
Manujfripten hervorgeht, beftanden joldye gejchloffene, in Gapitel 
getheilte Abhandlungen über die Malerei, über Waſſerbaukunſt, 
über Bewegung, Stoß und Reibung der Körper, über 
Maſchinenweſen und über vergleichende Anatomie. Die Eigen- 
thümlichfeit Leonardo's von rechts nad) links, in Spiegelichrift, 


(488) 


11 


zu fchreiben, läßt auf den erften Blid feine Manuffripte mit 
unleferlihen Hieroglyphen bededt ericheinen, und diefer Umjtand 
mag im Berein mit der Sorglofigfeit der erften Befißer wohl 
dazu beigetragen haben, daß ihr Inhalt jehr langſam und un— 
vollflommen befannt wurde. 

Am befannteften von allen Schriften Leonardo’d ijt die 
Abhandlung über die Malerei. Wir lernen aus bderjelben, 
dab Leonardo bei jeinem Fünftleriihen Scaffen nidyt un— 
bewußt der Cingebung jeined Genius folgte, jondern erft 
nad) reiflicher Ueberlegung und forgfältigen Studien an das 
Werk ging. Nacd) feiner Anfidht verdient der Maler das hödhfte 
Lob, der die Körper auf der ebenen Fläche feiner Tafel fo dar» 
zuftellen vermag, dab diejelben möglichjt erhaben und abgerun- 
det erjcheinen. Nur die unverftändige Menge legt das Haupt» 
gewicht auf Farbenpradht. Darum judht er audy feine Schüler 
in alle Geheimnijje der Perjpective, die er das „Steuerruder 
der Malerei” nennt, einzuweihen. Und heute nod) fünnen wir 
dem Anfänger den Begriff der Linenrperjpective nicht befjer 
deutlih machen ald mit den Worten Leonardo’d: „Nehmet 
eine Glastafel und befeftigt fie lothredyt zwijchen einem Auge 
und dem Gegenftand, den Ihr zeichnen wollt; dann tretet um 
zwei Drittel eures Armeslänge von der Glastafel zurüd, haltet 
euren Kopf ruhig, ohne Bewegung, ſchließt ein Auge und 
zeichnet alles, was ihr durch das Glas jehet." Nach diejer 
Vorſchrift erhält man in der That auf die einfachite Weile das 
richtig nady den Regeln der Kinearperjpective gezeichnete Bild. 
Zur naturgetreuen Darftellung eines Gegenſtandes genügt aber 
nicht allein ein richtiges Verhältniß der Linien, audy die Farbe 
muß der Entfernung gemäß abgeftuft jein. Denn je weiter 
die Gegenftände entfernt find, defto didere Luftichichten jchieben 
ſich zwijchen fie und den Beichauer ein, und um jo mehr ver- 
lieren die Farben an Glanz und Helligkeit, die Umrijje an 
Schärfe und Deutlichkeit. Außer den Grundjäßen für die 
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Linearperipective ftellte Leonardo auc die für die Zuftperipective 
zuerft fejt, und mit Recht nennt ihn Gorreggio, der gepriejene 
Meifter ded Helldunfeld, jeinen Lehrer. 

Wie leicht Leonardo den Mebergang von der Kunft zur 
Naturbetrahtung im Allgemeinen fand, beweilt die, an den 
Einfluß der Luft auf die Farben anfnüpfende, Bemerkung: 
Die blaue Farbe ded Himmeld rührt gleichfalld ber von der 
Dide der erleudyteten Luft, die fich zwiſchen der oberen Finfter- 
niß und der Erde befindet; am Horizont erjcheint das Blau 
heller ald über unferen Häuptern, wo die Gefidytölinie durd 
eine geringere Menge der von diden Feuchtigfeiten eingenoms 
menen Luft ftreidht. Seinem jcharfen Blick entging nicht der 
Einfluß des gelben, künſtlichen Lichtes auf die Farben, ebenjo 
faunte er die Erjcheinungen des Contraſtes, denn er hebt aus: 
drüdlicy hervor, jede Farbe erjcheine an den Grenzen einer ihr 
an Helligkeit entgegengejeßten viel vortheilhafter, das Schwarze 
dort dunkler, wo ed an das Helle anftößt und umgekehrt. 
Großen Werth legt der Meifter ferner auf die richtige Ver: 
theilung von Licht und Schatten und führt jchließlich den Grund 
an, warum ein Gemälde, das nad allen Rexeln der Linear: 
und Luftperipective, nach Beleudytung und Farbe jo vollkommen 
ald möglich ausgeführt ift, doch niemals die Geaenftände jo 
erhaben zeigen kann als dieje in Wirklichkeit unferen Augen 
erjheinen. Denn in der Natur ſehen wir jeden Gegenftand 
mit zwei Augen, wovon jeded einen etwas verfchiedenen Stand» 
punft im Raum einnimmt; wir erhalten daher zwei Bilder von 
jedem einzelnen Gegenjtand, die wir in der BVorftellung zu 
einem förperlihen Ganzen verſchmelzen. 

Da die Araber (mit Ausnahme der zum Theil dem Pto— 
lomeus entlehnten Arbeiten des Albazen) auf dem Gebiete der 
Optik nichtö weſentlich Neued gebracht hatten, fnüpfte Yeonardo 
mit feinen, zunächſt allerdings mit Rückſicht auf die bildende 
Kunft unternommen, Studien über Perjpective an die vor 
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anderthalb Iahrtaufenden von Claudius Ptolomeus angeftellten 
Unterfuhungen über Strahlenbreyung an. Die Bezeichnung 
Derjpective darf und nicht irre machen, denn die Schriftiteller 
des Mittelalterd von Roger Bacon bid auf Sohannes Müller 
von Königöberg veritanden darunter nah dem Borgang 
der Alten die Unterfuhungen über das Licht überhaupt, 
und der Ausdrud Perfpective galt ihnen ald gleichbedeutend 
mit Optik. Daher betritt auch Xeonardo in feiner Per: 
jpective häufig das Gebiet der allgemeinen Optif. Lange vor 
Cardanus (1530) und Porta (1558) bejchrieb er die Ca— 
mera objcura: „Wenn die Bilder von beleuchteten Gegen- 
ftänden durch ein Fleined rundes Loch in ein jehr dunkles Zim- 
mer fallen, jo fieht man dieje Bilder im Innern des Zimmers 
auf weißen Papier, welches in einiger Entfernung von dem 
Loche aufgeftellt ift, in voller Form und Farbe; fie find aber 
in der Größe verringert und Stehen auf dem Kopf." Die Ber: 
fleinerung und Umfehrung des Bildes leitete er, fo wie es 
heute geichieht, von dem Gang der Lichtftrahlen ab, und in 
jeiner genialen Weife zögerte er nicht, diefe Entdedung zur Er» 
Härung des Sehend zu verwerthen. Die Alten bejaßen vom 
Auge und dem Sehen nur dunfle VBorftellungen, die mehr auf 
fantafievollen Fictionen ald auf den Ergebniffen methodijcher 
Forſchung beruhten. So ließen fie irriger Weile die Licht: 
ftrahlen durdy die Pupille ausftrömen, und die Gegenftände 
beim Sehen gleichſam betaften. Leonardo nun zeigte wie um— 
gekehrt die Lichtjtrahlen in's Auge eindringen und verglid, ges 
ftüßt auf feine anatomifchen Kenntniffe ded Auges, den Bor: 
gang beim Sehen mit dem in der Camera objcura, ja er ver- 
fertigte, um feine Schüler von der Nichtigkeit feiner Anficht zu 
überzeugen, jogar ein künſtliches Auge. Dieje wichtige Ent» 
dedung aber berechtigt den großen Meilter mit Sohannes 
Kepler, der etwa hundert Sahre jpäter den mathematilchen Nach— 
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weis dieſer Anſchauung erbrachte, in den Ruhm der Begrün- 
dung der phyſiologiſchen Optik ſich zu theilen. 

Als die Kunſt allmählich die beengenden Feſſeln über— 
kommener Formen abſtreifte und allſeitig das Beſtreben nach 
Naturwahrheit hervortrat, empfand der bildende Künftler, der 
feinen Geftalten lebensvolle Wahrheit einflöben wollte, dad un- 
abweisbare Bedürfniß den menſchlichen Körper nicht allein nad 
feinen äußeren Umrifjen, fondern audy nad) feiner innern Ein- 
rihtung gründlich zu fennen. Denn um die menjcliche Ge— 
ftalt wahrhaft lebendig von innen heraus darzuftellen, dazu be: 
durfte er vor Allem des richtigen Verftändniffes ihres Aufbaues. 
Dei den Xerzten, den naturgemäßen Bertretern der Anatomie, 
fand der wißbegierige Künftler Feine befriedigenden Aufichlüffe, 
denn mit den anatomiſchen Kenntniffen der Mediciner im 
Mittelalter jah ed gar traurig aus. Die Araber, weldyen die 
mittelalterlichen Aerzte Europas ihre geringe Wiſſenſchaft ver- 
danften, blieben, jo jehr fie ſonſt in naturmifjenfchaftlichen 
und beſonders in medicinifchen Fächern ſich auszeidneten, in 
der Anatomie völlig unfruchtbar, weil ihnen der Islam das 
Deffnen von Leichen vermehrte. Die Auszüge und Erläuterun- 
gen der Griechen und des Galenud, worauf fie fich bejchränften, 
und die von den Arabiften (jo nennt man die Ueberjeßer der 
medicinifchen Schriften der Araber im Mittelalter) in barbari- 
ſches Latein übertragen wurden, mußten dem anatomiſchen Be- 
dürfniß der Aerzte genügen, denn auch im Abendlande waren 
während des Mittelalterd Leicheneröffnungen verpönt. Ermähnt 
doch Mondino de’ Luzzi aus Bologna (41326), deffen, zum 
Theil aus dem Canon des Avincenna wörtlich copirted Lehrbud 
der Anatomie durdy mehr ald zwei Sahrhunderte an allen 
mediciniichen Schulen Staliend faft ausjchließlih in Gebraud 
ftand, ausdrüdlich ald etwas bemerfenöwerthed, er habe drei 
Leichen zergliedert. 


Unter diejen Umständen kann und der Mangel naturgetreuer 
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Abbildungen, eined wichtigen Hülfämitteld anatomiſchen Stu- 
diums nicht weiter befremden. Die erften Verſuche in dieſer 
Richtung überhaupt verdanken wir Johannes de Ketham, einem 
deutichen, zu Ende des 15. Sahrhunderts in Stalien lebenden 
Arzte, der eine umfangreihe Sammlung damald gangbarer 
mediciniiher Schriften herausgab und mit zahlreichen Holz. 
ſchnitten nach oberitalienifher Kunftweife, namentlid der Man- 
tegnad, audftattete. Diefe Abbildungen wurden nad) der tra— 
ditionellen irrthümlichen Meberlieferung angefertigt, und aus 
einer ſolchen jchematischen Zeichnung von Magnus Hundt (Pro— 
feffor der Medicin an der Univerfität in Leipzig 1501) jehen 
wir mit Staunen, weldye geradezu abenteuerlichen Vorftellungen 
von der Lage und Form der menſchlichen Eingeweide noh am 
Beginn des 16. Sahrhundertd unter den Aerzten gang und 
gebe waren. 

Die großen Künftler ded Cinquecento mußten alſo felbit 
Hand anlegen und die Anatomie, die fie jo dringend benöthig- 
ten, mit fchaffen helfen. Leonardo vor allem empfand bei dem 
Beftreben die unerjchöpfliche Fülle feiner Gedanfen und Empfin- 
dungen in der Menſchengeſtalt zu verkörpern, den Abgang an 
anatomijchen Kenntnifjfen und wußte wie Feiner diefem Mangel 
durdy eigene Arbeit abzuhelfen. Es gab feine Anatomie, aber 
Leonardo war ganz der Mann eine foldye zu jchaffen. In Marc 
Antonio della Torre, der, einer lombardijchen Fürftenfamilie 
entiproffen, als Süngling ſchon eine mediciniſche Schule in 
Pavia gegründet hatte, fand Leonardo bei diefen Bemühungen 
einen entgegenfommenden Geift. Unbefriedigt von den tradi- 
tionellen Srrthümern des Mondino und der Thieranatomie des 
Galenus ging Marc Antonio bei der Natur jelbjt in die Lehre, 
und zergliederte zahlreiche Zeichen. Eine Reihe herrlicher ana- 
tomijcher Zeichnungen von Leonardo's Hand, die Früchte diejer 
gemeinfamen Studien, ſetzen den beiden genialen Männern ein 
unvergängliches Denkmal ald Schöpfer der bildlichen Anatomie®). 
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Diefe lange verfchollenen Zeichnungen wurden in neuerer 
Zeit wieder an's Licht gezogen. Ein Fascikel der Manuferipte 
Leonardo’8 fam wahrſcheinlich durdy den Grafen Arundel, der 
1636 ald Geiandter bei Kaiſer Ferdinand II. weilte, in den 
Beſitz König Karlö I. von England, und blieb nebft Hand» 
zeichnungen von Hand Holbein in einem bejonderen Schrank 
auf Schloß Kenfington verwahrt, wo ed im vorigen Jahrhun— 
dert Dalton, der Bibliothefar Georg II., auffand. Dieſer 
Band führt die Aufſchrift: „Dissegni di Leonardo da Vinci 
restaurati da Pompeo Leoni* und enthält auf 235 Blättern 
779 in verichiedener Manier mit fchwarzer und rother Kreide 
auf blauem, braunem und rothbem Papier ausgeführte Zeich— 
nungen. Außer Portraits, Karrifaturen, Reit-, Hecht: umd 
Zurnier-Gegenftänden, Darftellungen aus der Optik, Mechanik 
und Hydraulif, finden fi) darunter zahlreiche, jehr gemau mit 
feiner Feder audgezogene Abbildungen von Knochen, Muskeln, 
Blutgefäßen und Eingeweiden, vom Gehirn, Ohr und Auge, 
in voller Naturwahrbeit und höchſter Fünftleriicher Vollendung. 
Tiefe Abbildungen übertreffen in mandyer Hinficht, bejonderd 
an Feinheit der Ausführung, die berühmten, jo lange dem 
Tizian zugeichriebenen Zeichnungen in Veſal's Anatomie (1538). 
Paolo Lomazzo, welcher fie bei Francesco Melzi jah, nannte 
fie „divinamente dissegnati“ und ihrem wiffenichaftlichen Werth 
ipendete 3. Hunter, der bedeutendfte Anatom und Phofiologe 
des vorigen Jahrhunderts, Fein geringeres Lob, indem er er 
Härte: „Sch halte Leonardo für den beften Anatomen und 
Phofiologen feiner Zeit; fein Lehrer und er wußten zuerft den 
Geiſt der anatomischen Studien zu weden.” Auf Hunter’s 
Beranlafjung nahm Chamberlaine, der eine Auswahl der er- 
wähnten Handzeichnungen Leonardo's herausgab, in jeine Samms» 
lung einige Tafeln mit anatomijchen Abbildungen auf. Knox, 
ein ausgezeichneter englifcher Anatom, welcher fürzlidy die Ori— 
ginalien ftudirte, behauptet fogar, die Darftellung, welche 
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Leonardo von dem Klappenapparate des Herzens, befonderd von 
den halbmondförmigen Aortenklappen in den verjchiedenen 
Stellungen gebe, fünne nur auf einer richtigen Vorftellung ihrer 
Function beruhen: Leonardo müfje alfo 100 Jahre vor Harvey 
den Kreislauf ded Blutes gekannt haben. 

Uebrigens begnügte ſich Leonardo nidyt mit der Kenntniß 
des todten Körperd, jondern dehnte jeine Unterjuchungen aud) 
aus auf die Lebendthätigkeit einzelner Drgane. Die Ergebnifje 
diefer Studien find zum Theil in dem Zractat von der Malerei 
enthalten, wo er nicht allein die Verhältnifje des ruhenden 
Körperd, Sondern auch deſſen willfürlihe und unmillfürliche 
Bewegungen in den Kreis jeiner Betrachtungen zieht. Er be- 
ginnt mit der einfachen Beugung und Stredung der einzelnen 
Blieder und erflärt dad Gehen, ganz im Sinne der modernen 
Phnfiologie, ald ein Iteted Faller nad) vorwärtd. Dann er— 
örtert er ausführlih den Einfluß der Beſchäftigung auf die 
Haltung ded Menſchen, indem er auseinanderſetzt, welche Mus» 
fein beim Heben, Tragen, Scyleppen einer Yaft, beim Ausholen- 
zum Wurf oder beim Schwingen einer Keule thätig find, und 
wie der Körper in den verjchiedenen, durch dieje Muöfelactionen 
bedingten Stellungen im Gleichgewicht bleibt. Leonardo dürfte 
alſo der Erjte geweſen fein, der wifjenjchaftliche Unterjuchungen 
über Statif und Mechanik ded menjchlicyen Körpers anftellte 
Seine Schüler wied er an, nad) dem Beijpiel der Alten, auf dem 
Fechtboden die verichiedenen Bewegungen des menjchlidhen Kör— 
pers zu ftudiren; er ſchrieb jelbjt eine wiljenichaftlihe Abhand— 
lung über die Fechtfunft. Um dagegen die unmwillfürlichen, durch 
Scymerz, Freude, Zorn, Schred und andere Affecte ausgelöſten 
Bewegungen richtig zu erfafjen, riet) er den jungen Künftlern, 
fi unter dad Volk zu miſchen, wo die einzelnen Regungen 
des Gemüths ungezwungen in Mienenjpiel und Geberde ſich 
auöpıägen. 

Die Beihäftgung am Reiterdenkmal nöthigte Leonardo 
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jeine anatomischen Unterfuchungen auf das Pferd auözudehnen 
und jeine Bemühungen Flugmajchinen für den Menſchen zu 
bauen | veranlaßten ihn, die Anatomie der Vögel umd die 
Mechanik des Bogelfluged zu erforihen. Damit betrat er das 
Gebiet der vergleichenden Anatomie, und über jeine beim ana- 
tomiſchen Studium und Unterricht befolgte Methode giebt fol« 
gende Note Aufihluß: „Ich will den Unterjchied darlegen 
zwiichen dem Menſchen, dem Pferde und anderen Thieren. Ich 
beginne mit den Knochen und lafje hierauf alle jene Muskeln 
folgen, die fi) ohne Sehne an zwei Knochen anjegen, dann 
die, weldhe an jedem Ende oder nur an einem mit einer Sehne 
verjehen find. — Ic, will die Anatomie des Beined bis zur 
Hüfte in jeder Hinſicht auseinanderjegen und die verjchiedenen 
Muskellagen, die Venen, die Arterien, die Nerven, die Sehnen 
und die Knochen zeigen; leitere aber muß man durdyjägen, um 
ihre Dide fennen zu lernen." Glaubt man bei diefen Worten 
nicht einen Profeffor der Anatomie unjerer Tage am Leichen- 
tiiche jprechen zu hören? 

Nicht weniger ald der Menjc und die Thiere erregte jein 
Sntereffe die vielgeftaltige Pflanzenwelt. Mit Künftlerauge 
durdyforfchte er Form, Anordnung und Bertheilung der Blätter 
und Zweige der Bäume. Um die Blattform zu firiren gab er 
eine genaue Anweifung zu dem in neuerer Zeit von Hauer in 
Wien weiter audgebildeten Naturfelbitdrud von Pflanzentheilen. 
Sein Auge blieb aber audy hier nicht auf der äußeren Er» 
ſcheinung haften, er juchte die Lebenöbedingungen der Pflanzen 
zu ergründen und die Art ihrer Ernährung darzulegen. Die 
jtärfere oder ſchwächere Entwidelung der Baumrinde führt er 
auf die Bodenbejchaffenheit zurüd, er wußte, daß die Sahres- 
ringe in feuchten Sahren dider ausfallen, ald in trodenen und 
die verjchiedenen Abftände derjelben vom Gentrum ded Stammed 
erflärte er auß der Lage des Baumes nah Süden oder Nor: 
den’). Das ſechſte Buch der Abhandlung über die Malerei 
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beſchäftigt ſich ausjchließlid mit Pflanzenfunde und im Goder 
Atlanticus bejchreibt Leonardo felbft einen, der in neuefter Zeit 
jo vielfady geübten Fütterungsverſuche: „Sch machte mit einem 
Bohrer ein fleined Lo in einen Baum und goß in Weingeift 
gelöften Arjenif und Sublimat hinein, um feine Früchte giftig 
zu machen oder ihn auszutrodnen. Berner beabfichtige ich die— 
jed Loch, während die Früchte reifen, bid an das Mark zu 
führen, und die erwähnte giftige Löfung mit einer Spritze 
hineinzutreiben. Daffelbe könnte man anftellen, wenn der 
Baum in Saft it.“ Treffende Bemerfungen über den Ein- 
fluß der Sahreözeiten auf den Charalter der Landichaft geben 
Zeugniß von Leonardo's feiner Naturbetrachtung. 

Der Myſticismus, der damals noch die Alchemie umgab, 
jcheint ihn von dieſer Wiffenfchaft fern gehalten zu haben, und 
die Alchymiſten nannte er gelegentlich „bugiardi interpreti* 
der Natur?). Doch mußte er ald Kriegdingenieur die Pulver: 
fabrifation und die Bereitung von Zünditoffen kennen, ald Erz- 
gießer mit den verſchiedenen Gußſätzen bejcyeid wiffen. Er ver- 
ſchmähte ed übrigens auch nicht feinen Schülern genaue Vor— 
ichriften über die Mifchung von Farben und haltbaren Firnilfen 
zu geben und ſolche felbft zu bereiten. Wenigftens erzählt 
Bafari, Leonardo habe in Rom, wo er von Leo X. den Auf: 
trag für ein großes Gemälde erhalten hatte, mit dem Kochen 
von Firniffen begonnen, weshalb ihn der Papft mit den Wor- 
ten: „Der Mann taugt zu nicht,” höchſt ungnädig wieder ent- 
lieb. Leonardo war in dieſer Richtung zu gefährliken Ex— 
perimenten geneigt, die nicht immer glüdlich ausfielen. Einem 
jolhen Berfuh, mit Delfarben auf eine feuchte Mauer zu 
malen, wird der raiche Verfall des herrlichen Abendmahls im 
Klofter St. Maria delle Grazie zugejchrieben. 


Mehr noch als die Beichäftigung mit jenen Zweigen ber 
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der bildenden Kunft berühren, nimmt und Wunder der rege 
Eifer Leonardo’s für die nady unjerer heutigen Anſchauungsweiſe 
dem Künftler fernliegende reine Mathematif und die Mechanif. 
Zahlreihe Rechnungen und geometriihe Figuren in feinen 
Manuffripten und an den Rändern feiner Skizzenblätter be- 
weifen, mit welcher Vorliebe er ſich mit der Löſung abftrafter 
matbhematifcher Probleme abmühte, und fowohl die Algebra als 
die Geometrie verdanfen diefen Bemühungen werthvolle Be- 
reicherungen. Die Mechanik nannte der Meifter geradezu das 
„Paradies der mathematiichen Wiſſenſchaften“. 

Die prächtigen gothiſchen Dome mit ihren himmelanftreben- 
den Thürmen befunden auf's Glänzendite das Geſchick der 
mittelalterlihen Baumeilter mechaniſche Schwierigfeiten zu be- 
fiegen, und auch der Induftrie fehlte es im einzelnen Fächern 
nicht an finnreihen Maſchinen. Ald Arditeft nun und wegen 
der ſchon angedeuteten innigen Beziehung zwiſchen Kunft und 
Snduftrie im Mittelalter, mußte Leonardo wohl vertraut fein 
mit den mechaniſchen Hülfsmitteln feiner Zeit. Lejen wir doc 
mit Staunen, wie er in jugendlidem Eifer ſich erbot, den 
hohen Thurm der Kirche S. Giovanni in Florenz aus jeinen 
Grundfeiten zu heben, und dem reißenden Arno ein bequem 
Ihiffbared Bett zu graben. Trotz ähnlicher bewundernswerther 
Leiltungen unternehmender Männer wurde während des ganzen 
Mittelalterd die Mechanik nad handwerksmäßiger Ueberlieferung 
betrieben, und um ihre wiljenjchaftlihe Begründung fümmerte 
fi) Niemand. Das Verſtändniß für die von Archimedes be- 
reitd gelöften Grundprobleme der Mechanik und Hydroſtatik 
war im Mittelalter völlig erloſchen. Das Verdienſt eine ratio» 
nelle Behandlung mechaniſcher Aufgaben wieder angebahnt und 
die richtigen Anfichten über die einfahen Maſchinen 100 Sahre vor 
Stevinus flar dargelegt zu haben, gebührt unftreitig Xeonardo?). 
Immer tiefer eindringend in den Geilt der Mechanik fand Leonardo 
die Gejege der Trägheit und der Bewegung, und legte damit 
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den Grundftein zur mathematischen Phyſik, welche es fpäter 
Galilei und Newton ermöglichte, die Bewegungen der Himmeld» 
förper zu erforjchen, und unfere Kenntniß der Naturerjheinun: 
gen audzudehnen von der Erde bid zu den fernften noch ficht⸗ 
baren Geſtirnen des unermeßlichen Weltalls. 

Mit wahrer Luſt warf ſich der Meiſter auf die praktiſche 
Verwerthung feiner mechaniſchen Kenntniſſe, wobei er feinem er—⸗ 
finderiſchen Geiſt ſo recht die Zügel ſchießen laſſen konnte. 
Wiſſenſchaft und Induſtrie zogen reichlich Nutzen aus dieſen 
Arbeiten. Die Beobachtung, daß Baumwolle begierig Feuchtig— 
keit aus der Luft aufnehme, veranlaßte ihn, an einer kleinen 
Wage zwei gleiche Gewichte von Wachs und Baumwolle zu be— 
feſtigen, um zu ſehen, wenn ſchlechtes Wetter drohe; ſo entſtand 
das erſte Hygrometer, das eine Beſtimmung der atmodphärijchen 
Feuchtigkeit und damit eine der wichtigften meteorologijchen 
Unterfuchhungen ermöglichte. Die alten Seefahrer bi8 auf die 
Gonquiftadoren des 15. Jahrhunderts jchäßten den zurüdgelegten 
Meg ihrer Schiffe nad) dem Augenmaße und im den meilten 
Schriften über Scifffahrtöfunde it die irrige Meinung vers 
breitet, das Log jei zur Mefjung, nicht früher angewandt 
worden, als feit dem Ende des 16. oder im Anfang des 
17. Sahrhundertd. Der erften Anwendung des Loggend geichieht 
aber, wie Humboldt nachwies!0), in einem Reifejournal Magges 
land vom Sabre 1521 Erwähnung. Da nun Leonardo im 
Codex Atlanticu8 einen ſolchen Wegmefjer für Seeſchiffe an— 
giebt, jo it ed ganz gut möglich, dab die Seefahrer diejes für 
die Kenntniß oceaniiher Strömungen fo wichtige Inſtrument 
feiner Erfindungsgabe danken. 

Aus der großen Anzahl feiner übrigen technifchen Erfindungen 
jeien noch erwähnt: der von den Franzofen dem Pascal zugejchries 
bene einräderige Bergwerkskarren (Brouette), die Uförmig ger 
bogenen Kettenglieder (Vaucanſon), die befannte, gegenwärtig all« 
gemein üblihe Thürangel mit Schnedenwindung zum Zufallen der 
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Thüre und ein Bratipieß, der durch erwärmte Luft gedreht wird. 
Entwürfe zu Webeftühlen, Spinn-, Tuchſcheer-, Waſchmaſchinen 
bezeugen den warmen Antheil, den der große Künftler an der Ber- 
vollflommnung der Zudybereitung nahm, während Zeichnungen zu 
einer Bohrmaschine für Brunnenrohre, zu einer Majchine zum Aus» 
walzen und Profiliren von Eijenftäben, zu einer Hobel, Säge-, 
Feilhau-Majchine, zu einer Steinjäge und.andere die Vieljeitigfeit 
feines technijchen ZTalentd erfennen laffen. In gleicher Weile 
beherrjchte Leonardo die Hydroftatif und Hydrodynamik. Nach 
Lomazz0?!) fol er dreißig verichiedene Mühlen gezeichnet haben; 
auf und gefommen find Skizzen von Saug- und Drudpumpen, 
von Wafjerrädern und hydrauliſchen Prefjen. 

Im oder Atlanticus und anderen Manujfripten finden 
fich nody zahlreiche interefjante phyſikaliſche Beobachtungen zer- 
ftreut; jo bemerkt Leonardo an einer Stelle über die wichtige 
Rolle der Luft bei der Verbrennung und Athmung: „Wo eine 
Flamme entfteht, da erzeugt fi ein Luftftrom um fie; diejer 
Luftitrom dient dazu, die Flamme zu erhalten und zu vergrößern. 
Ein ftärferer Luftſtrom madt die Flamme leuchtender. Das 
Feuer zerftört ohne Unterlaß die Luft, welche es ernährt, es 
ftelt ein Vacuum ber, wenn andere Luft nicht berzuftrömen 
fann, daffelbe auszufüllen. Sobald die Luft nicht im geeigneten 
Zuftand fich befindet, die Flamme zu erhalten, fann in ihr 
fo wenig irgend ein Gejchöpf der Erde nody der Luft leben, 
ald die Flamme. Kein Thier kann leben, wo die Flamme nicht 
lebt.“ In der Abfidht, das Zuftrömen der Luft zu erhöhen 
und dadurd die Leuchtkraft der Lampen zu verftärfen, erjann 
Leonardo den nody üblichen (gewöhnlich auf Philipp de Girard 
1804 zurüdgeführten) Kampencylinder. Aud feinen Karen An— 
ſchauungen über die phufifaliiyen Eigenſchaften der Luft, ihre 
Schwere, laftieität und Dichtigfeit gingen wieder einige 
praftiihe Erfindungen hervor, fo ein Schwimmgürtel, ein 
Zaudapparat für Perlenfifcher, verjchiedene den Vogelflug nach— 
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ahmende Flugmaſchinen für den Menſchen, und dreihundert 
Jahre, bevor Lenormand (1787) mit feinem Fallſchirm von dem 
Dbfervatorium zu Montpellier fi herabließ, hatte Leonardo 
einen ſolchen Fallichirm gezeichnet mit der Bemerfung: Se un 
homo ha un padiglione, intassato, che sia 12 braccia per 
faccia, e alto 12, poträ gittarsi d’ogni grande altezza senza 
danno di se. 

Wie Leonardo für die Eicherheit ded Landed im alle 
friegeriicher VBerwidlungen zu jorgen wußte, wifjen wir bereits 
und Garlo Promis lieb fi die Mühe nicht verdrießen, für 
alle in dem Schreiben an den Herzog Ludovico Moro erwähnten 
Veriprechungen aus jeinen hinterlafjenen Schriften die Belege 
zu jammeln!?). Die Mauern der Feltungen verftärkte er ent- 
Iprechend der erhöhten Leiſtungsfähigkeit der Geſchütze und über 
den Bau von Ravelind, über die Anlagen von Minen und die 
Berwendung von Sturmmajcdinen giebt er ausführliche An- 
leitungen. Leonardo goß Kanonen in verichiedener Korm und Größe 
und errichtete drehbareMitrailleufen, indem er auf dem Mantel von 
großen Treträdern zahlreihe Büchſenläufe befeitigte, die rajch nad) 
einander abyefeuert werden fonnten. Er beredynete ſowohl die 
Tragweite feiner Gejchüße, ald die Flugbahn der Geſchoſſe und er— 
örtert eingehend den Unterjchied der Wirkſamkeit von fteinernen und 
bleiernen Kugeln. Sa, die in Erfindung mörderiicher Schuß: 
waffen jo produktive Gegenwart übertraf er durd die Con— 
ftruction einer Dampffanone, ded „Architonitrus.“ Es war 
dies eine Vorrichtung aud Kupfer, die vermittelft Wafjerdbampf 
Kugeln unter großem Geräuſch weit fortichleuderte. 

Mährend die Abhandlung über die Malerei größtentheils 
an die bildende Kunft ſich anichließt, umfaht das zweite der 
auf und gefommenen wiljenichaftlihen Werfe Leonardo’s, 
die Abhandlung über die Hydraulik, ausſchließlich phyſikaliſche 
Erörterungen, und deren Anwendung auf den Wafjerbau. 
Die erften fünf Abjchnitte dieſes Buches enthalten die Theorie 


(sul) 


24 


der Hydraulik und behandeln die phufifaliiche Beichaffenheit 
ber Erde und des Waſſers, die Wolfenbildung, die Gejehe 
des Gleichgewichts flüffiger Körper, die wechſelnde Geſchwindig— 
feit des Waſſers in verjchiedenen Höhen, je nad) der Bejchaffen- 
heit und Neigung ded Grundes, und jchließlich die Wellen, Wirbel 
und andere auf die Bewegung ded Waffers bezügliche Fragen. Lange 
vor Newton erkannte Yeonardo dad Weſen der Wellenbewegung, 
indem er die Welle ald Kolge eined Stoßes auffaßte, wobei 
aber das Waffer feinen Pla nicht verläßt!?). Die Aehnlich— 
feit der Wellen ded Waſſers ift, wie er fih ausdrüdt, groß 
mit den Wellen, die der Wind in einem Kornfeld hervorbringt, 
weldye man auch über das Feld hinmwegziehen fieht, ohne daß 
dad Getreide ſich vom Plaß bewegt. Ein treffendes Beifpiel, 
das noch heute in den meilten Lehrbüchern der Phyſik figurirt. 
Zum Nachweis, dab die Bewegung ded MWaflerd wirklich in 
vertifaler und nidyt in horizontaler Richtung fortichreitet, warf 
Leonardo einen Strohhalm auf die Wellenfreife, die ein in's 
Waſſer fallender Stein erzeugt, und zeigte, wie derjelbe 
von den Wellen gehoben und gefenft, aber nidyt weiter geführt 
wird. Ebenſo, fährt Leonardo fort, entfernen fidy die Scyall- 
wellen mit freisförmiger Bewegung von dem Ort ihrer Ent- 
ftehung. Wo feine Luft ift und fein Imitrument, diejelbe in 
Bewegung zu jeten, giebt ed audy feinen Schall. Bon vieler, 
dem gegenwärtigen Stande der Wifjenichaft entiprechenden An- 
ſchauung ausgehend, bemühte er ſich die Entfernung der Schall— 
quelle au8 der Zeitdauer zu mefjen, die der Schall braucht, um 
an das Dhr zu gelangen. | 

In den legten vier Abjchnitten gelangt der Autor zur 
praftifchen Anwendung diejer jeiner theoretijchen Studien, in- 
dem er die Urſachen angiebt, aus welchen dad Wafjer Dämme 
durchbricht, die Vejchaffenheit diejer Durchbrüche und das ge» 
eignete Verfahren diefelben zu verhindern oder audzubefjern er 
örtert. Dann fpriht er von dem beften Vorgang Sümpfe 
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auszutrodnen, und die durdy Ueberſchwemmung ihred Erdreichd 
beraubten Landftreden mit fruchtbarem Humud zu bededen. 
Ferner erläutert er die befte Form eined Ganald mit Rüdficht 
auf die zu und abfließenden Wafjermaffen und deren Wirkung 
auf den Grund und die Wände des Ganald, indem er zeigt, 
wie durch die Form des Betted und die Richtung der Strö- 
mung Wirbel, Unterwajchungen und Berfandungen bedingt 
werden. Den Schluß bilden ausführliche Anweifungen über 
die Fünftliche Bewäſſerung trodener Landftriche, Berechnungen 
über die Waffermengen, die ein Ganal je nad der Höhe feines 
Waſſerſtandes, je nady der Stromgejchwindigfeit, je nach Ge- 
ftalt, Neigung und Größe der einzelnen Auöflußöffnungen in 
einer gewiſſen Zeit abgeben fann und andere die zwedmäßige 
Bertheilung des Waſſers betreffende Angaben. 

Dieſe Fülle von Erfahrungen ſammelte der Meifter haupt: 
jahlih beim Bau des Sanald von Marteſana. Wie erwähnt, 
beabfichtigte Leonardo noch während feines Aufenthalts in Florenz 
den wegen jeiner Stromſchnellen unfahrbaren Arno ſchiffbar 
zu maden, und den reißenden Etrom durch die Sümpfe des 
Bal d'Arno and Meer zuführen. Mit diefem Canalbau ver: 
band er die Abficht, die in FKolge von Geröll Anſchwemmungen 
unfrudytbaren Ebenen von Prato und Piltoja dur Zuführung 
von vegetabiliihem Schlamm, den er zu dieſem Zwed in eigenen 
Rejervoird auffammeln wollte, dem Aderbau wieder zu ges 
winnen. Nah Plinius follen jhon die Etrusker den vege- 
tabilifhen Schlamm der Flüffe zur Urbarmachung unfrudytbarer 
Landftriche verwendet haben und in todfaniichen Urkunden aus 
dem 12. Zahrhundert gejchieht eined folchen” Verfahrens Er— 
wähnung !*). Leonardo war aber unzweifelhaft der erfte, der 
dafjelbe nad wiſſenſchaftlichen Grundſätzen beſchrieb. Don 
diefem Projeft befindet ſich ein Entwurf in Paris und Viviani 
ein Schüler Galilei’3, weldyer 200 Sahre jpäter die Verbindung 
zwifchen Florenz und Pifa herftellte, wich nicht zu feinem Vor: 
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theile von den urjprünglien Angaben Leonardo’8 ab. Leider 
war ed Leonardo nicht gegönnt, diejes großartige Werk in feinem 
Baterlande auszuführen. Ludovico Moro wußte das techniiche 
Genie Leonardo's befjer auszunugen und ertheilte ihm den 
ehrenvollen Auftrag, die ungeberdige Adda in ihre felfigen 
Ufer zu bannen und ihre tobenden Waffer bi8 an die Mauern 
von Mailand zu leiten. Nachdem fi) der Meilter in der 
idylliihen Stille von Waverola durch das Studium älterer 
Canalbauten genügend vorbereitet, ging er rüftig an das ſchwere 
Werk und vollendete im Jahre 1497 glüdlih die jchwierige 
Strede des MartejanasKanald von Brivio nad) Trezzo. Den durch 
diefe Wafferbauten ermöglichten Beriejelungen verdanft Mai- 
land nicht zum geringiten Theil die Fruchtbarkeit und den 
grünen Schmud feiner Gefilde, und Leonardo’ Wirken wurde 
dem Yande, das ihm gaitliche Aufnahme geboten, nicht nur eine 
Duelle unvergänglien Ruhmes, jondern auch materiellen Wohl- 
ftandes. 

Beim Ausheben der Erde während jeiner Ganalbauten bes 
obachtete Leonardo die verichiedenen Schichtungen des Erdreichs 
und die Funde von verſteinerten Muſcheln und Pflanzen regten 
ibn zu geologiihen Studien an, deren Rejultate er in weit« 
blidenden Theorien über den Aufbau der Erde zujammenfaßte. 
In Betreff der am weſtlichen Abhang der Apeninen und in den 
Sübdalpen zahlreid vorfommenden Berfteinerungen herrichten 
damald die irrigften Meinungen. Hielt ed doch Scilla nody 
im Jahre 1670 für nothwendig, gegen die Anſicht aufzutreten, 
die Foffilien entjtinden durch den wunderbaren Einfluß der 
Sterne!5). Leonardo aber erfannte vor Fracastoro (1517) 
Bernhard Pallifjy (1563) und Nil Stenjon (1669), daß tie 
Petrefacten feine miraculae naturae, jondern Weberrefte und 
Zeugen längft entſchwundener Schöpfungsalter feien, und die 
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ſcheren Einteilung tbhierifcher Geftaltung”: aniımali che hanno 
l’ossa di fuori. 

Den Vorgang bei dieſer Verſteinerung aber dachte ſich 
Leonardo in folgender Weife: „Al das durch Schlamm ge— 
trübte Wafler der Klüffe diefen Schlamm auf die Thiere des 
Meeres, weldye die Küfte bewohnen, abſetzte, wurden dieje Thiere 
vom Schlamm bededt und mußten unter der Laft defjelben aus 
Mangel an der gewohnten Nahrung zu Grunde gehen. Nach— 
dem dad Meer allmählig zurüdgetreten war und das falzige 
Waſſer ſich verlaufen hatte, verfteinerte diejer Schlamm und die 
Gehäuſe der Muſcheln blieben anſtatt mit den nun zu Grunde 
gegangenen Thieren mit verſteinertem Schlamm erfüllt. Daher 
befinden ſich alle ſolche Muſcheln zwiſchen zwei Steinen, dem 
einen, der ſie umgiebt und dem andern, den ſie einſchließen. 
Beinahe alle verſteinerten Muſcheln in den Felſen der Gebirge 
zeigen innen noch die natürliche Schale, beſonders jene, die 
ſchon alt genug waren und durch ihre Härte ſich erhalten 
haben; von den jüngeren aber, die noch größtentheils mit 
ſchleimiger Subſtanz erfüllt waren, wurden nur die bereits ver— 
kalkten Theile verſteinert. Jene Thiere dagegen, welche die 
Knochen unter der Haut haben und abſeits von dem gewöhn— 
lichen Bette der Flüſſe von Schlamm umhüllt wurden, wurden 
ſogleich von dieſem Schlamm durchdrungen, welcher ihre Mus- 
keln und Eingeweide verdrängte und nur die auseinander ge— 
worfenen Knochen übrig ließ. 

Wenn man aber behaupten wollte, die verſteinerten Muſcheln 
ſeien von der Natur unter dem Einfluß der Sterne in den 
Bergen hervorgebracht worden, wie kann man erklären, daß ein 
ſolcher Einfluß an demſelben Orte Muſcheln von mannigfacher 
Art und Größe und von verſchiedenem Alter zu erzeugen ver- 
mag? Und wie fönnte man mir dann den in verichiedenen 
Höhen des Gebirged jchichtenweife verhärteten Sand erklären? 


Dieler Sand wurde aus verjchiedenen Gegenden durch den 
(505) 


28 


Lauf der Flüffe dahingetragen und ift nichts anderes als zer- 
trümmerted Geftein, das feine Eden verlor durch die lange Um— 
wälzung, die mannigfadhen Stöbe und Stürze im Strom des 
Waſſers, dad ed an diejen Pla führte. Wie aber fann man 
glauben, daß durch der Sterne Einfluß die große Anzahl der 
verichiedenen Blätter im Geftein der Berge firirt und abges 
drüdt worden fei und die Algen, Meereöfräuter, die gemengt 
mit Krebjen und Scalthieren des Meered zu einer Mafje ver- 
fteinert find? 

Dad Meer verändert die Geftalt der Erde, und die Muſcheln, 
die in dem Schlamm des Meeres lebten, bezeugen und die Ver: 
änderung, weldye die Erde erlitten. Die großen Flüffe führen 
immer Erde mit fi, welde fie aus ihrem Bett durch 
Reibung loslöjen. Dieje Corrofion läßt und viele Mufcyelbänfe, 
eingehüllt in diverje Bettungen entdeden. Die Mufcheln lebten 
früher an bdemjelben Ort, ald da8 Meer fie dedtee Im 
Laufe der Zeit aber wurden diefe Bänfe von Schlamm in 
verichiedener Höhe bededt, und die Mufcheln von dem herbei— 
geipülten Schlamm almählid, in dem Maße, ald dad Wafler 
wich, eingefchloffen. Heute find die Gründe ſelbſt bis zur Höhe 
von Hügeln und Bergen angewachſen. Die Flüffe nagen an 
ihnen und deden die Mufchelbänfe auf.“ 

Wie Euvier läßt Leonardo die Thäler durch die ablaufen« 
den Fluthen einfurden: „wenn ein Fluß Schlammhaufen oder 
Sandbänfe bildet und fie dann verläßt, jo zeigt und das 
Waſſer, welches fich diefer Maſſen entledigt, die Art und Weiſe, 
wie die Berge und Thäler allmählig von dem Zerrain, welches 
aus dem Grunde ded Meered emporftieg, ſich geformt haben 
fönnen; obgleich) das Land im mporfteigen beinahe voll und 
vereinigt war.“ 

Die glänzenden Entdedungen der Spanier und Portus 
giefen fallen in die Blüthezeit feiner wiſſenſchaftlichen Thätige 


feit. Bei dem allgemeinen Antheil mit dem die alte Welt, 
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den fühnen Kahrten der Gonquiftadoren folgte, bedarf ed kaum 
der ausdrüdlichen Erwähnung, daß audy Leonardo den geogra- 
phiſchen Forſchungen reges Intereſſe entgegen bradıte; zudem 
war der gelehrte Geograph Amerigo Beöpucci, der dem von 
Columbus entdedten neuen Welttheil den Namen gab, jein 
Landsmann und perjönlicdyer Freund. Wenn ihm auch eine un— 
befangene Kritif die Autorichaft der älteften, gegenwärtig in 
London aufbewahrten, Karte von Amerika abſpricht, jo erhielten 
fit doch unzweifelhaft echte Fartographiiche Skizzen Leonardo's 
von Europa und von einigen an dad Mittelmeer angrenzender 
Theile Kleinafiend, nebit topographiſchen Belchreibungen “der 
Thäler von Chiavenna, VBalteline und anderen, wo er mit hy— 
drauliichen Arbeiten ſich beſchäftigte. Bald nad) der Ent: 
dedung Amerikas ließ er fich die Gelegenheit nicht entgehen mit 
Berufung auf den heiligen Auguftin, der befanntlidy im 17. Bud) 
De civitate dei die Möglichkeit von Antipoden leugnete, darauf 
binzuweijen, daß aud) angefehene Autoren irren fönnen. 

Bon der Erde wandte Leonardo den forjchenden Blick ge= 
gen den beftirnten Himmel. Obwohl jeit den Zeiten der Pytha— 
goräer eine dunfle Ahnung von der Kugelgeitalt der Erde bei 
den Altronomen vorhanden war und allmählig auch Bermuthungen 
über ihre Befeftigung im NRaume, ihre Bewegung und ihre 
Anziehungskraft auftauchten, jo galten derlei Anfichten doch bis 
zu Nicolaus de Euß, Copernicus und Galilei’ö Zeiten nur ald 
Eigenthum einer auserwählten Gemeinde und fie öffentlich 
auszuſprechen, bradıte Gefahr wegen des hohen Anjehens der 
Kirche, die an der Weltordnung des Ptolomeus feithielt. Leo— 
nardo nun war fo überzeugt von der Kugelgeftalt der Erde, 
daß er meinte, 14 Meilen in See müßte fidy diejelbe ſchon 
mit bloßem Auge erkennen laffen. Den bläulihen Schimmer, 
mwodurd und die Dunkle Mondesicheibe in den erften Tagen des 
Neumondes fichtbar wird, führt Leonardo auf den Reflex des 


Sonnenlichtes vom Dcean zurüd und an mehreren Stellen ver« 
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gleicht er den Mond mit der Erde: „Die Erde wird einem 
Menichen auf dem Mond oder auf einem der Sterne als ein 
bimmlifcher Körper ericheinen. Den Menſchen auf der Erde 
erjcheint der Mond genau jo, wie die Erde den Bewohnern 
des Mondes erjcheinen würde. Die Erde ift nicht im Mittel: 
punkt der Sonnenbahn fituirt, ebenjo wenig in der Mitte des 
Weltalls. Sie ift in der Mitte ihrer Elemente, welde ihr zu: 
getheilt und von ihr abhängig find.” Daß derlei Lehren hun- 
dert Jahre vor der Verurtheilung Galilei’8 ihrem Urheber den 
Ruf eined Haeretiferd zuzogen, ericheint wohl glaublich und 
feine Feinde ließen fich diefe Handhabe nicht entgeben, um ihm 
dad Leben in Mailand jauer zu machen. Die mag einer der 
Gründe geweien fein, die ihn veranlaßten, iım Sabre 1499 der 
Stadt Lebewohl zu fagen, wo er durd zehn Fahre angejehen 
und jegendreich gewirft. 

Hätte Leonardo alle dieje verſchiedenen Wiſſenszweige in 
bejhaulicher Etille in der Muße eined Gelehrtenlebens cultivirt, 
wir würden ihm unjere Bewunderung nicht verfagen. Dieh 
war aber keineswegs der Kal. Am Hofe der Sforza fonnte 
von Ruhe und Beichaulicdyfeit nicht die Rede fein, rauſchende 
Fefte und pomphafte Aufzüge gehörten zum Lebensbedürfniß des 
genußfüchtigen Fürften und des jchauluftigen Volkes. Und Leo— 
nardo war die Eeele aller der zahlreichen Feftlichfeiten, Bälle, 
Schauftellungen, wodurd der Sitte der Zeit gemäß jeded widh- 
tigere Ereigniß öffentlich begangen wurde. Bei jedem folchen 
Anlaß mußte Leonardo etwas Neues und Weberrafchendes er- 
finnen, um die überreizte Sinnlichkeit feines fürftliyen Herrn 
und die unerjättlihe Schauluft der Menge zu befriedigen. In- 
mitten dieſes lärmenden Treibend begann Leonardo dad Reiter: 
denfmal (1483) und die Abhandlungen über die Malerei, über 
Geometrie und Mechanif. Zur eier der Hochzeit von Gio- 
vanni Galead Sforza mit Gatherina von Arragonien (1489) 
veranftaltete Leonardo ein großartiges Schaufpiel, welches die 
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Bewegung der Geftirne um die Erde darftellte. Die Planeten, 
weldye ſich im Kreile um dad neuvermählte Paar drehten, öff- 
neten fidy einer nah dem andern und aus ihnen traten Sänge- 
rinnen in fombolifcher Gewandung hervor, um dem Herzog und 
feiner jungen Gemahlin zu buldigen. lm dieſelbe Zeit be- 
ſchäftigte fi Leonardo mit optijchen Studien über Lidyt und 
Schatten und damals entftand unter feiner Mitwirkung das 
berühmte Werk feines Freundes Pacioli (De divina proportione) 
vorwiegend mathematiichen und Eunfttheoretiichen Inhalts 10). 
ALS Ludovico Moro mit Beatrir von Efte ſich vermählte 
(1492), galt ed wieder Hocyzeitöfeierlichfeiten im großartigen 
Mapitab zu infceniren, daneben mußte der Meifter den Hochzeitd- 
contraft mit Miniaturen zieren, und den herzoglihen Palaft 
ald Arditeft und Maler für die junge Fürftin ausſchmücken. 
Im nächſten Sahre wiederholten fidy die Feſte gelegentlich der 
Heirath des Kaifer Mar mit Bianca Sforza, wobei das vor 
zehn Fahren begonnene Modell des Reiterftandbildes zum erften 
Mal zur öffentlihen Befichtigung ausgeftellt wurde. Nicht be- 
friedigt von dem außerordentlihen Erfolg dieſes Kunſtwerkes 
unternahm der Meijter im darauffolgenden Herbfte einen Aus— 
flug nad) Pavia, um mit Antonio della Torre jeine anatomi- 
ſchen Kenntniffe zu vervolllommnen. Nah Mailand zurüd- 
gekehrt, beichäftigte ihn die Ausführung der ſchwierigen Ganal- 
bauten von Martefana, doch findet der liebendwürdige Künftler 
daneben noch Muße allen Wünjchen feiner jugendlichen Fürftin 
zu entiprechen: er baut ihr ein Bad im Schyloßgarten, wählt 
jelbft rothben Marmor für die Wände, weißen für die Babe: 
beden aus, entwirft einen Mojaifboden dazu mit mythologijchen 
Figuren und zeichnet mit eigener Hand die Auslaufhähne für 
dad warme und kalte Waffer. Endlich fällt in dieje Periode 
feine Betheiligung am Ausbau des Mailänder Domes, jowie 
die Vollendung des herrlichen Abendmahles im Klofter St. 


Maria delle Grazie. Ein Verzeichniß von des Künftlerd eigener 
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Hand aus dem Jahre 1497 enthält ferner noch eine Reihe an- 
derer, mannigfacher fünftlerifcher Arbeiten. 

Zwei Jahre jpäter kehrte Leonardo mit jeinen Freunden 
Pacioli und Salai nad) Florenz zurüd, wo er mit furzen Unter 
bredungen bis 1502 weilte. Diejen Abfchnitt jeined Lebens 
fennzeichnenm die Bildniffe der Ginevra Benzi und der Lila dell’ 
Gioconde. Im Sommer 1502 berief ihn Gejar Borgia, Sohn 
des Papftes Alerander VI, welder mit dem Plan umging, 
ganz Dberitalien unter , feiner Herrichaft zu vereinigen, als 
Kriegdingenieur in jein Lager; als jolcher bereilte Leonardo 
die feiten Pläbe von Umbrien und der Romagna. Diejer 
Schritt ſcheint fo ganz bezeichnend für den unrubigen Geift 
Leonardo’d. Bon der Stafelei, wo er vier Jahre emfig an dem 
bholdeiten Frauenbildniß gearbeitet, eilt er auf den Wall einer 
Feltung, um die Geſchütze auf die Reihen der Angreifenden zu 
rihten. Von dieſer militairiichen Inſpektionsreiſe erhielten ſich 
Notizen in ſeinen Schriften, welche recht augenſcheinlich zeigen, 
wie ihn der Wirbel ſeiner Ideen bald hierhin, bald dorthin 
mit ſich fortriß, und wie er mitten im Kriegsgetümmel Muße fand 
zu wiſſenſchaftlichen Betrachtungen. Am 30. Juli 1502 zeichnet 
er in Urbino einen Taubenſchlag, ein Treppenhaus und die Eis 
tadelle; am 1. Auguft in Pezzano einige landwirthichaftliche 
Geräthe, am 8. leiht er feiner Ueberraſchung Ausdrud über "den 
harmoniſchen Zonfall des plätichernden Waſſers im öffentlichen 
Brunnen zu Rimini; am 11. in Gejena entwirft er den Plan 
einer Billa und bejchreibt einen von ihm erfonnenen Karren 
und andere Werkzeuge zum Cinbringen der Weintrauben. Am 
1. September conftruirt er die Brüde von Gejenatico. Sn 
Piombino ftelt er Betrachtungen an über den Wellenjchlag der 
See, in Siena veranlakt ihn eine merkwürdige Glode zu 
afuftiichen Betrachtungen. 

In Siena traf Leonardo der ehrenvolle Ruf der Signorie 


von Florenz, den neuen Nathhausfaal mit einem Fredcogemälde 
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zu ſchmücken und bald darauf finden wir den Meilter im Wett- 
ftreit mit Michel Angelo an dem berühmten Garton zur Angbiari- 
Schlacht arbeiten, weldyer im Fahre 1507 vollendet wurde. Nach 
der Einnahme von Genua erbat fid) Ludwig XII. von Franfreid) 
den gefeierten Künftler nad) Mailand. Ludovico Moro, weldyer 
die Invafion der Franzojen ſelbſt herbeigerufen, fiel ihr zum 
Dpfer und ftarb nach langjähriger Gefangenſchaft im fran— 
zöſiſchen Kerker. Der Wunſch des fiegreichen Königs galt der 
Signorie alö Befehl, und obwohl die Ausführung feines Ge— 
mälded in Florenz ausbedungen war, ließ man den Meifter 
nach Mailand ziehen, wo er im Dienfte ded Kranzojenkönigd 
und in der Kreundjchaft mit defjen allmäctigem Minifter George 
Amboife vier glüdliche, künſtleriſcher und wifjenichaftlicher Arbeit 
geweibhte Jahre (1507 — 1511) zubrachte. Aus diejer Zeit 
ftammen die Portrait von Trivuleio und George Amboije, 
der heilige Johannes im Louvre, die Herodiad und die colofjale 
Madonna in Vaprio, dem Landgut jeined Feundes Melzi, 
wohin er ſich zeitweilig aus dem geräujchvollen Leben der Stadt 
zurüd z0g. Nach dem Abgang des George Amboije zerftob der 
trauliche Kreis von Gelehrten und Künftlern, dem der fein: 
finnige Franzoſe um fich zu verfammeln gewußt und Yeonardo 
ging im November 1511 mit den beiden Melzi, Salai, Lorenzo 
und Fanfoja nah Rom, wo er für Balthafar Turini eine 
Madonna und einen Amor malte, hauptſächlich aber mit 
Flugmaſchinen ſich ‚beichäftigte. Zwiltigfeiten mit Michel An- 
gelo trieben ihn von Rom fort und beim Einzug Franz 1. in 
Mailand nad der Schladht von Marignan treffen wir ihn an 
der Seite des Franzoſenkönigs. Leonardo begleitete den König 
auf deſſen Siegedzuge nad) Pavia, wo er wieder prächtige 
Fefte injcenirte, und nach Bologna. 

Endlich folgte der Meifter bereitö hoch in Jahren der Ein- 
ladung Franz I. nady Franfreih, Bon Vaprio aud unternahm 
der greife Künftler im Herbft des Jahres 1516 mit jeinen 
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Freunden Melzi, Salai und Billanid die Reife nad) Amboife. 
Hier gab er noch im April 1517 die Feftlichfeiten an zur Taufe 
ded Sohnes Franz I. uud zur Bermählung Lorenzo8 di Medici, 
Herzogd von Urbino, mit der Tochter des Herzogs von Bourbon. 
Das vorgerüdte Alter jchien weder feiner körperlichen noch jeiner 
geiftigen Frifche etwas anzuhaben. Bon dem Schlößchen Glour, 
das ihm Franz I. zum Wohnfitz überlafjen, ritt er mit dem 
König auf die Jagd nad) Sologne und während diefer Ausflüge 
faßte er den Entihluß, den Kanal von Romorentin zur Bes 
wäſſerung diefes unfruchtbaren Yandftriches anzulegen. Während 
von fünftlerifchen Arbeiten des Meifterd aus dieſer Zeit fich 
nichtö erhielt, befigen wir die Entwürfe dieſes Kanals bis auf 
die Einzelheiten, die Schleujenthore, von jeiner eigenen Hand 
gezeichnet. Derielbe wurde in der That fpäter von Meda nad) 
dem urjprünglichen Projekte Leonardo's ausgeführt. Die lebten 
Tage feines an Wechſelfällen jo reichen Lebens brachte Leonardo 
im Kreije jeiner treuen Freunde Salat, Villanid und Melzi auf 
dem Schlößchen Glour (heute Clos Luce) zu und im Sabre 
1519 ereilte ihn der Tod fern von der italiichen Heimath. 
Diefe kurze Skizze der Wirkſamkeit Leonardo's lie uns 
Einblid thun in eine Fruchtbarkeit des Geiftes, eine Ideenfülle 
und eine Bieljeitigfeit, die uns heute kaum glaublich erjcheint. 
Um aber die wiffenjchaftliche Bedeutung diejed mächtigen Geiftes 
vollfommen zu würdigen, müffen wir und den Zuftand der 
Wiffenihaft feiner Zeit vor Augen halten. Nicht mit einem 
Male konnte die Menjchheit aus der mittelalterlichen Geiſtes— 
richtung fi) heraußreißen. Dazu mangelte zunächſt der Stoff, 
weil man die Erfahrung jo lange gefliffentlich vernadhlälfigt 
hatte, dann aber auch die Methode, denn die unter dem Banne 
der Scholaftif auf faljcher Fährte irrende Denfweije erwies ſich 
vorderhand unfähig, jelbft richtig Beobachtetes genügend zu ver: 
arbeiten. Nur mit Hülfe des reichen, in den alten Schrift: 


ftellern aufgejpeicherten Schates von Wifjen und auf dem von 
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dieſen betretenen Wege des philojophiichen Denkens befreite fich 
die erwachende Geſellſchaft allmählig von den phantaftiichen 
Anihauungen ded Mittelalters. Italien, der Mutterboden 
flaifiicher Kultur, gab den natürlihen Ausgangspunkt für die 
neue Bewegung ab und die Staliener, unter ſich uneinig und 
nach außen politiich machtlos, erfreuten ſich während diejer Zeit 
des Ueberganges unbeftritten der geiftigen Führerichaft über das 
gefammte übrige Abendland. 

Die literariiche Bildung ging naturgemäß der künſtleriſchen 
voran: auf Dante, Petrarca, Boccacio folgten Leonardo da 
Vinci, Michel Angelo, Rafael. Später erft jchloß fidy hieran 
jener Aufſchwung der Naturwiffenjchaft, der fid) an den Namen 
Galilei knüpft. 

Mit der Literatur und Kunft des Elaffiihen Altertyums 
lebte auch der antife Aberglaube wieder auf und jchloß 'mit dem 
chriftlihen Myſticismus einen frommen Bund. Zum kirchlichen 
Teufelsſpuk gejellten fi) die antifen Prodigien der Humaniften, 
und bei allen öffentlichen und privaten Unternehmungen wurden 
vorher die Sterne um ihre Meinung gefragt. Unzweifelhaft 
befaßen die Italiener von jeher ein offened Auge für Natur- 
betrachtung, dafür finden wir ja in Dante's Divina comedia 
ſchon Belege genug; aber bis zum 16. Jahrhundert nahm zu— 
nächſt der Humanidmus die beften Kräfte ded hochbegabten 
Volkes in Anfpruch und während der Blüthezeit der italienijchen 
Kunft herrichten auf dem Gebiete der Naturwiffenichaften die 
Wahngebilde der Aftrologie und Alchymie. 

Leonardo war im Zeitalter der Renaifjance einer der erften, 
der eine philojophiihe Bearbeitung empiriſchen Naturwiljend 
unternahm. Mit weitichauendem Blid brachte er die verſchieden— 
artigiten Ericheinungen unter einen gemeinjamen Gefichtöpunft; 
auf die Wellenbewegung, die ein in's Waſſer fallender Stein 
erzeugt, gründete er eine Theorie ded Schalles; den Wirkungen 


des fließenden Wafjerd auf die Form jeiner Kanäle entnahm er 
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eine geiftreiche Hypotheſe über die Geftaltung der Erde durch 
die Einwirkung der Flüſſe. Zwei Lieblings-Gedanfen jeiner Zeit, 
die Duadratur des Zirfeld und dad Perpetuum mobile, befämpfte 
er mit willenfchaftlicdyen Gründen. 

Lange vor Bacon, den man gewöhnlich ald Water der 
modernen Naturforichung bezeichnet, betrat Leonardo den Weg 
der Anduction und jtellte Erperimente an in der bewußten Ab- 
ficht, neue phufifaliiche Thatfachen zu entdeden. Und während 
der engliihe Schaßfanzler jelbit auf naturwiſſenſchaftlichem Ge- 
biet unfruchtbar blieb, ja von dem Myſticismus jeiner Zeit 
ſich niemald völlig befreien Fonnte, wurden die Bemühungen 
Leonardo’d, der mit freierem Geiſte und mit überlegenen mathe 
matifchen Kenntniffen an die Arbeit ging, von bleibendem Er— 
folg gekrönt. Leonardo preift die Erfahrung ald die Grundlage 
aller menſchlichen Erkenntniß: „Denn die Erfahrung täuſche 
niemals, nur unſer Urtheil gehe manchmal irre, wenn es der— 
ſelben etwas entnimmt, das nicht in ihr liegt.“ Ja, auf den 
gegen ihn erhobenen Vorwurf, daß er für ſeine Behauptungen 
keine Autoritäten zu nennen wiſſe, entgegnete er: Es ſei viel 
werthvoller die Erfahrung, die Meiſterin aller Meiſter, als Autor 
anzuführen, denn wer die Angaben Anderer wiederhole, ſchmücke 
ſich mit fremden Federn. An einer anderen Stelle äußert er 
ſich: Es giebt keine Gewißheit in den Wiſſenſchaften, wo man 
nicht einige Theile der Mathematik anwenden könnte oder die 
nicht davon in gewiſſer Beziehung abhingen. 

Obwohl Leonardo niemals ſelbſtthätigen Einfluß auf die 
Politik feiner verſchiedenen Herrſcher genommen, unterließ er es 
nicht, im Geiſte ſeines berühmten Landsmannes Macchiavelli 
Bemerkungen über Staatskunſt niederzuſchreiben; außerdem finden 
ſich zerſtreut in ſeinen Manuſkripten linguiſtiſche und poetiſche 
Verſuche, ethiſche und philoſophiſche Betrachtungen. Es iſt nicht 
unſere Abſicht, dieſelben eingehender zu würdigen und wir er— 
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wähnen fie nur, um dad Bild der Bieljeitigfeit Leonardo's zu 
vervollitändigen. 

Den naturwiffenichaftlihen Leiftungen Leonardo's zollen 
wir aber nicht deshalb Bewunderung, weil fie ein großer 
Künftler in feinen Mußeftunden ſchuf; fie find an und für fich 
für die Geſchichte der phyſiſchen Weltanjchauung von höchſter 
Bedeutung. Aus den jchon mehrfady angedeuteten Gründen 
fanden fie jelbit bei Fachmännern nicht die gehörige Beachtung ; 
doc) jollten fie Sedem, der fih für die Geſchichte der Wiſſen— 
ſchaft intereffirt, befannt fein und Alerander v. Humboldt, der 
in jeinem umfafjenden Geifte nicht nur das geiammte Natur: 
wifjen feiner Zeit vereinte, jondern auch in das der Vergangen- 
beit eindrang, verjagte dem wifjenjchaftlichen Genius Leonardo's 
nicht die verdiente Würdigung. „Der größte Phyſiker des 
15. Sahrhunderts”, äußert er fih im Kosmos, „weldyer mit 
ausgezeichneten mathematiichen Kenntniffen den bewunderns— 
würdigften Ziefblid in die Natur verband, Leonardo da Binci, 
war der Zeitgenofje des Columbus; er ftarb drei Jahre nad) 
ihm. Die Meteorologie hatte den ruhmgefrönten Künftler eben 
jo viel ald die Hydraulik und Optif beicyäftigt. Er wirkte bei 
jeinem Leben dur die großen Werke der Malerei, welche er 
ſchuf, und durch feine begeifterte Nede: nidyt durch Schriften. 
Wären die phyſiſchen Anfichten des Leonardo da Vinci nicht in 
jeinen Manuffripten vergraben geblieben, jo würde das Feld 
der Beobachtung, weldyed die neue Welt darbot, jchon vor der 
großen Epoche von Galilei, Pascal und Huygens in vielen 
Theilen wiſſenſchaftlich bearbeitet worden jein. Wie Francis 
Bacon und ein volles Jahrhundert vor diefem, hielt er die In— 
duetion für die einzig fichere Methode in der Naturwiſſenſchaft; 
dobbiamo cominciare dall’ esperienza, e per mezzo di questa 
scoprirne la ragione." 

Beim Auftreteu Leonardo’d überwucherte noch der tief ein— 
gewurzelte Myſticismus jämmtlidye Zweige der Naturwifjenichaft, 


(515) 


38 


wie er aber mit Riejenfauft die alten Kunftformen zerbrady und 
neue, vollfommenere an ihre Stelle fette, fo ftreifte er auch die 
den freien Flug der Gedanken beengenden Feljeln ab und eilte 
durch klares, vorurtheiläfreies Denken den Zeitgenofjen um Jahr: 
hunderte voraus. Seine wifjenichaftliche Bedeutung liegt daher 
weniger in dem zahlreichen technifchen Erfindungen, wozu er 
offenbar Vorhandenes in feiner Weiſe benußte, fondern vielmehr 
in dem wahrhaft von modernem Geiſte bejeelten Denken umd 
Schließen, womit er feine mannigfadhen Einzelbeobadhtungen zu 
einem einheitlichen Ganzen verknüpfte. Bei den naturwiſſen— 
Ichaftlidyen Arbeiten bot ihm das Alterthum weder durd Stoff, 
nod) durdy die Methode bedeutenden Vorſchub; im Bereidy der 
Naturbetrachtung und der daraus gezogenen Schlüffe ſteht daber 
Leonardo vollfommen auf eigenen Fühen. Wie in der Kunft, 
jo repräjentirt Leonardo auch in der Willenjchaft eined der 
mächtigften jelbjtthätigen Elemente der Renaiſſance. 





Anmerkungen. 


Ueber die wiſſenſchaftliche Thätigkeit Leonardo's, welde von den 
meiften jeiner Biographen nur flüchtig berührt wird, berichten aut 
führlidher: Carlo Amoretti, Memorie storiche sulla vita, gli stud e 
le opere di Leonardo da Vinci. Milano 1784 und 1804. G. B. 
Venturi, Essai sur les ouvrages physico-mathematiques de Leo- 
nard de Vinci. Paris 1797. Guillaume Libri, Histoire des sciences 
mathematiques en Italie depui la renaissance des lettres jusqu'à 
la fin du dixseptieme siecle. Paris 1840. Arsene Houssaye, 
Histoire de Leonard da Vinci. Paris 1869. Leonardo da Vinci, 
Saggio delle sue opere per cura della Academia di Belli arti in 
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Milano 1872. Herman Grothe, Leonardo da Vinci ald Ingenieur und 
Philoſoph. Berlin 1374. 

1) G. Uzielli, Ricerche interno a Leonardo da Vinci. Mi- 
lano 1872. 

2) Vasari, Le vite di piu eccellenti pittofi e architetti. Fi- 
renze. 1846. 

3) Leonardo da Vinci, Saggio delle sue opere, Milano 1872, 
enthält eine Heliotypie dieſes merkwürdigen Schreibens. 

4) Am Ende des vorigen Jahrhunderts befanden fi die meiften 
noch erhaltenen Manuffripte Leonardo's, über deren mannigfache Schick— 
jale und Mazzenta ausführlich berichtet, in der Ambrofiana in Mailand, 
von wo fie 1796 durd die Franzoſen geraubt und nad Paris gebradht 
wurden. Venturi benutzte fie dafelbit zu feinen Studien und bezeichnete 
der leichteren Drientirung halber die dreizehn Folianten mit den lateini- 
ihen Buchſtaben A bis N. Nah dem Friedensſchluß 1815 gaben die 
Sranzofen nur den letzten (mit N bezeichneten), den jogenannten Goder 
Atlanticus der die meiffen technifhen Skizzen enthält, an die Ambro« 
Hana zurüd; die übrigen werden gegenwärtig noch in der Bibliothek 
der Academie in Paris aufbewahrt. Ueber die eigenthümliche Schreib» 
weife Leonardo's wurden mancherlei Vermuthungen angeftellt. Während 
die einen darin eine Geheimthuerei erblicken wollten, führen fie andere 
auf die von Lomazzo und Bafari erwähnte Linfshändigkeit Leonardo's 
zurück. 

5) Den erften Druck dieſer Abhandlung veranftaltete Rafael Dufresne 
in Parid 1651 nad) zwei höchſt mangelhaften Abjchriften des Driginal- 
manufcripts: Trattato della pittura di Lionardo da Vinci, nuova- 
mente dato in luce con la vita dell’ istesso autore, scritta da 
Rafaelle du Fresne. In Parigi 1651. Dieſer beträchtlich verkürzten 
Faffung des Malerbuchs mit 365 Gapiteln folgen die jpätern franzöſiſchen 
und italienijhen Ausgaben, jowie die deutiche: Des vortrefflichen Slorenti- 
niſchen Mahlers Leonardo da Vinci höchſt nüßlicher Traktat von der 
Mahlerei. Aus dem Stalienifhen und Franzöſiſchen in das Deutjche 
überjeßt von Sohann Georg Böhm Nürnberg 1724. Aber aud die 
ausführlichere römiſche Handſchrift mit 912 Gapiteln, welche Manzi zu 
feiner Ausgabe: Trattato della pittura di Lionardo da Vinci, tratto 
da un codice della Biblioteca vaticana.. Roma 1817. benußte, ift 
feine eigenhändige Leonardo's und nur ein Bruchſtück des urfprünglichen 
Werks. Aehnlich verhält es fi mit dem Trattato del moto e misura 
dell’ aqua, welder im Sahre 1828 in Bologna in der Sammlung: 
Raccolta degli autori sull moto dell’ aqua erſchien. Mar Jordan, das 
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Malerbucd des Leonardo da Vinci. Jahrbücher für Kunſtwiſſenſchaft. 
V. 1873. 

6) Marr, über M. della Zorre und Leonardo da Vinci, die Be 
gründer der Eildlihen Anatomie. Göttingen 1849. Karl Langer, 
Hiftorifhe Notiz übe® Leonardo da Vinci. Situngsberichte der K. Acad. 
Wien. 1867. 

7) G. Uzielli, Sopra alcune ——— botaniche di Lionardo 
da Vinci. Nuovo Giornale Botanico Italiano. 1869. 

8) Varchi, Questione sull’ alchimia (1544) Firenze 1827, 

9 Ghaligai, Summa de Arithmetica, Firenze 1521, giebt eine 
gute Ueberfiht über tie Kenntniffe in der abjtraften Mathematik am 
Beginn des 16. Jahrhunderts. Ueber die Verdienite Leonardo's um die 
theoretiijhe Mechanik und die Maſchinenkunde ſiehe Grothe a. a. D. 

10) A. v. Humboldt. Kosmos II. ©. 185. 

11) Lomazzo. Idea del tempio della pittura. Milano. 15%. 

12) Franzesco di Giorgio Martini, Archittetura civile e militare, 
Turin 1541, 2. Auflage von Garlo Promis. Ueber die von Leonardo ein 
geführten Wervolllommnungen der Feuerwaffen handelt: Angelucci, 
Documenti inediti per la storia delle armi da fuoco Italiane. 

13) Cialdi Allessandro, Leonardo da Vinci fondatore della 
dottrina sul moto ondoso del maro. Il Polytechnico 1873. 

14) Targioni, Ragionamento sulla Valdinievole, Firenze 1761. 

15) Scilla, La vana speculazione. Napoli. 1670, 

16) Pacioli, De divina proportione. Venetiis 1509, in weldem 
Werke nicht allein die Zeichnungen, fondern auch ein heil des Funft- 
theoretijchen Inhalts auf Leonardo zurücdzuführen jein dürfte. 
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Das Recht der Veberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Kaum war das Chriftenthbum in Pommern gegründet, als 
dafjelbe zugleich mit dem deutſchen Elemente feine Wurzeln 
über dad Land verbreitete und jomit einen nicht unbedeutenden 
Einfluß auf die Sitten und Gefinnungen der Einwohner aus- 
übte. Zur Befeftigung ihrer Macht hatten die Biſchöfe von 
der eriten Gründung ded Stifte Kammin an zahlreiche aus— 
wärtige Geiftlidhe in das Land gezogen und durch diefe überall 
in den Städten wie auf dem Lande Klöfter gründen laſſen, 
welche die frommen Einwohner jehr reichlich beſchenkten. Schaaren- 
weile ftrömten die Bettelmöndye in das gefegnete Land. Neben 
dem Prämonftratenfer-Drden waren e8 die Gifterzienfer, welche 
fih um die Germanifirung wie um die Pflege der geiftigen und 
materiellen Gultur Pommerns im Mittelalter die größeften Ver— 
dienfte erworben haben. Außer den reichen und in der Pommer— 
ſchen Geſchichte berühmten Klöftern Stolpe a. d. Peene, Belbud 
nahe der Rega im fruchtbarfter Gegend, Eldena, Neuencamp, 
Buckow bei Rügenwalde gab es nody eine ganze Anzahl in 
Städten wie auf dem Lande. Die leßteren unter einer rohen 
noch halb heidniſchen Bevölferung waren in jener Zeit noch 
nicht, was fie Ipäter wurden, „otterbetten der Dummheit und 
Saulheit“, jondern fie waren in Wahrheit Pflanzitätten der 
Gultur und die Brennpunkte einer wirthſchaftlichen Umgeftaltung, 
welche mit den Sitten auch den materiellen Wohlftand der Be- 
völferung hob. 


Sp war die Äußere Kirche nach und nad) zu großem Reich— 
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thum und Anjehen erblüht und wenn irgendwo, hätte man 
meinen mögen, ſei diejelbe bier jo feit begründet, daß feine 
Macht fie habe erjchüttern fünnen. Und dody waren audy hier, 
troß des zäh⸗ conſervativen Charakters der Bevölferung jo mande 
Elemente vorhanden, melde der Reformation Cingang ver: 
ſchafften. Zwar mar dad Evangelium Chriſti in einer Reihe 
von Sahren durch menſchliche Zufäße jo jehr entftellt worden, 
dab man in dem chriftlichen Glauben des 15. Sahrhunderts 
nicht mehr das ewige Wort der Wahrheit erfennen fonnte, 
welches auf eine Berehrung Gotted im Geiſt und in der Wahrs 
beit und auf Heiligung der Gefinnung und des Lebens drang. 
Die Verehrung ded Höchſten war herabgewürdigt zu einem finn- 
loſen Opferdienft und die heiligen Stätten angefüllt mit Bildern 
fterblicher Menjchen, welchen der Aberglaube göttlidye Kraft beis 
legte und göttliche Verehrung erwies. Aber nicht das eigent- 
lihe Dogma, nicht die römijche Kirchenlehre an und für fidh 
war es, welche dad Papftthum in Pommern zum Sturze bradıte; 
ed war der arge Mechanismus des Cultus, der jhnödefte 
Mißbrauch der geijtlihen Macht verbunden mit grenzen= 
lofer Gemwinnfudt, endli die empörendfte Sitten: 
und Schamlojigfeit jowie der rohe Uebermuth der 
Priefter, mweldye das Volk gegen Welt: und Klojtergeiftlichkeit 
verftimmen mußten. 

Was den Eultus der Kirche betrifft, jo entbehrte derjelbe vor 
dem fälter fühlenden Nordländer jeder tieferen Beziehung; mecha— 
niſch und unkünſtleriſch wurde derjelbe von den Pfaffen geübt 
und artete in eine grobe, abgejchmadte, oft pofjenhafte Eym- 
bolif aus, welche eine innige Erhebung oder ahnungsvolle Ber: 
wirrung der Seele unmöglid machte. Nächtliche Mefjen be» 
günftigten die Unzucht der jungen Geiftlihen. In der Chriſt⸗— 
nacht trieb man die plumpften, £unftlojeften Mummereien und 


ſuchte mit lojen Späßen die jchlaftrunfene Gemeinde wach zu 
(522) 


5 


erhalten und zum Lachen zu bringen. In der Faftenzeit wurden 
rohe Schwänfe an heiliger Stätte und tolle Spiele auf offenem 
Marfte aufgeführt. Sn der Stadt Bahn geichah ed in einem 
folhen Paffionsfpiele i. 3. 1498, daß einer der Kriegsknechte 
denjenigen, der Jeſum darftellte, im Ernfte durch's Herz ſtach, 
weil er fein Zodfeind war, worauf der Heiland vom Kreuze 
fallend Marien erſchlug, die Freunde des Ermordeten den Mörder 
erwürgten und Sohanned auf der Flucht ergriffen auf's Rad ge— 
ftoßen wurde. Die Paifionspredigten aber fanden oft mit 
fo cynifcher, unehrbarer Auslegung der Leiden Chrifti ftatt, da 
ehrjame Frauen die Kirdye verließen. Wie papiftifch die Geift- 
lihen die bl. Schrift verkehrten und auslegten, davon bier 
einige Beifpiele: Hatten fie über dad Evangelium vom Cana—⸗ 
näiſchen Weibe zu predigen, jo hieß ed: Die befeffene Todhter 
ift unfere Seele, diefe ift mit dem Teufel befefjen, wenn wir 
dejjelben ledig fein wollen, müffen wir in den Beichtſtuhl und 
Buße thun. — Ferner I. Kön. 17, 4 (Ich habe den Raben 
geboten, daß fie dich, Eliam, nähren jollen) gab ihnen Gelegen- 
beit zu folgender Auslegung: Elias ift der Mönch, in der Wüfte 
find die Klöfter, diefelben jollen ernährt werden von den Naben 
d. i. von den Bauern. — Wenn Paulus die Gorinther (II. Cor. 8) 
zur milden Steuer für die Armen ermahnt, jo deutete man 
dies fo, daß die Laien von ihrem Reichthum die Pfaffen er- 
nähren follten. 

Ketelhot, Stralfunds erfter Reformator, welcher die katho— 
liſche Geiftlicyfeit bis in ihr innerftes Heiligtum zu belaufchen 
und ihre Schwächen aufzudeden fuchte, erklärt in feiner Apologie 
den ftralfunder Rathöherren, wie ein dortiger Kapellan von der 
Kanzel herab gepredigt habe, was der Hahn auf dem Thurme 
bedeute, warum er gerade dort und nicht anderswo ftehe, warum 
ed ein Hahn und nicht eine Henne fei, was die Gloden, Bahnen, 
Senfter in der Kirche bedeuten und jo fort, dab man lieber 
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weinen mochte, ald lachen — fett er hinzu, — dab das arme 
Volk ſolche findifche, loſe, lügenhafte Fabeln für Gotted Wort 
hören mußte. — Zu St. Brigitten — berichtet er weiter — 
falbaderten fie, wieviel Ablah fie da hätten, und wieviel ihnen 
ſolcher zu Rom gekoſtet, audy bejäßen fie ſonſt nody viel Heilig» 
thums, womit fie den Leuten hülfen !). — Zu St. Nicolai 
predigte der Kapellan „mit der großen Tochter" vom Weihmajler, 
und wie man weihen follte, und wie fräftig dad wäre wider 
den Zeufel, Peitilenz und alles Unglüd. — 

Nicht anders verhielt ed fich mit dem zweiten Punkte der 
Urſachen der Firlichen Neuerung. Dahin gehören die hoben 
Gebühren der Geiftlichkeit von Trauungen, Taufen, Kichgängen, 
Begräbniffen und Seelmeſſen; die zu ftarfe Beläftigung des 
Volkes durch das geiſtliche Gericht; die Ränke der Rechtsver— 
ſchleppung; die Käuflichkeit der Gerichtsurtheile; das mehr und 
mehr überhandnehmende Ablaßunweſen und nun gar die gewiſſen— 
loſen Bannurtheile gegen Einzelne wie ganze Gemeinden. Von 
leßteren einige Beifpiele: Die ftraljunder Stadtobrigfeit ließ 
einft fupferne Münzen fchlagen, welche von geringerem Werthe 
ald die biöherigen waren, in der guten Abficht, der verjchwende- 
riichen Freigebigkeit des Volkes gegen die katholiſche Geiſtlichkeit 
Einhalt zu thun. Died war dem ftralfunder Oberpfarrer, Curt 
Bonow, ein großer Aerger, er jelbit ſammt feinen Unterpfarrern 
warf diefe Münzen den Opfernden vom Altare wieder zu und 
beicywerte fi) bei dem Magiftrat. Als er aber hier fein Gehör 
fand, entwid) er aus der Stadt, bradyte einige hundert Gerüftete 
zufammen, zog mit denjelben vor Straljund, zerftörte jengend 
und brennend die Stadtgüter und mordete die Straljunder, 
weldye vor den Thoren in jeine Hände fielen, ihre Leichname 
graufam verftümmelnd. Die Geiftlichen, mweldye in der Stadt 
zurüdgeblieben waren, bezeugten laut ihre $reude über das Ber 
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liegenden Dörfern aufſchlagen ſahen und nun gar noch höhnten 
und ſpotteten, ergriff das ohnehin ſchon aufgeregte, nun vollends 
erbitterte Volk, aller Warnungen des Rathes ungeachtet, plöß- 
lich drei Unterpfarrer und verbrannte ſie auf öffentlichem Markte. 
Ueber dieſe Gewaltthat entrüſtet, that der Papſt die Stadt in 
den Bann und der Kaiſer erklärte ſie in die Reichsacht. Sieben 
Jahre mußte die Stadt unter dem ſchweren Banne, zum großen 
Nachtheile aller Gewerbe, bleiben und konnte ſich nur durch be— 
deutende Geldſummen von demſelben loskaufen. — In dem 
Dorfe Gr. Luckow bei Paſewalk hatte ein Bauer am Tage 
Mariä Magdalenä ſein Korn eingefahren, weshalb er in den 
Bann gethan wurde. Ald er darüber ftirbt, wird fein Leichnam 
auf dem Kirchhofe beftattet. Der Pleban zu Paſewalk jedody 
ließ denfelben ausgraben und neben der Mauer einjcharren. Das 
verdroß den Herrn ded Dorfes; er lauert dem Pleban auf, be: 
mächtigt fid) feiner, bindet ihn auf ein Pferd, fchleppt ihn, ſich 
jeiner überall zur Kurzweil bedienend, bis in die Lauſitz, allwo 
ed dem Pleban endlidy gelingt, zu entfommen, während jeine 
armen Kirchlinder nun erft vollends den Unwillen und rohen 
Uebermuth des benachbarten Dorfherrn zu ertragen hatten. 
Natürlich, wer vom Banne gelöft fein wollte, durfte nicht 
iparen mit Geld und liegenden Gründen, und damit nicht ge- 
nug, mußte derjelbe einen Revers unterjchreiben, daß er nie und 
nimmer die über ihn verhängte Strafe der Geiftlichfeit an— 
rechnen wolle. Daß auf ſolche Weije der nachhaltigſte Groll 
gegen die leßtere ficy vorbereiten mußte, liegt auf der Hand. 
Dazu kam die Lehre von dem Fegefeuer, dem Orte erdichteter 
Dualen, weldhe die Schwachen erichredte und eine ergiebige 
Duelle des Gewinnes für habſüchtige Priefter wurde. Dabei 
hatte der trügerifche Geift eben diejer Priefter gewiſſe Orte ge— 
beiligt, wo fid) die Gnade Gotted durch fichtbare Wunder dem 
ſchwachen Menfchen beſonders fund thun follte. Auch in Pom- 
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mern gab es dergleichen munderthätige Heiligenbilder, welche 
durch liftige Anſchläge und erdichtete Wunderthaten eine all- 
gemeine Berühmtheit erhielten und zu denen das abergläubige 
Bolt ſchaarenweiſe wallfahrtete.e So war dad Dorf Binow 
bei Golbag einer Wallfahrt wegen berühmt; fo half die heilige 
Maria zu Kenz im Barthijchen gegen die Peft; jo maren in 
Hinterpommern die Kapellen auf dem Revekol am Garbeichen 
See, dem heiligen Berge bei Pollnow und auf dem Gollen- 
berge bei Köslin allgemein befannt und hatten zahlreichen Zu- 
lauf. In dem Dorfe Sabow bei Naugard war eine Wunder: 
fapelle und der Zufammenfluß der Pilger an diefem Orte gab 
die erſte Beranlaffung, hier einen noch jetzt ftarf beſuchten Jahr- 
marft einzurichten. Zu Wuffeden, einem Dorfe bei Köslin 
am Samunder See, flo das heilige Wunderblut und jelbft zu 
Stralfund ſchwitzte das Bild ded Erlöſers Blutötropfen und 
entflammte die Herzen der abergläubifchen Menge. Aber bier: 
mit nicht genug, trieben die Pfaffen die armen Leute in ihrer 
Unruhe zu weiteren, gefährlicheren Reifen, nicht bloß in das be— 
nahbarte Brandenburg (Belit, Wildnad) und Medlenburg, 
jondern auch nach Spanien (noch um 1518 fegelte von Stralfund 
ein Schiff mit Pilgrimen nad St. Jago di Gompoftella ab), 
oder nad) Rom, oder wol gar nach dem heiligen Lande jelbft. So 
ſuchten die gequälten Herzen Troft und Ruhe für ihr Gewifjen 
und füllten nur allzu freigebig die Opferftöde, weldhe von den 
Prieftern an den Wallfahrtöörtern aufgeftellt waren. Denn ohne 
Dpfer ging ed nun einmal nicht ab; bei allen firdylicyen Feftlich- 
feiten, den größeren wie den zahlreichen fleineren, den Mariene, 
Apoftele, Engel» und Heiligen-Feften, bei Kirchmweihen, bei der 
Waſſer- und Ealzweihe, bei jedem feftlichen Familienafte von 
der Wiege bis zum Grabe, bei BVigilien und Seelmefjen mußte 
ein entjprechender Zoll abfallen! Befonders die Todesfälle waren 
am einträglichften, demnädhft die Seelenmeflen, jo daß nicht das 
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unmündigfte Kind, nicht der ärmfte Bettler ohne freiwillige 
Opfer hriftlicher Seelen zur Grabesruhe gelangen fonnte. 
Durch unmürdigfte Bettelei, dur Drohungen und Bann, 
durh Zug und Trug, durch Kauf und Verkauf, ja durdy ent« 
ehrendften Wucher juchte die Geiftlichfeit Hab und Gut der 
Laien an fidy zu bringen. Wenn Güter feil geboten wurden, 
hatte fie dad Vorkaufsrecht, jo daß felbft die nächſten Ver— 
wandten oft nachſehen mußten. Sa ed fam vor, daß eine 
Brauerzunft wegen eines Geiftlihen Klage führte, weil er ein 
Wirthshaus halte, Bier und Branntwein ausjchenfe und ihr 
dad Brot nähme. — Arm war die Geiftlichfeit vor dem Altar, 
reich in Küche und Keller, wie ein Chronift fagt. Als nad) 
der Kataltrophe von 1525 in Stralfund den Bürgern befohlen 
wurde, das graue Klofter zu bewachen, fanden fie die Küchen 
dermaßen angefüllt, dab fie wohl ein ganzes Jahr davon hätten 
zu leben gehabt, die Keller voll Bier in den verjchiedenften 
Sorten, eins befjer, ald das andere. Ein alter Pommerſcher 
Geihhichtichreiber behauptet, und wohl nicht mit Unredyt, daß 
die Zahl der Möndye in Pommern jo groß geweſen, daß man 
30 000 derjelben zum Kriegsdienſt hätte ausheben fönnen, und 
dab dennoch Geiftliche genug zur Bejorgung des Kirchendienites 
übrig geblieben jein würden. Wie hoch demnady diefe Zehr— 
bienen dem Lande zu ftehen famen, iſt leicht zu ermeſſen. 
Dazu fam ferner die fabelhafte Unwijfen heit der Priefter, 
die gänzliche Vernadhläffigung aller gelehrten Thätigfeit in den 
Klöftern, mit alleiniger Ausnahme des Klofterd Belbud, Der 
obengenannte Ketelhot behauptet in feiner Apologie, daß unter 
jeinen Anklägern nidyt einer fei, der eigentlich wilje, was Apoftat 
heiße, ja im ganzen Lande feinen Kirchherrn zu fennen, der ein 
Mort hebräifch oder griechiich wiſſe oder rein latein. Hohe und 
niedere Geiftlichfeit liebte e8 dem Waidwerk nachzugehen, zum 
Aerger gottjeliger Chriften, oder ihre Zeit in Wirthöhäufern 
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binzubringen beim Würfel: und Bretjpiel. Heuchleriich trugen 
manche Mönche das legtere gar wie ein Gebetbuch eingebunden 
und mit Verfchluß verfehen bei, ih am Gürtel. Vorzüglich 
aber befleißigte man fi der übermäßigften Gajtereien. Be- 
rüchtigt waren, wenn ein Chriſtenmenſch das Zeitliche gejegnet 
hatte, die Leichenſchmauſe. In Stralfund war e8 einmal vor— 
gefommen, daß fich zu dem Leichenbegängniß eines vornehmen 
Bürgerd 700 müßige Klerifer, Kaienbrüder und Kalandögenofjen 
drängten. 

Noch ſchädlicher aber als all’ diejed wirkte auf die Stimmung 
des Volkes und auf ihr eigned Anjehen das jchamloje, aus: 
ichweifende Leben der Geiftlihen. Was Ketelhot von dem Leben 
der Pfaffen in Stralfund einfady und naiv berichtet, muß jedes 
fittlihe Gefühl empören: Fein einziger der Kirchherrn oder 
Kapellanen, der nicht eine Goncubine, zumeift eine verheirathete 
Frau, bei ſich hatte! Der Kirchherr zu Marien hatte mit eines 
Ehemannd Frau „einen ganzen Haufen” Kinder. Sein Kapellan 
hielt eined Tages Meſſe; jobald diefelbe beendigt war, ging er 
mit einer verheiratheten Frau zum Thore hinaus in’d Korn, wo 
fie beide überraſcht und mit ciner tüchtigen Tracht Prügel ab— 
geitraft wurden. Dem Weibe aber wurde der Mantel abge= 
nommen, den fie dann mit einer Tonne Bier wieder löjen mußte. 
Aehnlich ftand ed mit den meilten anderen Geiftlichen jener Zeit. 
Zwar hatte eine Reihe von Bifchöfen joldy Leben jehr ärgerlich 
gefunden; aber was lieh fi) machen, jo lange die Ehe den 
Prieftern verboten war? So Hagte Bijchof Benedictus über die 
Unzucht der Geiftlichen, über das jchamlofe Aus: und Eingehen 
der Weiber und der mit ihnen erzeugten Kinder; jo acht Sahre 
ipäter Biſchof Martin. Sie halten, fagt er, in ihren Häufern 
öffentlich und ungejcheut verbächtige, unzüchtige Weiber, nicht 
als Mägde, fondern als ehelicye Weiber, trinken und efjen mit 
ihnen an einem ZTijch, Eleiden und fchmüden fie mit köſtlichem 


Gewand und Kleinod über die Maßen, nicht anders, ald wären 
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ed vornehme, achtbare Frauensperfonen. Al’ ihr Bermögen, 
dad doch Kircdyengut jei, wenden fie zum Brautſchatz und zur 
Mitgift ihrer Söhne und Töchter an, die fie doch in der Un— 
zucht erzeuget, fahren auch wohl in ftattlihen Wagen einher, 
von einer Stadt zur andern, zu Hochzeiten und anderen Gaftereien 
des Volkes, bei welchen fie mit ihren Madonnen den oberiten 
Sitz einnähmen! — Daß es auch die Nonnen mit dem Keufch- 
heitögelübde nicht ftrenger gehalten haben, ift Daraus abzunehmen, 
dab — wie Saftrom berichtet — man bei der Räumung des 
St. Brigitten- Klofterd in Straliund nad) feiner Erſtürmung 1525 
in den heimlichen Gemächern Kinderföpfe, audy wohl ganze 
Körperchen verftedt und vergraben gefunden hat. 

So in Wohlleben und MUeppigfeit verjunfen lebten die 
Geiftlihen nur der Befriedigung ihrer finnlihen Begierden, 
mäjteten fid) von dem Mark ded Landes und vergaßen ihrer 
hoben Beftimmung, durd Lehre und Wandel dad Volk zur 
Zugend und Gotteöfurdht zu führen. Dabei übten fie den 
gräulichiten Muthwillen und behandelten die Laien auf das 
Uebermüthigſte; der Rath der Stadt jedoch wehrte ihnen felten, 
weil er fie zu Freunden behalten mußte und ihrer oft bedurfte. 
Nur ein Zug mag hiervon erzählt werden. Georg dv. Hyddeſen 
aus einem alten, edlen Gejchlechte Stralfunds war 1513 nad) 
zehnjähriger Abwefenheit aus der Fremde zurüdgefehrt, und feine 
Freunde, darunter Djeborn, des Bürgermeifterd Sohn, ein 
Bolfow, ein Behr, hatten feine Heimkunft eined Tages mit 
einem Zechgelage im Hainholz, einem damald und noch jpäter 
beliebten VBergnügungsort bei der Stadt, gefeiert. Abends beim 
Nachhaufegehen, ald fie vor dem Pfarrhauſe von St. Nicolai 
vorübergingen, machte ſich ein Kapellan, der vor der Thüre jaß, 
über ihren gewiß nicht weniger ald nüchternen Zuftand luftig. 
Alsbald wandte ſich die Gefjellihaft gegen den unberufenen 
Spötter” und jagte ihn in's Haus hinein. Aber diejer erhob 
ein Hülfegejchrei und aldbald fam der Kirchherr, Reimar Hahn, 
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jelbft an der Epite feiner in Eile bewaffneten Getreuen von 
Pfaffen und Dienern heraus, ftürzte auf die jungen Leute ein 
und einer der ehrwürdigften Väter fpaltete dem jungen Hyddeſen 
mit einer Hellebarde den Kopf, daß er fogleich todt niederftürzte. 
Die Anderen griffen zur Wehre, — faft Seder trug zu jener 
Zeit Waffen — und in dem Getümmel erhielt der kriegeriſche 
Kirchherr eine Wunde über die linfe Hand. Hierüber ward er 
auf dad Aeußerſte ergrimmt. Schon früher hatte er mehrfad 
geäußert, er mödjte wohl einmal in der Art mit den Sundiſchen 
zu thun befommen, wie fein Worfahr, der obengenannte Gurt 
Bonow; er wolle anderd mit ihnen rumoren. Nun war die 
erwünfchte Gelegenheit da: gleich am nächſten Morgen verlieh 
er mit jeinem ganzen Anhange die Stadt und überjandte dem 
Rathe drohende Echreiben. Der Rath wollte die Sadye gern 
vertujchen, da ded Bürgermeifterd Sohn dabei gewejen war, und 
hoffte den Kirchherrn in der Stille zu bejänftigen; aber diejer 
verlangte öffentliche Genugthuung und fandte, da joldye nicht 
erfolgte, nicht weniger ald 24 Fehdebriefe auf einmal an die 
Stadt. Jetzt war der Stand der Dinge nicht länger zu ver» 
hehlen und aus Furcht vor den Bürgern, die darüber murrten, 
daß des Bürgermeilterd Sohn und deſſen Freunde durch ihre 
trunfene Unbejonnenheit die erjte VBeranlafjung zu dem Skandal 
gegeben, beihloß der Rath, ſich dem Berlangen des ftolzen 
Prälaten zu fügen. Die Bedingungen der Ausjöhnung wurden 
feftgefeßt, und am beitimmten Tage zog der Kirchherr, nachdem 
der Bürgermeifter Mörder ihm mit einem Chrengeleit von mehr 
als 100 Pferden entgegengeritten war und beim Zujammentreffen 
Fußfall und Abbitte geleiftet hatte, wohl mit 300 Pferden in 
die Stadt ein. Dann ging ed um die Mittagdzeit auf das 
Rathhaus, wo der ganze Rath den Fußfall wiederholte. Der 
Bürgermeifter Zabel Dieborn trat jogleidy vor, bat demüthig für 
die Stadt und dann für feinen Sohn um PVerzeihung und be» 


fräftigte die Unſchuld des letteren mit einem ide, worauf der 
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Kirchherr diejem alle Strafe erließ. Die Andern aber mußten 
alle Koiten und Buße bezahlen, den Kirchherrn mit jeinem 
großen Gefolge, das er erjt nad, einigen Tagen wieder entlieh, 
auf das Prächtigfte bewirthen und zulett noch eine beftändige 
Seelenmejje für ihren von den Gegnern erjchlagenen Genofjen 
ftiften. Bon einer Beftrafung des Pfaffen, der den Hyddeſen 
erihlagen, war nicht weiter die Rede; vielmehr las dieſer nad) 
wie vor Mefje, worüber des Erjcylagenen Bruder jo ergrimmte, 
daß er den frehen Kapellan am Altare niederitehen wollte und 
nur mit Gewalt zurüdgehalten werden fonnte. Auch in der 
Bürgerjchaft empfand man tiefen Unwillen gegen eine jolcye 
Ungeredtigfeit des Rathes und der Pfaffen. „Ich meine”, jagt 
ein älterer Chronift bei diejer Gelegenheit, „das heißt die Kaien 
tribuliren und veriren! Daß dem Kirchherrn ein Finger verjehrt 
wurde, das fonnte in feinem Faß gefühlt werden; daß er aber 
jeinen Nebendriften vom Leben zum Tode bradıte, das war 
wohlgethan. Da mußte man ihm nody dazu „gnädiger Herr“ 
heißen und ihm zu Füßen fallen! Wie konnte unjer Herrgott 
diejen hochmüthigen und muthwilligen Menſchen länger zu— 
ſehen!“ — 

Gegenüber ſolcher jhmählichen Berdorbenheit des kirchlichen 
Regiments umd des gotteödienftlichen Weſens offenbarte das 
bürgerliche Leben überall im Lande diefelbe Zerrüttung und die 
widerwärtigiten Mängel. Die Bürgerichaft hatte noch feinen 
Antheil an der Verwaltung, diefe, wie die Gerichtöbarfeit, war 
in den Händen des Rathes. Alle Einkünfte der Stadt hob der 
Rath allein und jchaltete damit nady Gutdünfen, ohne irgend 
darüber Rechenſchaft ſchuldig zu fein. Eine gejegliche Repräjenta= 
tion fehlte gänzlih, oder war doch höchſt mangelhaft. Der 
Altermann, eine Art Mittelöperjon zwiſchen Rath und Bürgers 
ſchaft, indem er für letere das Wort führen jollte, war nur zu 
leiht auf Seite des Rathes, da diejer ſich aus den Alterleuten 
ergänzte. Begreiflich daher, daß, wenn die Bürgerjchaft einmal 
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etwas durchſetzen wollte, died nur auf tumultuariihem Wege 
geſchehen konnte. Und wie die Alterleute dem Rathe, jo war 
diejer wieder den Bürgermeiftern zu Willen. Unter den Bürger» 
meiftern jelbft aber herrichte häufig Uneinigfeit und Eiferſucht, 
wodurd dann der ganze Rath in Parteiungem zerriifen und ein 
Schauplatz der häßlichften Intriguen und Cabalen wurde, bis 
Einer endlich die Oberhand erhielt und jeinen Gegner zu unter- 
drüden oder gar aus der Stadt zu vertreiben wußte. 

Dazu fam die Mangelhaftigfeit der Criminalgejete.. Um 
eined geringen Diebſtahls willen wurde ohne meitered gehenft 
und oft ein falfches Geſtändniß nur durch die Dualen der Folter 
erpreßt. Ferner die Parteilichkeit in der Handhabung des Privat: 
rechts und die Beftehung, deren nur Wenige unzugänglich 
waren. 

Derfelbe fittlidye Verfall aber, welcher die Mitglieder der 
Geiftlichfeit ergriffen, mußte natürlidy audy auf die Laien jeine 
Rückwirkung üben. So tief fehen wir Manche derjelben, die 
durch amtlichen Beruf und Vermögen begünftigt waren, gejunfen, 
daß fie ſich nicht fcheuten, jchändliche Ausichweifungen zu be— 
gehen und ihr Gewiſſen bei unfittlihen Geiftlichen zu betäuben. 
Hatte doch jelbft der Kandesherzog (Bogislav X.), der jonft jo 
trefflihe Held, welder ein halbes Sahrhundert hindurch eine 
Zierde der deutichen Fürften gewejen, am Abend feines Lebens 
den gejchlechtlichen Ausſchweifungen nicht fern zu ftehen vermodht, 
und waren ed nicht eben die Pfaffen und Kapellane, die ihm 
die Opfer feiner Wolluft zuführten? — 

Angft und Unruhe und Unzufriedenheit hatte fich aller 
Stände bemädtigt: die Geiftlihen Hagten über Eingriffe in 
ihre Rechte, Adel und Städte über übermäßige Belaftung, der 
Handel und Gewerbetreibende Bürgerftand über die mannich— 
fahen Plagen und Plünderungen, denen er bei Ausübung jeines 
Berufes audgejeßt jei, der „auögepuchte“ Bauer über Uns 


gerechtigfeiten des Grundherrn, und damit der inneren Auflölung 
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aller Verhältniſſe nichts fehle, übte ein großer Theil des Adels 
Wegelagerung und. Gewaltthätigkeit, während der auf den Genuß 
reicher Pfründen angemwiejene Theil defjelben feiner geiftlichen 
Würde uneingedent ein ärgerliched Leben führte. 

Ale Bande frommer Scheu hatte ſich gelöft, die Autorität 
der Kirche und ihrer Diener wurde verhöhnt, Kirchenraub war 
an der Tagesordnung. Dad blendende Kirchengut in den 
Gotteshäufern war ſchon längft fo unficher, dab man ded Nachts 
zum Schutze defjelben große, bijfige Hunde in den heil. Hallen 
umberlaufen ließ. Mehr als einmal ift es vorgefommen, daß 
Kinder, welche zur Abendzeit in der Kirche vergefjen und ein- 
geichloffen worden, von den wüthenden Wächtern entjelid) zer 
fleijcht wurden. Selbit Vorfteher ftädtijcher Gemeinden fcheuten 
fih nicht, das Kirchengut anzutaſten. Zu Freienwalde in 
Pommern ftahlen zwei Kirchenvorfteher mit Hülfe eines Knaben, 
der in dad Fenjter fteigen mußte, des Nachts das Geld, welches 
der Ablaffrämer zur größeren Sicherheit in der Kirche unters 
gebracht hatte. Don der Verwilderung ded Lebend und der 
Auflöfung aller VBerhältniffe der Zucht und Sitte kann man ſich 
einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß in der Nicolai» 
Kirche in Stralfund fi ein Paar Frauenzimmer unter der 
Hochmeſſe ſchlugen, daß Hauben und Kleidungsftüde davon- 
flogen, daß ferner 1517 eine weitverzweigte Bande von Kirdhen- 
räubern entdedt wurde, weldye im Verhöre befannte, dab fie 
631 Keldie, 12 Monftranzen, 9 filberne Oelbüchſen u. f. w. 
geftohlen, 54 Perjonen umgebracht und 11 Perionen verbrannt 
hätten, und dab ihretwegen 118 Prieſter, Küfter, Frauen und 
Jungfrauen, weldye man wegen jener Kirchengeräthe des Dieb» 
ſtahls beſchuldigt hatte, unſchuldig wären hingerichtet worden. 

So jtand ed um das Firchliche Negiment und um daß 
öffentliche Leben des Landes. Schon jeit Sahren hatte fidy eine 
arge Verſtimmung nmamentlid gegen das erftere unter den 
Beſſeren im Bolfe geltend gemacht, aber die Macht des geift- 


(533) 


16 


lidyen Dberhauptes, des Papftes, war zu groß, und die Kraft 
der Gewohnheit zu mächtig, ald daß fih auf einmal die Wahr- 
beit und das Recht gegen Betrug und Gewalt mit glüdlichem 
Erfolge hätten auflehnen fünnen. Allzuviel Gährungsitoff war 
zujammenyedrängt und arbeitete in- und durdyeinander, er mußte 
fi einmal Luft machen und zum Aufbraujen gelangen, jei es 
auf kirchlichem oder weltlidyem Gebiete. Endlidy erjchien Luther 
und fand überall den Boden vorbereitet, in welchem der Same 
befjerer Erkenntniß ausdgeltreut werden fonnte, und wunderbar 
ſchnell, jchneller ald man ed Anfangs ahnen mochte, verbreitete 
der Geijt, welcher von der neuen Lehranftalt zu Wittenberg aus» 
ging, au in Pommern feine fiegende Kraft. 

Bon Lutherd Wort und Werk hörte man ja fo viel in 
Pommern. Theils vermittelft jened uralten Familienzujammen: 
hanges, weldyer feit der Zeit, da Sachſen feine Golonen nad) 
Pommern gejichict, noch beftanden hatte. Theils durch den 
Derfehr des Herzogshaufes mit Sachſen, indem der Ältere Sohn 
ded Herzogs Bogislav, Georg, bei jeinem Pathen, dem Herzog 
Georg zu Sachſen, allerdings einem abgejagten Feinde der Re— 
formation, am Hofe zu Dresden auferzogen, der jüngere, 
Barnim, dagegen mit dem Marſchall Ewald Mafjom und 
Jakob Wobejer 1518 nad Wittenberg auf die Univerfität geſandt 
wurde, wo er eine Zeit lang Rector derjelben war. Wurde 
doch Barnim Zeuge der eriten Predigten Lutherd und der Dis— 
putation, welche 1519 zwijdyen diefem und Ed in Leipzig ftatt- 
fand. Und wie manche Andere bezogen jtatt der vaterländifchen, 
die Wittenberger oder die Leipziger Hochſchule. So ftudirte 
Peter Suave aus Stolp, erft in Greifswald, dann in Leipzig, 
war Zeuge der Disputation der Wittenberger mit Ed, ging nad 
Wittenberg und ſuchte durch jchriftlichen Zuſpruch feine Freunde 
in der Heimath zu ermuntern. Er war jogar Luthers bejonderer 
Freund und jein Reijegenofje in demjelben Wagen, ald jener 
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wohlhabende, talentvolle, zum Theil weit gereifte Männer wußten 
fi) Anhänger zu verfchaffen; die neue begeifternde Lehre wurde 
von ihnen mit Eifer ergriffen, um nicht nur die alten kirchlichen 
Formen umzuftoßen, jondern auch zugleich eine neue bürgerliche 
Drdnung der Dinge herbeizuführen. Sie verbreitete fi nur 
zu leicht, das Neue und Wahre derfelben ergriff nur zu ftarf, 
Pommern mußte, ed mochte wollen oder nicht, von dem wilden 
Sturme erfaßt werden und fich der gewaltigen Bewegung an- 
Ichließen, welche in den erften Jahrzehnten des 16. Sahrhunderts 
die abendländiſche Welt ergriff. — 

Bereitd im Jahre 1518, ald die Dominikaner in Straljund 
ein zahlreich bejuchtes Drdenscapitel abhielten, wagte ed ein 
Laie, ein Mitglied der Stralfunder Gewandichneiderinnung, — 
und es verdient died als ein Zeichen der Zeit hervorgehoben zu 
werden '— in fühner Rede, die hochanjehnlidye Berfammlung 
über religiös-firhliche Streitfragen zu einer Disputation heraus: 
zufordern. Zu jeinem Unglüd aber hatte er jeine Kräfte über» 
ihäßt; er erlitt eine jo jchmähliche Niederlage und ward fo ver: 
böhnt, daß, wie der Chronift jagt, fein Hund von ihm ein 
Stüd Brod hätte annehmen mögen, und er jelbft lieber 10 
Gulden gegeben hätte, wenn ihm das nicht begegnet wäre. 

Bald indeß jollte von anderer Seite, aud den Mauern der 
Klöfter ſelbſt, an anderen, ganz verjchiedenen Orten ein von 
bejjerem Erfolge begleiteter Angriff gemacht werden, dem dann 
die berrjchende Kirche für immer erlag. 

Im Januar des ebengenannten Jahres war in Frankfurt a. D. 
Tetzel erjchienen. Hier, im der vor Kurzem gegründeten Hoch— 
ichule, veranftaltete der dortige Theologe Conrad Wimpina gegen 
Luthers Ablabthefen eine Disputation. Tebel hatte eine gewal- 
tige Zurüftung zu derjelben in's Werk gejeßt, als wenn er das 
Kebermejen mit einem Male ausrotten wollte. Aus der Marf 
und den benachbarten Ländern hatte er an 200 Mönche beſchie— 
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fie etwad vorzubringen hätten, ſich hören laffen möchten. Die 
meiften Profefforen hielten ed mit Wimpina, die anderen wieder 
mochten fidy wider fein Anjehen nicht rühren. Die fremden 
Mönche hätten ſich zwar mehr Freiheit herausnehmen fönnen, 
allein über einige lateiniſche Broden wären fie nicht hinaus» 
gekommen, vollends aber hatten fie die Bibel wenig gejehen, ge= 
ſchweige denn gelefen. Nachdem nun die von Wimpina ver« 
faßten, von Tetzel vertheidigten Säte von der Verſammlung 
faft ſchon allgemein gebilligt worden, trat ein 21jähriger Stu. 
dioſus, welcher Luthers Theſen mit feinen Commilitonen ernit« 
li durcdhgearbeitet hatte und von ihrer Wahrheit überzeugt 
worden, gegen die ftolzen Herren jo mannhaft und jo fräftig 
auf und trieb den Tetzel fo in die Enge, daß diejer bald fein 
Wort mehr zu ermwidern vermochte. Jener junge Mann war 
der Franzisfaner-Mönh Johannes Knipftro. Geboren 
1497 zu Sandow bei Havelberg war er in den Franziöfaner- 
Drden getreten, aber von dem Abt jeined Klojterd in Schlefien 
wegen bejonderer Befähigung zur Fortjegung jeiner Studien 
auf die Univerfität Frankfurt a. D. geſandt. Jetzt nun, als die 
Herren patres merften, dab in dem jungen Manne etwas ver- 
borgen, jandten fie ihn, damit er von Luthers Schriften nichts 
vernehmen möchte, noch in demfelben Jahre nad) Pommern, 
„wo nod) das ftodfinitere Papſtthum“ herrichte, in's Klofter zu 
Pyritz. Das aber hieß ein brennendes Licht in ein Stroh: 
bett fteden; denn nicht lange, jo gelang es ihm, ſich in Beſitz 
fernerer Lutheriſcher Schriften zu jeßen und die Lutheriſche Lehre 
jeinen Mitbrüdern mit jolcher Kraft und ſolchem Nachdruck an— 
zupreijen, daß fie diefelbe mit Freuden annahmen. Die Sache 
ward in der Stadt befannt und auf einhelliged Begehren der 
Stadtgemeinde wirkte und predigte er im Geift der neuen Lebre 
öffentlich in der Pyriger Kirche. So follte wunderbarer Weije 
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riftlichen Lehre theilhaftig geworden, auch zuerft die neue Lehre 
zu hören befommen. — 

Menden wir und jet 15 Meilen nördlich nad) dem Strande 
der Dftjee, da wo die Rega in diefelbe mündet. Hier mitten im 
Schooße einer reizenden, jchönen Natur, umgeben von gejegneten 
Gefilden und grünen Wiejen lag das alte Klofter Belbud, von 
den Pommerfchen Herzogen ſchon im zwölften Jahrhundert zur 
Befeftigung des jungen Chriftentyumsd gegründet und 50 Jahre 
jpäter dem Prämonftratenfer-Drden übergeben. Es war des 
Landes Ruhm und Stolz, je häufiger Livland und Weſtphalen 
dorthin Zöglinge jandten. Seit dem Sahre 1515 ftand das 
Klofter unter dem Abte Johann Boldewan, einem durch ge» 
lehrte Bildung und Scharfblid ausgezeichneten Manne, der, von 
dem Verlangen befeelt, den verfallenen geiftlichen Angelegenheiten 
wieder aufzubelfen, eine früher nicht vorhandene Schule für jeine 
Klofterbrüder errichtet hatte. Für den Unterricht an diefer Schule 
zog er eine in der Nähe vorhandene, ausgezeichnete Kraft heran. 
Fohann Bugenhagen war zu Wollin 1485 geboren und er- 
hielt durch die Vorforge jeined Vaterd, eined Rathsmitgliedes 
jener Stadt, jeinen erften Unterricht in der Stadtjchule dafelbit. 
Hier vorbereitet ging er, nachdem er wahrſcheinlich noch i. 3. 
1498 Zögling einer Schule in Stettin gewejen, 1502 auf die 
Univerfität Greiföwald und bereicherte fich mit dem damaligen 
tbeologiihen und bumaniftiihen Wiffen. Kaum von der Hoch— 
ichule zurüdgefehrt, erhielt er, der 2Ojährige Jüngling, das wich. 
tige Amt eined Reftord der Stadtichule zu Treptow a. R. Hier 
entfaltete er als Schulmann, wie ald Geiftlicher, ja jelbit als 
Notar den ganzen Reichthum feines ausgezeichneten Wiſſens und 
hielt „gewaltig gut Schul”, dab jelbft Erwachſene, Bürger wie 
Priefter, vorzüglich feinem Neligionsunterricht und der Erklärung 
der hi. Schrift beimohnten. Im Jahre 1518 vollendete er jeine 
Pomerania, die erfte Pommerſche Spezialgeichichte, zu deren 
Abfaffung er vom Herzog Bogislav X. Auftrag erhalten. Kurz 
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zuvor ward er von dem Abt zu Belbud mit dem theologiichen 
und biblifchen Unterricht an der Klofterfchule betraut. So ent- 
faltete fich ein vorzüglich reges, geiftiged Leben in Belbud und 
dem nahen Treptom. — Neben dem Abt und Bugenhagen glänz« 
ten Namen wie Andread Knöpfe, Bugenhagend College an 
der Stadtſchule, der mit Erasmus in Briefwechſel trat, Otto 
Slutomw, oberfter Kirchherr zu Treptow, ein Mann, der auf- 
merfiam anf jede Schrift, welche auf dem Gebiete der Religions: 
wiſſenſchaft erichien, in enzftem Verkehr mit dem Auslande ftand. 
Ferner defjen Amtögehülfe Johann Kurde, die Mönde Chri— 
ftian Ketelhot, Georg v. Udermünde u. a., vor Allem 
der gelehrte, vorher bereits erwähnte Peter Suave, Bugen: 
hagens Freund und Stellvertreter im Lehramt, wenn dieſen jeine 
biftorifchen Arbeiten von Belbud entfernt hielten. 

Diejer Kreid von frommen Gelehrten wurde nun (1520) 
mit der Wichtigften aller Schriften Luthers befannt, in der faft alle 
Irrthümer der Kirche auf ein Mal angegriffen wurden, von wel- 
chen ſich in der Folge die Proteftanten feierlich losjagten, jener 
Schrift, von welder ein Franziskaner behauptete, dab, als er fie 
geleien habe, er eben jo erjchroden gewejen, ald wenn ihn Je— 
mand vom Kopf bid auf die Füße gepeiticht hätte: „von der 
Babylonifhen Gefangenſchaft.“ Otto Slutow hatte fie 
von Leipzig befommen. Er zeigte fie Mittagd bei Tiſche dem 
Rektor, der gewöhnlich bei ihm zu ſpeiſen pflegte. Diejer blättert 
das Buch raſch durch und erklärt, es jei fein jchädlicherer Keber 
aufgeftanden feit Chrifto, ald der Verfafjer diefes Buches. In— 
deffen ftedt er das Buch zu fi und geht damit nad Haufe. 
Hier lieft er das Buch ordentlidy durch, überlegt das Für und 
MWider und wird ded Keberd Freund, der innigfte und treufte. 
Es gibt im menſchlichen Leben Stunden heiliger Begeijterung 
der Vernunft. Bon ihr war Bugenhagen erfüllt, diejelbe, durch 
die er jchon jo lange die Herzen in Belbud und Treptow ge- 
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er aus: „was ſoll ich euch wohl jagen, die ganze Welt liegt in 
Blindheit, eine cimmerifche Naht umhüllt fie; diefer Mann, 
nur er allein, fiehbt dad Wahre!“ Und nun fing er an, durch» 
drungen von dem lebendigen Gefühl der Wahrheit und in hei- 
liger Begeifterung fi) durdy Leſen und Disputiren mit der Lehre 
Luthers vertraut zu machen, diejelbe Andern mitzutbheilen und 
anzupreijfen, oder mit dem feurigften Eifer zu vertheidigen, fo daß 
in Kurzem der Abt mit faft allen Geiftlichen jened Freundeskreiſes 
im Klofter wie in Treptow bewogen wurde, den biöherigen Irr—⸗ 
thümern zu entjagen und ſich für die neue Lehre zu erklären. 
Aucd viele Andere wurden in Treptow durch Lehre und Predigt 
gewonnen. Der Abt beobachtete jedoch bei aller Begeifterung 
für die Sache Lutherd in Predigten die maßvollſte Zurückhaltung, 
während er andererjeitd denen, welche ſich nicht jcheuten, das 
Evangelium lauter und rein zu verfünden, feine Unterftüßung 
rüdhaltlos zu Theil werden lief. Nah Stolp ſchickte er dem 
Chriſt. Ketelhot und beftellte ihn zum Prediger an der St. Ni- 
colai» Kirche, über welche das Klofter das Patronatsrecht aus» 
übte. Mit großer Wärme drang vorzüglich. Kurde auf Abjchaffung 
ded biöherigen Gottesdienfteö, namentlich der Mefje, wobei er 
in feinem Eifer fi auf der Kanzel „in vermejjenen Artikeln 
wider den hl. Chriftenglauben, die heilige Kirche und die geift- 
lihen Prälaten" vergangen haben fol. Natürli wurde das 
Volk aufgeregt; ed fam bald zu Thätlichfeiten gegen Diener 
und Ginrichtungen der alten Kirhe. Eine umberziehende Pro— 
ceifion wurde verfpottet, aus der hl. Geiſtkirche waren bei Nacht 
die Heiligenbilder herausgenommen und in einen Brunnen ge: 
worfen. 

Ploöͤtzlich erfolgen die ftrengften Maßregeln vom Gamminer 
Bisthum; Belbud wurde in feinen Grundveften erjchüttert, der 
alte Biſchof Martin hatte allerdings geſchwankt, ließ fidy aber 
bald von feinem Coadjutor Erasmus Manteuffel, jenem groben 
Giferer für die katholiſche Religion zum Einſchreiten nöthigen. 
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Der alte Herzog Bogidlav X. hatte zwar ſelbſt Luthers per- 
ö nliche Bekanntſchaft i. S. 1521 auf jeiner Reife nah) Worms 
gemacht und den Mann herzlich lieb gewonnen; aber ſei es, daß 
die Furcht vor dem Kaijer, welchen er bei jeinen Streitigkeiten 
mit Brandenburg zum Freunde haben mußte, ihn abhielt, oder 
dab er noch zu jehr in dem Banden ber alten Lehre gefangen 
lag, genug Bogislav blieb bis an jein Ende ein eifriger An- 
fünger der alten Lehre. Dffenen Widerſpruch durften anders— 
gefinnte Räthe, wie Dr. Stojentin, Ulrich v. Huttend Freund, und 
Jakob Wobejer, der Hofmeifter Barnimd, nicht wagen. Dazu 
fam die ungünftige Situation furz nady dem Reichstage zu 
Worms. Um jo eifriger glaubte Manteuffel gegen die firchlichen 
Neuerer verfahren zu müſſen: Kurde wurde in Treptow ver: 
haftet und ald Gefangener nad) Görlin abgeführt. 

Für den jeiner Freiheit Beraubten verwandten fich zwar 
die Stadtbehörde in Treptow und der Abt Boldewan, allein 
nur unter den härtejten Bedingungen fonnten fie jeine Freiheit 
wieder erlangen. Sie mußten fich verbürgen, daß er fidy aller 
Angriffe gegen die Kirche und ihrer Einrichtungen enthalten und 
die bi. Schrift nad) Auslegung der alten bewährten Kirchen: 
väter predigen werde. Ja fie mußten jogar verjprechen, im 
Fall Kurde vor den Biſchof oder Herzog gefordert würde, ihn 
alddann lebendig oder todt zu Itellen. 

Um dieje Zeit fam Herzog Bogislav vom Wormjer Reichö- 
tag zurüd. Heftig jchalt er jeine Prälaten, ald er von dem 
Borgelommenen erfuhr, machte den Reichstagsabſchied feinen Laud- 
ftänden befannt und gebot umweigerliche Befolgung. Noch 
ſchlimmer aber ſchien fi die Sache der Reform zu gejtalten, 
ald der alte, gutmüthige Biſchof Martin (26 Novbr. 1521) 
ftarb und nun der glaubenseifrige Manteuffel. allein an's Ruder 
fam. Dody mochte er vorerft noch janft verfahren, da andere 
Mihverhältniffe im Lande ihn hierzu nöthigten. Im Laufe des 
nächſten Jahres jedod zog ſich das drohende Ungewitter über 
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Belbud zujammen. Strenge ſchien dad angemefjenfte Mittel, 
um „der Keberei” zu fteuern. Der Abt von Belbud, der Pfarr: 
herr Dtto Slutow und Joachim Lori, Lehrer an der Stadt: 
ſchule von Zreptow, wurden auf Befehl des Herzogs verhaftet. 
Bugenhagen, weldyer wohl ahnen mochte, was da fommen 
würde, hatte bereitö vor dem Einjchreiten Manteuffeld, im Früh: 
jahr 1521, jeine Heimath verlafjen und fi) nad) Wittenberg 
gewandt, um fidy mit dem Manne zu vereinigen, den er jo herz— 
lich lieb gewonnen. Er wurde unter die Zahl der öffentlichen 
Lehrer an der Hochſchule aufgenommen, feine VBorlefungen fanden 
ungetheilten Beifall und 1522 wurde ihm nicht nur eine Stelle ala 
theologijcher Profefjor, jondern auch das Paftorat an der Pfarr: 
fire und die General: Superintendentur des Chur-Kreiſes 
übertragen. 

Auch Stolp ereilte fein Schickſal. Chrift. Ketelhot und 
Thomas Hedert, der Probit des Nonnenflofterd, wurden ihrer 
Hemter entjeßt, weil fie „durch Irrlehren das Volk verführen.“ 
Peter Suave, der fih hier in jeiner Baterftadt niedergelaflen 
und privatim jungen Lehrern die Epiftel Pauli an die Römer 
erklärte, wurde gefangen gejeßt. Andere famen durch freiwillige 
Entfernung einem ähnlichen Schidjale zuvor. — Die gefangenen 
Bekenner der evangel. Lehre famen zwar zumeift durch die Ver: 
wendung des wadern Stojentin wieder frei, aber das Klofter 
Belbud jelbft verödete, biß auch dieſes den legten Scylag erlitt. 
Im Sabre 1523, kurz vor jeinem Zode, nahm Bogislav das 
Klofter mit feinen reichen Befitungen in feine Berwaltung, 
die Mandate des Papſtes hierbei eben jo gering achtend, als die 
ihrem Gelübde ungetreuen Mönche. Er war einer der erften 
Fürften, die ſolches wagten. 

Aber die Berfolgung der unglüdlihen Glaubendgenofjen und 
die Aufhebung des Klofterd zu Belbud hatte einen ganz andern 
Erfolg, ald die Urheber jener Maßregeln erwartet hatten; dies— 


mal follte Strenge nichts frommen und der einmal aufgeregte 
(541) 


24 


Sinn nit beſchwichtigt werden. Sind doch Ideen einer alten und 
immer wieder von Neuem ſich beftätigenden Erfahrung zufolge 
durch Geſetze oder gar Gewaltmaßregeln niemals zu unterdrüden. 
Sie werden nur um jo fräftiger, je mehr man bemüht ift, fie 
auf gewaltfame Weije zu tilgen. Und dabei ift es — wunder: 
bar genug! — ohne Belang, ob fie weije oder thöricht find, wie 
zu allen Zeiten die Ausbreitung der Religionen und des religiö- 
jen Seltenwejend gezeigt hat. Für jeden Belenner, den man 
um jeined Befenntnifjed willen verfolgt, entftehen 10, ja 100 neue 
Bekenner unter denen, die biöher gleichgültig zufahen. — Gerade 
fo half auch hier in Pommern die Verfolgung dem neuen, ges 
reinigten Glauben jchaarenweije neue Anhänger zuführen. Nach 
Süd und Nord, nah Dft und Weft, ja über die Grenzen des 
Landes hinaus: nad Brandenburg, nad) Dänemarf, jelbft bis 
nach Zivland wurde der Same des Evangeliums getragen. Ketel« 
bot, welcder vergeblid) beim Landesfürften Gehör zu erhalten 
bemüht gewejen, dann noch als letten Verſuch eine dreifache 
Bittichrift an Herzog, Adel und Städte gerichtet und als auch 
dies vergeblich gemwejen, dem geiftlichen Stande entjagt hatte, 
warf fih in Landsknechtstracht, Fam nad) Medlenburg, nahm 
Dienfte bei Joh. v. Schwerin und gerieth dann, ald ihm feine 
Stellung nicht zufagte, nad) Stralfund, in der Abfiht nach Liv» 
land zu jegeln, wo jein Freund Knöpfe einen Drt ded Wirfens 
gefunden hatte. Da aber zur Zeit fein Schiff abjegelte, jo lag 
er mehrere Wochen bei einem ihm aus früherer Zeit befannten 
Manne, dem Mazifter Schult, zur Herberg, und diefe Zeit, 
weldye er dazu benußte, die verichiedenen Kirchen und Klöfter 
zu befuchen, in denen er jene Zuftände fand, von denen bereitd 
oben die Rede gewejen, wurde enticheidend ſowohl für feine 
Zukunft, wie für die kirchlichen Dinge in Straljund. Auch den 
freurigen Kurfe treffen wir jpäter an feiner Geite. 

Peter Suave ließ fih an der Univerfität Greifsmald 
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fich an der Einführung der Reformation hervorragend betheiligte und 
aldBertrauter zweier Königezuhohen Ehren und Anfehngelangte. — 
Der Abt Boldewan ging nad Wittenberg und erhielt dann 
eine Pfarre in Belzig; fpäter noch treffen wir ihn an der Petri- 
Kirhe in Hamburg. — Andreas Knöpfe ging mit dem jungen 
Livländern nad) Riga, wo er ald Prediger reformatorijch weiter 
wirkte. Georg v. Ufermünde ging über Stralfund nad) Med 
lenburg. — Auch Knipftro mag in diejer Zeit vor den Nach— 
ftellungen des Abtes von Colbatz nady Stettin gewichen fein, 
ging dann nad) Stargard und ward in der Folge der erfte 
Generaljuperintendent im Herzogthum Wolgaft. 

Ohne ſich während all’ dieſer Vorgänge durch die über die 
Abtrünnigen verhängten Strafen jchreden zu laflen, hatten die 
Bürger Stettin von Luther einen evangel. Prediger gefordert, 
welcher ihnen aldbald den Magifter Paul v. Rhoda, eine eben 
jo gemäßigte als entſchiedene Kraft, jchidte. Derjelbe predigte 
mehrere Male vor dem Herzog Bogislav felbft, ohne fid durch 
ihm gefährdet zu jehen, was auch feine Gegner gegen ihn vers 
fuchen mochten. Nur feiner Mäßigung gelang ed, die Bürger- 
ſchaft für die erfte Zeit in Frieden und Gehorfam zu halten. 
Bald kam noch ein zweiter Prediger, Johann Tietz, der in 
der Stille Iutherifch gefinnte Fobft v. Dewitz hatte ihn aus 
Wittenberg beſchieden. 

Sn Straljfund hatte die Bürgerjchaft, wie nicht leicht in 
einer andern Stadt des Landes viel von der Geiftlichkeit zu leiden. 
Die geiftlihe Jurisdiction ftand in jenen Zeiten dem Bijchofe 
zu, umd der Biſchof von Schwerin, zu dejjen Sprengel Stral- 
fund gehörte, hielt deshalb hier wie in andern bedeutenden 
Städten einen Geiftlihen, der dieſe Gerichtäbarfeit im feinem 
Namen ausübte, und died war der Dfficial. Im Sahre 1522 
war Zutfeld Wardenberg Official in Stralfund. Er ſchatzte 
männiglidy wie er wollte, hatte ein eigenes Gefängniß in feinem 
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Jahre eine Steuer für den Krieg der Hanſa gegen den König 
Chriftian II. v. Dänemark ausgejchrieben wurde, die Leiftungd- 
fähigkeit der Bürgerjchaft jedoch bereitd übermäßig erichöpft 
worden und in Folge deffen — ganz gegen die Gewohnheit — 
auch die Geiftlichfeit vom Rathe energiich zur Beſchatzung heran- 
gezogen wurde, jo proteitirte Wardenberg dagegen. Da er 
aber nichts auszurichten vermochte und verhaftet zu werden fürch— 
tete, fo machte er ſich bei Nacht heimlidy aus der Stadt fort. 
Er fam jpäter nah Rom, ohne auch hier etwas mit Hülfe des 
Papfted gegen die Stadt Stralfund ausrichten zu können. 
(Bei der Eroberung und Plünderung Roms durdy Karl V wurde 
er aud einem Beritede hervorgezogen und von der mord— 
(uftigen Soldatesca erfchlagen.) — Der Rath der Stadt aber 
hatte feinen Willen durchgeſetzt; die Geiftlichfeit wurde beichatt. 
Ein großer, biöher unerhörter Sieg war damit erreicht, indem 
alle Stände zu den Gemeindelaften herangezogen wurden und 
man ſich nicht viel mehr um die bevorredtete Stellung 
der Kirche umd ihrer Diener fümmerte. Bald aber jollte das 
politiiche Element noch mehr gefräftizgt werden und an dem reli= 
giös-firchlichen eine feſte Stübe erhalten, um mit ihm in engite 
Wechſelwirkung und Berbindung zu treten. Denn je frecher, 
ftolzer und hoffärtiger fi) in Stralfund die Pfaffen zeigten, und 
je frafier der Aberglaube war, den fie als chriftliche Lehre pre= 
digten, deſto begieriger wurden Biele der Beljeren und Aufge— 
flärteren und jelbit deö gemeinen Volks, einen der Martiner zu 
hören. Schon um vie Herbjtedzeit des Jahres 1522 waren bier 
die eriten Berfündiger ded neuen Evangeliums aufgetreten, ohne 
daß wir ihre Namen fennen. Beitimmteres willen wir von einem 
Andern, dem und jchon befannten Georg v. Ufermünde, 
welcher auf Zureden mehrerer Bürger, darunter Franz Weſſel 
und Ladewig Viſcher, am 1. Mai 1523 in der Nicolai Kirche 
die Kanzel betrat. Er betrachtete ſich nur ald Vorläufer eines 


jpäteren gründlicheren NReformatord. „Ic, zeige euch nur die 
(544) 


27 


Nüffe,” — fagte er — „nach mir aber wird einer fommen, der 
wird euch die rechten Kerne geben." Noc einige Male hat er 
ſeitdem an bderjelben Stelle zu Stralſunds Einwohnern geredet; 
da ward ihm auf Andrängen des Kirchherrn und des Dfficialö 
von Seiten eined ehrbaren Rathes alled Predigen ernſtlich ver- 
boten, worauf er heimlidy die Stadt verlieh. 

Gleich zu Anfang des Herbites im Fahre 1523 jtarb num 
auch Herzog Bogislav X nad) mehr als halbhundertjähriger 
Regierung. Die Situation binfichtlich der Reformſache änderte 
fih. Die Söhne Bogislavs, Georg und Barnim, welde ihm 
gemeinjam in der Regierung folgten, wichen in ihren religiöjen 
Anfihten ganz von einander ab. Während Georg am Hofe des 
[utherfeindlichen gleichnamigen Herzogs von Sadyjen unter Füh— 
rung des glaubendeifrigen Etasmus v. Manteuffel, des jpäteren 
Biſchofs, eine unüberwindlidye Abneigung gegen alle Eirchliche 
Neuerung eingefogen hatte, war Barnim während feined Stu- 
diumd in Wittenberg Zeuge der erjten firdylichen Bewegung, 
der Predigten Lutherd und der Leipziger Diöputation gewefen. 
So fam es, dab fid) Georg eifernd, Barnim dagegen, der vor» 
erft noch bei feiner Iugend wenig mitzufprechen hatte, gleid)- 
gültig gegen die kirchlichen Neuerungen verhielt, überhaupt im 
Negiment eine ſchwanke Politik eintrat. Um die Anfänge der 
Regierung höchſt mühjam zu machen, ertroßten Adel und Städte 
bisher durch Furdt vor Bogislav noch einigermaßen gezügelt, 
wieder ihr Recht. Wegelagerei und Befehdung galt wieder ald 
Gewöhnung, ungeftümer ald je erhoben ſich die Neuerer gegen 
die alte Kirche. Auch den Bauern war nicht zu trauen. Als 
fie inne wurden, dat Adel und Städte ſich jo gegen die Herzoge 
betragen durften, erhoben fie Fühn ihr Haupt uno warteten nur 
auf einen Anlaß, ſich aus der Dienftbarfeit zu erlöjen. Da— 
neben drohte friegeriiche Berwidelung mit Brandenburg. 

So erhielten die der Reform geneigten Räthe, wie Stojen- 
tin, Worbejer, Sobft v. Dewig u. A. immer mehr Gelegenheit, 
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ihren Einfluß für die neue Lehre geltend zu machen. Gerade 
jo nun, wie von Seiten der Gentralgewalt, von Kaijer und Neid, 
nichts Ernfted gegen die Bewegung geſchah und faſt Alles auf 
die Stellung der einzelnen Landeöregierungen zur Firdylichen 
Neform ankam, ebenjo fehlte ed auch im Pommerſchen Landes» 
regiment am einer emergijchen, conjequenteu Haltung in dieſer 
Angelegenheit und fragte es fih nur, wie die Städte fich zu 
derjelben verhielten. Und in der That am meiften Unterjtügung 
fand die Reformation bei den Bürgern derjelben, und da der 
Rath, wenigitend in den meiften Gliedern, ald Beſchützer und 
Vertreter des Beftehenden und Althergebrachten, fich ald Gegner 
derfelben erwies, fo mußte grade ihnen die Führung und jchlieh- 
lihe Entſcheidung auf dem religiöd-firdhlichen Wahlplage zus 
fallen. 

Die neuen Ideen aber, weldhe die Reformation entwidelte, 
indem fie allen auf Autorität und Tradition beruhenden Glauben 
verwarf, wurden gar bald auch auf die Staatdeinrichtungen an- 
gewandt und raubten dadurdy dem Rathe jeine legte Schußwaffe, 
die Ehrerbietung und Scheu, weldye der Bürger gegen ihn, 
ald feine durdy Alter und Herfommen geheiligte Obrigfeit, noch 
immer gehegt hatte. So fam es, daß bei der oft machtloſen 
Landedregierung eine anarchiſche Entwidlung der Dinge gar 
leicht nicht außblieb. Natürlid Fam dabei viel auf die Haltung 
des Iofalen Regiments an. Führte diejed die Zügel mit fefter, 
fiherer Hand, folgte eö der von der Zeitbewegung vorgejchriebe- 
nen Ricytung, jo gelangte ed mit leichter Mühe bald wieder auf 
ebene Bahnen; hielt ed dagegen die Zügel loder, war es un— 
Elar über den einzufchlagenden Weg, oder verjuchte ed wohl gar, 
fid der Zeitbewegung entgegenzuftemmen, jo waren revolutio- 
näre Scenen unvermeidlih. Daß bei jolhen Bewegungen zu 
den religiöfen und politiihen, ſich gar leicht auch perjönlidye 
Motive mijchten, liegt auf der Hand. Erhebend aber ift es, 
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wenn man bedenft, dab die Ideen der Reform als deal gerade 
von unten heraus erfaßt und zum Siege geführt wurden. 

Was wir hier in allgemeinen Zügen ald für Pommern über- 
haupt gültig ausgeſprochen haben, wollen wir nunmehr für 
Straljund, die damald größte (zwiichen 40 u. 50000 Einm.) 
und bedeutendfte Stadt Pommern belegen. 

Im Rate Stralfunds ragten um dieje Zeit zwei Männer 
durch Anjehen und Einfluß hervor: die beiden Bürgermeiter 
Zabel Djeborn und Nicol. Smiterlow. Jener war ein 
grundfäglicher Gegner jeder kirchlichen wie politiichen Neuerung. 
Smiterlow war eine vornehme Natur, verftändig und flug, ehren— 
haft und charafterfeft, ein warmer Anbänger der luther. Lehre 
(er war in Begleitung ded Herzogs Bogidlav 1523 in Witten- 
berg für diejelbe gewonnen), aber eben jo feind jedem gewalt- 
jamen Umfturz des Beftehenden und darum ſo fehr verfannt 
und mißachtet von den Parteien des Alten wie des Neuen, jo 
daß er jchließlich ungehört von der Bewegung bei Seite gejchoben 
wird. Die beiden anderen Bürgermeifter waren ohne Bedeu- 
tung. Dijeborn aber war der ältefte, nätürlich galt fein Wort 
am meilten und durch diplomatiihe Sendungen Smiterlows 
wußte er fich häufig des läjtigen Genjord im Rathe zu entledi- 
gen. — Unter den Rathöherren tritt befonderd hervor Chriftoph 
Lorbeer, hochbegabt, weltflug und in Gejchäften gewandt, dabei 
voller Ehrgei;, gejchmeidig folgt er jeder Bewegung, jobald fie 
zum Siege zu führen fcheint. Als Ariftofrat jcheint er ein heftiger 
Widerſacher der Reformpartei zu fein, aber heimlich theilt er 
Berathungen und Beſchlüſſe des Rathes derfelben mit, bis er 
Ihließlih ganz offen auf ihre Seite tritt. Außer Smiterlow 
und Zorbeer fien ald Freunde der neuen Lehre im Rathe noch 
ein halbes Dutend andere Räthe, ohne dabei eine hervorragende 
Rolle zu jpielen. Dieje Alle nun juchten jedwedem nachhaltigen 
Entſchluſſe der adtgläubigen Rathöpartei möglichft entgegenzus 
treten, wodurch der Rath) in eine unfichere, ſchwankende Haltung 
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geriet), gerade jo, wie wir es bei der Landesregierung jelbft 
geliehen haben: man verbot wohl das Predigen der neuen Lehre, 
man drohte wohl mit ftrengen Maßregeln, aber wenn die Be- 
drohten den Muth hatten, die Drohungen unbeadhtet zu laffen, 
jo war es aud gut. So erhielt die Reformſache von Seiten 
des Rathes ebenjowenig entjchiedene Förderung wie entichiedene 
Hemmung. Die Führung derjelben fiel vielmehr den Bürgern zu. 
Und unter diejen find es zunächft zwei Männer aus wohlhabendem 
Bürgerftande, weldye durch ihre warme Begeifterung für die evan- 
gel. Zehre geleitet wurden: die und bereits befannten Franz Weſſel 
und Ladewig Viſcher. Neben ihnen, die zugleich einen ftarfen 
Anhang unter der Bürgerichaft hatten, treten zwei andere Männer 
in den Vordergrund, denen die Reformſache nur ald Mittel 
ihrer eigennüßigen Beftrebungen diente und welde beide die 
Mängel und Mißbräuche im Stadregiment aufzudeden juchten: 
der Partrizier Rolof Moller, voll ehrgeizigen Strebens nad) 
der Rathsherrnwürde, und der Altermann Blomenow, ein 
ſchlauer, verſchmitzter Mann, der vor Allem die Macht des Natbes 
zu beichränfen juchte. 

Zu den eriteren beiden Bürgern trat nun im Frühjahr 1524 
ald dritter Kämpe für die Einführung der evangel. Lehre jener 
Mann, der in der Folge als der kirchliche Reformator Stralfunds 
gefeiert worden ift: Chriftian Ketelhot. Wir willen, wie 
er in dieſer Stadt vergebens auf Sciffsgelegenheit wartete, 
wie er in Kirchen und Klöfter ging, um Lehre und Wandel der 
Dfaffen zu prüfen. Da fam er einft in dad Dominifaner:Klofter 
Et. Katharinen. Der Prior ergo fich in trefflihem Wortichwall 
über die Heiligkeit der Bilder, über Ablaß, Weihwafler, Teufel 
und Dämonen, über die Brüderichaft des Roſenkranzes, und das 
Alles — Iprady er — achten die Ketzer nidyt, aber Fönnten wir 
über fie fommen, wir wollten fie wohl lehren, wo das gejchrieben 
steht. Wie er num jo tobt und wüthet und die armen Keber 
dem Teufel und der ewigen Verdammniß befiehlt, fteht Ketel- 
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hot auf einen Altar gelehnt, feine Bibel vor ih. Troß 
jeiner jchlichten, bürgerlichen Kleidung erfennt ihn ein auf der 
Drgel befindlihder Mönch, der früher in Stolp geweſen, und 
benadyrichtigt jofort den Prior auf der Kanzel, wer ihm gegen- 
über ftehe. „Harte, harre,“ ruft diefer, „ich will ihm wohl recht 
kommen!“ und mit der Hand auf ihn deutend: „Lieber, nimm 
das Bud) recht vor, ich will Dir wohl weijen, was Antonius 
ichreibt!" Natürlich richteten ſich Aller Augen auf den fo plötz— 
lih und auf joldye Art angeredeten Ketelhot. Wohl mochte er 
ein wenig erröthen, aber jchnell den Zorn unterdrücend erwi- 
derte er mit mäßiger Stimme: „Die Plage Gotted magſt Du 
weilen! Ad, der ungelehrte Ejel!“ und damit nahm er feine 
Bibel unter den Arm, wandte fi und verließ die Kirche. Wie 
ein Lauffeuer verbreitete fi) dad Gerücht hiervon durch die Stadt. 
Franz Weſſel und Ladewig Viſcher begaben ſich mit nody anderen 
Freunden zu ihm, Elagten über die ſchändlichen Laſter und Gewalt 
der Pfaffen und baten ihm dringend, doc, öffentlich als Prediger 
aufzutreten. Er jelbjt würde es ja nicht vor Gott entichuldigen 
fönnen, wenn er feinen armen Nächften in der Irre gehen liehe, 
da er ed doch befjer wüßte und aus dem Irrſal zu erretten ver- 
möchte. Ketelhot, dem die Worte wohl zu Herzen gingen, erbat 
fi) Bedenkzeit und redete inzwijchen mit jeinem Wirthe, dem 
Magifter. Diejer redete ihm zu, er möchte den Leuten die Bitte 
nicht abichlagen und entwidelte aus mehreren biblijchen Bei- 
ipielen die Gründe, weldye die Erfüllung diejer Bitte erheijchten. 
Paulus babe zu Athen nicht jo viel Abgötterei gefunden, als 
bier jei, darob er dennoch ſich genöthigt gejehen, den Irrthum 
zu ftrafen und das Evangelium zu predigen. Als nun nad) 
einiger Zeit die Anfrage wiederholt wurde, antwortete Ketelhot, 
wenn ed Gotted Wille fei, könne gejchehen, was fie verlangten, 
und beitimmte Ort und Zeit der Predigt. 

Bon den erften evangel. Geiltlichen wurden gewöhnlich die 
vor den Städten liegenden Kirchhöfe zu ihren Predigten benußt, 
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aus dem natürlichen Grunde, weil die Kirchen ihnen nicht ges 
ftattet wurden. So predigte Froſchel in Keipzig zuerft auf dem 
dortigen St. Sohannisfirhhofe, jo Joh. Tietz in Stettin unter 
der Kirchhofslinde beim hi. Geift „vor geharnifchten und bewaff- 
neten Handwerfömeiftern und tumultuariihem Bolfe,“ jo Blod 
in Barth und ebenjo hielt auch Ketelhot feine erften Predigten 
in Straljund auf dem St. Jürgen-Kirchhofe vor der Stadt. 
Hier war jchon vorher in anderer Veranlafjung ein Predigtituhl 
unter einer grünen Linde errichtet worden. Um diejen rings— 
herum verjammelte fi am 1. Mai — ed war ein Sonntag, 
— aljo gerade ein Fahr fpäter ald Georg v. Ufermünde in 
Stralfund zuerft aufgetreten war, gleidy uady der Mittagdzeit 
eine große Menge Volkes vou jedem Stande, Geſchlecht und 
Alter. In feinem einfachen bürgerlichen Kleide, durch nichts 
Aeußerliches ald Geiftlicher erfennbar, betrat Ketelhot den Predigt: 
ftuhl. Er jprady über Matth.. 11: „Kommet ber zu mir Alle, 
die ihr mühjelig und beladen jeid u. j. w.“ Im diejer, Predigt 
wandte er fi) namentlich gegen die römijchfatholijche Lehre von 
Ablaß, Weihwaſſer, Mebopfer, Reliquien u. |. w. Er hielt noch 
eine zweite Predigt über Joh. 16: „Ich jage euch fürwahr, 
jo ihr den Vater um etwas bitten werdet in meinem Namen 
dad wird er euch geben.” Hier zog er an die Lehre von der 
Fürſprache der Heiligen und von den Seelmefjen, die nur um 
ſchnöden Mammons willen die Priefter hielten. Alte ihre Ge: 
bete, die fie für Geld in Gleißnerei dahin plärrten, Fönnten 
Niemand zum Heile gereihhen. Am darauf folgenden Donners- 
tag, dem Himmelfahrtätage, hielt er an derjelben Stelle jeine 
dritte Predigt über Marc. 16: „Gehet hin in alle Welt und 
predigt das Evangelium u. ſ. w.“ und hier eiferte er wider die 
falichen Prediger, die ftatt der reinen Lehre ded Evangeliums 
Fabeln, Lügen und Drohungen predigten. 

Der Eindrud der Predigten war ein mächtiger. Aber aud) die 
fatholifche Klerijei war dadurch ganz und gar in Aufruhr gebracht 
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und jehte alle Hebel in Bewegung, fidy des gefährlichen Gegners 
zu entledigen. Die Folge war, daß der Rath Ketelhot das fer- 
nere Predigen unterfagte. Wiewohl fie vernommen hätten, hieß 
ed, daß er nichts Unbilliges lehrte, jo dürften fie doch ſolche 
Neuerungen in der Lehre nicht geftatten, bevor fie ſähen, was ihre 
gnädigen Landesherrn und aud) andere Städte hierüber bejchließen 
würden. Ketelhot verftand fi) dazu, dem Gebote Folge zu leiſten. 
Aber feine Gegner konnten fid) in ihrem Triumphe nicht mäßigen, 
und wußten den erfochtenen Sieg von den Kanzeln zu verfünden. 
Eine wahre Fluth von Läfterungen und Schmähungen ergoß ſich 
über ihn. Der Rath habe in Erfahrung gebracht, daß er ein 
Nachrichterknecht — diejer galt damals ald unehrlich — geweſen 
ſei und darum wäre ihm dad Predigen unterſagt worden. „O 
ihr armen Menſchen“ — riefen ſie aus — „wer wird euch nun 
abſolviren, daß ihr den Büttel habt predigen hören! Niemand 
vermag das, als die päpſtliche Heiligkeit ſelbſt. Und mas habt 
ihr gehört? Gotted Wort? nein ded Teufels Wort! eine Lehre, 
die der Beelzebub jelber ausgebracht hat, um den Höllenpfuhl 
mit euren Seelen zu bevölfern!“ 

Mit diejen und ähnlichen Reden machten fie das geringere Volk 
ichier verzagt. Die Freunde drangen in Ketelhot, fein Schweigen 
zu brechen. Diejer war Anfangs zweifelhaft; bei allem Gehor- 
jam gegen die Obrigkeit mochte er doch feine Predigt nicht für 
Teufeld Wort gejcholten willen. Die Papiften aber fuhren 
fort, durd allerhand Lügen die jchlechteften Worurtheile und 
Leidenjchaften der Mafjen in Bewegung zu ſetzen. Als fie ihn 
aber beichuldigten, er lehre, da man der Obrigkeit nicht zu ge= 
horjamen brauche, und den Reichen nehmen dürfe, was fie hätten, 
da allen Menjchen gleich viel Recht an den irdiichen Gütern 
zuftehe, da beftieg er an einem Sonntag Mittags 12 Uhr, wo 
die Kirchen ledig ftanden, die Kanzel zu St. Nicolai und jchonte 
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Dfaffen zu widerlegen. Der Rath ließ ihn nochmals das Pre— 
digen verbieten; aber Ketelhot entgegnete, der Rath möge nur 
den Pfaffen und Mönchen dad Schelten und undriftliche Lügen 
verbieten, dann wolle auch er ſich des Predigens gern enthalten. 
Dazu verftand fid) denn auch der Rath. Aber der Kampf war 
bereitö zu heftig entbrannt; die Papiften jchmähten nady wie 
vor, und Ketelhot fuhr fort, alle Pfeile des Angriffd wieder 
zurüczujenden. 

Da ftarb der Bürgermeifter Trittelvig. Smiterlow war 
abwejend, Dieborn hatte aljo zur Zeit dad Uebergewidht. Die 
Altgläubigen verſuchten jet einen Hauptichlag auszuführen. 
Ketelhot follte unverzüglidy die Stadt verlafjen oder Leib und 
Leben verlieren. Das war die Zojung der Reformpartei: Weſſel, 
Viſcher und mehrere hundert Zunftmeifter verjammelten fidh 
ſtürmiſch und erflärten, der geheimen Beiftimmung der evangel. 
Nathöpartei ficher, dem Bürgermeifter, Ketelhot jollte bleiben, 
oder fie wollten ihre Hälfe daran jegen. Oſeborn ftand dieſen 
Drohungen machtlos gegenüber und mußte von jeinem Vorhaben 
abftehen, um jo mehr, ald gerade am jelben Tage Smiterlow 
von der Reiſe zurüdfehrte und der unruhigen Menge erklärte, 
der Prediger ſolle bleiben, da auch er defjelben Glaubens jei 
und mehr Länder und Städte geliehen habe, ald Dieborn, der 
nicht Macht habe ehrbare Leute der Stadt zu verweilen. 

Seine Sieged gewib und durch die unaufhörlichen Schmä— 
hungen der Möndye gereizter gemacht fümmerte ſich Ketelhot jetzt 
nicht mehr um das erneute Gebot, ſich ded Predigend zu ent» 
halten. In täglicyem gejelligen Berfehr mit den Häuptern feiner 
Partei, bald in ihren Häufern, bald an öffentlichen Orten, wie 
im Rathöfeller und dem Artushofe, in Gelagen und Weinfellern 
in denen man den unbejoldeten Lehrer freibielt, regte er fich auf 
und vergalt die Angriffe jeiner Gegner in derbfter Weile. Anderer: 
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Fragen und Einwürfe freiltanden, vielleicht eben jo viel ald Durch 
feine Predigten für das Verſtändniß der reinen Lehre. Seine 
Stellung wurde aber dadurd in Stralfund eine feitere, als er 
fi) mit der Tochter eined angejehenen Bürgerd verheirathete 
(24. Zuli 1524), damit die zwiichen Geiftlichkeit und Laien auf- 
gerichtete Schranfe durchbrady und der evangel. Lehre eine fitt- 
lie und bürgerliche Grundlage gewährte. 

Um Michaelid erhielt er an dem und befannten Kurfe 
eine neue Stütze. Diejer wollte nach Riga jegeln, wohin er 
wahrjcheinli auf Knöpke's Betreiben berufen worden, allein auf 
Ketelhot's und feiner Freunde Bitten entſchloß er fid in Strals 
jund zu bleiben. Wir willen, welche feurige, ungeftüme Natur 
diejer Kurfe war; mit allen Waffen der Polemik eiferte er nun 
gegen die Irrthümer des Papſtthums, mit wuchtigen Sieben er» 
widerte er die cyniſchen Angriffe der Gegner und ſelbſt in den 
Kreuzgängen der Klöfter hielt er mit Ketelhot die lebendigiten 
Vorträge, dad Mönchsweſen in jeiner ganzen Gehaltlofigkeit 
darftellend. — 

Der Fortgang ded Kampfes für die kirchliche Reform in 
Straljund war indeß weſentlich gefördert durch gleichzeitige Er— 
folge, welche auf dem Boden der politischen Reform errungen 
waren. Die Anhänger der Kirchenverbefjerung in der Bürger: 
haft waren je länger, je mehr audy an die Spite der politifchen 
Bewegung getreten und fo hatten ed Weſſel und Viſcher im 
Berein mit Moller, Blomenow und Xorbeer erreicht, daß ſich im 
Sommer des Jahres 1524 ein bürgerjchaftliches Gollegium von 
Ahtundvierzig Männern bildete, welches neben dem 
Rath ald zweiter Faktor des Stadtregimentd beſtand und eine 
Gontrolle der ſtädtiſchen Finanzen führte. Da aber der Rath 
jelbft nicht ganz einig war und die Achtundvierzig entichieden 
der neuen Lehre huldigten, jo konnten die evangeliichen Prediger 
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nur ſchwach. Dabei fteigerte fi) die Gährung von Tag zu Tag, 
mehr und mehr wuchs die Dreiftigfeit des großen Haufens. 
Denn immer entidiedener trat dad Volk in feiner Mehrzahl 
auf die Seite der neuen Lehre und immer häufiger wiederholten 
fih die Angriffe gegen die Fatholiiche Geiftlichkeit. Man unter- 
brad) den Gotteddienft und trieb die Geiftlichen aus der Kirche. 
„br habt lange genug geheuchelt und eure Büberei getrieben! 
Lauft, dab euch der Mord ſchlage!“ Auch außerhalb der Kirchen 
ſetzten ſich die Inſulten fort; gingen die Geiftlichen mit den Sacras 
menten über die Straße, jo wurden fie, während man jonft das 
Knie beugte,verhöhnt: „Ihr Lügner, Heuchler und Betrüger, jchmiert 
wohl an mit eurem Del!” man machte fidy Iuftig über den Glauben, 
dad unjer Herrgott auf des Pfaffen Wort vom Himmel herab 
in die Hoftie fteigen ſollte. Selbſt der Kirchherr, wenn er 
fih zu Pferde auf der Straße zeigte, blieb nidyt ungehöhnt: 
„Scylagt den Pfaffen todt, St. Peter pflegte joldye Pferde nicht 
zu reiten!" Bald ging man audy zu thätlihen Angriffen über. 
So in der NicolaisKirdye, wo ein junger Dominikaner wider 
die Keber eiferte und von der Gewalt des hi. Vaters zu Rom 
und der Kraft des Ablafjes zu reden begann. „Der Mönd) 
fügt!" riefen etliche Frauen, die unter der Kanzel faßen, und 
warfen aldbald mit ihren Pantoffeln dem Mönche nach dem Kopfe; 
Klöße und Stühle folgten nad) und mit Gefahr jeines Lebend mußte 
der Eiferer Kanzel und Kirche verlaſſen. An jeiner Stelle aber 
mußte Kurfe, der fich wahrjcheinlid unter den Zuhörern befand, 
auf die Kanzel fteigen und predigen. Solche Scenen famen 
häufig vor; namentlich, wenn die Geiftlichen das beliebte Thema 
über die Gewalt des Papſtes ausführten, pflegte der Sturm 
loszubrechen, man zerrte fie von der Kanzel und ftady mit 
Mefjern nad) ihnen, jo daß fie über und über mit Blut befledt 
wurden. Auch die Weiber betheiligten ſich, wie mir eben gejehen, 
dabei, ganz bejonders eine, die Bandelvig’iche, eine Näherin, 
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war gern unter den eriten. Als ein Kapellan während einer 
evangel. Predigt das Gotteshaus verließ, rief fie ihm nach: 
„Sa, Du Heudler und Lügner, nun willft Du weg geben, 
Die Wahrheit kannft Du nicht hören! Geh dab Dich der 
Teufel hole!“ und als fie ihm jpäter auf der Straße begegnete! 
warf fie ihm Steine und Koth nad. 

Unter foldyen gefahrdrohenden Umftänden war mittlerweile die 
Faftenzeit ded Jahres 1525 herangefommen. Den Palmfonntag 
beging die papiltiiche Klerijei noch völlig mit den althergebrachten 
prunfenden Geremonien. Es war das letzte Mal. Am folgenden 
Tage in den Morgenftunden hatten einige Rathsmitglieder alle 
Armen und Bettler der Stadt in die Nicolai-Kirche beichieden, 
um eine Scheidung der Siehhaften, Alten und Krüppel von 
den Jungen und Kräftigen vorzunehmen und nur den erfteren 
durch Ertheilung bejtimmter Zeichen die Erlaubnit zum Almojen- 
bitten zn gewähren. Der Tag war übel gewählt, müßig trieben 
ſich viele Lehrjungen und Gejellen heute — am blauen Mon- 
tag — auf der Strahe umher und Neugier lodte eine große 
Menge in die Kirche. Als das Geſchäft beendigt war, verließen 
die Rathöheren die Kirche, man verfäumte inde Die Kirche wieder 
zu ſchließen. Die Anwejenden blieben aljo und begannen in 
der Kirche allerlei Kurzweil zu treiben. Eine fatholifch -eifrige 
Bürgerfrau fieht das Ab» und Zulaufen der Handwerksburſchen 
und geräth in Beforgnik für ihre Heiligenfchreine, wie man fie 
damald in den Kirchſtühlen zur Aufbewahrung Eleiner Heiligen- 
bilder, Gebetbücher, Kerzen u. dergl. zu haben pflegte; die Kerzen 
wurden beim Gottesdienft vor dem Schrein angezündet und die 
Andaht davor verridtet. Sie fendet alfo ihre Magd in die 
Kirche, diejelben heimzuholen. Die Magd kommt eilends in die 
Kirche in jeder Hand ein blanfes Meſſer haltend, drängt fich 
mit Heftigfeit und Gewalt durch das Volk und jchreit: „Ich 
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Mord Soll euch fchlagen und diefe Meffer euch durch den Leib 
gehen!” Natürlih ſammeln fich jogleihh Jungen und Gefellen 
um fie und neden und höhnen fi. Da fie die Spinde nidyt 
jo fchnell Ioslöjen fonnte und nicht aufhörte mit Schreien, rief 
einer der Umftehenden: „Was fchreift Du jo! Lauf zum Xeufel 
mit Deinen Spinden!“ und dabei gab er dem Spinde einen 
Fußtritt, daß ed umfiel. Ebenjo geichah ed mit andern Schreinen. 
Jetzt war das Signal zum Yärmen gegeben; die Magd rennt 
mit dem Gigenthum ihres Herrn über den Marft laut jchreiend: 
„Die Martiner bredyen die Spinde!“ — und fo jchidkte oder lief 
jeder der Spinden in der Kirche hatte, eilig dahin, um fie nad) 
Haufe zu holen. Berufene und Unberufene brachen die Schreine 
und raubten Koftbarfeiten. Auf feine Borjtellungen, feine Bitten 
und Befehle achtete man. Schaarenweije jtrömten Gejellen und 
Meifter aus Krügen und Trinkjtuben herbei, bis endlich nichts 
übrig blieb, ald nur dafür zu jorgen, daß wenigftend die Altäre 
vertheidigt würden, und da ed Sitte war, dab die Zünfte ihre 
eigenen Altäre hatten, weldye reich geichmüdt waren, jo verjam« 
melten fich die einzelnen Gewerfe. Die Schiffer, Krämer, Schmiede, 
Schuhmacher u. U. fanden fi in voller Rültung ein und 
jedes Gewerf ftellte fid) vor feinem Altare ald Schutzwache auf, 
bis die Eoftbaren Deden, Monftranzen, Kelche, Altartafeln und 
Leuchter in fihern Gewahrjam gebracht waren. Auch die Ber 
gräbnißfapellen wurden nicht verfchont und demolirt. Cbenjo 
ging ed auch in dem andern Hauptkirchen her und als die Zer- 
ftörungsmwuth befriedigt war, ftrömte am Nachmittage die auf 
funfzehnhundert Menſchen angejchwollene Volksmaſſe nady dem 
SranzisfanersKlofter St. Johann und hauſte entſetzlich in der 
Kirche. Alles wurde zerfchlagen und zertrümmert, die wunder 
thätige Maria der fieben Schmerzen wurde verhöhnt und verbrannt, 
und um den Lärm noch größer zu machen, jehten ſich Einige an 
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in die Kloftergebäude felbft. Mit den Kleinodien war bereits 
der Guardian bei Zeiten geflüchtet; die zitternden Franziskaner 
flüchteten aus einer Zelle in. die andere, man verjagte fie unter 
Mishandlungen aus ihren Verfteden, jo dat fie froh fein mußten, 
wenn fie einen Audweg fanden und ind Freie gelangten. 

Ketelhot, der beftürzt und voller Beſorgniß die Kunde hier- 
von erhalten, wollte ſich aufmachen und der Raſerei ded Volkes 
Einhalt thun. Auf dem Markte aber begegnete ihm ein Be: 
fannter der ihn wieder zur Rückkehr nöthigte. Voller Trauer 
und Kummer gab er nad. 

Im Brigitten-Klofter hauften die Bilderftürmer noch ärger 
uud erreichte die Zerftörungsmwuth den höchſten Grad. Die armen 
Nonnen wurden in's Refectorium zufammengetrieben und dajelbit 
weidlich verhöhnt und verfpottet; man erbrady Küchen, Keller 
und Böden, zündete in der Mitte der Klofterfirche von dem zu— 
ſammen geſchleppten Bildern ein Feuer an, wobei gekocht und 
gebraten wurde. Aber während der Haufe bier unter dem aus» 
gelafjenften Jubel, Gejchrei und Singen zechte und jchmaufte, 
ergriff das Feuer Chor und Stühle, und das ganze Gebäude 
geriet) in Flammen. 

Zur jelben Zeit hatte eine andere Schaar der Kirchenbrecyer 
das Katharinen=Klofter heimgeſucht, wohin die Franziskaner ihre 
Zuflucht genommen hatten. Auch bier wurde auf gleiche Weije 
getobt umd zerftört, und auch hier mußten die Mönche das Feld 
räumen. 

Endlih brach die Nacht herein. Zu jpät verordnete der 
Rath, die Klöfter mit Sicherheitswachen zu bejegen und die 
etwa noch vorhandenen kirchlichen Geräthe zu bewahren. Ein 
Aufgebot von 8—900 Mann follte die Nacht hindurch Wache 
halten. 

Mit banger Erwartung ſah das Volk dem fommenden Tage 
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war es in der leereu Nüchternbeit, die jet dem Rauſche gefolgt 
war. Im öffentlihem Audrufe erging durdy die Stadt ein jcharfes 
Gebot: Alles, was aus Kirchen und Klöftern genommen, jolle 
am nächſten Morgen auf den Markt gebracht werden; jeder Bür- 
ger, der an dem Aufruhr und Bilderftürmen nicht Theil genom- 
men haben wolle, folle feine und ſeines Gefinded Unſchuld mit 
einem förperlichen Eide erhärten; wer dad nicht vermöge, jolle 
beftraft werden. 

Am Mittwody früh mar der Rath verfammelt. Die Ein- 
gänge des Raths-Gebäudes und die Marfteden waren bejeßt, 
Patrouillen durchritten die Stadt. Viele Bürger aller Parteien, 
meift bewaffnet, hatten als Zufchauer auf dem Markte ſich ein- 
gefunden. Einer nad dem Andern fam mit Sacdyen beladen, 
die von ihm oder feinem Gefinde aus den Kirchen und Klöftern 
weggetragen waren. Gefangene wurden eingebradyt, darunter 
auch die uns befannte Bandelvitz'ſche. Ald fie vor dem Rath 
hauſe anfam, rief fie dem Bürgermeifter Heve, der am Feniter 
ftand, trogig hinauf: „Was willft du mir, Hand Heye? Warum 
haft du mid) holen laffen? Was habe ich gethan?“ Der Bürger: 
meifter erwiderte: „Warte nur, das follft du bald zu wifjen be» 
kommen!“ — und ließ fie ſogleich in's Gefängniß abführen. 

Jetzt jollte zur Abnahme der Eide gejchritten werden, als 
der Stadtvoigt über den Markt geritten kam. Er bielt einen 
Altarkeld) empor, den er irgend einem der Plünderer abgedrobt 
hatte, und jchalt mit lauten Worten auf die Evangelifhen, fie 
müßten alle geblodt, geftodt und todtgefchlagen werden. Mit 
Beifallögejchrei wurden jeine Worte von den Altgläubigen be= 
gleitet, fie jchwenften ihre Hellebarden , Beile und Meſſer, fie 
ftanden da — wie der Chronift jagt — ald grimmige Löwen, 
des Augenblicks harrend, wo fie die Andern verfchlingen möchten. 
Ein Blutbad ſchien unvermeidlich). 
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In diefem fritiichen, gefahrvollen Zeitpunfte fprang Lade— 
wig Viſcher wie von höherer Eingebung hingerifjen auf eine 
der Fijcherbänfe, wie fie damald auf dem Markte ftanden, und 
rief mit lauter Stimme: „Wer bei dem Gvangelium ausbarren 
will, lebendig oder todt, der trete hierher auf dieſe Seite!“ 
Wie ein Blig wirkte died Wort auf die Unklarheit der Situa- 
tion. Alles wogte bin und her, die Parteien fonderten fich ; aber 
der größte Theil aller verjammelten Bürger trat auf die Seite 
Viſchers, des beliebten Führerd der Reformpartei. Der Papiften 
blieben nur wenige, fie erjchrafen über ihre geringe Anzahl und 
ſchlichen ſich davon. 

Mit Entſetzen gewahrten die Herren des Rathes von den 
Fenftern des Rathhauſes die plötzliche Wendung der Dinge. Sie 
fürdhteten, dad Bolt werde heraufftürmen. Und in der That 
forderten viele Stimmen zur Rache auf und drangen darauf, den 
Rath jofort abzujegen. Aber Rolof Moller, jener mächtige 
Demagoge, mahnte die Bürger von Gewaltichritten ab und ver» 
ſprach mit dem Rath; ald ihr Wortführer zu unterhandeln. War 
er ja doch dad Haupt und der Sprecher der 48 und fo über: 
reichte er dem Rathe eine Liſte der auf Verlangen der Bürger: 
ichaft in den Rath aufzunehmenden Männer. An Stelle des 
als Gejandter abwejenden Smiterlow, der die Einjegung der 
48 nicht hatte genehmigen wollen, jowie des geftorbenen Trittel- 
vig follten er jelbit und Chriftoph Labner Bürgermeifter wer: 
den und 8 neue Mitglieder, darunter Franz Weſſel, welde 
alle der Reformation günftig waren, in den Rath aufgenommen 


werden. ’ 
Der eingejchüchterte Rath bewilligte jofort alles VBerlangte. 


Der neue Rath trat zufammen und beichloß mit den 48 die 
Sadye des Evangeliumd mit aller Kraft in Schuß zu nehmen. 
Die gefangenen Bürger und Bürgerinnen jollten freigegeben wer: 


den und die Greignifje am Montag ohne weitere Folge fein. — 
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Endlich fommt der neuernannte Bürgermeifter Rolof Moller vom 
Rathhauſe herab, befteigt jein Pferd, verfündet das Nachzeben des 
Rathes und was fonft oben geichehen, und befchwichtigt die Maffen. 
Damit war die Macht des Katholicismus in Stralfund gebrochen 
und der Sieg der Reformation entfchieden. 

Während nun die änkeren Verhältniffe der Kirche in Stral- 
ſund eine radifale Aenderung erfuhren, gelangte die Schredens- 
funde von dem, was hier vorgegangen, an das Hoflager der 
Herzoge. Aber wir willen, welcher Zwieipalt zwiichen ihnen 
gegenüber der evangeliihen Frage herrichte. Zwar wurden mande 
harte Strafen gegen VBerfündiger der neuen Lehre verhängt, 
audy mit jchwächeren Gemeinden, wie Neu-Stettin, kurzer Pro— 
ceß gemadyt. Größeren Städten war aber nidyt jo leicht ent= 
gegenzutreten. Dazu fam, dab nad) den Begriffen jener Zeit 
Landichaft und Städte ſich nicht eher zum völligen Gehorjam 
gegen die Fürften verpflichtet glaubten, ald bis dieien die Hul— 
digung geleiltet worden, bei welcher die gegenfeitigen Rechte und 
Pflichten zwilchen dem Herzoge und dem Lande vertragsmäßig 
feftgeftellt wurden. Diefe Huldigung war aber gerade von den 
beiden mädhtigiten Städten ded Landes, von Straljund und 
Stettin, nody nicht geleiitet. Endlich hatte fich in Hinterpommern 
eine Sekte von Glaubensſchwärmern gebildet, weldhe, wie Dr. 
Amandus in Stolp, das Volf zu offenem Aufruhr anreizten 
gegen die Fürften, ald Feinde ded Gottesreichs, und den Um— 
fturz aller Verbältniffe predigten. Bon Stolp war Amandus 
nad) Stettin gefommen, wo indeß Paul v. Rhoda ihm mit aller 
Macht der Berediamfeit entgegentrat und das Wolf jeined Irr- 
thums überführte. Um jo weniger durften die Herzjoge, welche 
wohlberathen durch evangeliich gefinnte Räthe klüglich den kirch— 
lichen Streit von dem politijchen trennten, gegen die ihnen bei» 
ftehenden lutheriſchen Geiftlihen zu harten Maßregeln greifen. 
Sie mußten nachgeben, ſoweit fie fonnten. Und fo fam es, daß 
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Straljund von den Landesherrn die Zuficherung erhielt, daß fie 
die als Kirchenpatrone erlittene Beleidigung nicht rächen wollten. 
In der Johanniswoche 1525 hielten die Herzoge ihren feierlichen 
Einzug in Stralfund und empfingen die Huldigung. 

Jetzt ging diefe Stadt jchnell und entichloffen auf der ein» 
mal betretenen Bahn religiöfer Reform weiter. Eine Kirche 
nah der andern wurde mit Iutbherifchen Predigern beſetzt. 
Sm Herbite 1525 kam audy der und befannte Knipftro von 
Stargard, von wo er durch die Verfolgungen Georgs und der . 
altgläubigen Partei in Rath und Geijtlichkeit vertrieben worden, 
nachdem er ſich vorher in Stettin verheirathet hatte. Ihm war 
die Gabe zu leiten in größerem Maße verliehen als jeinem 
Amtögenofjen Ketelhot. Mit Knipftro zugeih war auch Ans 
tonius Gerjon gefommen, welder im Berein mit Sohannes 
Aepinus aus der Mark, dem fünftigen erjten lutheriſchen Su— 
perintendenten in Hamburg, auf dem Johanniskirchhofe eine 
Privatunterrichtöanftalt leitete. 

Die katholiſchen Geiftlichen erhielten die Aufforderung, Kirchen 
Ihlüffel und heilige Geräthe audzuliefern, ebenjo die Archive, 
Heberegifter und jonjtigen Urkunden, auch einen Theil ihrer 
Amtswohnungen für die neuen Prediger einzuräumen. Gie 
verließen jett meilt die Stadt und gingen nad dem noch gut 
fatholiich gefinnten Greifswald hinüber, retteten aber aus ihrem 
Schiffbruch foviel ald möglich von dem Kirchengute, jo daß die 
vorher jo reichen Kirchen in manchen Nachtheil geriethen. Aehn— 
liches fam auch an anderen Orten vor, jo daß die proteftantifchen 
Geiſtlichen Anfangs jo geringe Einkünfte erhielten, daß fie mit 
ihrer Familie die größte Noth erlitten. Knipftro jagt, er hätte 
ald Iutheriicher Prediger zu Straljund vor den Thüren betteln 
müffen, wenn nicht feine Frau etwas dur Nähen verdient hätte. 

So konnten denn Rat) und Adytumdvierzig daran denfen, 
der religiössfirchlichen Neuerung eine feite Grundlage zu geben; 
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fie beichloffen alfo den Erlaß einer Kirchen: und Schulordnung. 
Dbwohl Aepinus fein Pfarramt befleidete, muß man ibn doch 
zur Abfaffung derjelben geeigneter gehalten haben, ald Ketelbot 
und die andern evangeliichen Geiftlichen; denn ihm ward jetzt 
der ehrenvolle Auftrag, diejelbe audzuarbeiten. 

Diefe evangeliiche Kirchen und Schulordnung, die erfte des 
evangeliichen Deutichland, wurde im Audzuge am 5. November 
1525 auf allen Kanzeln Stralfund’3 verlefen. Sie war ganz 
im Sinne der Wittenberger abgefaht. Die Auffiht über Lehre 
und Wandel der Prediger, wie über die Handhabung des 
Gottesdienfted übertrug man Knipftro, der fomit der erfte 
Stralfunder Superintendent geworben ift. — 

Aehnliche politiiche und Firchliche Ummälzungen wie wir fie 
bier in Stralfund kennen gelernt haben, vollzogen ſich auch in 
andern Städten Pommernd, wie in Stettin, Kolberg, Stolp, 
oder bloß politiihe, wie in Greifäwald. Mit der politiichen 
Revolution verband fich die Neformation indeß nur, wo bad 
Stadtregiment fich ihr entgegenftemmte, und nur fo lange dies 
geihah. Sonſt war und blieb fie conjervativ, fobald die welt- 
lihe Macht fie gewähren ließ. Dabei ift aber zu bemerfen, dab 
fi) an vielen Orten im Stadtregiment in der Folge der Zeit 
eine politifche Reaction, oft im geradezu jcheußlicher Weile, gel« 
tend madıte. Selbft in Stralfund ward der ergreifte Blomenow 
auf's Rad geflochten und dauerte die Verfolgung fort, jo lange 
noch einer der 48 lebte. Die kirchlichen Verhältniffe indeß blieben 
überall beftehen oder nahmen ihren ftetigen Fortgang. Und 
mochten die Mahregeln ded Herzogd Georg auch noch jo ſcharf 
fein, man mußte ja, dab nur der Biſchof Erasmus Manteuffel 
dahinter ſteckte. Immer größer wurde die Zahl der Anhänger der 
neuen Lehre, ‘die mit ihrer weiteren Verbreitung immer tiefer 
Wurzel ſchlug. Immer gefährliher wurde der Zuftand im 


Pommern, nur noch in feinen Städten und Voigteien konnte 
(562) 


45 


die römijche Lehre fih oben erhalten. Der Hab des Volkes 
gegen den Klerus machte fid, namentlic) in Plünderung der Kirchen 
Zuft. Um nun das bedrohte Kirchengut zu ſchützen, nahmen die 
Herzoge alle Kleinodien und Schätze aus den Feldflöftern und 
Domlirden, mit Ausnahme des nothwendigften Altargeräthes, 
an fi in Verwahrung. 

Nirgends aber fand der Kampf der Parteien, der kirchlichen 
und politiichen, heftiger und wülter ftatt, ald gerade am Site 
der Zandedregierung, wo alle Klagen ded Landes wiederhallten, 
in Stettin. Mehr und mehr büßten die Fürften bier ihr Ans 
jehen ein, das ftürmijche Treiben der Parteien nöthigte fie oft, 
ihr Hoflager anders wohin zu verlegen. 

Da jtarb Georg (1531). Sofort gejtatteten Barnim uud 
jeine Räthe in einem Ausjchreibeu die Predigt des Evangeliums 
unter der Bedingung, „daß fein Aufruhr dabei angerichtet werde.“ 
Georgd einziger, exit jechzehmjähriger, aber vielveriprechender 
Sohn Philipp befand fi) nody in Heidelberg am Hofe feines 
Mutterbruderd, wohin er zur befjern Erziehung gejandt worden 
war. Als er im Herbite obigen Jahres zurüdfehte, drang Bars 
nim jogleidy auf Theilung des Landes, welche demnächſt jo ein» 
gerichtet wurde, da Barnim den öftlihen Theil mit der Haupt» 
ftadt Stettin und Philipp dem weftlichen Theil mit der Haupt: 
ftadt Wolgajt und dad Fürftenthbum Rügen erhielt. Manches 
freilich jollte gemeinjchaftlich bleiben; jo jollten die bereitö ver- 
ödeten Klöfter und Stiftungen unter gemeinfamer Verwaltung 
ſtehen. 

In der religiös-kirchlichen Reformfrage verhielt fich Philipp 
zwar Anfangs nody neutral, war aber feineöwegd geneigt, zur 
Berfolgung der Evangelijchen die Hand zu bieten. So lange 
aber die Reformation in ihrem auf Erneuerung des religiös— 
fittlihen Yebend gerichteten Beſtreben einer weltlichen Stüße 


entbehrte, an die fie fich anlehnen fonnte, mußten, zumal bei 
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der Halbheit aller landeöherrlichen Entſchlüſſe, fih die unerfreu- 
lihften Zuftände im Lande erhalten. Kleinere Städte erlaubten 
fi bald dafjelbe, was größere ſchon jeit Jahren ungerügt fich 
herausnehmen durften. In Pajewalf vertrieben die Bürger 
den Rath, da diefer in Sachen der Religion den Befehlen des 
Kaiſers und der Herzoge nachkam, aus der Stadt, nahmen die 
Schlüſſel der Stadt an fich, erwählten einen andern Magiftrat, 
ftürmten in das Klofter und thaten den Mönchen große Gewalt 
an. Auf die Klagen ded Raths ſchickte Philipp feine Räthe 
bin und gebot, die Vertriebenen wieder aufzunehmen. Aber des 
Herzogs Macht uud Gebot richtete nichts aus, erit als die 
Räthe für ihre Perjon baten, den Rath wieder einzujeßen, 
drangen fie durd. — Im Köslin konnte ein Barticheerer, 
trunfen vom Brantwein, der in diejer Zeit der Aufregung in 
mehr ald gewöhnlihem Maße getrunfen wurde, ed wagen, mit 
einer fchreienden Ente unter dem Arm dem proteftantijchen Geift- 
lichen während der Predigt aus einem Glaſe zuzutrinfen. Der 
papiitiiche Bürgermeifter weigerte fich ihn zu beitrafen, weshalb 
die empörte Menge den Frevler in einen Sad ftedte und in’ 
MWafler warf. — 

Ueberall wurden die kaiſerlichen und fürſtlichen Mandate 
offenkundig verhöhnt, der Gährungsitoff fteigerte ſich, die Nei- 
gung zum Aufruhr wuchs. Die Fürften mußten um ihr An- 
jehen fommen, wenn fie die Entſcheidung noch anftehen ließen. 
Dazu fam, da gerade jet der ideal erhabene Lübecker Bürger: 
meilter Wullenwever die Befreiung der Städte von der landes— 
berrlihen Macht und ihre Oberherrſchaft in den nordijchen 
Reichen vor Augen hatte und die Gemüther in allgemeine Auf— 
regung verjeßtee — Da fie jo ſchließlich Land und Leute zu 
verlieren fürchteten, vereinigten fidy die Herzoge, den in Sachen 
der Reformation erhobenen Klagen und Beichwerden ded Landes 
ernſtlich Abhülfe zu thun. Ald wollte man jener Wiege der refor- 
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matorijchen Sdeen in Pommern ein Opfer bringen, erfor man 
Treptow zur Ausführung des wichtigen Entſchluſſes. Zur oberften 
Leitung des jchwierigen Geichäfted beitimmten fie einen Mann, 
der ſich bei kirchlichen Streitigkeiten oder Umwälzungen in den 
bedeutenditen Städten des deutichen Nordens, wie Braunſchweig, 
Hamburg, Lübeck, bereitö jo ruhmreich bewährt hatte: den ſach— 
verftändigen, umverdrofjenen und umfichtigen Bugenhagen. 
An ihn bezahlte man nur eine alte, lang haftende Schuld. 

Schon oft waren der Religion wegen Landtage angeſetzt 
worden, allein ed war doc, immer nichts Anderes erfolgt, als 
dab Alled bei dem alten Weſen bleiben ſollte. Zu oft war das 
Volk getäufcht und jo hielt ed auch den auf den 13. December 
1534 auögejchriebenen Landtag zu Treptow a. R. für eitel 
Spiegelfechterei.. Als man aber hörte, Bugenhagen ſei ver: 
fchrieben und werde fommen, glaubte man, daß es fi) num um 
etwas Andered handeln werde. 

Zur beftimmten Zeit traten die Stände, Bugenhagen mit 
den Herzogen und den vornehmften Geiftlichen deö Landes zu= 
fammen. Man bejhloß, die evangelijche Lehre nad) dem Auge: 
burgijchen Glaubenäbefenntniß in ganz Pommern einführen zu 
wollen und in den Kirchen ed mit dem Gottesdienſt aljo zu 
halten, wie Bugenhagen in einer Kirchenordnung ed beitimmen 
werde. Hiermit war der Grund zu dem neuen firchlicdyen Ge— 
bäude gelegt. 

Anfangd war man der Meinung den Biſchof von Kammin 
unter dem Namen eineö Generaljuperintendenten über das ganze 
Pommern mit jeiner geiftlicyen Oberleitung beftehen zu lafjen 
und ihm Specialjuperintendenten unterzuordnnen. Als aber Man: 
teuffel diejen Antrag ausihlug — ein Glüd für die Geftaltung 
des NReformationswerfed in Pommern —, ward er von allem 
Einfluß auf die Drganijation der proteſtantiſchen Kirche Pom— 
mernd audgejchloffen, deren Dberleitung zwei eifrig lutheriſch 
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gefinnten, tüchtigen Männern übertragen wurde: Sohann Knip- 
ftro für Pommern-Wolgaft, Paul v. Rhoda für Pommern» 
Stettin. — Bugeuhagen entwarf demnächſt eine Kirchenordnung, 
die Grundlage aller jpäteren Kirchenordnungen Pommerns. 
Dann wurde eine allgemeine Unterjuhung des firchlichen Zus 
ftandes des Landes von den Fürften in Borfchlag gebracht und von 
Bugenhagen mit Zuziehung jachfundiger Männer aus der Zahl 
der Einwohner und größten Theild in Gegenwart der Fürften 
vorgenommen. Da Bugenhagen jelbft mit der innern Einrich— 
tung des Landes befannt war wie fein Anderer, jo hatte dieſe 
Angelegenheit einen meift glüdlihen Erfolg, Mit willigem 
Herzen und nicht zu ermüdender Bereitwilligfeit übernahm er 
die beichwerlichften Reiſen, wie jonft in den fernften Landen, 
wo man feiner bedurfte, jo aud bier. Mit unbejcyreiblicher 
Sanftmuth wußte er allen Widerjachern zu begegnen und felbft 
dem Zorn ded Herzogs Philipp Einhalt zu thun, als diejer die 
Häupter der jüngften Paſewalker Erceffe unbarmberzig wollte 
binrichten lafjen. 

Die Klöfter und anderen geiftlichen Stiftungen in den 
Städten wurden der Dispofition der Städte überlafien, jedoch 
unter der Bedingung, dab die Einfünfte wieder zum Beften der 
Geiftlichen, Schulen und Armen verwandt werden jollten. Aus 
diefer Zeit jchreibt ficy daher nody der Urſprung der meiften, 
zum Theil ſehr reich audgeftatteten Hospitäler in Pommern her. 

Die Feldklöfter ließen die Kandesheren für ſich ald Kammer: 
güter in Beli nehmen und ihre Güter und Einkünfte durd) 
fürftliche Amtleute verwalten. Dody war man aud) nicht un« 
gerecht gegen die bisherigen Geiftlihen und Mönde in den 
Klöftern. Die älteren und unbraudybaren wurden lebenslänglidy 
verforgt; die brauchbaren, weldye zur evangeliſchen Lehre über: 
gingen, wurden bei Kirchen uud Schulen angeftellt, und den 
jüngeren Gelegenheit gegeben, ſich auf den Hochſchulen weiter 
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auszubilden und alddann dem Baterlande ald evangeliiche Lehrer 
nüglich zu machen. 

Auch in Rüdfiht der geiftlidyen Juresdiction, ſoweit die- 
jelbe ansdmärtigen Bilchöfen zugeftanden hatte, — die Inſel 
Rügen nämlich gehörte in Firdhlichen Angelegenheiten noch dem 
däniſchen Stifte Roeskild, und die tribjeeifchen Lande, wozu 
auch Stralfund gehörte, noch dem medlenburgiichen Stifte 
Schwerin an — traten Veränderungen ein. Der König von 
Dänemark entjagte feinem Rechte in den Friedensichlüffen von 
Kiel (1543) und Kopenhagen (1660); der Bilchof von Schwerin 
erhielt eine Abfindungsiumme für feine bisher in Pommern 
gehabten geiftlichen Rechte und Einfünfte. 

Nicht alle Einwohner Pommernd waren inde mit dielen 
neuen Cinrichtungen zufrieden. 

Der Adel wollte den Landesherrn den Löwenantheil an 
dem geiftlichen Gut nicht geftatten, weil er durd) die Aufhebung 
der Klöfter und geiftlidyen Stifte die Gelegenheit verlor, feine 
jungen Söhne ohne Nacdhtheil der Älteren zu verforgen. Die 
höheren Geiftlihen follten ihrem bisherigen Anjehen und 
Einfluß entjagen und die Städte die geiftlichen Güter wieder 
zu allgemein nüßlichen Zwecken anwenden oder wenigſtens landed- 
herrlichen Bilitationen unterwerfen. 

Dies Alled veranlaßte heimliche und öffentliche Widerſetz— 
lichkeit gegen die Anordnungen der Fürften. 

So wandte fich der Abt von Neuencamp an dad NeichB- 
fammergericht mit feinen Bejchwerden und bewirkte aud) wirklich 
einen Befehl, die Beichlüffe ded Treptowſchen Yandtaged wieder 
aufzuheben, welcher inde ohne alle Folgen blieb. Stralfund 
widerſprach ebenfalld den Beichlüffen des Landtaged, nahm die 
neue Pommerſche Kirchenordnung nicht an und verweigerte jede 
Unterfuhung des Zuftandes feiner Kirchen. — Indeß der Abt 


von Neuencamp wurde feined Amted mit Bewilligung eined 
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jährlihen Unterhalted entlaffen und aud der Widerſtand des 
Adeld mußte bei der energiichen Haltung der Herzoge allmälig 
erlahmen, zumal jene ihm die Ausficht eröffneten, wenigftend 
einige der Sungfrauenflöfter ald Berforgungsanftalten für feine 
weiblichen Glieder zu erhalten. Es waren freilicy ſchließlich nur 
drei, nunmehr proteftantiich eingerichtete Klöfter, welche der 
Adel erhielt: Bergen, Marienfließ und Kolberg. (Trotz des 
Widerſpruchs der Ritterjchaft erfämpfte fich jpäter dad Bürger- 
thum in Kolberg unter den 16 Stellen audy 10 für bürgerliche 
Mädchen.) 

Durdy die Einführung der Kirdyenverbefjerung wurde die 
äußere Lage der Pommerſchen Herzoge um Vieles verbefjert. 
Sie erhielten die höchfte Gewalt in Kirchen und geiftlichen An— 
gelegenheiten, welche fonft den Biſchöfen zuftand, nnd durch die 
Einziehung der Feldflölter wurden die Herzoglichen Kammer: 
güter um ein Bebdeutended vermehrt. Einen großen Theil der 
eingezogenen Kloftergüter wandten fie zur Werbejjerung der be- 
ftehenden oder zur Gründung neuer Schulen an. So wurden 
der Univerfität Greifswald ſämmtliche Güter des aufgehobenen 
Klofterd Eldena überwielen; aus den Einkünften der beiden 
Kirchen zu Marien und Dtto in Stettin wurde ein bejonderes 
fürftliches Päadagogium dafelbft gegründet. Das Bisthum Kam- 
min blieb zwar nod) in feinem vorigen Stande und der Biſchof 
behielt in dem Stifte jelbft die höchſte Gewalt in weltlicdyen und 
geiftlichen Angelegenheiten, aber da die Bilchöfe nach Manteuffel 
jelbft evangeliihen Glauben? und im der Folge faft immer 
Prinzen aus dem berzoglichen Haufe waren: jo hatte dies feinen 
beichränfenden Einfluß auf das Anjeben der Fürften, diente viel- 
mehr dazu, die jüngeren Prinzen ded Hauſes anjtändig zu ver: 
forgen. — 

Noch einmal jedody zog ſich ein ſchweres Ungewitter über 


Pommern zufammen, welches die ganze Zufunft feiner evange- 
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liſchen Kirche in Frage zu ftellen drohte. Zur fefteren Begrün- 
dung der evangel. Lehre nämlich hatten fich die Herzoge an den 
Kurfürften von Sachſen gewandt, um durdy diejen ihre Auf- 
nahme in den Scymalfaldiihen Bund zu bewirken, welcher von 
den Fürften des nördlichen Deutjchland zur Vertheidigung des 
Evangeliumd gegen Jederman gejchloffen worden war. Diele 
Aufnahme war 1536 erfolgt. Als unmittelbare Glieder hatten 
fich indeß die Herzoge Jeit dem Fahre 1542 vom Bunde zurüdgezo- 
gen, gleichwohl aber den Bundesſchutz genoffen. Ald nun 1546 der 
ſchmalkaldiſche Krieg wirklich ausbrady, glaubten fie verpflichtet 
zu fein, dem Kandgrafen Philipp 300 Weiter zu Hilfe zu ſchicken. 
Sonft aber haben fie ſich antheillos, lau und halb gezeigt, fie woll- 
ten gewinnen, wo fie nichts eingejeßt hatten. Dafür jollten jetzt 
Fürften und Land jchwer geftraft werden. Ob der Kaijer von 
diejer laren Neutralität der Herzoge erfahren hatte oder nicht, 
jedenfalld waren fie überall Mitglieder des ihm feindlichen 
Bundes gewejen. Die Reichsacht jollte vollzogen werden. Der 
von dem evangeliichen Glauben abgefallene Herzog Albrecht von 
Medlenburg erhielt den Befehl, die wälſchen Söldnerhaufen 
nad) Pommern zu führen. Schon rüftete man in Pommern 
eifrig zur Gegenwehr, ald es nach jahrelangen Unterhandlungen 
zu einem Ausgleich fam. Die Herzoge mußten dem Sailer 
demüthigende Abbitte leilten und ein Strafgeld von 150,000 Gulden 
zahlen. So war das dunkle Gewölt endlich zerftreut und die 
Gefahr für die Kirche vorübergegangen. — 

Das einft fo fünftlich gegliederte, mannigfach abgeftufte 
Gebäude der Hierarchie mit jeinem jo kunſtvoll geordneten, jo 
finnig benußten finnlichen Elemente ded Cultus war nun aud) 
in Pommern zu Falle gefommen, und mit einer Berihmähung 
faft jeder äußern Form, nur auf dem Boden bed Geiftes der 
Grund zu dem neuen Gebäude eingerichtet. Ueberwunden war die 
Unmündigfeit, worin die biöherige Kirchengemeinjichaft ihre Glieder 
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gehalten hatte. An den Duell der Erfenntniß follte jeder Ein» 
zelne treten und aus dem Heildöbrunnen dad Wafler des Lebens 
ſchöpfen. Freilich bietet die nachreformatoriſche Zeit noch gar 
viel Nüchternes, Unerquidliched und Rohes, indeß fonnte das 
Princip derReformation von den erften Bertretern nurangejchlagen, 
nicht Schon nach allen Seiten hin vollftändig durchgeführt werden. 
Haben doc felbft wir noch in unjern Tagen an der Verwirk— 
lichung der Conſequenzen der Reformation zu arbeiten. Nur 
die Grunditeine hatten die Reformatoren gelegt; fie überbauten 
diejelben „mit einem vorläufigen Bretterverichlage, damit inner- 
halb desſelben, gejchüßt vor Unwettern, die Zukunft den Bau 
angemefjen den Grundfteinen fortführen konnte.“ — 


Anmerkung. 


1) Das Klofter St. Brigitten war i. J. 1514 wegen Bifitationdftreitigkeiten 
mit dem Schweriner Biſchofe mit Bann und Interdict belegt und mußte 
fi) mit ſchwerem Gelde in Rom daraus löſen. Damit das Klofter nun 
aber wieder zu feinem Gelde fommen möchte, bewilligte der Papft demjelben 
viel Ablaß und Imdulgenzen, womit die guten Brigittiner jeßt Handel 
trieben. Daher wird's erklärlih, wenn fie ihre Waare hübſch anpriejen 
und beraudftrichen. 
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Drud von Gebr. Unger (Tb. Grimm), in Berlin, Schöneberger Str. 17a. 


Einige Chronometer der Geologie. 


Bon 


Dr. Theodor Kjerulf, 


BProfeflor der Geologie und Mineralogie an der Univerfität Ehriftiania. 


Aus dem Norwegiſchen überjegt 
von 


Dr. Richard Lehmann, 
Dberlebrer an der Realichule in Halle a. ©. 


Mit zwölf in den Tert gedrucdten Holzfchnitten. 


Gh 


Berlin SW. 1880. 


Berlag von Carl Habel. 


(C. 6. Lüdrrity'schr Verlagsbachhandlung.) 
33. Wilhelm» Straße 33. 


Das Recht der Heberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Berechnungen der innerhalb der gegenwärtigen Erd- 
periode verflofjenen Zeit, welche gelegentlich verjchiedene Forſcher 
bejchäftigt haben und von nody mehr Schriftftellern aufgeführt 
werden, berufen ſich ſtets auf geologijche Beweiſe für die großen 
Zahlen, welche fie und vorführen, und namentlich auf einige 
große, wohlbefannte Zeitmefler, welche jeit langer Zeit die 
Aufmerkjamfeit der Geologen erregt haben und Gegenftand ihrer 
Unterfuhung in Feld und Berg gewejen find. Unter diejen 
Zeitmefjern find die weitaus einleuchtendften, lehrreichiten und 
daher auch berühmteften: das Auffteigen Skandinavien, das 
Nil-Delta, das Mijfiffippi- Delta und der Niagara. Wir werden 
daher auch fortwährend gerade auf dieje hingewieſen und jollen 
namentlidy aus ihnen mit Hülfe der Geologie den Beweis 
ungeheuer langer Zeiträume, wie 1 Million Jahre, 100 000 Jahre 
u. ſ. w. entnehmen. 

Dem Nachdenkenden dürfte, indem er über diefe gewaltigen 
Zahlen erftaunt, welde man ihm in jo vielen Schriften und 
auf jo mannichfaltige Weije entgegenhält, wohl der Wunſch 
auffteigen, auch felbft einmal zu dieſen Chronometern der Natur 
hinzugeben, um jelbft die Zeichen zu beobadıten, meldye der 
langſame Gang des Zeigerd auf der Zeiticheibe hinterlajjen hat, 
und ſich jelbft die Frage zu beantworten: wie lange hat dieje 
Zeit (innerhalb der gegenwärtigen Erdperiode) gedauert? Sein 


Erſtaunen wird vielleicht nicht geringer werden, wenn er einfieht, 
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dab jene großen Zahlen keineswegs unbedingt von der Geologie 
bezeugt ſind. 

Indem ich in dem Folgenden als ein Führer auf dieſem 
Gang zu den großen Zeitmeſſern vorangehn will, werde ich es 
ſo einzurichten ſuchen, daß — wie verlockend auch die Gelegenheit 
zu verſchiedenen Betrachtungen ſein möchte — wir nur die— 
jenigen Gedankenreihen verfolgen, welche ſich unmittelbar an 
die Thatſachen knüpfen, ſo wie ſie uns vor Augen treten. 


J. Das Aufſteigen Skandinaviens. 


Emanuel Svedenborg veröffentlichte im Jahre 1719 
eine Arbeit über die Höhe des Waſſerſtandes in der Vorzeit 
unter dem Titel: „Beweis aus Schweden“, und in einer 
Widmung an den König beglückwünſcht er denſelben mit der 
Bemerkung, daß er über ein Land herrſche, welches ſich beſtändig 
auf Koſten des Meeres erweitere. Den Beweis entnimmt 
Spedenborg aus Schwedens Afar, Rüden von Sand und 
Grus in verjchiedenen Höhen über dem Meereöjpiegel, ferner 
aus den Mufchelmafjen auf dem SKapellenhügel bei Uddevalla, 
endlich aus Wal-Sfeletten, weldye ebenjo wie jene Muſchelmaſſen 
in Höhen über dem Meere gefunden wurden, 

Der Aftronom Anders Celſius) ſprach im Fahre 1743, 
nachdem er auf Reilen innerhalb des Landes Beobachtungen 
gefammelt hatte, die Meinung aus, daß der Bottniſche Meer: 
bujen um einen bejtimmten Betrag im Jahrhundert finfe. 
Städte an demielben hatten von einer höheren Stelle, wo früher 
bad Meer ftand, nad) einer niedrigeren verlegt werden müffen. 
Alte Männer hatten Fiſche und Seehunde gefangen, wo jetzt 
auf dem trodnen Grunde bdergleihen unmöglich geweien 
wäre u. j. w. 

Auf Grund von vier Beweisftellen, die er ald ficher an 
nimmt, erflärtt Geljius, dab das Sinken ded Meered im 
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Bottnifhen Bufen in 100 Fahren 4,5 Fuß (I ſchwediſcher Fuß 
= 0,30 m), auf 1000 Sabre alſo 45 Fuß und für 10000 Jahre 
450 Zub betrage. Auch für die Zukunft führt Celſius diejen 
Gedanfen aus, indem er audrechnet, dab die Ditjee, deren Ticfe 
nah Johann Mänfjond Seebuch jelten größer ala 20 bis 
30 Faden ift, in einem fünftigen Zeitraum von 3—4000 Jahren 
verjchwinden müſſe. 

Dieje Behauptungen Celſius' bilden den Ausgangspunkt 
für den Streit und die Reihe von Unterfuhungen, welche die 
Trage des „Auffteigend Skandinaviens“ betreffen, indem nämlich 
der Schotte Playfair?) im Jahre 1802 eine andere Grund: 
lage für die Betrachtung durch den Nachweis gegeben hatte, 
daß nicht dad Meer im Sinfen, fjondern vielmehr das Land 
im Steigen begriffen fein müfje. Unter diejem veränderten 
Namen „das Auffteigen Standinaviend“ wird daher jet 
eine Reihe von Thatſachen zufammengefaßt, melde auf vers 
ichiedene Weije dafür Zeugniß ablegen, dab die Skandinaviſche 
Halbinfel aus dem Meere emporgeftiegen ift oder -fteigt, indem 
nämlich das gegenjeitige Verhältniß von Meer und Yand nicht 
mehr überall dajjelbe ift wie früher. Man hat auch Wafler- 
ftandözeichen in die Feljen gehauen umd fie bereitd mehrmals 
unterſucht; eine ganze Literatur bat ſich über diefen Gegenitand 
angejammelt, und es hat fidy gezeigt, daß derſelbe verwidelter 
it, ald man anfänglidy meinte. Einige der gründlichiten Unter: 
fuhungen von Beobadhtungsreihen in Schweden?) haben die 
betreffenden Forſcher zu dem Schluſſe geführt, daß die gegen« 
wärtige Hebung Schwedens eine Thatſache iſt, daß diejelbe aber 
nur Schwach ift und daß fie ſtückweiſe umd nicht überall in 
demſelben Maße vor fidh geht, wobei einige Forſcher meinen, 
daß die Erſcheinung mit Erdſtößen in Verbindung fteht. 

Daß indeh ein „Auffteigen” in der geologijchen Zeit ftatt« 
gefunden hat, oder dak bad gegenfeitige Niveauverhältniß zwiſchen 
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Land und Meer weientlich verändert ift, darüber kann fein 
Zweifel fein, denn hier liegen zahlreiche Anzeichen als ſprechende 
Beweile vor und. 

Angefichts diejer Zeichen eines ehemaligen Meeresitandes, 
und aus dem Maß der Hebung, weldyed man als gegenwärtig 
vor fich gehend aufftellen zu können geglaubt hat, weiter 
Ihließend, hat man in die Niveauveränderung Skandinavien 
Zeit hineingelegt, jo daß man in derjelben einen Zeitmefler fieht. 

Denn man hier zurüddenkft durdy die vergangenen Zeiträume, 
in welchen eine Hebung ftattgefunden hat, jo fommt man 
nothwendigerweife vollftändig bis zur Eiszeit, jener Periode, 
welche die nördlicheren Breiten auf jeden Fall einmal durchgemacht 
haben, und welche gleichſam auf der Grenzicheide zum gegen- 
wärtigen Erdzuftande ſchimmert. Dod wir müfjen und zur 
Berechnung wenden. 

Aus mißverftandenen Nachrichten über das Nordkap ftellten 
fremde Forſcher ald Maß für die gegenwärtige Hebung am 
Nordlap den Betrag von 5 Fuß (1 normweg. Fuß = 0,31 m) 
im Jahrhundert auf. Ausländifche Forſcher thaten dies, nicht 
Keilhau, welder die bierhergehörigen Thatſachen längs der 
ganzen Küfte von Lindesnäs bis zum Nordkap behandelt bat. *) 
Da weiter füdlidy unterhalb Kalmar feine Hebung wahrnehmbar 
fein follte, jo hat man die Mittelzahl 24 Fuß im Jahrhundert 
genommen und dieje ald dad Mat; deö gegenwärtigen Aufiteigens 
Skandinaviens angejehen. 

Ferner iſt man von einer glänzenden Theorie ausgegangen, 
welche einmal in einer ſehr anfprechenden Form von dem ge= 
leienften aller geologifchen Schriftiteler aufgeftellt worden ift. 
Diejer Theorie zufolge ſank Skandinavien, deifen Gebirge ein- 
mal nicht die Spuren der Eidwirfung trugen, langjam bis 
gegen 6000 Fuß tief unter den Spiegel eines Polarmeeres 


hinab. In diefem Zuftande, fo nahm man an, wurde der 
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Felsgrund des Landes abgehobelt und geicheuert, mit jenen fo 
gewöhnlichen Spuren des Eiſes verjehen, welche man jebt auf 
Standinaviend Feljen bemerkt. Hierauf ftieg dann das Land 
wieder langjam diejelben 6000 Fuß empor, bid ed dad Niveau 
einnahm, in welchem es fich gegenwärtig befindet. >) 

Diefe Bewegung läßt fi nun, fo meinte man, mit dem 
Maße der gegenwärtigen Hebung mefjen. Wenn man 24 Fuß 
auf 100 Jahre anſetzen kann, jo erhält man 6000 Fuß in 
240 000 Sahren und waren zu der doppelten Bewegung 
480 000 Jahre erforderlich. Indem man foldye Zahlen abrundet, 
heißt ed wohl auch 4 Million Jahre, u. |. w. 

Diefe prunfende Theorie von den Gisbergen wird indeß 
mehr und mehr verlaffen, da ihre Vorausſetzungen in der 
Wirklichkeit Feine Stübe finden. 

Ein Meer kann nämlidy nicht — jelbft angenommen, daß 
eine jo große und fo allgemeine Abhobelung durch treibende 
Eisberge möglich ift — Sahrtaufende lang über einem Lande 
ftehen, ohne die wohlbefannten Zeichen darauf zu ſetzen, Meeres» 
überreite zu bhinterlaffen u. ſ. w. Diefe Zeichen reichen in 
Norwegen nicht höher ald bi etwa 600 Fuß weit hinauf. 
Höher ift aljo während der Eiszeit der Meeresftand nicht 
gewejen. 

Da ed num aber audy nicht treibende Eisberge find, welche 
auf den Felien Sfandinaviend gehobelt. haben, jondern eine 
große Eiddede — um zu diefem Schluß zu fommen, welcher 
übrigend jeine befte Stüße in den zahlreichen vom Landeiſe 
binterlaffenen Moränen findet, braudte man nur ein großes 
Beiipiel, und dab in Dr. H. Rinks unübertrefflicher Be- 
ſchreibung von Grönland 6) ein ſolches Beiſpiel den Forſchern 
vor Augen geftellt war, darauf machte der Verfafjer ſchon längft 
aufmerkſam — jo bedürfen wir auch der doppelten Bewegung 
nicht, jondern ed bleiben nur 600 Fuß übrig.) Die Zeit, 
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weldye nad) der oben erwähnten Berechnungdweife diejen 600 Fuß 
entjpredhen würde, beträgt 24000 Jahre. Aber auch diele 
24 000 Sahre können nicht ald eine gültige Zahl hingenommen 
werden, weder von dem Geologen, nody überhaupt von dem, 
der Norwegens Thäler durchwandert. Denn die Boraudjegung 
diefer Berechnung ift, daß die Bewegung anhaltend und gleidy- 
mäßig vor fi gegangen ift; aber alle Thäler Norwegens 
liegen voller Beweije dafür, dab die Nivenuveränderung nicht 
anhaltend und gleihmäßig geweſen iſt, jondern daß fie fidy 
ruckweiſe vollzogen hat. Die rudweife Bewegung liegt in Geftalt 
von Stufen der Thaljohlen oder Terraffen zur Schau. Es find 
auch mehrere Zeichen von verjchiedener Art vorhanden, welche 
alle dafjelbe Zeugniß ablegen, joweit man fie bisher beadytet 
bat; denn viele Sahre kann man mitten unter diefer Runen» 
jchrift leben, weldye die Natur auf ihre Weile und in ihrer 
Sprache hinterlafjen bat, ohne darauf zu achten. Wird in- 
de& die Aufmerkſamkeit erft auf eine jolche Reihe von Thatſachen 
hingelenft, jo ift ed oft leicht die Zeugniffe zu lefen, weil fie 
in ganzen Schaaren dicht um ung ftehn. 

Ale Thäler und Küften Norwegens liegen voll von Bes 
weilen, dab während jener Nivenuveränderung von im ganzen 
600 Fuß verhältnigmäßig raſche Bewegung mit verhältnikmäßig 
langer Ruhe abgewedyjelt hat. Und es ijt keineswegs jehr fühn 
anzunehmen, dab die verhältnigmäßig langen Ruhezuſtände 
gerade in der Bewegung, welche jet vor fidy geht, einen Maß— 
ausdrud finden. 

AS Anzeichen einer ungleichmäßigen, abgebrodenen Be— 
wegung, welche Norwegen aufweift, lafjen fich furz aufführen: 
1. die Mufchelbänfe, 2. die Terrafjen und 3. die Stranbdlinien. ®) 


1. Die Muſchelbänke. 


In den einmal vom Meere bededt gemwejenen Gebieten 
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Norwegens finden ſich unverkennbare Meeresüberreſte, nicht nur 
als Muſcheln und Schneden hin und wieder in den Thon» und 
Sandſchichten, jondern an gewiſſen Stellen des ehemaligen 
Strandes fieht man ganze Maſſen zufammengehäufter Schaalen, 
weldye durdy ihre weiße Kreidefarbe ſchon von fern leuchten, 
und welche jo mächtig find, daß man oft einen Zaunftab im die 
verwitternde Mafje hineinfteden fann, ohne ihren Grund zu 
erreihen. Das find die Mujchelbänfe. 

Diefe Muſchelbänke, weldhe nah Profeffor Sars sen.?) 
einmal dem alten Strande und namentlich der Tangzone an» 
gehörten, zerfallen in zwei Gruppen, body liegende und tief 
liegende. Im den hoch gelegenen finden fi Schneden und 
Muſcheln von jolhen Arten, welche in einem nördlichen Meere 
nnd unter andern Verhältniſſen ald die gegenwärtigen leben. 
In den tiefer liegenden dagegen finden ſich die Arten der jegigen 
Küften. Die 16 befannten höher gelegenen Mujchelbänfe im 
ſüdlichen Norwegen liegen in Höhen, welche fid) um die Zahlen 
530—460— 400 Fuß über dem Meere gruppiren, während bie 
14 befannten Mujchelbänfe in tieferer Lage fit) um 150—120— 
50 Fuß herum über dem Meere befinden. 

Wenn wir ihre Lage im Verhältnig zu den Thon» und 
Sandſchichten in demjelben einmal meerbededten Gebiet zufammen» 
faffen, jo ift es Hlar, dab das jcheinbar regellofe Vorkommen 
bald body und bald niedrig, bald weit vom Meere entfernt, bald 
nahe bei dem gegenwärtigen Strande u. |. w. lauter Ordnung 
und Gejetmähigfeit if. Doch dies läßt ſich am Fürzeften in 
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einer Zeichnung (Fig. 1) veranfchaulichen, welche den Felsgrund 
und darüber den ehemaligen höchften Meeresftand H—H barftellt. 

Während dieſes Waſſerſtandes, des Fälteren Meeres, in 
einer Zeit, welche den Zuftänden der Eiszeit noch nahe war, 
mußten die Mufchelbänfe auf geeigneten Stellen am Strande 
in einer gewifjen Tiefe, welche die Ausdehnung des Tanggürtels 
(90 Fuß tief) beftimmt, alſo bei S aufgehäuft werden. Zur 
jelben Zeit wurde der älteite Thon u. |. w. mit den darin ein— 
geſchloſſenen Schneden und Muſcheln in verjchiedenen Tiefen 
als Schiht 1—1 abgelagert. 

Denken wir und wiederum dafjelbe Stüd Feldgrund in einer 
darauffolgenden wärmeren Zeit mit einem anderen niedrigeren 
Meereäftand h—h. Seht mußte ſich die Mufchelbanf niedriger 
ald früher in einer gewiffen Tiefe, alfo bei S aufhäufen, und die 
jüngeren Thonlagen in verſchiedenen Ziefen ald Schicht 2 — 2, 
natürlich über jenen erften. 











Fig. 2. 


Daß num die Niveauveränderung nicht anhaltend und gleich» 
mäßig gemwejen ift, fann man daraus fchließen, dab man die— 
jenigen Anhänfungen, welche am meiften Zeit erfordern, näm— 
lih die Mujchelbänfe, nicht gerade in allen Höhen, von dem 
oberften Meeresftande (ehemald 600 Fuß) bis zu dem gegen- 
wärtigen (O0) herunter findet; vielmehr theilen fie fich jo auf 
fallend in jene beiden Gruppen, die fidy nicht nur durch die 
Höhen, jondern, wie erwähnt, auch durch ihren Inhalt unter» 
jcheiden, welcher auf eine eingetretene Veränderung von einem 


falten zu einem wärmeren Zuftande hinweilt. 
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Man kann aljo mit den Muſchelbänken vor Augen Teines- 
wegs einer Zeitberechnung auf der Grundlage, dab das Auf- 
fteigen ein gleichmäßiges geweſen, verſuchen. Aber es ift nicht 
immer Gelegenheit, diefe Mufchelbänfe aufzufuchen. Wir wollen 
und daher zu den Terraffen in den Thalgründen wenden; denn 
die Thäler find zahlreich, und es ift bier viel leichter, zu ber- 
jelben Weberzeugung zu fommen. 


2. Die Terrafjen. 


Wenn man in Norwegen in einem Thale emporfteigt und 
dabei ſtets die Sohle defjelben betrachtet, fo bemerft man, daf 
diejelbe fi in Stufen erhebt. Diefe Stufen oder Terraſſen 
find ebene Flächen, welche ſich quer über das ganze Thal hin» 
ftredeu und nur einen Einjchnitt für den Waflerlauf enthalten; 
während fie oben fjcheinbar horizontal find, enden fie thalabwärts 
mit einem fteilen Abhang unter einem Winfel von 30°. 

Nördlich von dem Dovre- und weitlich vom Filefjeld, in den 
Stiftern Trondhjem und Bergen, wo viele Thäler nur kurz find 
und ſchnell auffteigen, kann fein Wanderer dieje ſchönen Terraſſen 
unbeachtet lafjen, weldye mit ihrer offenen Front und mit vers 
ſchiedenen Einjhnitten fi maleriſch im Thalgrunde abheben. 

Südlich von Dovre, wo die Thäler lang find, und in den 
füdlichften Theilen, wo fie fi zu größeren Flachlandftreden er- 
weitern, ift die regelmäßige Folge der Terraffen vielleicht weniger 
auffallend. Doch ift e8 leicht, fie auch bier zu finden. Bon 
den Straßen Chriftianiad aus fieht man die hochgelegene Gref- 
jen-&bene mit einem wagerechten Strid gegen den Horizont 
und mit offener Front; doc, ift died nur ein geringes Beilpiel, 
weil der entiprechende Waflerlauf (des Maridald) klein iſt. 
Größer find die Zerraffen, welche bei den großen Wafjerläufen 
bervorireten. Bon Chriftiania führt die Eijenbahn nad Eids- 
vold hinauf in die große Sandebene, welche fi) vom Ende bed 
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Mijös-Seees biß zum Eprercierplap Gardermoen audbreitet. Mit 
der Chriftiania-Randöfjord- Bahn kommt man in die große 
Sandebene auf dem Ringerig vor dem Ende des Randöfjords 
hinauf. Mit der Kröderfee-Linie erreicht man eine ähnliche 
Sandebene vor dem Ende bed Kröder-Geeed, und mit der 
Kongdberger Bahn betritt man die große Sandebene im Thal 
ded Loug auf der Süpdfeite von Kongsberg. Diele Terrafien 
liegen jämmtlich in einer Höhe von ungefähr 600 Fuß über 
dem Meere. 

Mehr als 587Thäler im jüdlichen Norwegen und einige in 
der Finmarf find auf diefe Verhältniffe hin verfolgt, und Stufe 
auf Stufe ift in denjelben beobachtet und gemeſſen worden. 





































































































































































































Big. 9. 


Terrafien bet Stören im Guldal, an der Trondhjemer Bahn (nad einer 

Photographie). Zwiſchen den Höhen von 500 und 200 Ruß über dem Meere 

erblidt man zwei Haupt- und mehrere untergeordnete Terraffen. Der Lauf 
des Gula-Flufſes liegt rechte. Der Fleine Berghöder heißt Vaata. 


Bei ihnen allen fiehbt man im unteren Theile des Thales oder 
„Waflerlaufes" (Vasdrag) eine Reihe von Zerraffen, meift in 


4 oder 5 Stufen über einander, darauf aber oft feine Terraſſen 
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mehr, außer in eigenthümlicher Lage. Es ift nämlich nicht 
ſchwer, viele diejer Stufen nady ihrer Lage im Verhältniß zur 
Natur ded Thaled in zwei große Gruppen zu fcheiden: einige 
liegen mit offener Front da, das heißt: ihr Abhang nach außen 
thalabwärts hat nichts, woran er fich jtüßen fönnte; andere find 
geichlofjen, das heißt: fie ftüßen fi) auf einen Damm im Thal— 
grunde, eine alte Moräne, oder gegen eine Einengung des 
Thale, eine Sperrung durdy Feljen u. ſ. w. 

Jene Stufen im unteren Theil des Wafferlaufes liegen 
offen. Höher hinauf im Binnenlande find die Stufen dagegen 
gewöhnlich auf dad deutlichſte geſchloſſen. 

Dad Kennzeichen des ehemaligen höchſten Waijerftandes 
liegt auf ſolche Weiſe Ear zur Schau. Sowohl füdlih als 
nördli vom Dovrefjeld folgen in jedem Thal auf die lebte 
offen liegende Terraſſe (in etwa 600 Fuß Höhe) feine joldye 
mehr; nur in gefchlofjenen Beden find im Oberlauf der Thäler 
neue zu finden. Weftli vom Filefjeld im Stifte Bergen: ift 
die Höhe, in welcher die raſch auf einander folgenden Zerraffen 
mit offener Front verjchwinden, geringer umd beträgt nur an 
300, 400, bis 500 Fuß. 

Unterhalb dieſes Kennzeichend des höchiten ehemaligen 
Meereöftanded finden fidy noch Meeredüberrefte, wie erwähnt, in 
den Thonlagen, jeltener erhalten im Sande, und als ganze 
Mufchelbänfe; oberhalb dagegen finden ſich feine ſolche. Jedes— 
mal, wo Jemand „Muſchel-Mergel“ von einer höher gelegenen 
Stelle gebradyt hat, hat e3 fidy heraudgeftellt, daß die Mufcheln 
Süßwaſſer⸗- nicht Meereömufcheln waren. Und jedesmal, wo das 
Gerücht gegangen ift, dab neue Meereömufcheln auf dem großen 
Field gefunden jeien, hat Niemand der Urheber deö leeren Ges 
redes jein wollen. 


Wenn man einmal auf dieſes Berhältniß geachtet hat, kann 
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nichtd deutlicher jein, ald daß bier, in der höchft gelegenen offenen 
Zerrafje, die erfte d. h. ältefte Meeredjpur vorliegt. Der ganze 
Charakter der Thalfülung ändert ſich oft recht auffallend, nach— 
dem man die Grenzicheide pafjiert hat: unterhalb noch Meeres⸗ 
refte bier und da, Thonebenen und jchöne Zerrafjen in Stufen 
jowohl im Hauptthale ald in jedem einmündenden GSeitenthal, 
oberhalb feine Meereöüberrefte, jelten eine Thonſchicht, oft gar 
feine Terrafien, jondern blos die jchräge Bahn der Thaljohle 
mit Sand bededt oder mit Steinen beitreut u. j. w. 

Schon längit bat man auf folde Terraſſen fowie auf 
Strandlinien in der Finmarf geachtet. Bravais 1°) hat aus 
ihnen den Schluß gezogen, dab das Auffteigen des Landes ruck— 
weile vor fid) gegangen ift. Aber indem man nicht jedem ein» 
zelnen Thale aufwärts folgte, verband man die zu äußerſt ge— 
legenen Spuren verjchiedener Art durch gedachte Linien und Fam 
dabei zu der Annahme, dab die Hebung im Innern deö Landes 
ſich nach größerem Maßſtabe vollzogen habe ald außen an der 
Küfte. Dies kann nicht erwiejen werden. 

Die Zerraffen verdanken dem Meere nicht ihre ganze Ent- 
ftehung. Man darf fie nicht mit den Strandlinien verwecjeln; 
man fann die Höhen der Zerrafjen mit denen der Strandlinien 
vergleichen, aber man muß nicht glauben, daß dieje verjchiedenen 
Zeichen einer und derielben Arbeit entitammen. Die weſentliche 
Thätigfeit ded Meered an der Küfte beiteht im Zeritören. So 
fann es durch Nagen und Abjchleifen, Losiprengen und Fort- 
bewegen bei Ebbe und Fluth auf den Feld ein Zeichen jeben, 
aljo eine Strandlinie, doch nicht eine breite Terraſſe. 

Menn man die Küften Norwegens umfährt, fieht man nicht 
das ganze Ufer von Terraſſen umgürtet, jondern diefelben finden 
ſich nur an einzelnen Stellen, nämlidy da, wo ein Wafjerlauf 
mündet. Denn des Wafjerlaufd Arbeit ift e8 — jei ed nun 


ein Bad) oder ein Fluß — Steine und Kied, Sand und Then- 
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ſchlamm herniederzufchleppen. Die Terraſſe wird durch die ver- 
einte Thätigfeit des Wafferlaufed und des Meeres gebildet. 





V Gegenwärtiger Meereöipiegel. G Obere Grenze der offenen Terrafien. 
1. 2. 3. 4 Offen liegende Hauptterrafien auf beiden Seiten des Thales. 
S Eine der nächſt gelegenen fidhtbaren Hauptterrafien des Seitenthales, 
5 Die gegenwärtig ſich bildende Teraſſe, norwegiſch „Oere.“ Die weißen 
Linien auf dem Feljen find alte Strandlinien, Spuren der Meereswirkung 
(vergl. Fig. 5 ©. 20). Die jhräge punktierte Linie ift die geneigte Bahn 

des Flußbettes. Längs deffelben finden fidy oft untergeordnete Terrafien. 


In unjerer Abbildung des Unterlaufes eines Thaled bedeutet 
die jchräge Linie die Bahn des Fluffes. Im dieſer Weije jchnei- 
det derjelbe jein Bett in die Terraſſen ein und bringt jein Ma» 
terial hinaus zur Bildung des „Meeresſtocks“ (Havstok) oder 
„Dere." Im Lärdal, Romsdal, Sunddal, Surendal, Derfedal, 
Stördal, Bärdal fieht man ganz am unteren Ende diefe „Deren,” 
das Refultat ded Zuſammenwirkens des jehigen Wafjerlaufes 
und des jetigen Meereöitandes. Wenn der Meeresfpiegel plöß» 
ih im Verhältniß zum Lande um 50 bis 100 Fuß niedriger 
würde (wenn aljo dad Land ftiege), jo würde dieje „Oere,“ 
welche jetzt nad außen mit einem Steilabfall gleid) dem der 
Zerrafjen endet, ald Terraſſe zum Vorſchein fommen. Und die 
Arbeit des Waſſerlaufes würde dann wieder darauf hinauögehen, 
mit dem herabgeführten Material weiter draußen eine neue 
„Dere”" aufzubauen. 

In unjerm Ueberfichtsbild (Fig. 4) ift 1 die ältefte Terraſſe, 
dann folgen 2, 3, 4; die letzte Dere ift 5 — draußen beim 
gegenwärtigen Meeresitande V. Wo ein Seitenthal mehr oder 
minder Material hinzugebracht hat, erhebt fih eine entiprechende 
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Zerraffe S. Iede jüngere Terraffe wird zum Theil durch neues, 
von weither von dem Fluſſe herabgeführtes Material, theild auf 
Koften der älteren Zerrafjen gebildet, indem ver Fluß feine 
Windungen verändert und dieje durchwühlt; und bei dem Durch— 
bruch bildet der Fluß auch Meine und kurze Terraffen, gewöhnlich 
nad) oben zu merklich ſchräg und nicht in correfpondirenden Höhen 
auf beiden Seiten, fondern ganz je nachdem er die Maſſe ein- 
reißt und fie auf der einen oder andern Seite wieder niederlegt. 

Wenn oben gejagt ift, dab die Anzahl der Terraſſen ges 
wöhnlidy 4 oder 5 beträgt, fo find damit Hauptterraffen gemeint, 
welche fidy mit ihrer fcheinbar wagerechten Fläche ſogleich kenn— 
zeichnen. 

Die untergeordneten, von den Flußwindungen abhängigen 
Zerraffen find auf unſerem Ueberfichtöbilde nicht dargeftellt. Die 
großen, über die ganze Breite der Thaljohle ausgedehnten Ter— 
raffen 1, 2, 3, 4, 5 aber, welche offen liegen, entiprechen Meered- 
ftänden. Es ift einleuchtend, daß fie Stufen in den Meered« 
ftänden entſprechen. Wäre die Hebung anhaltend und gleichmäßig 
vor fi gegangen, jo würde feine Urfacdhe zur Bildung von 
Stufen in der Thalfüllung vorhanden geweſen, jondern die Fül- 
lung des Thales eine ſchiefe Ebene fein. 

Mit den Zerraffen vor Augen kann man alſo feine Beredy- 
nung der Hebung Sfandinaviens auf der Grundlage anftellen, 
daß das Auffteigen ein ftetiged und gleihmäßiges war. Im 
Gegentheil, jedes Thal in Norwegen erzählt und, daß die Hebung 
ruckweiſe oder in Sprüngen und mit dazwiſchen fommenden Zeiten 
verhältnigmäßiger Ruhe erfolgt ift, welche letteren vielleicht in 
der gegenwärtigen Hebung ihr Maß finden. Wenn man mit 
diejem angenommenen Maß der Hebung ald Grumdlage bier 
eine Berechnung zwijchen den Grenzen 600 Fuß über dem Meere 
und O vornehmen will, jo muß die eigene Höhe der großen 


Zerrafjen (nämlich von dem inneren Ende der fanft geneigten 
(586) 
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Fläche bis zur äußeren Kante jeder Hauptterraffe ſenkrecht empor 
gemefjen, oder mit andern Worten die Höhe des Steilabfturzes) 
abgezogen werden, und man behält für die Zeitbeitimmung nur 
foviel übrig, als die fcheinbar wagerechten, in Wirklichkeit aber 
(ebenjo wie die Dere) jchwach geneigten Zerraffen-Oberflächen 
angeben. Seder kann jehen, daß jo eine außerordentliche Re— 
duktion in den oben erwähnten 24000 Sahren eintritt; doch be= 
halten wir deflenungeachtet vollfommen Zeit übrig, um den Meeres- 
jpiegel bei einigen Stufen jolange verweilen zu laffen, dab der 
Wafferlauf in diefer Zeit genug Material zur Aufhäufung einer 
jo breiten Terrafje heruntertragen, und daß auch das Meerägleich- 
zeitig, wo die Gelegenheit dazu günftig war, in einer entjprechen- 
den Strandlinie feine Zeichen auf die Felfen jegen Eonnte. 
Dieſe Terraffen verknüpfen ſich ungezwungen mit einander zu 
einer Zeitfolge, welche von der Gegenwart bis zur Eiszeit zurüd- 
reicht; denn unter dem höchſten Meeresftande von 600 Fuß wurden 
jene älteften Mufchelbänfe mit Leberreften der Bewohner des käl— 
teren Meered abgelagert. Die höchſten — älteiten — Terraſſen 
machen durch ihren einförmigen Inhalt, [welcher nicht aus den 
Abfägen der ftill fließenden Gewäſſer — Thon, fondern aus 
denen der über die Ufer tretenden Ströme — Sand, Kies, Roll» 
fteinen befteht, und durch ihre große Ausbreitung, jomwie ihre 
große Mächtigkeit, welche namentlich bei vielen Seitenthälern 
in gar feinem paffenden Verhältniß zu der jegigen Waſſerführung 
in den betreffenden Thalrinnen jteht, den Eindrud, dab fie 
durdy große Fluthen herabgeſchwemmt find. Aud die Binnen 
Iandöbeden zeugen von Weberfhwemmungen durch Spuren 
ehemaligen höheren Waflerftandes und durd grobes Material. 
Daß folhe Ueberſchwemmungen falld fie nicht ſchon vor der 
Eiszeit ftattfanden, jedenfalld mit der Abjchmelzung ded Land» 
eijed zufammenhängen müfjen, bedarf feiner weiteren Ausführung. 
Man findet in den Terrafien jo große Blöde von fremden, 
XV. 352.353. 2 63% 
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weither transportiertem Geftein mitten in den Sandlagen, wie 
dies nur durch eine plößlidde Auflöfung oder Zerberitung des 
nad) der gewöhnlichen Weiſe der Gletjcher mit Steinen bepadten 
Binneneijed in fteinbeladene Stüde verurfacht werden konnte. 

Doch ed giebt noch mehr Zeugnifje für eine ruckweiſe vor 
fi) gegangene Bewegung. Wir werden von den Terraſſen auf 
die Strandlinien geführt. 

3. Die Strandlinien.t!) Wie bereitö oben erwähnt ift, 
find dies Zeichen, weldye je nach dem Meereöitande in den Feld- 
grund eingegraben find. Bon unten erjcheint eine Stranbdlinie 
wie ein Stridy oben auf dem Feldabhang. Im übrigen bat fie 
mit der Terraſſe nichtd gemein ald das Niveau. Den hödhften, 
breiten und mächtigen Terraſſen müfjen nothwendig Strandlinien 
entiprechen an Stellen, wo das Meer einmal den Feljen zeichnete, 
fofern der Ort fonft für deren Erhaltung im Laufe der Zeiten 
günftig war. 

Auf unferer Abbildung der unterften Stufen der Wafjer- 
läufe (Fig. 4) fieht man auf dem Feljen außen gegen das 
Meer bin zwei weiße Linien, eine obere und eine niedrigere. 
Es find died Strandlinien fo, wie fie im Berhältnig zu den 
ZTerraffen gefunden worden find. 

Bravaid 10) und Chamberd haben ſchon vor langer Zeit auf 
Strandlinien in der Finmarf aufmerfiam gemacht. Eine Stelle, 
wo die Strandlinie fidy deutlich und bequem dem Reijenden dar» 
ftellt, jo daß er fie vom Dampfihiff aus jehen fann, liegt im 
Bargfund zwilchen Hammerfeft und Alten, nämlih auf dem 
vorjpringenden Feljen Kvänklüb. Bravaid hat die Höhe dieſer 
Strandlinie zu 146 Fuß (norweg.) über dem Meere gemeljen. 

Keilhau und C. Boed beſtimmten ferner eine Stramdlinie 
nördlid) von Bergen im Defterfjord auf 138 Fuß'?). Man 
fieht fie auf der Nordweitjeite gerade gegenüber dem Pfarrgehöft 
Hammer, am beften Nachmittags, wenn die Schatten öftlich fallen. 

(588) 
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Kommt man dort auf die Linie jelbft hinauf, jo ift fie, wie 
Keilbau bemerkt, nicht fo auffallend ald in der Entfernung. 

Bei Trondbjem, wo jo viele Thäler zum Trondhjemäfjord 
bin münden, alle mit den ſchönſten Zerraffen verjehen, melche 
die Arbeit des Wafferlaufes in Gemeinjchaft mit den ehemaligen 
Meeresftänden find, fehlt auch diefe Spur der eigenen Thätig— 
feit des Meered nicht ganz. 

Man fieht fie nämlidy von den breiteiten Straßen Trond— 
hjems aus oben am Berge über Ilövifen (Fig. 5), und fie zeugt 
für die ruckweiſe, nicht gleichmäßige Hebung Skandinaviens. 
Es ift feine Terraffe mit einer Sandfläche, bier war aud) Fein 
Wafferlauf, welcher Material herunterichaffen fonnte; es ift ein 
Abſatz im Feljen mit Blöden und Schotter. Dieje Linie ift fo 
deutlich, dab fie auf Abbildungen der Stadt Trondhjem (wie 
3. B. in der Danſk Slluftreret Tidende vom 9. Dec. 1866) mit 
dargeitellt ift, ohne dod) im Zerte erwähnt zu werden, wie fie 
denn auch damals gleihwohl nody nicht „gejehen” war. Wenn 
man aber einmal auf dieje Linie aufmerfjam gemacht hat, wird 
fie Feder jehen. Kommt man hinauf, jo bemerft man, daß in 
Wirklichkeit 2 Linien vorhanden find, 516 und 462 Fuß über 
dem Meere. Der Abjag ift an einigen Stellen 20 Schritt breit. 

Da die an den Protogin-Branit hier anjtoßenden Schichten 
der Zrondhjemd-Schiefer nur unter geringem Einfalldwinfel, 
beinahe flach gelagert find, jo fünnte man auf den Gedanken 
fommen, daß es die Linie der Schichten jelbft fei, die hier zu 
Tage trete. Zur Bergleihung mit dem Profpeft ift daher in 
Fig. 6 auch dad Profil dargeftellt, welches zeigt, dab die Strand» 
linie, außerdem, daß fie die Linien der Schichten unter einem 
jehr ſpitzen Winfel fchneidet, ſich audy in den Granit jelbft 
hineinzieht, welcher Feine Schichtung hat. 

Die große offene Zerraffe Heimbdalflette mit der Eifenbahn: 


ftation Heimdalen oberhalb Trondhjem breitet ſich in einer Höhe 
2° (589) 
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Sciehftand. Ilsviken. Höpringen. Steinbrud. 
Fig. 6. 


Profil des Stenberg bei Trondhiem. 


Links Trondhjemer Schiefer in flachen Lagen; rechts Granit. Der Umriß 

des Berges erſcheint bier vom Hafen aus gefehen anders ald in dem Bilde 

von Trondhjems Straßen aus. Der Strib der Strandlinie oben umfaßt 
die beiden Niveaus von 516 und 462 Fuß über dem Meere. 





von 450 bis 480 Fuß aus. Die in die Augen fallenden Ter— 
raffen, weldye die Eifenbahnlinie zwifchen Mo und Söberg im 
Guldal paffiert, liegen auf beiden Seiten 480 Fuß hoch. Im 
Thale des Nidelv fteht der zu einem Rücken ausgejchnittene Theil 
der hohen Terraffe bei Björfan 523 Fuß über dem Meere. 
Die Natur hat und alfo hier genug Kennzeichen von Still 
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ftänden in der einmal vorgegangenen Bewegung aufbewahrt. 
Die letztere war nicht anhaltend und gleihmäßig. 

&3 kann fein Zufall fein, daß dieſe Strandlinien, zu denen 
fidy natürlich leicht andere hinzufügen laffen, gerade bis jegt faft 
diejelben beiden Niveaus, ein höheres und ein tieferes, bezeichnen, 
die wir bei der Betrachtung der Mujchelbänfe vor Augen hatten. 

Noch ein Kennzeichen werden wohl Biele hinzufügen als 
einen im Gegenjaß zu den raſchen Bewegungen, welche in allen 
Stufen der Thalgründe ihren Ausdrud finden, verweilenden 
Meereöitand bezeugend. Wir fönnen nicht unterlaffen daffelbe 
zu betrachten. Es find died Höhlen, Kanäle u. j. w. in ver: 
Ichiedenen Niveaus, z. B. der berühmte Torghat mit jeinem vier— 
edigen Loch quer hindurd (65° 24' u. Br.). Der Berfaffer ift 
allerdings geneigt, dieſes Loch des Torghat ebenijo wie auch die 
gähnende Kluft des Kinneflov auf andere Weiſe, nämlich als 
dur Dislofation entitanden, zu erklären. Denft man fi zum 
Vergleich ein H, jo zeigt der Torghat eine Dislofation von dem 
Mittelftrich, dagegen der Kinneklov eine foldye von ganz oben ab. 
Und der Berfalfer meint, dal fi) an den vertikalen Seiten: 


1 





Der Torghat (nad) einer Photographie). 
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wänden Spuren von Reibungderjcheinungen finden müſſen. Aber 
für Diejenigen, welche etwa nicht wagen, ſich joldye durch harten 
Feld geöffnete Löcher oder vielmehr edige Kanäle ald durch ein- 
fache Dislofation geichaffen zu denfen, bleibt fein anderer Aus» 
weg, ald zu dem Meere ihre Zuflucht zu nehmen und fich vor« 
zuftellen, dab dieſes hier Stüd für Stück herausgebrochen habe. 

Profefjor Mohn !?) weilt nach, daß das Loch des Torghat 
mit jeiner Sohle zwiſchen 350 und 400 Fuß über dem Meere 
liegt. Die Längsrichtung des Loches durch den Granitberg geht 
von Nordoit nach Südweit. Die Höhe variiert zwiſchen 64 und 
239, die Breite zwijchen 36 und 88 Fuß. Die Hauptrichtung 
der Sprünge und Ablöfungöflächen in der Granitmaffe ded Torg- 
bat ftreicht parallel mit den Wänden ded Tunnels, und eine 
beginnende Höhlenbildung ift mehrfach zu jehen, indem Stüde 
zwijchen den Sprüngen loje werden und herauöfallen. Aber 
aus dem großen Loche müfjen, jo berechnet Profefjor Mohn, 
über 250C0 Faden Geftein hinweggeführt jein, und ald die Kraft, 
weldye eine jo gewaltige Arbeit audgeführt haben jollte, läßt fich 
faum etwas Anderes denken ald dad Meer zur Zeit eines höheren 
Waſſerſtandes, indem ed durch gewaltjame Strömung bei Fluth 
und Ebbe wirfte. 

Zur jelben Zeit, jo werden Biele jchließen, als dad Meer 
die Strandlinie bei Trondhjem eingrub und bie Flüffe bei 
Ueberſchwemmungen die hohen Terraſſen zur Meeresfläche ber: 
unterjchleppten, arbeitete das Meer audy an der Hervorbringung 
von Höhlen und Schluchten. Died alled ging während eines 
verhältnigmäßig verweilenden Meeresſtandes vor fih. Darauf 
folgte der Sprung in der Bewegung, welcher alle dieje Zeichen 
empor und außer den Bereich einer weiteren Einwirkung des 
Meered gebracht bat, jo dab fie und nun Zeugniß ablegen. 
Aber neue Strandlinien, neue Terraſſen famen wiederum weiter 


unten zu Stande. 
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Und das ift die Bewegung, welche man als eine gleichmäßige 
und ftetige angefehen hat, und welche lediglich unter dieſer Bor- 
ausfegung bis auf nicht 4 Million, fondern 24000 Jahre 
emporgejchraubt werden fann. Was wird wiederum aus dieſer 
großen Zahl, wenn wir in der Bewegung die einzelnen Sprünge 
abziehen, welche rings umher in fo zahlreichen Zeugnifjen vor 
und liegen! 

Wir verlaffen alfo diefen Chronometer, die Hebung Skandi⸗ 
naviend, um und zu denjenigen hinzumenden, auf die man und 
demnächſt hinmweift, den großen Deltas am Nil und Mijfijfippi. 
Die Geologie lehrte und nicht die ſchwindelnden Zeitmahe bezüg- 
lidy Standinaviens. 


ID. Aus Hil-Relta. 


Bon den früheften Zeiten ab ift man auf dad Wachsthum 
des Nil-Deltad aufmerffam gemwejen. Der Nil überſchwemmt 
noch heut dad Flachland und binterläßt darauf den fruchtbaren 
Schlamm, ganz ebenjo wie im Altertyum. Dadurch wächſt das 
Feld in die Höhe. Es ift alfo ſehr natürlih, da man unter: 
ſucht, ob das Wachſen ded Nil-Deltad im Laufe der Zeiten eine 
Antwort auf die Frage nach der Zeitdauer geben fann. Denn 
die Deltad der großen Ströme jcheinen überhaupt dazu beftimmt 
zu fein, für die Gegenwart, d. h. die jeßige Erdperiode, die 
Chronometer abzugeben, und das Nil: Delta ift ein jolcher 
Chronometer, welcher von dem älteften geichichtlichen Wolfe be— 
trachtet wurde. 

Das Nil» Delta hat die Geftalt eined Dreiecks, defjen 
Scheitelpunft bei Kairo und den Pyramiden in der Nähe bes 
alten Memphis — der älteften Hauptftabt Aegyptens — und 
defien Grundlinie draußen gegen dad Meer hin in einem langen 
Bogen gelegen ift. 

Die beiden Hauptarme des Nils, welcher ſich gleich nörd- 
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lich von Kairo theilt, find der weftliche bei Rojette und ber 
öftliche bei Damiette. De Roziere meint, dat dad Dorf Daman- 
hour die Spite des alten Deltad angiebt. Dieſes Dorf, nicht 
die größere Stadt gleichen Namend, liegt in der Nähe von 
Heliopolid. Der Name Damanhour ſoll bedeuten: „Land des 
Horus“. Dad ganze Nil-Delta ift Horus’ Land. Horus ift der 
jüngfte der ägyptiſchen Götter. 





NILENS DELTA 





Skizze des Nildeltas. 


Dieſe beiden Nilarme waren nicht die Nilmündungen des 
Alterthums, ſondern die Mündung bei Kanope im Weſten, die 
bei Burlos in der Mitte und die bei Pelufium im Often waren 
die damals jchiffbaren Nilarme, und außerdem nennt Herodot 
noch 2 dazu, im ganzen 5, ald natürliche Mündungen. Da 
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jene genannten brei jet verjandet oder unbedeutend find, ift nun 
alles umgekehrt. Ferner war die Rojette-Mündung unter dem 
Namen bolbitiihe und die Damiette-Mündung als die bufoli« 
ſche befannt. 

So fommt alfo der fiebenarmige Nil heraus. Aber die 
beiden zuleßt genannten Mündungen find nad) Herodot nicht 
natürliche, jondern gegrabene Kanäle. Ariſtoteles jagt fogar, 
daß die kanopiſche Mündung die einzige natürliche geweſen jei. 

Der Abftand zwifchen den beiden äußerften alten Nil-Mün« 
dungen beträgt etwa 40 geographiihe Meilen, der zwilchen 
Kairo im Scheitelpunft und Burlod am Meere dagegen 23 
geographiihe Meilen. Der Flächeninhalt des Deltas beträgt 
aljo ungefähr 400 geographiihe Duadratmeilen (22 194 qkm). 

Ueber die Urſache der jährlichen Ueberſchwemmungen des 
Nils hat man ſchon feit dem Alterthum nachgedacht, und ed 
ſcheint, daß man jebt der Erklärung einen Schritt näher ge- 
fommen ift, ald nad) der Vermuthung ded Alterthums. Spefe, 
Grant und Baler!+) haben gezeigt, dab die Regenzeit, welche 
in den äquatorialen Gegenden 10 Monate lang anhält, die bei— 
den großen Seen, Bictoria und Albert, jpeift, welche wiederum 
den Nil regelmähig mit Waffer für jeinen Lauf durch 30 Breiten: 
grade verforgen. Die Ueberſchwemmung dagegen rührt von dem 
Zuwachs aus Abeffinien her. Es find Died zwei Zuflüffe, näme 
lich der Blaue Nil und der Atbara, weldye bei 15° 30° reip. 
17° 37° binzuftoßen. 

Diefe Ströme, weldye während der Regenzeit Abejfiniens, 
d. h. von Mitte Juni bis September, jehr groß find, find in 
den trodenen Monaten höchſt unbedeutend. Der Blaue Nil ift 
dann nicht jchiffbar, und der Atbara trodnet aus. Wenn aljo 
zu dieſer Zeit die abeſſiniſchen Zuflüffe paufieren, jo wird der 
Nil blos durch die beiden großen äquatorialen Seeen und die 
Nebenflüffe des Weißen Nild geipeilt. Aber plötzlich kommt um 
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den 20. Zuni herum die Fluth, und dann wird Unter⸗Aegypten 
überfhwemmt. Der Atbara, welcher auch der Schwarze Fluß 
genannt wird, bringt eine Menge von im Waſſer jchwebenden 
Beitandtheilen mit fi. Und den Schlamm ded Nild auf dem 
Delta nennt man gewöhnlich ſchwarz. 

Die beiden äquatorialen Seen alfo unterhalten den Nil, 
die abejfinifchen Nebenflüfje aber bewirken die Ueberſchwemmung. 

Dieſes Spiel hat durch die ganze hiſtoriſche Zeit hin am- 
gedauert. De Roziere citiert jene Worte, welche Amru an den 
Kalifen Omar fchrieb, nachdem er Aegypten erobert hatte, daß 
diejed Land nämlich nach einander dad Bild eined Staubfeldes, 
eines Süßwafjer-Meered und eined Blumenbeeted gewähre. Das 
Nil-Delta ift im Frühjahr ein Staubfeld, im Herbit ein See 
und im Winter ein Garten. 

Da das Nilmaffer, wenn ed aus der engeren Thalrinne 
oberhalb Kairo heraustritt, fich in der Ueberſchwemmungszeit 
auf dem Delta über ein immer breitere Zandgebiet ergießt, 
und da der herniedergeführte Schlamm ſich aljo audy nach dem: 
jelben Verhältniß ablagert, jo fällt weder das Steigen des Nil: 
wafjerd noch die Aufhäufung des Nilichlammes überall gleich 
hoch aus, 

Mährend dad Wafler bei Kairo durdyichnittlich 7 bis 8 m 
fteigt, beträgt das Steigen bei NRofette und Damiette nur 1 m. 
Und während man weit ſüdlich in der Rinne des Nilthald bei 
Elephantine am erften Waflerfall den Land-Zumahs in jenk- 
rechter Richtung auf 9 Fuß (engl.) in 1700 Sahren, und bei 
Theben weiter abwärts im Nilthal auf ungefähr 7 Fuß veranschlagt, 
bat, iſt derfelbe bei Heliopoli8 und Kairo auf 5 Fuß 10 Zoll 
und bei Rojette und Damiette ald noch viel geringer angegeben 
worden. 

Das Dreied ded Deltas ift, wie die Karten zeigen, von 
einem Rahmen von Bergen eingefaßt. Dieſe Einfaffung befteht 
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aus Kalkfteinfchichten, welche voll von den münzförmigen Heinen 
Scheiben fteden, die man Nummuliten nennt; fie gehören dem 
älteften Abjchnitt der Tertiärzeit, dem Cocän an. Hier war 
Ihon längft eine flache Meeresbucht eingejchnitten und zur Aus- 
füllung in fpäteren Zeiten vorbereitet. Spuren der in den Kalk 
feld bohrenden Seemufcheln finden fidy noch als fingerftarfe 
reihenförmig geordnete Löcher, ſowohl auf dem Feld bei Kairo 
ald am Suez.Kanal bei Chalouf — jo erfahren wir von dem 
Geologen Oskar Fraad.!5) Ferner findet man die Kammmuſchel, 
Pecten, und bie hübſchen fchildförmigen Seeigel, Clypeaster, in 
dem Sande zwilchen ben aufragenden eocänen Felöftüden am 
Suez- Kanal. 

Innerhalb jener Einfaffung wurden Bildungen der nädjt- 
folgenden miocänen Zeit abgelagert. 

Der fogenannte veriteinerte Wald bei Kairo befteht aus 
einer Menge von Stüden verfteinerter (verkiefelter) Holzitämme, 
von Unger Nicolia aegyptiaca genannt, welche urjprünglich in 
dem miocänen Sandftein liegen. Wo diejer verwitterte und als 
Wüſtenſand weggeweht wurde, wurden die Holzftämme blos 
gelegt und jeßen num die Reiſenden in Eritaunen. 

Alles diefes deutet, jagt Fraas, darauf hin, daß dad Delta 
in der miocänen Zeit eine Meeresbucht war. 

Draußen gegen dad Meer hin, ganz nahe an der Küſte, 
fieht man jet auf der Fläche des Deltad eine Reihe von Las 
gunen oder Bradwaflerjeeen. Die drei größten derjelben findet 
man auf den Karten ald den Mareotid im Welten, den Burlod- 
See in der Mitte und den See Manfaleh im Oſten. Dieje 
Lagumen find von dem Meere durdy einen ganzen Zug jchmaler 
Landzungen, d. h. den Küftenwall des Deltas, getrennt, welcher 
fich etwas höher ‚erhebt als die Fläche des Deltas innerhalb. 

Der Kültenwall ift aud jenem alten, miocänen Sand ge- 
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Wind ihn ergriff, wurden in der miocänen Zeit Sandwälle oder 
Dünen aufgehäuft. Der Küftenwall ift nämlich nicht Nilihlamm, 
jondern bei Rojette und Damiette, wo der Untergrund Duarz- 
fand ift, bejteht er aus zufammengebadenem Duarzjand, in jeinem 
nordweftlihen Theile dagegen aus einem an Muſcheln reichen 
Kalkjandftein. Im dieſem leßteren find die großen Steinbrüche 
bei Aleyandria eröffnet worden. 

Im ganzen Delta liegt unter dem Niljhlamm eine ganz 
andere und ältere Ablagerung ald Unterlage (nämlich eben jener 
Sand aud der mivcänen Zeit), ein grober grauer und glimmer- 
baltiger Sand von derjelben Art wie draußen in den Sand» 
bänfen auf dem Küftenwall. Dieje große und wichtige Thatſache 
war jchon Dolomieu vollftändig Far, welcher bemerkt, daß Unter 
Aegypten aus dreierlei verjchiedenartigen Theilen beſteht: 1) Felſen 
von Kalkſandſtein, welche älter find ald die Audgrabung der 
Meereöbucht, 2) Sand, welcher vom Nil unabhängig und älter 
iſt, ald die Schlammablagerungen des leßteren, 3) Nil-Sclamm. 
Und nur diejer letztgenannte Theil Aegyptend, der, welcher aus 
dem Flußſchlamm befteht, ift in Wahrheit ein Gejchent des Nils. 

Girard'!®), welcher zugleich mit Dolomieu und de Roziere 
an der franzöfilhen Erpedition unter Buonaparte 1798 tbeil- 
nahm, theilt die Ergebniffe der bis auf die Unterlage herunter 
ausgeführten Grabungen mit. Gegen den Zub der Berge hin 
ftieß man in einer Ziefe von 4 m (genau 4,10) auf Schichten 
von Kied, Mergel und Rollfteinen, welche unter dem Nilſchlamm 
lagen. Das ift ein Material, welches in einer Zeit vor ber 
Bildung des Deltas berabgeführt worden fein muß, wie es denn 
auch jowohl vermöge jeiner Grobförnigfeit ald nady feiner ganzen 
jonftigen Natur von dem Nilihlamm und dem mit diefem einher 
gehenden feinen Sande gänzlich verjchieden ift. 

Der Ingenieur Mar Eyth??), welcher lange Zeit hindurch 
in Aegypten mit praftifchen Arbeiten bejchäftigt war, beftätigt 
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1867 daſſelbe. Das ganze Delta befteht aus feinem Nilſchlamm 
bis zu einer Tiefe von ungefähr 10 m, in welcher man auf den 
groben Seejand ftößt. Man kennt diefe Tiefe und diefen Sand 
ſehr gut, denn bei jeder Brunnenanlage muß man foweit her— 
untergehen, um die wafjerführende Schicht zu finden. 

Auf diefem alten Sandgrunde aljo, innerhalb jener Ein» 
faffung von Kalkfteinfelfen und ebenjo innerhalb jener alten 
Küftenwälle, hat der Nil feinen Schlamm im Laufe der Zeiten 
abgejegt. Die ehemalige Meeresbucht wurde dadurch audgefüllt 
und die legten Reſte derjelben, die Lagunen, find noch gegen- 
wärtig in Ausfüllung begriffen, indem fie nur eine geringe Tiefe, 
einen Meter im Durchſchnitt, befiten. 

Da die jährlichen Ueberſchwemmungen des Nild eine fo 
große Rolle in dem Haushalt des Landes fpielen, hat man früh: 
zeitig, Schon von den ältejten Zeiten ab, auf den MWaflerftand 
Acht gegeben. Der Nilpegel auf der Inſel Roudah in Kairo 
wird heut wie ehemals befragt, und man hat alte Angaben über 
den Waflerftand des Nils für eine gute und für eine fchlechte 
Ueberſchwemmung, was dafjelbe jagen will wie für eine gute 
und für eine jchlechte Ernte. 

Aber man hat die Wafferftandsangaben nicht immer richtig 
verstanden. Während Herodot jagt, daß vor langer Zeit in dem 
grauen Altertbum unter Möris’ Regierung das Delta über- 
jhwemmt wurde, wenn der Nil bei Memphis 8 Elbogenmaße 
(zu 6 Handbreiten) ftieg, und daß dagegen zu Herodot’d eigener 
Zeit dad Delta nicht überfjchwemmt wurde, wenn der Nil nicht 
mindeitend 15 oder 16 Elbogenmaße (aljo 90 bi8 96 Hand: 
breiten) jtieg, und während einige Reifende nad; Herodot dad» 
ſelbe Maß wiederholen, wird von. neueren Reijenden berichtet, 
daß die Steigung 22 bis 24 Elbogenmaße betragen muß. 

Aus diefen Maßen kann man jedody nicht ohne weiteres 
für das Wachsthum des Nildeltas Schlüfje ziehn, denn fie find 
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nur relative Höhendifferenzen, nämlich Unterjchiede zwiichen dem 
tiefften und höchſten Waflerftande. 

Ganz Aeguptend Wohlfahrt hängt von der Ueberſchwemmung 
des Niled ab. In dem Augenblid, wo der Nil dad volle Maß 
erreicht, werden Alle von freudiger Hoffnung auf eine fichere 
Ernte erfüllt. Die öffentlichen Ausrufer laufen mit der guten 
Nachricht herum und befommen Trinkgelder für die willlommene 
Neuigkeit. 

Die Regierung, ſagt Girard, fordert im Falle einer guten, 
regelrechten Ueberjhwemmung von allem Landeigenthum den 
vollen Steuerbetrag ein, und die türfiiche Regierung bat fidy 
darıım ftetö die Auffidyt über den Nilpegel vorbehalten, 

Die Audrufer Schreien jogar abyepakte Zahlen aus, um ihre 
Trinfgelder zu befommen. Namentlidy ift es Brauch, zu Anfang 
etwas von dem regelmäßigen Steigen des Nild zu verheimlichen, 
um zuleßt einen deito größeren — aljo defto willfommeneren — 
Betrag hinzufügen zu können, ehe die Deiche bei Kairo durch— 
ſtochen werden, wenn dad Maß voll it. 

Der Grund des Flufjes erhöht fi) nach demſelben Gefeb, 
welches die Erhöhung oder das Wachsthum des Nildeltad be- 
gründet. Wenn der Nilpegel unverändert feft ftehbt, muß es 
daher einmal dahin fommen, dab der höchſte Waſſerſtand zu 
einer gegebenen Zeit weit über den höchſten Waſſerſtand in einer 
nächſtvorangegangenen Zeit hinaufreicht. 

Menn man die Woche auf Woche fteigenden Wafjerftände 
in Kurven darftellt und die Wafferitände verfchiedener Sahre mit 
einander vergleicht, jo repräjentieren die niedrigen Kurven magere, 
die volleren dayegen fette Fahre, welche auf diefe Weife gleich: 
Jam aus dem Nile auffteigen. 

Das Jahr 1799 war ein jchledytes, das Jahr 1800 dagegen 
ein jehr gutes. Die Maße diefer Jahre waren fehr verfchieden, 
aber die mittlere Steigung des Nild — im Durdjichnitt diejer 
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beiden Jahre — beträgt auf dem Nilpegel von Kairo 13 Elbogen- 
maße 17 Singer und auf dem von Glephantine 14 Elbogenmaße. 

Man hat aljo den Nilpegel zu wiederholten Malen umbauen 
müſſen. 

Herodot hat das nicht verſtanden, daß auch der Grund des 
Nils ſelbſt ſich erhöhen mußte, und meint daher, da die That— 
ſache der Erhöhung des Landes deutlich genug war, und da die 
zu einer vollen Ueberſchwemmung erforderlichen Maße damals, 
zu Herodots Zeit, ſo bedeutend größer waren als früher, daß 
einmal die Zeit kommen müſſe, wo der Nil nicht mehr hoch 
genug reiche, um das Land zu überſchwemmen. Und dann, ſagt 
Herodot, dann werden die Aegypter ebenſo übel daran ſein als 
Andere, die vom Regen abhängig ſind, ja noch ſchlimmer, denn 
ſie haben ja keinen Regen. 

Wenn der Nil jedes Jahr eine kenntliche Schicht abſetzte, 
wenn der Nilſchlamm mit andern Worten eine deutliche Schich— 
tung oder Lagenbildung beſäße, ſo würde es als eine einfache 
und leichte Sache erſcheinen, in dieſen abgeſetzten Schichten oder 
Lagen Jahr auf Jahr zu zählen und damit die Zeit zu be— 
ſtimmen. Aber dies iſt nicht der Fall. Nur an den Seiten 
des Deltas finden ſich einzelne Sandſchichten in Wechſellagerung 
mit den Schlammſchichten, nämlich da, wo der Wind den Sand 
der Wüſte hereingeführt hat — oder auch da, wo der Nil ſeine 
Uferränder unterwaſchen, ſo daß ein Einſturz und eine Um— 
lagerung ſtattgefunden hat. Sonſt findet ſich im Delta keine 
beſtimmt erkennbare Schichtung. 

Daher alſo die verſchiedenen Berichte, bald von einem in 
Schichten geſonderten, bald von einem gleichförmigen Nilſchlamm. 
In einem Briefe aus Mékédin an Dumas leſen wir Folgen— 
ded318): „SO Tage im April und Mai bläſt der Chamfin, der 
Wind aus der Wüſte, über Agypten hin. Der Sand, welden 
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Dede über das Feld, während der Theil, weldyer in den Fluß 
fällt, zu Boden ſinkt.“ Aber der Schreiber des Briefes ſchil— 
dert hier den Nilichlamm bei Theben: „Gegen Ende Sep: 
tember,“ fährt er fort, „erreicht der Fluß feine größte Höhe, 
und dad Thal zwiichen der libyichen und der arabiſchen Berg- 
fette ficht dann aus wie eine Meereöbucht, welche mit unzäh— 
ligen Inſeln überjät ift.“ 

Im Dftober finft das Waſſer und binterläßt eine Schlamm- 
Ihicht. Dieſe bildet einen Ueberzug von ungleicher Dice, ganz 
nach der Bejchaffenheit ded Terraind. In der Sonne getrodnet 
wird er hart und blättert fi auf. Aber der nächſte Mai bringt 
den Chamfin und mit demjelben fommt Sand. So bildet fi 
zwifchen den Schlammjdichten der einzelnen Jahre eine Grenz» 
linie. Denn der Chamſin fehrt eben fo ficher wieder ald das 
Steigen des Nils. 

Der Berfafler ded Briefed zählte mehr ald 500 joldyer 
Schlammſchichten in den Einjchnitten längs des Flußufers — 
body oben im Nilthal. 

Aber draußen auf der breiten Fläche des Nildeltas ift es 
anderd. Die Reihe von Grabungen und Bohrungen, welche 
unter der Auffiht von Hefefyan Bey und in Anweſenheit des 
Mr. Horner an zwei Stellen quer über das Delta bin in den 
Jahren 1851 und 1854 ausgeführt wurde, hat diefen Mangel 
an Schichtenfonderung vollflommen erwiejen. Der Nilfchlanım 
ähnelt in diefer Hinficht am allermeiften dem Falfhaltigen gelben 
Lehm des Rheinthald, dem jogenannten Löß. 

Man kann aljo nit mit Hülfe der Schichten die Zeit 
abzählen. Doch hat man Zahlen für die Zeitlänge aufgeftellt, 
indem man aud anderen Gründen urtheilte. Einige neuere 
Schriftjteller gehen bier viel weiter ald die erften Unterſucher 
des Nildeltad — die erwähnte franzöfilhe Expedition. Es 
dürfte zwedmäßig fein, und erft in die Grundlage — die folide 
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Grundlage — für dieſes Gebäude von ſpäteren fo höchſt ver- 
jchiedenartigen Zeitberechnungen hineinzuarbeiten. 

Girard entdedte, nachdem er den Nilpegel in Kairo ftudirt 
hatte, aud) einen der alten Nilpegel, nämlidy bei Elephantine, 
denfelben, welden Strabo bejchrieben hat. Dieſer Nilpegel 
fand ſich auf einer Mauer eingeritt, zur Seite einer Treppe, 
welche in den Nil hinunter führte. Bei dem oberiten Theil: 
ſtrich diejed in die Mauer eingerigten Maßes fteht in griechiichen 
Ziffern die Zahl 24. Died war unter den Btolemäern der 
Ausdrud für die Höhe der großen Ueberſchwemmungen in 
ägyptiſchem Map. 

Girard verglich dieſes alte Zeichen mit den Spuren, welde 
die nächſt vorhergegangene Nil-Ueberſchwemmung auf derjelben 
Mauer hinterlaffen hatte — denn die Spur fieht man noch 
deutlich im folgenden Fahre — und fand ald Differenz 2,413 m. 

Sp viel muß alio der Grund ded Nil fid, in der ver- 
flofjenen Zeit erhöht haben. Es galt daher, den Zeitpunkt für 
jenen alten Nilpegel zu bejtimmen. Eine Juſchrift auf dem 
Nilpegel von Elephantine enthält den Namen Septimius Severnd 
(193 -211). Diejelbe war fichtlic dorthin gejett, um eine 
Ueberſchwemmung zu bezeichnen, weldye bereit? höher hinauf 
gereicht hatte als jened Zeichen mit den griechiichen Ziffern 24. 
Nimmt man an, daß die Infchrift um das Jahr 200 angebracht 
worden ift, jo erhält man 0,152 m im Sahrhundert ald Ausdruck 
für die Boden-Erhöhung des Nilbetted bei Elephantine. 

Der Nilpegel in Kairo auf der Injel Roudah befteht in 
einer weißen Marmorjäule mitten in einem vieredigen Baifin, 
welched mit dem Nil in Verbindung ſteht. Die Säule ift in 
16 Mafeinheiten abgetheilt, jede von 0,541 m Länge. Diejer 
Nilpegel wurde von einem Kalifen in der Mitte des Iten Jahr- 
hunderts wieder aufgebaut. Im Jahre 1800 betrug der Höhen- 
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jener Zeit 1,149 m. Daß giebt 0,120 m ald Auddruf für die 
Grund-Erhöhung bei Kairo. 

Girard nimmt nun die Mittelzahl zwiichen diefen beiden 
gefundenen Maßen und nimmt an, dab diefe, nämlidy 0,126 m 
im Sahrhundert, die ftattfindende Grunderhöhung des Nils 
repräfentiert. Die Erhöhung des Deltas in jenfrechter Beziehung 
findet in demjelben Verhältniß ftatt. 

Diejed Maß wendet Girard auf die Betrachtung einiger 
alter Denkmäler an. Während eines dreimöchentlichen Aufenthalts 
in der Gegend von Theben unterfuchte er mehrere von den 
Soden der Monumente. Sie wurden von Nilſchlamm bes 
graben gefunden. 

Der Boden hat fidy hier jo bedeutend erhöht, dab die 
Kolofjal-Statue Memnons jeßt bei der großen Ueberſchwemmung 
rings von Wafjer umgeben ift. Es wurde nadıgegraben. Das 
Diedeftal wurde zuerft bloögelegt; man fand in demjelben harten, 
auf allen Seiten polierten Sandftein. Es ruhte auf einem Sodel 
1,924 m unter der Dberflädye. Died jcheint darauf hinzuweiſen, 
dab das Piedeftal der Statue einmal außer dem Bereiche der 
Ueberſchwemmungen lag. 

An Memnons Statue beobachtete Girard, dab die jährlichen 
Ueberfhwemmungen 1 m body über der Ebene Spuren hinter: 
lafjen hatten. Auch eine Infchrift wurde entdedt — ein Bejucher, 
welcher die Zeit jeined Beſuches unter Antonins Regierung 
(um 200) angiebt. Die Inſchrift beftand aud mehreren Zeilen, 
und die unteriten Zeilen waren ſchon vom Nilſchlamm begraben. 

Vorausgejeßt, daß der Bejudyer die Zeilen in gewöhnlicher 
für einen Mann bequemer Höhe eingerigt hat, jo beträgt der 
Unterfdhied in 1600 Jahren demnach 1,5 m oder 0,094 m für 
ein Sahrhundert. Wenn er indeh die Injchrift etwas höher ala 
die gewöhnliche Mannshöhe 3. B. mit Hülfe eined wenn auch 
noch jo fleinen Geftelld angebradyt hat, jo iſt die Differenz gröher 


(604) 


35 


anzunehmen und aljo aud die Erhöhung hier pro Jahrhundert 
bedeutender. 

Ebenjo wurde bei dem Palajte in Karnak eine Grabung 
vorgenommen. Nahe bei dem öftlihen Thore des Palaſtes 
wurden 2 Sphinren beinahe von Nilſchlamm begraben gefunden. 
®irard ließ bei der einen Sphinr ganz bis zum Sodel herunter 
graben. Die Tiefe betrug 1,64 m, war aljo faft diejelbe wie 
bei Memnond Statue auf der andern Ceite ded Fluſſes. Man 
hatte alſo Recht, dieſes Niveau ald dasjenige des alten Thebens 
anzufeben. Seit der beiten Zeit des alten Thebend hatte die 
Nillandichaft fih um foviel erhöht. 

Ferner wurden an der Ede des Palaftes in Luror Grabungen 
vorgenommen. „Hier ftieß man in 2,76 m Tiefe auf die Unter 
lage. Dieje ruhte wiederum auf einem aufgeworfenen Borbau 
bi8 zu einer weiteren Xiefe von 3,24 m. Hierauf erreichte man 
den unberührten Grund, die alte Ebene. Hier meint demnach 
Girard, daß man auf den erften Grundmwall jelbit gefommen 
war, die Erderhöhung, welche über der alten Ebene aufgeworfen 
wurde, um dad Gebäude zu ſichern, und dat man aljo ein 
Niveau erreicht hatte, weldyed die Zeit vor der Anlage des 
alten Thebens repräfentiert. 

Die Differenz beträgt 6m, nämlich zwijchen dem damals (i. 3. 
1800) vorhandenen Niveau der Ebene und dem alten Niveau dere 
jenigen Ebene, auf weldyer Theben, Luxor, Karnaf erbaut wurden. 

Girard rechnet alfo aus dieſer Differenz — indem er bad 
oben erwähnte Maß von 0,126 m pro Sahrhundert zu Grunde 
legt — heraus, daß die alte Ebene, weldye eine Zeit vor ber 
Erbauung Thebens u. ſ. w. bezeichnet, 4760 Jahre vor dem 
Fahre 1800 unferer Zeitrechnung, aljo vom Jahre 2960 v. Ch. 
datirt. Und durch Anlegung des gleichen Maßſtabes erhält er 
für die Denkmäler von Luror mitten in Theben eine Zeit um 
1400 v. Ehr. 
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Alle ägyptiſchen Städte find wegen der Ueberihwemmungen 
auf Erhöhungen gebaut. Das Material zu den Erhöhungen 
wird aus den Kanälen genommen. Girard legt dar, wie man 
dieſe alten Erdaufwürfe von dem unberührten Nilſchlamm unter- 
ſcheiden kann. Und aus neueren Unterſuchungen erfahren wir, 
dat Städte und Dörfer im modernen Aegypten auch fernerhin 
in derjelben Weile auf aufgeworfenen Erhöhungen etwa 4,6 m 
body über der Ebene angelegt werden. 

Indeſſen macht ſchon Girard darauf aufmerffam, daß die 
Erhöhung ded Bodens im Nilthal, welches in der Richtung 
quer gegen den Lauf des Niled von Kanälen und Dämmen 
durcyichnitten ift, mothmendigerweile ganz ungleich ausfallen 
muß. Dieje Deiche ftauen den Schlamm auf, und in ber 
Nähe ſolcher kann alſo die Erhöhung ganz anders fein als die 
normale. 

Derjelbe Beobachter fügt überdies hinzu, dab ganz Aegypten 
einen jchlechten Untergrund hat. Die Gebäude jenfen fic. 
Das Niveau, welches urfprünglich höher gelegen war, kommt 
durch Sinfen tiefer herunter. Es ift klar, daß auch dies auf 
die Berechnungen in der erwähnten Richtung Einflus haben 
muß. 

Dies ift indeß nur die erfte folide Grundlage für die 
Unterſucher des Nildeltad. Man iit jpäter weiter gegangen. 

Bei den erwähnten Grabungen in den Sahren 1851 und 
1854, bei welchen Mr. Homer zugegen war, ftieß man in ver: 
Ichiedenen Tiefen auf zahlreiche Topficherben von gebranntem 
Thon. So fand man bei Heliopolis jolde in 60 Fuß (engl.) 
Tiefe. Der berühmte Geologe Charles Lyell“) befommt für 
diefe Topficherben, indem er den jährlichen Zuwachs dafelbft zu 
6 Zollen in 100 Jahren annimmt, ein Alter von 12 000 Fahren 
heraus. 

Ein anderes Stüd fand Linant Bey beinahe im Scheitel: 
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punft ded Deltad in einer Tiefe von 72 Fuß (engl.). Indem 
man wiederum bier den Zuwachs in 100 Sahren zu nur 2 Zoll 
3 Linien anfeßt, fommt die Zahl — 30000 Jahre heraus. 
Aber, bemerft Sir Charles jelbft, falld der Fluß ſich bier 
einmal getheilt hat, kann der Fund modern jein, indem nämlich 
die Zopficherben einmal von oben herunter geitürzt fein fünnten. 

Doch bedeuten diefe Topfjcherben deffenungeachtet bei vielen 
Schriftftellern, daß vor 12000, ja vor 30 000 Jahren Menjchen 
in Aegypten lebten, und daß diefe Menichen die Kulturftufe 
erreicht hatten, welche durch die Kunft, Thon zu Gefähen zu 
formen, bezeichnet wird. 

Anderd werden wir von dem Geologen Oskar Fraad und 
von dem Ingenieur Mar Eyth berichtet, welche jchon oben 
erwähnt wurden. Fraas thut und dar, dab diefe Topficherben» 
Bunde überhaupt nicht jene Bedeutung haben. Topfſcherben 
liegen in Aegypten überall an der Oberfläche. Seit der Zeit 
ber Pharaonen hat hier jeder Neijende feinen Waſſerkrug bei 
fih. Man geht dabei längs der Kanäle, und hierin liegt der 
Grund für das Vorfommen von Topficherben in verſchiedenen 
Tiefen. 

Um die Bedeutung eines joldyen Fundes in einer gewiljen 
Ziefe unter der Oberfläche des Nildeltad vollitändig würdigen 
zu können, muß daran erinnert werden, daß der Nil von Anfang 
an jeinen Lauf gewechjelt hat, daß man ihm ferner neue Arme 
gegraben hat, dab das Nildelta jeit dem Alterthbum nicht allein 
von den großen Kanälen durdyichnitten, fondern auch bebaut 
gewejen ift, und daß der erite und wejentlichfte Anfang der 
Feldarbeit in dem Graben von Brunnen und Kanälen fowie 
in der Anlegung von Dämmen und von Anpflanzungen auf 
aufgeworfenen Erhöhungen beiteht. 

Mir hören von dem Rojetie-Arm, dab er in der Nähe 


jeiner Mündung 600m breit und 1,6 m tief, von dem Damiette- 
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Arm, dab er 300 m breit und 2,5 m tief ift; ferner, daß die 
alten Flußläufe in dem fonft feidhten Lagunen bis zu 3 umd 
5 m Tiefe zeigen. 

Es iſt alfo ganz unzweifelhaft, dab die einmal an der 
Oberfläche weggeworfenen Zopficherben u. ſ. w. an gewiſſen 
Stellen jo tief zu liegen fommen fönnen, indem nicht nur 
im Laufe der Zeiten ganz neue Nil: Arme und Kanäle ger 
graben mwurden, fondern der Nil auch zu jeder Zeit an den 
Rändern einfchneidet, und dann Stüde herausftürzen. Nichts 
fol in Kairo gewöhnlicher fein ald in den Strom herunter« 
geftürzte Häufer. 

In feinem Werfe über das Agritultur- Maſchinenweſen in 
Aegypten, 1867, äußert Mar Eyth, Chef-Ingenieur bei Halim 
Paſcha: 

Zwiſchen Alexandria und Damiette fällt zur Winterzeit 
Regen auf einer breiten Landſtrecke längs des Meeres. Ungefähr 
in der Mitte zwiſchen Alerandria und Kairo hört aller Regen 
auf. Da der Nilfhlamm ſchnell trodnet und in der Sonnen» 
bite ganz hart wird, fo würde ohne Fünftlihe Bewäſſerung 
bald das ganze Land in eine Wüfte verwandelt werden. 

Die jährliche Ueberſchwemmung des Nild tritt mit dem 
Juli ein, im Auguft tritt er aus feinen Ufern und finft im 
Fanuar wieder zurüd. Wenn dad ganze Land von Menſchenhand 
unberührt wäre, jo würde ed 4—5 Monate, vom Auguft bis 
zum Dezember, unter Waffer ftehn, dagegen 7—8 Monate lang 
der Gluth der afrifaniichen Sonne ausgeſetzt fein. 

Eindeidhungen und Kanäle, um dad Waſſer herumzuleiten, 
find darum in Aegypten ſeit den älteften Zeiten hergejtellt 
worden. Das ganze Land von Kairo nordwaärts ift auf bieje 
Weiſe durchgraben. Zwiſchen 2—3 m hohen Dämmen wird 
das Waſſer überall herumgeleitet, jelbft um einzelne Befigungen 


und einzelne Felder herum. 
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Kurz vor dem Steigen des Nils find Tauſende von Fellahs 
damit beichäftigt, Kanäle und Dämme audzubefjern. Dieje 
Arbeit wird mit Hade und Strohforb ausgeführt. In dem 
Strobforb wird der Schlamm aus dem Kanal genommen und 
auf den Damm gefüllt, welcher nämlich jeit dem lebten Male 
beftändig eingejunfen ift. 

Eine andere allgemeine Arbeit ift dad Brunnengraben. Es 
follen 50 000 Brunnen im Delta-Lande vorhanden fein. Man 
geht bis zu der (bei Kairo) 8m tief unter dem’ Nilihlamm 
liegenden Kies- und Sandidyicht herunter und noch 1—2 m 
tief in diefe hinein. Hier ift die wafjerführende Schidht. So 
werden die Brunnen 10 m tief. 

Dicar Fraas fchließt fi) diefen Aufflärungen an: Die in 
Aegypten niemald aufhörende Arbeit auf dem Felde beiteht 
demnady vor allen Dingen in der Anlegung von Brunnen, 
Kanälen und Dämmen. Aud den Brunnen verjorgt fich der 
Landbauer mit Waffer. Durch die Kanäle wird daffelbe herum— 
geleitet, und durch Dämme werden die Kanäle eingefaßt und 
ſchützt man ſich gegen die Ueberſchwemmungen. Es giebt 
50 000 ſolche Brunnen, weldhe biß zur Tiefe von 10 m herunter« 
gehn. Und es hat durdy Sahrtaufende zu jeder Zeit eben joviele 
gegeben. Weiter find alle Kanäle mit Dämmen von 2—3 m 
Höhe eingefaßt. Jedes Adergut, ja oft ein einzelnes Feld ift 
von folhen Dämmen umgeben. Wenn die Ueberſchwemmung 
fommt, jo ſticht der Fellah ein Loch in jeinen Damm und 
öffnet oder fchließt den inneren Raum nad) Belieben. Jeder 
Damm ftaut dad Waffer und den mit demfelben fommenden 
Schlamm auf. Wir müffen aljo auch dieſe 2—-3m zu der 
Tiefe hinzufügen, um die es ſich bier handelt — nämlich zu ber 
Tiefe, welche man zu jeder Zeit ſtets aufichließt. 

Bedentt man nun, daf der Nil, joweit die älteften hiftorijchen 


Nachrichten reichen, neue Betten befommen hat, und daß ber 
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Landbauer in diefer ganzen Zeit feine Brunnen und Kanäle 
gegraben, jeine Dämme aufgeworfen hat — fo fiehbt man faum 
mehr einen led, weldyer in dieſen 5—6000 Jahren nicht follte 
durhwühlt jein Fünnen, und ein Fund von einigen Topfſcherben 
in 2—3, ja in 10—13 m Tiefe jollte ganz natürlich ſcheinen, 
weil jede Windung und jede Grabung zu beliebiger Zeit die an 
der Oberfläche auf dem Felde liegenden Fleinen Stüde fo tief 
herunter bringen fann. Und daß ed Topficherben find, die man 
findet, it ganz natürlid, da Seder feinen Krug bei fich trägt, 
und da man längs der Kanäle auf den Dämmen jelbft geht. 

In derjelben Richtung, wie die oben erwähnte, hat man 
verjucht, die Frage nad) dem Alter des Nildeltad dadurch zu 
beantworten, daß man die Dice des Nilſchlammes maß, welcher 
jet den Fuß alter Monumente bededt — wie der Obelisk bei 
Heliopolis und in Memphis die Namjed-Statue, deren Alter 
man fennt — dann mit der jo gefundenen ficyeren Zahl wiederum 
die dideren Lagen von Nilſchlamm verglih und hiernady die 
Zeitdauer bemaß. 

Man hat nady diefer Nidytung Berechnungen ausgeführt, 
indem man von den figenden Kolofjen bei Theben, dem Obelisf 
des Djortafen bei Heliopolis, dem Piedeftal der Ramjed- Statue 
bei Memphis ausging. An der lebtgenannten Stelle fand man 
(im Bohrloch) wieder Topficherben, für welche man ein Alter 
von 13000 Fahren behauptet. 

Aber bei diefen Berechnungen entbehrt man der ficheren 
Grundlage. Es ift da nicht wie bei den Nilpegeln. Die 
Verhältniſſe Aegyptens bringen es mit fi), daß Gebäude, 
Denfmäler und Pläße, welche von Nilſchlamm verſchont bleiben 
jollten, mit Mauern umgeben werden mußten. Wenn nun das 
Feld ringsherum ganz allmählid durch Schlammaufhäufung 
höher wurde, jo fam es dahin, dab foldye Flede innerhalb der 


Dämme ald Vertiefungen zurüdblieben. Trat nun eine Zeit 
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ein, wo der Glanz ded Bauwerks in dem Bewußtſein des 
Volkes erlojcdyen war, jo wurde die Einfriedigung vernadhläffigt. 
Und nun fonnte der Nilſchlamm in ganz kurzer Zeit die Ver— 
tiefung ausfüllen. Denn, jagt Mar Eyth, dad mit Schlamm 
beinahe gejättigte Nilwaffer jet auf den verjchiedenen Stellen 
ganz vericdhiedene Mengen ab. Wo eine Vertiefung it und 
das Waſſer ruhig fließt oder ftill fteht, da ift der Niederichlag 
ein bedeutender. Wo man dagegen Vorkehrungen für einen 
jchnelleren Ablauf getroffen hat, da wird wenig oder nichtd 
abgeſetzt. 

Findet man alſo den Fuß eines Monuments, einer Statue, 
eines Obelisken einige Meter tief in Nilſchlamm begraben, und 
weiß der Gelehrte ſogar das Jahr auszurechnen, in welchem 
dieſes Monument wahrſcheinlich in Vergeſſenheit gerieth und 
vernachläjfigt wurde, jo bezeichnet doch die Dicke der Schlamm— 
lage hier nicht die ganze Zeit von jenem Zeitpunkt ab, ſondern 
der Schlamm kann in verhältnißmäßig kurzer Zeit um das 
Monument herum abgelagert ſein. 

Daſſelbe gilt überhaupt von allen Berechnungen, welche 
von einem für jede beliebige gegebene Tiefe gleichmäßigen 
mittleren Jahreszuwachs der Nilſchlammſchicht ausgehn. „Ein 
Fellah, welcher das untere Ende ſeines Wieſenſtückes mit einem 
Damm umgiebt, kann in einem einzigen Jahre ein paar Jahre 
taujende mehr in die Scharflinnigfte Berechnung des europäiichen 
Gelehrten hineinbringen“ (Mar Eyth). 

Was die Topficherben betrifft, jo fann ein in dem Schlamm 
des Nildeltad gefundener Scherben nicht viel in einem Lande 
bedeuten, wo man während fünftaufend Jahren gegraben hat. 
Wir erinnern und aud Herodot, dab ſchon Menes dad Nilbett 
verlegen ließ, um Memphid anzulegen, und dab der Pharao, 
weldyen er Sefoftrid nennt, die überwundenen Völker dazu 


verwendete, ganz Aegypten mit Kanälen zu durchziehen, um 
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das Land in der trodenen Zeit mit Waffer zu verforgen. Vor 
diejer Zeit, fügt Herodot hinzu, fonnte man wegen der Ebenbeit 
der Gegend überall fahren und reiten, jet aber fann man das 
nicht mehr, und daran find die vielen und überall gezogenen 
Kanäle ſchuld. 

Wenn man erwägt, welde großen Veränderungen an der 
Mündung ded Po und ded Rheines vor fidy gegangen find — 
die Deltad dieſer Flüſſe wachen fichtlih nad außen in Die 
Länge — und weldye ungeheuren Mafjen der Rhein mit fich 
führt, fo fteht man im erften Augenblid verwundert dem Nil- 
delta gegenüber und kann deſſen jcheinbare Unveränderlichkeit 
während fo langer Zeiträume nicht gleich fafjen.’?) Aber das 
Wachsthum im Delta des Adriatiichen Meeres ift jo bedeutend, 
weil man den Po zwiſchen Dämme eingezwängt bat. Den Nil 
dagegen hat man nicht auf dieſe Weije eingedeicht, der führt 
nicht jeinen Schlamm bis hinaus ind Meer mit ſich, jondern 
im Gegentheil, man läßt den Schlamm fidy über die ganze 
Ebene Aegyptens vertheilen. Im Vergleich zu dem, was von 
Schlamm auf dem Delta aldö vertifaler Zuwachs zurüdbleibt, 
ift dad, was von dem Fluſſe heruntergeführt und außerhalb des 
Küftenwalled bei den beiden gegenwärtigen Hauptmündungen 
angejegt wird, ganz geringfügig. 

Darum hören wir, daß der Po mit 70 m in einem Sabre 
vorjchreitet, während der Nil in derjelben Zeit 4 m zufügt. 

Die Jonier, fchreibt Herodot, nannten das Nilland zwiſchen 
den beiden äußerſten Nilarmen Delta. Das ift das Delta, 
welches innerhalb des Küftenwalles in Sahrtaufenden jdyeinbar 
jo unveränderlich geweſen ilt. 

Nichts defto weniger muß ed eine Zeit gegeben haben, wo 
dad Nildelta ebenfalld fichtliche Fortichritte machte. Denn die 
Berhältniffe find ja diefelben wie beim Po — und wie bei 
allen andern fichtlih in die Länge wachſenden Deltas. Hier 
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find nicht viele Heine Flüfje, jondern ein großer. Hier ift ein 
Kültenmwall gerade jo wie im Adriatiichen Meere, und hier war 
innerhalb des Küftenmwalled ein zur Ausfüllung bequemer Raum, 
ebenfo wie die Lagunen innerhalb des Küftenwalled beim 
Adriatiihen Meere. 

Wenn einige Wahrheit in der Behauptung ift, in welcher 
die jämmtlichen Forſcher von Herodot bi8 auf die moderne 
Geologie einig find, daß nämlich einmal nicht ein Delta, ſondern 
ein ägyptiſcher Meerbujen beftand, jo muß der Nilſchlamm 
einmal diejen Meerbufen durch ein fichtlicy in Die Länge wachſendes 
Delta auögefüllt haben. Es ift alfo die Frage: ift dies jemals 
in der Zeit des Menichen geſchehn? 

Menn die Priefter dem Herodot ihre Anficht mittheilten, 
daß das Delta ein Geſchenk des Nils jei — und jo zu fagen 
ein Land aus der neueren Zeit — jo war diejelbe höchſt 
wahrjcheinlid; nicht das Ergebniß einer leeren Spekulation, 
fondern auf ein überlieferted Wort, eine wirkliche Beobachtung 
gegründet. Die Beobadhtung oder Erfahrung kann bier nur 
von zweierlei Art gemejen jein: entweder dad andauernde 
vertifale Wachsthum des Nilſchlammes oder die zunehmende 
räumliche Ausbreitung des Nildeltad. Bon diefen beiden Arten 
von Erfahrungen muß die leßtere diejenige geweien jein, welche 
am ftärfften auf den Sinn ded Menſchen eingemwirft hat. 

Dad Delta des Nils ift aljo allerdings im Vergleich zu 
dem Po-Delta gegenwärtig gemifjermaken unveränderlidy, Die 
Lage mehrerer alter Städte weit draußen gegen den Rand des 
Delta bin beweift dies. Aber diefer ftationäre Zuftand kann 
nicht der urfprüngliche geweſen fein. Und darauf fcheinen aud) 
die alten Städte hinzumweifen, denn die allerältefte Stadt liegt 
nicht draußen am Rande, fondern am Scheitelpunft. 

Gehn wir von der Spitze ded Deltad aus gegen das 
Meer hin, jo haben mir zuerft Memphis in der Nähe der Zwei- 
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theilung des Niled, dann Tanid weit draußen bei den öftlichen 
Berzweigungen, hierauf Kanope zu alleräußerft am weftlichen Arm. 

Aber Memphis ift die ältefte Stadt, fie wurde von Menes 
(nad) Lieblein im Sahre 3893 v. Chr.) angelegt. Tanis iſt eben- 
falld uralt, geht aber dody nicht in jo frühe Zeit zurüd. Es 
wurde 7 Fahre nad) Hebron gegründet, welches zu Abrahams 
Zeit eine Stadt war. Gordier und Dolomieu beſuchten Die 
Ruinen von Zanis, jet San. Diefelben liegen auf einer Er- 
höhung, ebenjo wie überhaupt die Städte im Delta, 35 m über 
dem Niveau des Kanals, 

Kanope eriftierte vor Aleranderd, ja vor Homer Zeit, aber 
ed iſt jchwerlicy jo alt ald Tanis. Ueberdies lag es auf Fels, 
nicht auf Nilichlamm. 

Alerandria wurde von Alerander dem Großen im Jahre 
332 v. Chr. gegründet. Derjelbe vereinigte zugleich die Inſel 
Pharos mit dem Küftenwall durd) einen .7 Stadien langen Damm. 
Auch Alerandria liegt auf dem Feld des Küftenwalles — und 
diefe Stadt hat in ihrer Lage feine direfte Beziehung zu dem 
Wachsthum des Deltas. 

Rojette ift im Sahre 870 von den Kalifen angelegt. Nabe 
dabei, aber weiter jüdlich, liegen die Ruinen des alten Bolbi— 
tines, einer Stadt, welche in der Zeit der Ptolemäer blühte. 

Gehen wir von innen nad außen, jo fommen wir von den 
älteiten zu den jüngeren Städten: Memphis, Tanis, Kanope 
oder Memphis, Tanis, Roſette. 

Aber noch deutlicher lejen wir diefe Ausſage bei unjerm 
erften Geichichtichreiber — Herodot. Wir lefen, dab Aegypten 
ald ein ehemaliger Meerbujen angeiehen wurde. Und wir lejen, 
dab das ganze Delta Aegyptens einmal ein Moraft war, ja ed 
wird uns der Zeitpunkt genannt, wo die Strede — bisher 
Moraft — jo weit aufgefüllt war, daß fie einlud, in Befig 


genommen zu werden, indem man zuerit graben mußte. 
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Herodot erzählt im vierten Kapitel ded zweiten Buches 
unter dem, was er in Memphis gehört hatte, daß Mened Negyp- 
tens erfter König und daß in deſſen Zeit ganz Aegypten — mit 
Ausnahme des Thebanifchen Diſtriktes — ein Moraft war, ſowie 
daß der nördlich von dem See Möris gelegene Theil Aegyptens 
damals nicht zu jehen war. Bis zum Möris aber, jagt Herodot, 
find von der Küfte gegenwärtig 7 Zagereijen. 

Weiter im 5. Kapitel. Jeder kann jehen, daß Aegypten, 
jomweit die Griechen das Land befahren, nichts Anderes ift als 
ein den Aegpptern neu zuertheilted Land und eine Gabe des 
Fluffes, ja noch ein Stüd weiter auf der andern Seite des 
Sees Möris jo weit wie 3 Tagereijen, wenngleich die Priefter es 
von diefem Stüd nicht mehr behaupten. — Und fommt man auf 
dem Seewege nad) Aegypten und ift noch eine Tagereije von dem 
Feftlande entfernt, jo bringt daß Lot, wenn man ed auswirft, aus 
11 Faden Tiefe Schlamm -herauf, und man kann ſich überzeugen, 
daß Erde bis dorthin hinausgeſchwemmt worden iſt (Kay. 6). 

Kap. 11. Nachdem Herodot von dem langen und fchmalen 
Meerbujen (dem Rothen Meere) erzählt hat, welchen man zu 
40 Tagereijen bei Ruderfahrt rechnen Fünne, fagt er weiter: Gin 
joldyer Meerbufen ift auch Aegypten geweſen. Bon dem nördlichen 
Meere (dem Mittelmeer) aus trat dieſer Meerbujen ind Land hinein, 
ebenſo wie der arabiiche Meerbujen von dem jüdlichen Meere 
aus, und ed war nur eine Feine Kandzunge dazwilchen. Sollte 
der Nil einmal feinen Lauf verändern und fi) in den arabiſchen 
Meerbujen ergießen, was würde wohl da hindern, daß dieſer 
Meerbufen in etwa 20000 Jahren von dem Strome ausgefüllt 
würde? Sa, ich glaube, die Zufchlämmung würde auch jchon in 
10 000 Sahren gejchehn fünnen. 

Kap. 12. Daß Aegypten ein Meerbujen war und der Nil 
denjelben ausgefüllt hat, das findet Herodot auch daher ganz 
wahriyeinlih, daß auf den ägyptiſchen Bergen über Mem- 
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phis Sand liegt, und dab der Boden Aegyptens dem der an 
grenzenden Länder nicht gleicht. Denn in Aegypten ijt die Erde 
ihwarz und voll von Sprüngen, weil fie aus Moder und 
Schlamm befteht, weldyen der Fluß aus Aethiopien herabführt. 
In Libyen dagegen ift diefelbe, wie befannt, röthlich und jandig, 
in Arabien und Syrien (Syrer bewohnen den Theil Arabiens, 
welcher am Mittelmeere liegt) endlich thonig und fteinig. 

So gewiß ift Herodot in diefer Sache, daß er fie ald ein 
Argument gegen die bei den ionijdyen Geographen übliche Ab— 
grenzung deſſen, was fie Aegypten nannten, verwendet. Il. Buch 
Kap. 15: Die Fonier nannten das Nilland zwilchen den beiden 
äußerften Nilarmen Delta. Das Delta ift vom Fluſſe hinzu— 
geführt und mit einem Worte erft in den jpäteren Zeiten zum 
Vorſchein gefommen. Wenn aljo das Delta das ganze Aegypten 
fein follte, jo wie die Jonier behaupten, jo hätten die Aegypter 
einmal fein Land gehabt. 

Man jcheint diefe Worte Herodot's überjehen zu haben, 
oder richtiger, man bat fie nicht verftehen wollen. Hier jehen 
wir ja dad wachſende Delta vor und. Darüber kann jet, wo 
man die Delta-Bildung verfteht, nicht länger Zweifel fein. 

Was die Lage der Städte betrifft, jo muß man aus dem 
Umftande, daß einige alte Städte ganz zu äußerſt im Delta 
gelegen find, nicht zu viel jchließen. Denn theild liegen dieje 
alten Städte auf dem Küflenwall — welcher eher ald das Delta 
vorhanden war, theild auf Inſeln in den Lagunen, theils an 
einer Nilmündung, von welcher der Nil frühzeitig feine Schlamm- 
füllung wegwandte, um fie über andere Streden innerhalb des 
Deltad auszubreiten. 

Auch ein anderer Schluß führt zu demjelben Ergebniß und 
bringt und ein einmal fichtlid wadjjendes Delta vor Augen. 
Elie de Beaumont '?) entwidelt denjelben: Das Niveau des 
Niled liegt bei Boulaf in der Nähe von Kairo 5,28 m hoch bei 


(615) 


47 


niedrigem und 13,24 m hoch bei hohem Wafferftande. Die 
Länge des Niled von Boulaf bis zu jeiner Mündung bei Nofette 
beträgt 255 km. Died giebt ein Gefälle von 0,00002 bei 
niedrigem, von 0,00005 bei hohem Waflerftande. Oder nad 
de Roziere ergiebt fi) ein etwas größeres Gefälle von 0,00007 
für den unteren Lauf des Niled, das heißt ein Winkel von 
15 Minuten. 

Wenn nun dad Maß des vertikalen Wachsthums, welches 
de Roziere bei dem Studium der Nilpegel gefunden hat, 1,26 m 
in 1000 Jahren beträgt, jo müßte vor 3000 Sahren der Grund 
des Nild bei Kairo mindeftend 2 m über dem Mittelmeere ges 
legen haben. Dann wird aber dad Gefälle für den Wafferlauf 
von Kairo bis zum Küftenwall jo gering, daß man die Vorauss 
jegung nur annehmen kann, wenn man eine andere hinzufügt, 
nämlih die, dab der Nil vor 3000 Sahren fi in Lagunen 
ohne Gefälle ergoß, und daß er fich hierauf in der gewöhnlichen 
MWeije feinen Weg durch dieſe Lagunen erbaute, indem er fein 
Bett erhöhte. 

Das Delta ift auch heut nody nicht in feiner ganzen Aus» 
dehnung innerhalb des Küftenwalled ausgefüllt. In den drei 
großen gegenwärtigen Lagunen Mareotid — Burlos — Mans 
faleb, ift noh Raum. 

Hinfichtlidy ded Ausjehens, welches dad Land einmal hatte, 
ſcheint man aljo die folgenden beiden Anhaltöpunfte zu haben: 

1. Bor ungefähr 3000 Sahren lag Kairo nur 2 m über dem 
Meere, während feine Höhe über demjelben jet 7 m be» 
trägt. Der Nil muß fid) damald in Lagunen ergoljen 
haben, weldye viel weiter im Delta drin lagen, als die 
jet nody übrigen 3 Lagunen. 

2. Bor Menes, d. b. nad) den Aegyptologen vor mehr ald 
5000, beinahe 6000 Sahren, war ganz Aegypten mit Aus- 
nahme des Thebaniſchen Diftrifted ein Moraft. 
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Die Ausfülung im Delta begann von der Spibe des Drei- 
eds aus, alio in dem engeren Naume Es läht fih alſo an— 
nehmen, dab die Ausfüllung gerade bier verhältnißmäßig ſchnell 
vor fi gegangen jein mag, während fie fpäter, auf dem ſtets 
breiteren Raume langfamer vorzugehen jcheinen mußte. Wenn 
man fich das Dreied in 5 oder 6 gleich große Theile durch Linien 
getheilt denft, welche quer berüber mit dem Küftenwall parallel 
laufen, und annimmt, daß jeder Theil einen gleich großen Bruch— 
theil deö ganzen Zeitraums repräjentirt, fo wird dies recht ein- 
leuchtend. Ehe der Menjd hier zu graben begann, mußte die 
Ausfüllung in dem eriten Theile raſch geſchehen; jpäter, ald man 
die Arbeit einführte, welche jeitdem ununterbrodyen in Anlage 
von Kanälen und Dämmen fortgedauert hat, hat man in den 
Gang der Natur eingegriffen. 

Herodot ſcheint und zu erzählen, dab Mened das hinzu— 
gefügte Land in Befig nahm. Menes jelbft kam weiter jüdlich 
ber, von This. Wenn das Delta jo gewachfen ift, müffen einige 
ehemalige Entfernungen jpäter verkürzt worden fein. 

Homer jagt im 4. Buch der Odyſſee, von der Injel Pharos 
(bei Alerandria) bis nad) Aegypten jei es fo weit, als ein Schiff 
mit gutem Winde in einem Tage fahren fünne Bis Mörid 
(weit jüdlidy von Memphis) redynet Herodot 7 Tagereijen; alfo 
4 diejes Abftandes lag einmal zwiſchen der Infel und dem Lande. 

Strabo und ebenjo Plutardy und Plinius haben daher 
aud gemeint, das Nildelta fei jeit Homers Zeit um jo viel ge: 
wachen, daß die Injel mit dem Feftlande vereinigt wurde. 
Denn jebt liegt — wie in Strabos Zeit — Pharos dicht an 
der Küſte, mit diefer durdy einen künſtlichen Damm verbunden. 

Doch, wendet Wilfinfon ?°) ein, Homer hat oft den Namen 
Aegypten für den Nil gebraudyt. Er meint nur, daß von Pharos 
bi8 zum Nil, d. b. zu deffen Hauptmündung, eine Tagereiſe ift. 
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Sollte man indeß Homerd Ausjage nicht einfach wörtlich 
verftehn? So hat Strabo gethan. 

Wenn man jenen Ausweg erdacht hat, um das Unbegreif- 
liche darin, daß Homerd Ausſage nidyt mit den Karten ftimmte, 
wegzuerflären, jo hat man allerdings nicht an die Bildung der 
Deltas gedacht, welche ſolche Veränderungen mit fidh bringt. 

Ravenna (im Po:Delta) lag zu Etrabos Zeit an der See, 
und die Lagune war ein Kriegähafen. Jetzt liegt Ravenna, da 
fih das Po-Delta um 7 km nad außen zu verlängert hat, fern 
von dem Meere, und die ehemalige Lagune, der Kriegähafen, ift 
heut Garten und fruchtbared Land. 

Adria (am Po-Delta), eine uralte etruskiſche Stadt, welche 
dem Ndriatijchen Meere jeinen Namen gegeben hat, war einmal 
ein römiſcher Hafen. Seht liegt ed 25 km weit von dem 
Meere entfernt, und die Lagune — der Hafen — ilt ausgefüllt. 

Elie de Beaumont führt Zetronne an, weldyer nachweilt, 
dab Homers Ausjage über Pharos wörtlich zu verſtehn tft, aber 
dabei meint, daß dieſe Ausſage eine geographiſche Unrichtigfeit 
jet, indem fie Gegenden betreffe, welche die Griechen jelten be— 
ſuchten. 

Doch auch dieſer Ausweg ſcheint nach dem, was man jetzt 
von dem Küſtenwall und von dem Delta weiß, nicht nöthig. 
Schon Dolomieu hat dies ausgeſprochen: die Kalkfelſen, aus 
denen der Küftenwall befteht, bildeten nie eine zufammenhängende 
Maſſe. Zwiichen ihnen befanden fi) vom Meere bededte Deff- 
nungen, weldye die Zeit mit Flugſand füllte. Herodot jpricht 
nicht von der jetigen Lagune Mareotid; dieje ift aljo zu feiner 
Zeit nody ein Meerbufen gewejen. Und die fanopiihe Nils 
mündung lag aljo buchſtäblich Pharos gerade gegenüber, eine 
Zagereife davon entfernt. 

Welche Beitimmungen jollen alfo einer Berechnung des 
Alters des Nildeltas zu Grunde gelegt werden? 
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Man muß vorausjeßen, daß ed der jchlammführende Nil 
ift, welcher die ganze Zeit die Arbeit unverändert ausgeführt 
bat, indem er Abeffiniend Berge in Geftalt von fein zermahlenem 
Material — dem Nilſchlamm — herniederbradhte. 

Man kann hier feine Berechnung vornehmen, welche von 
dem fichtbaren Längenwachöthum des Deltad ausgeht, denn 
diejed fichtbare Wachsthum ift gerade beim Nil — und beim 
Nil ald eine Ausnahme vor allen andern Deltad — jo gering, 
weil man den Schlamm ded Nils über das Land ſelbſt bin 
vertheilt. 

Man muß aljo eine Berechnung verjuchen, welche von der 
Erhöhung des Grunded ausgeht. Hier find die von Girard 
gegebenen Zahlen, weldye von 2 Nilpegeln, einem neuen und 
einem alten, hergenommen find, die einzigen jicheren — jeden» 
falld unter allen die ficheriten. 

Dody dürfen wir bei dieſer Berechnung nicht vergefjen, daß 
man jeßt den Untergrund des Nildeltad kennt, die Grundlage, 
welche vorher bereit lag, den Nilihlamm aufzunehmen — jo 
wie jchon Dolomieu gezeigt hatte, und wie die Berjudysarbeiten 
der Ingenieure bejtätigt haben. 

Da Birard das vertifale Wachsthum des Nildeltas nad 
den Nilpegeln für einen Zeitraum von 1600 Jahren zu 0,126 m 
für ein Jahrhundert, oder 1,26 m für 1000 Jahre angiebt, und 
da die vertifale Höhe des Nilichlammed bei Kairo, für welche 
Stelle jenes vertifale Wachsthum gilt, 8 m über dem fremden 
Sanduntergrunde beträgt, jo würde dies ald Alter des Nildeltas, 
von dem Scheitelpunft bei Kairo ab gerechnet, 6350 Jahre 
ergeben. 

Die einfachften und ficherften Anhaltspunkte zu noch einer 
andern Berechnung liegen in der Schlammführung des Niles, 
dem Durchſchnitt des Nild, und dem Flächenraum und der Tiefe 
ded Deltad. Letztere beiden geben und die Mafje des Deltad. 
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Dieſe Maſſe Schlamm ift von den Bergen Abeffiniend herab: 
geführt, heißt ed, und zwar durch die Rinne des Nild. Könnte 
man aljo den Durchfchnitt des Niled aufzeichnen, und die mitt- 
lere Geſchwindigkeit der Waſſermaſſe zur Ueberſchwemmungszeit 
jowie die Menge der jchwebenden Beitandtheile pro Kubiffuß 
Waſſer beitimmen, jo haben wir ein Maß. Es liegen zu einer 
jolden Berechnung kaum fidhere Grundlagen vor, doc könnte 
man jie mit den Anhaltöpunften, die man fennt, verjuchen. 

Das Nildelta ift am Rande 40 geographiſche Meilen breit, 
die Höhe des Dreiedd beträgt 23 Meilen. Der Fläheninhalt 
beträgt aljio 264960 Millionen Duadratfuß (26000 Millionen qm). 
Nimmt man die Tiefe zu 1Om — 31,8 Fuß, fo ift der Kubik— 
inhalt des Nildeltad 8425 728 Millionen Kubikfuß (260000 Mil: 
lionen cbm) groß. 

Ehrenberg?!) bat verfucht, die Schlammführung des Niles 
nady einer von Lepfius mitgebradhten im Auguft vollgejchöpften 
Flaſche zu beitimmen. Mit Rüdficht auf einige Beitimmungen 
der Wafjermenge in der Ueberſchwemmungszeit — 6 Monate, 
und indem er dad Eigengewicht der jchwebenden Beitandtheile 
als doppelt jo groß wie das des Nilwaſſers (welches zu 1,001 
gefunden wurde) anjeßt, giebt Ehrenberg die Menge der feſten 
Beitandtheile, welche der Nil in 1 Sekunde herabführt, zu 
130,9 Kubiffuß an. 

Diefer Betrag wird für die Ueberſchwemmungszeit an— 
genommen, in der übrigen Zeit wird nur ganz wenig Material 
berabgeführt. Im der Sekunde 130,9, das giebt im Jahre 
2064 Millionen Kubiffuß. 

Hiernady fünnte aljo die Delta-Mafje des Niles in 

8 425 728 
2.064 
berabgeführt fein. 

Die beiden ficherften Beitimmungen, welche wir gegenwärtig 
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zu machen Gelegenheit haben, geben und aljo für das Alter des 
Nildeltad eine Summe von zwijchen 4000 und 6000 Jahren. 

Faſſen wir nun ſchließlich zuſammen, was wir über das 
Wachsthum ded Nildeltad fchließen dürfen, jo haben wir fol« 
gende Thatjachen: 

An dem Po-Delta fieht man, wie ein eingedeichter Fluß 
Schnell über den Küftenwall hinaus vorrüdt und wie vor der 
Eindeihung große Streden Landes innerhalb defjelben angejegt 
werden, fo dab Lagunen ausgefüllt, Seeftädte von der Küfte 
entfernt werden. 

Bon den Niederlanden fieht man, wie der Fluß bei Ein- 
deihung fi) erhöht, jo dat die umliegende Landſchaft ſchließlich 
verhältnimäßig niedriger wird ald das Flußbett, indem die 
Flußarme gezwungen werden, ihr mitgebrachtes Material zum 
Meere hinaus zu tragen. 

Bon dem Nildelta fieht man, dab ein Küftenwall jeit ur— 
alter Zeit vorhanden war. Innerhalb defjelben war jeichter 
Grund mit Sand. Ueber diejen Sandgrund hinaus fonnte der 
Nil jeinen Schlamm in Windungen jenden, ehe man das Kanal: 
graben begann, d. h. vor Menes. 

Ferner wiffen wir, dab bier Lagunen vorhanden geweſen 
jein müffen, da das Gefälle ſonſt für den Lauf des Niles zu 
gering wird. Und einige Lagunen find noch jetzt vorhanden, 
um den Schlamm ded Nils aufzunehmen. 

Ferner, ed rührt nur von der Vertheilung durch die vielen 
Kanäle her, dat jo wenig Material über den Küftenwall hinaus 
fommt. Daher das im Bergleich zur Po-Mündung unbedeutende 
Borrüden bei Rojette und Damiette. 

Ferner, die ältefte Stadt liegt nicht weit draußen im Delta, 
fondern oberhalb der Spite ded Deltad. Jüngere Städte liegen 
weiter draußen. Died deutet darauf hin, daß auf einem wach— 
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jenden Delta, innerhalb des Küftenwalles, Land in Gebrauch 
genommen wurde. 

Ferner, verfchiedene alte Maße für Abftände draußen im 
Delta ftimmen nicht mit den jebigen überein. Homerd Pharos 
ift darunter. 

Ferner, Herodotd Angabe, welche er den ägyptiſchen Prieftern 
verdankt, bejagt, dab das Land nördli vom Mörid vor Mened 
ein Sumpf war. Die Priefter hatten allerdings dabei jelbft eine 
Zeitrechnung für die vorhergegangene Zeit, aber dieſe beruht 
augenjceinlich auf einer Tendenz. Und ſchon Herodot bedenkt 
fi nicht, fie auf die Hälfte zu verfürzen, wie ed jcheint, indem 
er von dem Rothen Meere Ipridht. 

Man hat eingewendet, ein ſolches Wachsthum des Deltas 
fei unwahrjcheinlih. Aber es ift ganz fo, wie bei Deltas der 
Fall iſt. Sodann hat man den Einwurf gemadt, dab auch 
weit draußen im Delta alte Städte liegen. Das ift wahr: 
nämlidy Said, Tanis, Pelufium. Es find dies ſehr alte Städte; 
aber Memphis ift nody älter. Und da Mened dic Verehrung 
der Götter einführte, muß er wohl auch älter jein als die alten 
Zempelftädte. 

Ferner hat man eingewendet, daß Memphis weit nördlich 
vom Möris liegt — nämlidy gegen die Erzählung, daß das 
ganze Land nördli vom Mörid einmal nicht zu jehen war. 
Aber Menes leitete gerade dad Waller des Niles ab, heit es, 
um auf dem fo zum erften Mal gewonnenen Lande Memphis 
anzulegen. 

Die Füllung des Nildeltad auf einer Fläche von dem 
Scheitelpunft bis gegen den Küftenwall hin und in einer Tiefe 
von 10 m ift eine Arbeit, welche nah Beltimmungen des Nil» 
wachsthums in vertifaler Richtung und der jährlihen Schlamm- 
führung des Niles ald in einer Zeit von zwiichen 4000 und 
6000 Fahren ausgeführt angejehen werden fann. 
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Die ägyptiſchen Priefter hatten allerdings eine andere Zeit« 
rechnung, fie führen eine große Zahl von Sahrtaufenden für 
Dynaſtieen ihrer Götter und Halbgötter und für das Alter ihrer 
Königdreihe auf und gewinnen dadurdy Zeit für eine Abftammung 
von oben ber. Wenn man und nun jo eindringlid; von neuem 
diefelben ägyptiſchen Zahlen bietet, jo jcheint man Zeit gewinnen 
zu wollen für eine nicht minder glänzende Abftammung — 
von unten. 

Aber die Geologie lehrt und nicht dieje Zahlen von der 
Uhr abzulejen. 


III. Ras Aliffiffippi-Relta. 


Das Delta des Mijfilfippi verhält fich in feinem Flächen» 
raum zum Nil:Delta ungefähr wie 4:3. Es iſt überdies das— 
jenige Delta, welches das Vorrücken am ftärfiten fichtbar zeigt. 
Die Betrachtung dieſes Deltas ift mit Recht als in hohem 
Grade lehrreich angejehen worden. Man weiſt und auf diefen 
Ehronometer hin. 

Miifiifippi ift ein Indianername, wird da gejagt, und ſoll 
Pater der Gewäſſer bedeuten. Jeder einzelne von feinen Neben: 
flüffen, Red River, Arkanfas, Miffouri, Ohio, ift ein großer 
Fluß für fih. Der Milfiffippi nimmt alle diefe großen Flüſſe 
und andere Fleinere Nebenflüffe auf. Die Landitrede, welche 
die vereinigte Waſſermaſſe mit ihrem herabgeführten Material 
an der Mündung in den Merifanifchen Meerbufen hinausbaut, 
ift dad Delta. 

Nachdem er bei Kairo den Ohio aufgenommen hat, geht 
der Milfiifippi mit großer Einförmigfeit bei Memphis und 
Vicksburg vorbei bis Natchez. Südlich von Natchez mündet der 
Ned River. Darauf theilt fi) der Lauf des Stromes mehr, 
indem er nämlidy dem eriten Hauptarm, Atchafalaya, entjendet, 
weldyer die Hauptrichtung des Miififfippi beibehält. Hierhin hat 
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man die Spitze des Deltas verlegen wollen, aber die amerika— 
niſche Delta⸗Unterſuchung legt dieſelbe etwas weiter ſüdlich, nach 
Plaquemine, mo, wie die Karten zeigen, der Miſſiſſippi auf ein- 
mal zwei Arme beinahe rechtwinfelig gegen einander ausjendet. 

Das Miſſiſſippi-Thal ift eine weite Rinne. An der Mün- 
dung des Ohio ift ed 50, bei Memphis 30, bei White River 
80 engl. Meilen breit. 

Die wichtigften Fluharme — welche Bayous genannt wer- 
den — find Atchafalaya, Plaquemine und La Fourche, melde 
nad) Süden, und Sherville, welcher nad) Dften gehen. Nachdem 
der Strom diefe Hauptarme abgegeben hat, paffirt er News 
Drleand, wo "er 4 Meile (engl.) breit ift. 

| MISSISSI PPI 


ofter Humphreyog Abbot 1861 
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Das Flußbett ift durch Wachsthum auf die gewöhnliche 
Weiſe der Flüffe höher geworden ald die umliegende Landidaft. 
Der Hauptlauf ift der tieffte, nämlich 100—200 Fuß tief. Die 
anderen Flußarme find nicht fo tief. Die Breite ded Haupt: 
fluffes ift ftellenweije bid auf 13 und 2 engl. Meilen ausgedehnt. 
An der Ohio-Mündung beträgt fie wieder nur } Meile. 

Ein Durchſchnitt des Flußbettes z.B. bei New: Drleans 
würde das Niveau des Flußwaſſers höher ald dad umliegende 
Flachland und die umliegenden Moräfte zeigen; der Fluß ift nur 
mit ſchwachen Dämmen eingefaßt, theild natürlichen, theils durch 
Kunft vervollftändigten. Dieje zum Theil waldreihen Sumpfs 
ſtrecken liegen jelten mehr als 15 Fuß tiefer als die Ufer. 

Die Flußufer verbleiben in der Regel mit zwei engl. 
Meilen Breite über Wafler, während die Ueberihwemmung 
dauert. Der Fluß durchbricht dann biöweilen die natürlichen 
oder Fünftlihen Dämme und jeßt dabei, indem der Lauf des 
Waſſers durch die in einander verflocdhtenen Pflangenwurzeln 
aufgehalten wird, neuen Schlamm längs der Ufer ab, das 
grobere Material zunächlt, das feinere weiter vom Ufer entfernt. 

Es ift hinlänglicy befannt, dab der Mijfiifippi eine Menge 
von Bäumen ald Treibholz mit fidy führt, welches fih an den 
Mündungen der Nebenflüffe aufhäuft. Auch hierin erhält man 
ein Bild der transportierenden Kraft des Fluſſes. Vor dem 
Atchafalaya wurde zwiichen den Jahren 1778 und 1816 ein 
„Raft“, eine Flotte von Treibholz in 10 (engl.) Meilen Länge, 
220 Vards Breite und 8 Fuß Tiefe (altes englifches Maß) auf: 
gehäuft. Dieſe Anhäufung lag dort mit darauf ftehenten neuen 
Bäumen, mit dem Wafferftande finfend und fteigend, und wuchs 
nody bid 1835. Einige der jungen Bäume hatten eine Höhe 
von 60 Fuß erreidht. Der Staat Loniſiana nahm dann zur 
Erleichterung der Schiffahrt mit großen Kojten eine Reinigung 
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Im Red River häufte fid) Treibholz in folder Menge auf, 
dab im Jahre 1860 der Flußlauf geiperrt wurde, jo daß der 
Fluß fi) durch zwei meue Betten in den Soda-See ergof. 

Die mit dem Fluffe treibenden Bäume werden nad und 
nad durdy dad Waſſer entblättert und der Zweige beraubt, fie 
finfen mit den Wurzelenden nad) unten, und wenn die Wurzeln 
den Grund berühren, anfern fie in jchräger Stellung mit dem 
Gipfel nad) der Richtung der Strömung gewendet. Solche 
„Snags“ liegen dann wie große Lanzen da, oft ganz verborgen, 
zu aroßer Gefahr für die aufwärtd gehenden Dampfidhiffe. So 
groß war die durd fie verurſachte Beichwerde, dab man ein 
eigened Dampfichiff ausrüftete, um fie aufzujuchen und heraus» 
zuziehen. 

Während der ganzen Zeit, wo dieſes Land von europäiſchen 
Anftedlern nody unberührt lag, find Bäume auf dieſe Weije 
berabgetrieben und finden fi) demgemäß an neuen und alten 
Ufern eingebettet, in ehemalige Sumpfftreden verjunfen, in ver: 
Ichiedenen Höhen. 

Profeffjor Hilgard?®) beichreibt und den verſchiedenen Er— 
haltungszuftand diefer Bäume. Wo Copreffenftämme in Thon 
liegen, ift das Holz ald eine weiche, ſchwammige Mafje er: 
halten, weldye, wenn fie auögeftredt liegt, durdy ihre eigene 
Schwere platt wird. Wo ed dagegen auf Sand liegt, dem 
Sonnenſchein ausgejeßt, da jchwindet die Holzmafje zuleßt zu 
einer harten, glänzenden Braunkohle mit mujcheligem Bruch zu— 
jammen. Ein Baumftumpf von 6 bid 8 Zoll Durchmefjer wird 
dabei zu einem gewundenen Koblenband, nidyt über 4 Zoll did. 
Nur mit großer Vorficht, meint Hilgard, darf man daher aus 
dem Zuftand des Holzes auf defjen Alter Schließen; denn wäh» 
rend das hervorragende Ende eined Baumftammes fidy jo vers 
ändert, bleibt der begrabene Theil deffelben Stammes verhält. 
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Das Miifiifippithal und dad Delta find infolge der er- 
wähnten Berhältniffe häufigen Ueberſchwemmungen ausgejest. 
Ueber die früher eingetretenen Ueberjhwemmungen weiß man 
wenig. Erſt jeit 1798 find darüber regelmäßige Berichte vor» 
handen. Große Ucherfhwemmungen trafen 1718, 1735, 1770, 
1782, 1785, 1791, 1796, 1799, 1809, 1811, 1813, 1815, 1816, 
1823, 1824, 1828, 1844, 1849, 1850, 1851, 1858, 1859 ein. 

Ein Beiiviel aus dem Jahre 1858: Bei diefer Ueber: 
ſchwemmung trat viermal ein Steigen ein. Das erfte rübrte 
von einer Ueberſchwemmung des Ohio im Dezember 1857 ber, 
das zweite hatte feine Urjadye in einigen Nebenflüffen des 
Miljouri, März und April 1858, das dritte wurde durdy ftarfen 
Regen herbeigeführt, welcher im April den Mifjouri, Ohio und 
Miſſiſſippi überfüllte, das vierte durch ftarfen Negen im Mai. 
Die Stadt Kairo ganz oben im Miffiifippithal wurde über: 
Ihwemmt, und die unbedeutenden Dämme („levees“) bei St. 
Francis Fort weggeſpült. 

Während der Miſſiſſippi fowohl in Ueberſchwemmungszeiten 
ald auch ſonſt Material herabbringt, ſammelt fidy dieſes Material 
in dem Deltalande. Aus der Delta-Unterfuhung gebt hervor, 
dab das ältere Land, welches aus Bildungen befteht, die vor 
den Delta abgeichloffen waren, fidy mit feiner ehemaligen Küfte 
in weftlidyer Richtung in gleicher Linie mit dem Plaquemine 
erftredt. In einer Linie etwas nördlih vom 30. Parallelkreis 
läuft bier die Grenze zwiſchen dem Prärieland und dem Alluvial- 
land. Auf der andern Seite liegt die Grenze in einer Linie 
vom Red River, nahe defjen Vereinigung mit dem Miſſiſſippi, 
ſüdwärts längs des Bayou Boeuf und des Bayou Teche bis 
gegen den Ausfluß des Atchafalaya aus dem Grand Lake. 

Zwiſchen dieſen Grenzen, am Meere und andererſeits im 
Miſſiſſippithale liegt das herabgeſchwemmte Land, das Alluvial— 


land, ausgebreitet. Elie de Beaumont glaubt dabei in dem 
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Rande von Sandinjeln, weldyer — wie jede Karte zeigt — den 
größeren Theil des Deltad zu alleräußerft begrenzt und nur von 
der weit ausgreifenden Hauptmündung bei Balize durchbrochen 
und überjchritten ift, einen Küftenwall jehen zu dürfen. Die 
Namen diejer Injelreihe find von Welt nah Dit: Laſt Söland, 
Timbalier, Breton, Chandelleur. 

Da das Miffiifippi-Delta nur eine Fortſetzung des breiten 
Alluviallandes des Miffiffippithals ift, jo hat man in verjchies 
denen Berechnungen dad Deltaland jo meit aufwärtd rechnen 
wollen, wie dad Thal noch breit ift, unter der Vorausſetzung, 
dat hier ein langer und tiefer Meerbujen allmählich durd den 
Schlamm des Flufjes ausgefüllt wurde. 

Die langwierige und umftändliche Delta: und Flußunter— 
ſuchung zeigt indeß durch ihre Profile, daß dieje Vorausſetzung 
unrichtig if. Wenn fie richtig wäre, jo müßte — wie Die 
Niveauverhältnifie e8 erfordern — bei Kairo die Tiefe des 
Alluviallandes 300 Fuß (engl.) betragen. Die Unterſuchungen 
ergaben aber nur 20—25 Fuß Tiefe bei St. Francis Swamp, 
35 Fuß bei Yazoo Swamp und ungefähr diejelbe Tiefe bis her— 
unter nach Baton Rouge. 

Das Miſſiſſippithal ift alfo nicht bis zu einer großen Tiefe 
mit Flußſchlamm ausgefüllt. Jede Berechnung, welche von jener 
gedachten Füllung einer tiefen Meeresbucht auf dieje Weile aud- 
geht, entbehrt der thatjächlichen Grundlage. 

Aber auch für das Delta-Land jelbft — mag man ed nun 
etwas größer, glei) von der Abzweigung des Atchafalaya ab, 
oder etwas Heiner, von Plaquemine ab, rechnen — find jeßt 
Beitimmungen vorhanden, weldye, wenn auch nicht jo zahlreich, 
ald für eine abjolut genaue Berechnung wünſchenswerth jein 
könnte, doch zahlreicher und genauer find als bei irgend einem 
andern Delta. 


Durch die Werke einiger der gelejenten geologiſchen Autoren 
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— 
wird die Behauptung verbreitet und Auflage für Auflage wieder- 
holt, dab das Miififfippi- Delta ein außerordentliche Alter 
befiße. 

Charles Lyell (Principles of Geology, 1867) beredynet das 
Alter ded Deltad zu 67000 Jahren — oder einigen Bemer- 
kungen zufolge, welche nach der amerikaniſchen Unterſuchungs— 
Kommiſſion unter General Humphrey und Kapitain Abbot 
citiert werden, auf die Hälfte, aljo zu 33500 Jahren, glaubt 
indeß doch im ganzen, daß die eritgenannte Berehnumg wicht 
übertrieben ift, hält aljo mit andern Worten die 67 000 Jahre feft. 

Die gegebenen Grundlagen für die Berechnung find: der 
Flächenraum 13 600 engl. Duadratmeilen, die Tiefe „4, engl. Meile 
— 528 Fuß, und die jährlihe Edylammführung 3 702 758 400 
Kubiffuß. 

Die Bemerkungen, mweldye Lyell von Humphrey und Abbot 
citiert, laufen darauf hinaus, dab mehr Wafler dur den Fluß 
ausgeführt wird, als früher angenommen murde, ferner daß 
des Flußſchlammes auf dem Grunde entlang gejchleppt wird 
und demnach in der Schlammführung außer dem jchwebenden 
Material mit in Redynung gezogen werden muß. Sie jehen 
die Menge des herabgeführten Schlammes falt auf das Dop- 
pelte an. 

Die Tiefe des Golfes bei der jegigen Mündung, weldye den 
auf allen Karten jo augenfälligen Vorſprung bildet, beträgt 
ungefähr 100 Fuß. Defjenungeachtet jeßt Lyell die Tiefe der 
Maſſe des Deltalandes auf 528 Fuß an. Man follte fjomit — 
Ihon nad) Lyells eigener Darftellung — eher eine Reduktion in 
jenen Zahlenwerthen als eine Erhöhung erwarten. 

Aber in feinem berühmten Werfe über das Alter ded Men- 
ſchengeſchlechts“) jet Sir Charled mit etwas mehr abgerun- 
deter Zahl das Alter des Miffiifippi-Deltad auf viele Zehn- 
taufende von Jahren, wahrjcheinlich mehr ald 100000 Sabre. 
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Da überdies ein Fund bei Natchez, weit oben im Mijfijfippi- 
thal, zu beweiſen fcheint, dab der Menſch gleichzeitig mit dem 
ausgeftorbenen amerikaniſchen Elephanten, dem Majtodon, lebte, 
jo ift Sir Charled geneigt zu glauben, daß Nord-Amerifa ſchon 
vor mehr ald 100 000 Fahren von dem Menſchen bewohnt war. 

Sir Charles fügt überdies hinzu, dat gerade das Miſſiſſippi— 
Delta ficherere Zeitbeftimmungen ald irgend eined der europäi« 
hen Deltas geftattet. „Nirgends in der Welt befommt der 
Geologe eine bequemere Gelegenheit, die Länge gewiſſer Abjchnitte 
der gegenwärtigen Erdperiode in Fahren zu veranichlagen.“ 

Bei Vicksburg und Natchez fieht man längs den Rändern 
des Fluſſes Abhänge (oder „Bluffs“), welche aus den älteren 
Schichten beftehn, die das Flußthal in feinem Schlamm durdy-. 
Ichneidet. Bei Vicksburg liegt zu unterjt Kreide, dann eocäne 
Schichten, zu oberft dagegen „Löß“, ein falfhaltiger Lehm, ganz 
gleih dem des Rheinthales. Bei Erdbeben that ſich in den 
Jahren 1811 und 1812 bei New: Madrid eine bis 60 Fuß tiefe 
und 7 engl. Meilen lange Spalte auf, die jogenannte Mame 
muthkluft, und in derjelben fanden fidy Knochen von dem Ohio— 
Maftodon, nebt einigen Menjchengebeinen. Alle Gebeine waren 
von demjelben Ausſehen, dunfel gefärbt. Sir Charles, welcher 
im Sabre 1846 die Meinung verfocht, daß diefe Menſchen— 
knochen von der Dberflächenjchicht herrührten, und daß fie in 
die Kluft hinunter gefallen jeien, wobei er bemerkt, daß Ge- 
beine aus Indianergräbern in derjelben Gegend ebenfo ſchwarz 
jeien, änderte jpäter feine Anficht in der obenerwähnten Rich: 
tung. Sene Ablagerung von Löß bei Natchez iſt älter ald das 
ganze Miffiifippi- Delta, das Thal und deffen Aluvium. Da 
Lyell 100 000 Zahre für die Bildung ded Deltad ausgerechnet 
hatte, jo mußte nun nothwendig der Schluß folgen, daß ber 
Menſch Amerika jchon vor mehr ald 100 000 Sahren bewohnte. 


Daneben führt Sir Charles bei diejer Gelegenheit den Be 
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weid dafür, dat diefe Reſte jedoch nicht älter find, namentlich 
nicht älter als die befannten Flintgeräthichaften von Amiend 
und Abbeville in Nord» Franfreih. Aber jeit dad Natchez- 
Maftodon in Lehm eingebettet, wurde das Mijfijfippi-Delta ge- 
bildet, ebenfo wie jeit Mammuth- und Rhinoceros-Reſte zu— 
jammen mit zurechtgehauenen $lintgeräthicdhaften bei Amiens und 
Abbeville in Flußgrus eingelagert, eine mächtige Lage von Torf» 
Ihichten im Somme-Thal angejeßt wurde u. ſ. w. 

Profejjor Karl Vogt?*) geht in der Angabe der Zeitlänge 
noch etwas weiter ald Lyell. Durd) eine Sombination von Vor 
ausſetzungen: eine anjehnlihe Tiefe des Deltas — er jeßt 
dieielbe in Webereinftimmung mit einer in New: Orleans vor» 
genommenen Brunnenbohrung zu 600 Fuß an — ferner Funde 
von Cypreſſenſtämmen in mehreren Stufen über einander u. j. w. 
befommt Karl Vogt als Alter des Milfiifippi- Deltad 126 000 
Jahre heraus. Und glüdlich genug, da man bier in einer ge— 
willen Tiefe einen Menjcyenichädel fand, jo follte daß Alter 
diejed Zeugen für dad Dafein des Menichen zu 51 900 Jahren 
beftimmt werben fönnen. 

Vermutblich ift died derjelbe Fund, welden Dr. Dowler 
bei der Ausſchachtung für ein Gaswerf in New-Drleand machte. 
Dr. Dowler fand den Schädel in einer Tiefe von 16 Fuß und 
bat defjen Alter zu 50000 Sahren berechnet. 

Gegenüber diejen Zahlen, weldye ichwindelnd genannt wer: 
den dürften, und mweldye und übrigens in den genannten und 
anderen Werfen unter einer mehr oder minder glänzenden und 
feffelnden Form mitgetheilt werden, kann ed bier nicht an der 
unrechten Stelle jein, wenn wir — bevor wir und an die 
amerifanijche Delta-Unterſuchung jelbft wenden — aud einige 
andere Geologen zu Rathe ziehn, welche ſich durch wohlbefannte 
eigene Forihungen ein ſelbſtſtändiges Urtheil in ſolchen Fragen 
gebildet haben. 
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Dolomieu, welcher jpäter Buonaparte während der Nil-Ex— 
pedition begleitete, und mit defjen naturgetreuer Auffaffung von dem 
Bau des Nil-Deltad wir und bereit befannt gemacht haben, jagt 
Ihon im Sahre 1793 (Journal de physique, t. XLII), wenn er 
die geringe Arbeit der Deltabildungen mit der Arbeit vergleiche, 
welche geleiftet jein müßte, wenn die Arbeit jchon vor vielen 
Zaufend Fahren begonnen hätte, jo werde er in jeiner Meinung 
beftärft, dab der gegenwärtige Erdzuftand nicht alt fei, und da, 
entgegen der Anficht vieler berühmter Männer, die lebtvor= 
ausgegangene Ummwälzung und nahe liege. 

Elie de Beaumont, Franfreichd größter Geologe, welcher 
die Deltad am Po, an der Rhone und in den Niederlanden fo 
gründlich kennt, fagt!?), die Gejchichte der Deltas könne in 
zwei Perioden getheilt werden. Er jett voraus, daß eine regel: 
rechte große Deltabildung nur da ftattfindet, wo ein Küftenwall 
vorhanden ift. Sm der eriten Periode jchuf fich der Fluß einen 
Lauf in den Lagunen (innerhalb des Küftenwalles), weldhe er 
ausfüllte. In der zweiten Periode verließ er jenen erften Lauf, 
welcher nämlich durch vertifaled Wachsthum zu body geworden 
war, bog fich zur Seite und bildete fich einen neuen Lauf, 
welcher mehrfach der jebige it. Aber diefe Arbeit der legten 
Periode kann in ihrer Maffe jehr wohl mit jener der erſten 
Periode verglichen werden. Und da die legte Periode nur an 
2000—4000 Jahre gedauert hat, jo kann auch die erite Periode 
nicht auf eine große Zahl von Jahrtauſenden zurüdgeführt werden. 
Die Betrahtung der Deltad und der Dünen, jagt Elie de 
Beaumont, gewährt der Meinung eine ftarfe Stüße, daß bie 
gegenwärtige Erdperiode, welche zu gleicher Zeit die Periode der 
Delta und der Dünen ift, nicht bis zu einer Zeit hinaufreicht, 
welche und jehr fern liegt. 

Doc die Delta-Unterfuhung im Miſſiſſippithal hat und eine 
neue Grundlage gegeben, durch welche wir, ſelbſt ohne bie 
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Unterftügung der erfahrenen Geologen aus dem Beginn des 
Jahrhunderts, ganz von jenen fchwindelnden Zahlenwertben ab» 
gebracht werden. 

Die Ingenieure Humphrey und Abbot waren in den Jahren 
1851 — 1861 mit der Miffiffippi-Unterfuhung beſchäftigt. Der 
Zweck war ein praftifcher, nämlich einen Plan aufzuftellen, um 
die Ufer des Fluſſes gegen die verheerenden Ueberſchwemmungen 
zu Ihüßen. Aus diefem Anlaß wurden Wafjerftände, Schlamme 
führung, der Flächenraum, die Durchſchnitte u. ſ. w. auf das 
genauefte erforicht und dabei der Bau des Deltas klar geftellt. 

Die wichtigſte Thatſache, welche diefe Unterfuchung über den 
Bau des Deltad und des Thaled ergeben hat, ift, daß das 
alluviale Land im größten Theil ded Deltas und des Thales 
keineswegs von großer Tiefe ift, inden nämlich ein älterer Thon 
als Unterlage nachgewiejen wurde. 

Gleih von der Mündung des Ohio ab und abwärts big 
Fort St. Philipp befteht der Grund unter dem „alluvialen“ 
(dem vom Aluffe herabgebrachten) Sand und Schlamm aus 
hartem bläulihem Thon. Diefer Thon ift von irgend welcher 
jeßigen Ablagerung des Fluſſes felbft ganz verichieden. Er 
widerfteht eine Reihe von Jahren der Strömung ded Miſfſiſſippi. 
Derjelbe Thon liegt bei Vicksburg unter der Schicht mit marinen 
Muſcheln, von der Dr. Harper und Charles Lyell annahmen, 
daß fie der eocänen Zeit angehöre. 

Bei New-Orleans wurde diefer Thon bei einer artefiichen 
Brunnenbohrung in bedeutender Mächtigfeit gefunden, wechielnd 
mit Sandſchichten und marinen Mujcheln, mindeitens 630 Fuß. 
Ganz ficyer ift ed, dab bier bei New-Orleans feine alluviale 
Schicht in größerer Tiefe ald 41 Fuß — d. h. 37 Fuß unter 
dem Spiegel des Golfes — gefunden wurde. 

Bei Plaquemine liegt die Thon-Unterlage 25 Fuß unter 
Hochwaſſer, d.h. 5 Fuß über dem mittleren Wafferftand des 
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Golfes. Ebenjo thalaufwärts, von Baton Rouge bid Yazoo 
Swamp ungefähr 35 Fuß, bei St. Francid 25—20 Fuß. 

In 41 Fuß Tiefe fand man bei der Brunnenbohrung in 
New-Drleand eine ganze Schicht mit Seemuſcheln. Dffeubar 
ift hier der Seegrund, auf welchem der Deltafhlamm fich aus— 
breitete. 

Während aljo Fremde die Tiefe ded Deltad zu „, engl. 
Meile annahmen, zeigte die Miffiffippi-Unterfuchung, dab die 
Tiefe zwiſchen 41 und 20 Fuß variiert. 

Der Flächenraum. Obwohl die amerifanifchen Unterjucher 
nicht anerkennen, daß der Anfang des Delta bei der Abzwei— 
gung des Atchafalaya liegt, jondern dafjelbe erſt bei der des 
Plaquemine beginnen laffen, führen fie doch, da man gewöhn— 
li) das Delta von der erftgenannten Stelle ab gerechnet hat, 
das Mijliifippi- Delta in 4 heilen auf als: 


AthafalayasBeden . . . . 4610 Duadratmeilen 
La Sourhe-Diftrit . . ». » 2420 5 m 
Terre BonneDiftrilt . . . 230 5 — 
See Pontchartrain. . . . 2340 ’ . 


zulammen 12300 Quadratmeilen. 


Außerdem iſt die Schlammführung des Fluſſes Gegenftand 
einer langen Beobachtungsreihe geweſen. Die Unterfucher 
gingen von Verſuchen und Betradytungen Dupuit's aus. Die 
Fähigkeit des Waſſers, jchwebende Theile mit ſich zu führen, 
ift von der Thatſache abhängig, daß das Wafler in verfchiedenen 
Tiefen und verjchiedenen Durchſchnitten mit ungleicher Schnelligkeit 
bewegt wird, und daß die Fleinen Theilchen aljo verjchiedenem 
Drud ausgeſetzt find. 

In einem Flußbett ift in Horizontaljchnitten die größte 
Abwechslung von Schicht zu Schicht hinfichtlich der Schnelligkeit 
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an ben Rändern, die geringfte in der Mittellinie vorhanden. 
In den Bertifal-Durhichnitten längs der Stromricdhtung ift die 
größte Abwechslung in der Nähe des Grunded, die geringite 
an einer Stelle ungefähr 0,3 der Tiefe unter der Oberfläche, 
wo nämlich die Gejchwindigfeit am größten ijt. 

Hieraus folgt, daß, wenn das Waſſer mit jchwebenden 
Theilen geiättigt ift, es am meiften an der Oberfläche, am 
Grunde und in der Nähe der Ränder, am wenigiten in der 
Mittellinie und in 0,3 der Tiefe trägt. 

Aus Verſuchen an der Rhöne ging hervor, daß die Menge 
der jchwebenden Theile von der DOberflähe bid zum Grunde 
ungefähr in dem Verhältniß von 100:188 fteigt. Es iſt aljo 
feine leichte Sache, Proben zu nehmen, welde die Schlamm- 
führung eines Stromes zeigen jollen. Das Berfahren, meldyes 
genau gejchildert wird, führte nad einer langen Reihe von 
Beobadytungen zu dem Ergebniß, dab man annehmen fann, 
dab das Waſſer des Miffiffippi in folgenden Verhältniſſen 
Schlamm mit fi bringt: 


1500 Gewichtstheile führen 1 Theil, 
2900 Raumtheile führen 1 Theil, 


wobei das leßtere Verhältnis durch Multiplikation mit 1,9, dem 
Eigengewidt des Miffiifippi-Schlammed, aus dem erfteren 
erhalten wurde. 

Da ferner der Miffijfippi jährlidy eine Waflermenge von 
19 500 000 000 000 Kubikfuß herabführt, jo fann man annehmen, 
daß dabei 812 500 000 000 Pfund Schlamm mitlommen, ein 
Duantum, weldes einen Raum von 1 engl. Duadratmeile 
241 Ruß body bededen würde. Da indeh das Material, welches 
der Fluß auf dem Grunde und an den Seiten rollt und jchleppt 


— und weldes aljo in der obigen Berechnung von nur 
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ſchwebenden Theilen nicht mit einbegriffen ift — auf jährlidy 
750 000 000 Kubiffuß, oder einen Betrag, welder 1 Quadrat» 
meile 27 Fuß hoch bededen würde, veranjchlagt werden kann, 
fo macht dad gefammte jährlih von dem Milfiffippi berab- 
geführte Material ein Prisma von 268 Fuß Höhe bei einer 
Grundfläche von 1 engl. Duadratmeile aus. | 

Um mit Hülfe diefer gegebenen Größen das Alter des 
Deltas zu beftimmen, jo fahren die Ingenieure fort, muß man 
den Flächeninhalt kennen, über welden ein ſolches Material 
auögebreitet ift, und die Tiefe, welche vorher vorhanden war, 
ehe das Delta in den ehemaligen Golf hineingelegt wurde. 
Doch ift „feine diejer Größen bis jeßt jo genau befannt, dab 
eine Berechnung einigen Werth haben Fönnte.“ (Report on the 
Mississippi River). 

Menn man eine foldhe defjenungeachtet mit den ungefähren 
Größen verſuchen wollte, welche durch dieſelbe Unterſuchung 
gegeben ſind, alſo mit dem Flächeninhalt von, wie oben an— 
gegeben, 12 300 engl. Quadratmeilen und mit der bekannten Tiefe 
des Deltas, jo fommt man in Ungewißheit über die Tiefe ganz 
draußen, dort wo das Delta vorrüdt. Bon den oben auf— 
gezählten Gebieten ift es der Diftrift Terre Bonne, von Thibo— 
deaur füdlih vom Grand Lake bi New Sberia, d. h. etwa 
+ ded Gejammtarenld, wo von größeren Tiefen ald die längs 
des Haupfflufjed und der großen Geitenarme befannten die 
Rede jein ſollte. Wenn man daher, ausgehend von Profeffor 
Hilgards geologifcher Karte, wo die Mächtigkeit des Alluvial- 
landes, d. h. die Tiefe des Deltad, ald zwilchen 30 und 70 Fuß 
variierend angegeben wird, die Mittelzahl 50 Fuß nehmen wollte, 
jo dürfte dies Fein ganz unwahrjcheinlicher Durdjchnittäwerth 
fein. Wir wollen ferner die 268 Fuß hohe Bededung einer 


Duadratmeile (fiehe oben) mit einem weiteren Abzug nur als 
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eine 50 Fuß hohe Bededung eines Flächenraumes von 5 Duadrats 
meilen gelten lafjen; dann fommt als Zeit heraus 12 300:5 
= 2460 Jahre. Diefe Berechnung bat „feinen Werth" an 
und für fi; aber zur Vergleichung mit den oben angeführten 
ichwindelnden Zahlen, welche eine mißverftandene Tiefe, die auf 
jeden Fall 10 Mal fo groß ift als die wirkliche, zur Voraus— 
jegung haben, hat diefe Zahl ſchon einigen Werth, indem fie 
die Vorftellung auf das Wirkliche hinlenkt, nämlich auf, nicht 
die Hunderttaufend, jondern die einige Tauſend Sahre, weldye 
die erfahrenen Delta = Unterfuher, Dolomieu und lie de 
Beaumont und entgegenhalten, und welde aud Humphrey 
aufftellt. 

Humphrey wählt ald Grundlage der Berechnung einen 
andern Faktor, nämlich das fichtbare Wachsthum ded Deltas. 

Vorausgeſetzt, jagt er, dab der Miififfippi feine Arbeit mit 
dem Aufbau des Deltas in der Nähe von Plaquemine begann 
— denn die alte Küftenlinie weift auf diefen Punkt bin, — 
jo beträgt der Abftand zwijchen der ehemaligen Mündung des 
Miffiifippi und der jeßigen (1861), längs der Krümmungen 
des Flufjes gerechnet, 220 engliihe Meilen. 

Die Abdahung des alten Meeredgrunded, auf weldyem das 
vorjchreitende Delta fich ausgebreitet hat, läßt fi) angeben. 
Bei New Drleand liegt der ehemalige Meereöboden 40 Fuß 
unter der Oberfläche des Golfes. Diejelbe Tiefe findet fich 
außerhalb der Küfte der Staaten Milfiffippt und Alabama in 
einer Entfernung von etwa 20 engl. Meilen von der Küfte, einem 
Abftand, welcher demjenigen zwifchen New Drleand und dem 
Nordrand der Lagune Pontchartrain gleich ift. 

Wenn man num annimmt, fährt Humphrey fort, daß das 
Vorſchreiten ein gleichmäßiges gewejen ift, jo fann man die 
Zeitdauer der Bildung ded Deltas ausrechnen, indem man von 
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der gegenwärtigen Gejchwindigfeit ded Vorrückens ausgeht. — 

Diefe Geichwindigkeit ift an den verfchiedenen Mündungen 
etwas verſchieden. Es fommt darauf an, was man ald mittleres 
Map nehmen will. 


Borrüden am Südweft-Paß jährlid 338 engl. Fuß 
2 „ Sid» r A 

. „ Nordoit „ = 

. „Paß a lOutre „ — e 
jährliches Vorrücken im Mittel 262 — Fuß. 


Vergleicht man Karten von 1720 und 1722 mit ſolchen 
von 1838, ſo findet man als Mittelzahl 328 Fuß. Die 
erſten Koloniſten legten im Jahre 1717 New Orleans weit 
draußen im Delta an, ebenſo wie die Römer zu ihrer Zeit 
Lugdunum (Leyden) weit draußen im Delta des Rheins (den 
Niederlanden) anlegten, und wie alte Städte weit draußen im 
Nildelta (Pelufium) gegründet wurden u. |. w. Der jährliche 
Zuwachs ift beim Miffiffippidelta beifpiellos gro Man ver- 
fihert, daß nicht nur die Landzungen, melde die 5 äußerften 
Finger des Miffiifippilaufes umgeben, jondern auch ein Theil 
der langen geradlinigen Landftreifen jelbft, worin der Fluß von 
St. Philipp ab fließt, erft nad) der Gründung von New Drleand 
gebildet ift. 

Man bat, fährt Humphrey fort, ein Recht, dieſes jährliche 
Mittelmaß als beitimmend für dad Delta anzunehmen; denn 
bei den Veränderungen, welche ftattfanden, konnte jeder Paß zu 
jeiner Zeit der Hauptpaß fein. 

262 Fuß Vorrüden jährlicy ergiebt aber bei einem Abitande 
von 220 Meilen die Zeit von 4400 Jahren, feit der Miffiifippi 
begann, außerhalb der ehemaligen Küfte ein Delta zu bilden. 


Eine Einwendung gegen dieſe Berechnungsweiſe des 
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Ingenieurs könnte darin geſucht werden, dab man die Ufer bes 
Miffiffippi zum Theil durch Eleine Dämme zu beſchützen verjucht 
bat. Derjelbe Einwand iſt nämlich bei Berechnungen des Po: 
delta erhoben worden. Das außerordentliche Vorſchreiten diejes 
Deltas ift befannt. 

So lange nämlidy ein fchlammführender Fluß feinem eigenen 
natürlichen Spiel überlaffen ift, wird er jein Delta nicht fo 
jchnell in die Länge ausdehnen — fo fünnte man meinen — 
jondern dagegen, indem er das Flachland überjchwemmt, auf 
dad Delta jelbit auflegen. 

Man könnte alfo folgendermaken jchließen: das Vorrüden 
des Milfiffippi in der (kurzen) Zeit, in welcher man Gelegenheit 
gehabt hat, darüber Beobachtungen zu machen, rührt gerade 
von der Eindeihung ber, welche den Fluß zwingt, die ganze 
Maſſe des Schlammed bid zur Mündung hinaus zu tragen. 
Wenn man aljo dad Maß aus dem jebigen Wachsthum entnimmt, 
jo gilt died nicht für frühere Zeiten. 

Aber dieier Einwurf — wenn man ihn machen wollte — 
ift wenig im Stande, die Berechnung abzujhwächen, denn die 
Eindeihung des Miffilfippi ift im Verhältniß zu einer wirklich 
planmäßigen Eindeihung ald nichts zu redinen. General 
Humphrey giebt, gerade aus Anlaß der Frage über eine durdy- 
greifende und vollfommene Eindeichung, vergleichende Durdh- 
jchnitte der Eindeichung mehrerer Flüffe, und wir jehn daraus, 
dab die Dämme, welche man zur Zeit (1861) beim Miffiifippi, 
diejem Niejenfluß, hat oder gehabt hat, ſich zu den volllommenen 
Deihen am Po ungefähr wie Ameijenhaufen zu Häuiern ver« 
balten. 

Ueberdie8 zeugen Die großen Ueberſchwemmungen im 
Mijftifippidelta genugfam davon, daß der Fluß bei dem jeßigen 
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Zuftande auch Schlamm auf das Delta felbft auflegt, außerdem 
dab er Schlamm vollftändig bis zur Mündung hinaus trägt. 

Humphrey berechnet, dab die Menge ded GSchlammes, 
welcher in der Ueberſchwemmungszeit auf den 4 großen Sumpf: 
ftreden, nämlich !St. Francis 6 900, Yazoo 7 110, Tenfas 4 440 
und mehrere zwijchen Kairo und Baton Rouge 1000, zujammen 
19450 engl. Duabdratmeilen, abgejegt wird, bei vollfommener 
Eindeihung zu der von dem Fluſſe jährlich herausgeführten 
Schlammmenge einen Zuwachs von „L; liefern wird. 

Menn wir alfo verjuchen wollten, das Delta, wie oben, 
aus feiner Mafje und aus der Ehlammführung zu berechnen, 
jo müßte eigentlih „, Schlammführung hinzugefügt werden. 

Soviel aber gebt aus diefen durch die Ingenieure auf: 
geftellten Zahlen und Betrachtungen bervor, dat der Milfiffippt 
jeßt wie ehedem arbeitet, und daß aljo die Berechnungsweiie 
des Wachsthums ded Deltad ein Rejultat geben muß, weldyes 
der wirklichen für diefe Arbeit verbrauchten Spanne Zeit — 
nämlich einigen Zaufend Jahren — nahe fommt. 

Später ald die obenerwähnte Miififfippielinterfuchung find 
von dem wifjenjchaftlichen Inftitut (Smithsonian Institution) 
weitergehende Unterjuchungen in dem Staate Louifiana und damit 
auh im Delta und im Miffijfippithal veranlaßt worden. 
Profefjor Hilgard legt dieje Arbeiten vor, welche im Jahre 1867 
begannen und den ganzen geologiihen Bau der Landichaft 
umfafjen. 

Die von General Humphrey bervorgehobenen Thatjachen, 
dab unter dem Delta in einer verhältnigmäßig geringen Tiefe 
ein älterer — mit der Deltabildung außer Zufammenhang 
ftehender — Thon liegt, und dab der Fluß oben im Thale in 
der Regel nicht im einer Rinne zwiſchen feinen eigenen Ab- 


lagerungen fließt, jondern jein Bett in ältere Kormationen ein- 
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gejchnitten hat, jo dab Brunnen von 15 bid 20 Fuß Tiefe auf 
jenen älteren Thon berunterführen, find hierdurch über allen 
Zweifel erhoben. 

Hilgards geologiiche Karte ?+) zeigt das Vorhandenjein einer 
großen Miffiifippi-Bucht, weldye von Kreideichichten und Schichten 
älterer Formationen umgeben ift. Diefe breite und große Bucht, 
welhe im Süden am Golfe die ganze Breite zwiſchen Florida 
und Texas einnimmt und fich nach Norden zu verjchmälert, bis 
fie bei Kairo endet, ift von einer Reihe geologiſcher Bildungen 
ausgefüllt, welche auf beiden Seiten des Thales dem flukabwärts 
Fahrenden dergeftalt vor Augen treten, daß die älteren (der 
eocänen Zeit angehörenden) Schichten einige Meilen jüdlid von 
Vicksburg verſchwinden, dann die Grand:Gulfe und zuletzt die 
Port-Hudfon- Schichten fommen. 


essy Alluvium 
— 


wm Grand Gulf 
wen Vort Hudion 
m Eccan 
wa Kreide 





Big. 10, 
Die Miſſiſſippi-Bucht nach Prof. Hilgard. 


Die eocänen Schichten enthalten theild Braunfohlenftämme, 


theild auch, jedoch jelten, Lagen mit marinen Ueberreften. Ihre 
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geſammte Mächtigfeit beträgt 450 Fuß. Die Grand- Gulf: 
Schichten find Bradwafferbildungen und 250 Fuß did. 

Dann kommen die Port-Hudfon- Schichten. Dieſe breiten 
fih am äußeren Rande gegen dad Meer hin aus, liegen aber 
auch unter dem Delta und dem Miffiffippithal bis nad Memphis 
hinauf. Zu ihnen gehört der von Humphrey nachgewicjene 
blaue Thon ſowie auc die marinen Schichten, weldye man bei 
der Bohrung in New Orleans traf. Ihnen gehören auch zahl» 
reiche viel beſprochene $unde von alten Cypreſſenſtämmen an. 
Die Geſammt⸗Mächtigkeit diefer Schichten ift verichieden und 
ſchwankt zwiſchen 30 und 630 Fuß. 

Dieje ganze Füllung der ehemaligen großen Meeresbucht 
gehört älteren geologijchen Zeiträumen an, welche der Eriftenz 
ded Fluſſes vorangingen. Nadydem aber die Bucht mit diefen 
Bildungen gefüllt war, trat die jeßige Erdperiode mit den 
großen Flüffen und den wachſenden Delta ein. Der Fluß 
ſchnitt fi eine Rinne durd einen Theil jener Schichten und 
hat fpäter, nachdem ein Ereigniß von unaufgeflärter Natur — 
ein Durhbrudy der Dzarf-Kette, meint Humphrey — fein 
Mejen verändert und ihn aus einem verhältnigmäßig Klaren 
Strome zu einem ſchlammführenden gemacht hatte, ftetig daran 
gearbeitet, die Rinne auszufüllen und ein Delta zu bauen. 

Nicht alle diefe abgelagerten Bildungen fcheinen ficher feft- 
geftellt. Namentlich gilt died von der fogenannten „Drift“ oder 
dem Drange-Sand, jowie von dem „Löß“ längs dem oberen 
Lauf des Fluffes auf der Dftieite. Die Drift oder der brauns 
rothe Sand enthält große Grus- und Rollfteinablagerungen, 
welche von einem ungeheuren Waffertransport von Norden her 
zeugen. Man erfennt nämlich in den gerollten und abgefchliffenen 
Steinen eine Bergart wieder, weldye nördlidyeren Breitengraden 
angehört. Dieſe Drift iſt auf Hilgardd Karte nicht befonderd 
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bezeichnet, aber nad den Aufſchlüſſen, die wir darüber erhalten, 
Icheint fie älter ald die Thäler und das Alluvium des Deltas 
zu fein. Was die Urſache der großen Ueberſchwemmung anlangt, 
welche einen großen Flächenraum an den Rändern ded Mij- 
fiſſippi mit Rolliteinen, Grus und Sand aus nördlicdyeren Gegenden 
bededt hat, jo haben Hilgard und Toumey die Anficht aufgeftellt, 
dab die Ueberjchwemmung von dem Schmelzen der nördlicheren 
Eismaſſen während der Eidzeit herrührte. Namentlich glaubt 
Hilgard nachweiſen zu fönnen, daß weiter nördlich große Binnen» 
jeeen mit Eisbergen vorhanden geweſen find. Wenn die durch 
die Ozark-⸗Kette — eine Etrede älteren Gebirges zwiſchen Kairo 
und St. Louis, durdy welche die Rinne des Miffiffippi mit 
300 Fuß hohen Wänden bindurdygejchnitten ift — gebildete 
Barriere plößlich gerifjen iſt, z. B. nach anhaltender Aushöhlung, 
oder garnicht davon zu reden, daß ein Erdbeben, wie das bei 
New Madrid, welches eine Kluft von 7 engl. Meilen Länge 
aufriß, diefen Durchbrudy bewirkt haben fönnte: jo würde dieſes 
Material von den nördlicheren Breiten über das Miffiffippithal 
herunter gejhwemmt worden jein. 

Sp begegnen wir auch bier auf der Scheidegrenze zwiſchen 
ehemald und jeßt Spuren der Eiszeit. Dieje „Drift“ erreicht 
an Dide 80 bis 100 Zub. Nachdem Hilgard noch einen Falk 
haltigen Lehm, dem Löß des Nheinthald gleich, mit bis zu 
50 Fuß Mächtigfeit ald in der Thalrinne längs der öftlichen 
Seite liegeud bejchrieben hat, nennt er zulebt das Alluvium des 
Thales und des Deltad. Er giebt die Dice diefer Ablagerung 
des Fluſſes von 30 bis zu 70 Fuß an. Die Dide ift ver: 
ſchieden, heißt ed, je nachdem die ältere Unterlage mehr oder 
minder ausgehöhlt gewejen tft. 

Das ift die Ablagerung, weldye der eigenen Tchätigfeit des 


Fluſſes entftammt, und deren Mächtigfeit man mißverftanden 
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bat, wenn man die Tiefe des Deltad auf „4, engl. Meile anjekt. 
Bir haben in die Einzelheiten eingehen müffen, um ung eine 
Ueberzeugung erwerben zu können. 


Die Geologie lehrt und nicht, die jchwindelnden Zahlen von 
dem Miifiifippidelta abzuleien. 


IV. Ber Niagara. 
Bekauntlich weift man audy auf den Niagara-Fall ald einen 
Chromometer hin. Derfelbe bewegt fi) nämlid ganz langjam 
rüdwärtse. Der Fluß Niagara führt vom Erie-See herunter zum 
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Ontario. Der Höhenunterfchied beträgt 330 Fuß, und der Ab» 
ftand 32 engl. Meilen. Der fefte Felsgrund der Gegend befteht 
aud beinahe flachen Schichten, welche mit ehr ſchwacher Neigung 
nah Süden zu unter einander verjchwinden, jodaß man, wenn 
man längs des Fluſſes von Norden nad Süden aufwärts wan- 
dert, zuerft in dem niedrigeren Yande den Medina-Sandftein 
erblidt, darauf in der hohen Mauer hinter Dueendtown dem 
Klintonfchiefern, dem Niagara = Mergel und zu oberft dem 
Niagara-Kalkitein begegnet. Dben auf dem Plateau geht man 
dann auf diefem Kalkftein, welcher wiederum ſüdlich von dem 
Fall unter anderen flachen Schichten verjchwindet. 

Dberhalb des berühmten Falles liegt das Flußbett oben in 
der Fläche des Plateaus, unterhalb des Falles dagegen gleicht 
ed einem in den Feld gehauenen Kanal mit beinahe ſenkrechten 
Mänden. Diefe nahezu 7 engl. Meilen lange Rinne bat der 
Waſſerfall, jo nimmt man an, jelbft gegraben, indem er fidh 
rüdwärtd bewegte. Doch um diejen Berechnungen gegemüber 
zu einem feiten Standpunft zu gelangen, ift es nothwendig, 
genauer auf die Einzelheiten einzugehen. 

So wie der Fall oft aus der Vogelperipeftive abgebildet 
wird, fieht man jeine beiden Theile, den kanadiſchen Fall (den 
Hufeilenfall) rechts auf der Zeichnung, den amerifanifchen Fall 
links. Eine fleine Snjel, Goat-Island, trennt den Fall in diefe 
beiden Theile. Der kanadiſche Fall ift der weftliche, 2000 Fuß 
breit, 150 Fuß hoch. Der amerifanifche Fall ift der öftliche, 
900 Fuß breit und 163 Fuß hoch. 

Die Rinne oder der Kanal ded Niagara-Fluffes unterhalb 
ift zwiſchen 800 und 1200 Fuß breit und wird von 200 bis 
250 Fuß hohen Wänden eingejchloffen. 

Im Jahre 1780 war dieſe ganze Gegend noch nicht von 
Anfiedlern bejegt. Die Indianer jagten Büffel in dem öden 
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Gebiete. Niagara foll ein Srofefen-Name fein und Donner der 
Waſſer bedeuten. 

Im Fahre 1841, ald Charles Lyell?25) die Stelle bejuchte, 
war die „Ziegeninjel“ mitten in dem donnernden Wafferfall 
nody waldbededt mit der ganzen Pracht und Einjamfeit ded Urs 
waldes. Im Jahre 1863 dagegen ichreibt der Geologe Jules 
Mareou: Ueberall Häufer, Hotels, Cafes, Magazine. Ueberall 
ift man von Führern und Lohnkutſchern belagert. Dazu haben 
die Amerikaner auf ihrer Seite einen Strom von dem Fluſſe 
abgeleitet, um Fabriken zu treiben. Die Induftrie beginnt, ſich 
der ungeheuren Wafjerkraft zu bemächtigen, welche hier unbenußt 
lag. Und zu gleicher Zeit werden die Ränder jo angebaut und 
Ihwärmen die Führer jo um den Schauluftigen herum, daß er 
zulegt Entree bezahlen muß, um den Waſſerfall zu jehen. 

Ein Miffionar, Hennepin, hat eine Bejchreibung und Zeich- 
nung des Falles hinterlaffen, wie er fi ihm im Sahre 1678 
zeigte. Der Fall war damald in drei Theile getheilt, indem 
ein hervorragendes Felöftüd des jpäter jo berühmten Table Rod, 
von wo aus man den MWaflerfall anzujehn pfleyt, rechts auf dem 
Bilde einen dritten Fall beinahe unter einem rechten Winkel 
gegen die beiden andern verurjachte. 

Der ſchwediſche Botanifer Kalm bejchreibt den Fall im 
Sahre 1751. Jener dritte Wafjerfall war damals verjchwunden, 
aber in einer Anmerkung zum Text wird hinzugefügt, daß fidh 
an einem bezeichneten Punkte auf der rechten Seite früher ein 
Fall in ſchräger Stellung gegen die andern befand. 

Zuled Marcou?s) bat dieſes Schaufpiel häufig in dem 
Jahren 1848— 1850 umd fpäter 15 Jahre nachher mit angejehn. 
Bei jeinem letzten Beſuch fand er, wie er mittheilt, daß das 
jo berühmte Hufeifen vorn in dem fanadifchen Fall ſich ganz 
merflih in der Mitte vertieft hatte. Es war nicht ein regel» 
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mäßiger Bogen, jondern ftellte ſich mehr wie ein Einjchnitt dar. 
Der berühmte, von allen Neijenden jo gepriefene Table Rod 
war beinahe verſchwunden. Ferner war der Thurm, Tour de 
Zerrapine, auf der kanadiſchen Seite jebt dem Rande näher. 
Außerdem hatte der Waſſerſtand fidy etwas verändert. 

Sp zeigen die Berichte Spuren davon, daß bier Ber- 
änderungen vorgehen. Größere Herabitürze kennt man überdies 
aus dem Sahre 1818 in dem amerifaniihen, und aus dem 
Fahre 1828 im Hufeilen-Fall. 

Das Waffer ftürzt von dem am Rande über 80 Fuß mädy- 
tigen Kalfftein herunter über den eben jo diden Mergel und 
Schiefer in die Tiefe und jchlägt auf dem Boden ded Schlundes 
gegen den Sandftein an. Diefe Unterlage von Mergel und 
Sandftein ift e8, weldye gegenwärtig unterminirt und unter und 
hinter dem Bogen des Falles weggezehrt wird; dadurdy verliert 
der darüber liegende gewichtige Kalfitein feinen Halt, löft fich 
in Blöde auf und ftürzt herunter, Der Waſſerfall muß alfo 
zurückweichen. 





Fig. 12. 
Profil- Skizze ded Niagara - Falled nad Jules Marcon, 


Die erite fichere Beobachtung in diefer Beziehung rührt 
von dem erften Anfiedler am Niagara her. Mr. Bakewell erfuhr 


von diefem Manne, weldyer 40 Sahre lang an dem Falle gelebt 
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und ibn beobachtet hatte, dab der Niagara während diejer Zeit 
120—140 Fuß auf der fanadiichen Seite rückwärts gerüdt mar. 

Charles Lyell erklärt nady feinem lebten Bejudhe??), daß 
er geneigt fei, weniger anzujeßen, nur 1 Fuß jährlich (itatt 
1 Yard). Marcou jagt, dab der Rüdgang jehr veränderlich ift, 
da er von verjchiedenen Umftänden abhängt, und dab er in 
einem Fahre unmerflicy jein fann, während er in einem andern 
Fahre jehr merklich ift. 

Durch Bergleichung mit den von James Hall im Jahre 1842 
publicierten trigomometriichen Meſſungen findet Marcou, im Sahre 
1863, daß der kanadiſche Fall in diefen 21 Fahren um 12 Fuß 
zurücdgegangen ilt. 

Sndem der Wafferfall auf ſolche Weije zurückweicht, wird 
die in den Feld eingejchnittene Rinne um ebenſo viel länger. 
Da diejelbe nun 7 engl. Meilen lang ift, jo rechnet man unter 
der Vorausſetzung, daß fie in ihrer ganzen Länge anhaltend auf 
dieſe Weile eingefchnitten worden ift, eine Zeitiumme für die 
bier geleiftete Arbeit aus. Dieje Zeit wird verfchieden angegeben, 
je nachdem man die eine oder die andere Beitimmung zu Grunde 
legt. Charles Lyell hat in einer der früheren Audgaben feines 
Werkes „Principles of Geology“ 10000 Jahre angegeben, indem 
er von Mr. Bafewelld Zahlen ausgeht. Später nimmt er die 
Heineren Zahlen ald Ausgangspunkt und erhält 31.000, 35 000 
oder 36 000 Jahre. 

Sn feinem oberen ftillen Laufe oberhalb des Wafjerfalled 
theilt fi der Niagarafluß und nimmt eine bedeutende Weite 
ein. An den Ufern finden ſich bier alluviale Abjäge mit Süß— 
waffer-Schneden wie Unio, Cyclas, Melania, Valvata, Lim- 
naea, Planorbis. Aber dieſe alluviale Formation breitet fich 
viel weiter aus gegen den Rand des Plateaus hin, jo daß man 


vollen Grund hat, nad) Spuren der Ausweitungen des alten 
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Flußbettes zu glauben, daß aud) der untere Kauf des Flufjes 
einmal oben auf dem Plateau ging. Die Dide diejer Schichten 
beträgt auf Goat Iöland 24 Zub. Lyell fand, daß dieje For— 
mation ganz unten an dem Sommerhaufe bei Whirlpool zu 
fpüren war, wo Sand und Grus oben auf dem Plateau 40 Fuß 
di liegen. 

Wenn man die Flußrinne nördlich (d. h. unterhalb) bes 
Falles betrachtet, jo fieht man zweimal einen Einſchnitt, nämlich 
bei Whirlpool und nochmals etwas weiter unten bei Devil's 
Hole, ungefähr 4 engl. Meilen unterhalb des Falles. Lyell 
glaubt namentlich an der letzteren Stelle noch deutliche Spuren 
der Anweſenheit des Waſſerfalles nachgewieſen zu haben. 

Bei Whirlpool, wo der Waſſerfall möglicherweiſe eine Zeit 
lang ſtehen geblieben iſt, tritt auch eine andere Reihe von Ber: 
hältniffen auf. Von dieſer Stelle ab nämlid bis Gt. Davis 
draußen am Rand des Plateaus, haben Charles Eyell und James 
Hall dad Vorhandenſein eines älteren Thalzuges nachgewieien, 
welcher jedoch nicht8 mit der engen Rinne des Niagara gemein 
bat. Dieſer Thalzug beginnt bei Whirlpool ald eine Unter- 
brechung in der jonft zufammenhängenden Feldwand, und die 
Bertiefung ift mit „Drift“ gefüllt. 

Die Breite des alten Thales gerade gegenüber Whirlpool 
beträgt über 500 Fuß, und daffelbe ift 300 Fuß hoch mit Drift 
gefüllt; mämlich zu oberft liegt rother Thon, darunter fremde 
Blöcke gemijcht mit dem eigenen Kalkftein der Gegend, hierunter 
Sand, dann wieder Blöde, zulegt Thon. Lyell rechnet dies zur 
Drift oder ſolchem Material, welches während der Eidzeit trand- 
portiert worden ift. 

Wenn man von Whirlpool in der Richtung auf den deut— 
lichen und breiten Ausgang des Thalzuged bei St. David geht, 
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fo paffiert man eine Stelle, Stamford, wo man beim Brunnen- 
graben tief in Material derjelben Art eingedrungen ift. 

Die Anwejenheit diejed alten Thalzuges, welcher jet mit Drift 
aus der Eiözeit gefüllt ift, jcheint alfo hinlänglich ficher. Diejes 
Thalift an der Mündung bei St. Davis gegen 2 engl. Meilen breit, 
und feine Seiten find nicht jenfrechte Felfen wie im Niagarafanal. 

Man hat aud aus den obenerwähnten Fluß- oder Süß— 
wafferablagerungen einen Maftodon-Zahn zu Tage gebradht. 

Es ift einleuchtend, dab eine ſolche Stelle zu Berechnungen 
über die Länge der Zeit einladet. Denn erftlid hat man bier 
in der jeßigen Bewegung ein Mab vor Augen. Zweitens jcheint 
die Natur der Flußrinne zu geftatten, daß man fie als auf die 
gleiche Weife eingejchnitten anfieht, wie fie jet nad) rückwärts 
erweitert wird. Drittens find direfte Spuren von Süßwaſſer— 
ablagerungen, welche jedenfalld die des alten Fluſſes jein können, 
oben auf dem Plateau nachgewieſen, und viertend fann alles 
dies in Zujammenhang mit dem Dafein des ausgeftorbenen 
Elephanten, Mastodon, und mit der Eiszeit gebracht werden. 

Man hat in dem alten mit Drift vollgepadten Thale einen 
Zeitpunft nad) der Eiözeit gleichjam vor Augen, und man jcheint 
den Lauf des Niagara oben auf dem Plateau zu einer Zeit zu 
jehen, in welcher das Maftodon lebte — aber fonft unter Ver— 
hältniffen wie die jegigen (diejelben Schneden wie jebt). 

Es giebt auch andere Wafferfälle in gleicher zurüdichreitender 
Bewegung. Der Ohio zeigt folche bei Louisville. Hier ift eine 
Reihe von Fällen vorhanden. Der Felögrund beiteht oben aus 
ſchwarzem Thonjchiefer, unten aus hartem Kalfftein. Da die 
Schiefer aufgeweicht und fortgeführt werden, jo verichwinden 
die Fälle mehr und mehr, indem fie zurüd rüden, und werden 
zu bloßen Stromſchnellen. 


Indem man die gefundenen großen Zahlen zu Grunde legte, 
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bat man audy für die Zukunft des Niagara eine Berechnung 
aufgeftellt. Diefelbe ift jehr tröftlid, denn da der Abftand zwi— 
ihen dem Erie und dem Ontario 32 engl. Meilen beträgt 
und die Rinne nur erft in einer Länge von 7 engl. Meilen 
eingejchnitten ift, und da man für diefe Arbeit gewöhnlich 
36 000 Sahre zu jagen beliebt, jo ift leicht zu entnehmen, dab 
fürd erfte feine Gefahr vorhanden ift. 

Aber wenn man und dieje Zahl von 36 000 Jahren ent- 
gegenhält, jo dürfen wir ihr doch wohl, ehe wir fie ald etwas 
anderes als eine geiftreiche Vermuthung annehmen, einige Be: 
denfen entgegenjeßen: 

Eritlih bezüglidy der Zeit des Maftodon. Wenn wir 
hören, daß man in Sibirien ein Mammuth nad dem andern 
mit Fell und wolligem Pelz und mit dem Fleiſch im der ge 
frorenen Erde findet, und wenn nad) allem, was wir willen, 
die Mammutbzeit unmittelbar der Rennthierzeit in Europa vor 
angegangen zu jein fcheint — das Rennthier aber noch von 
Gäfar erwähnt wird — fo jcheinen 36000 Jahre und etwas 
zu fern. Sodann wegen der Zeit der Eiszeit. Man bat fid 
hier ftetö auf die Hebung Sfandinaviens geftüßt, aber nach der 
Betrachtung der Thäler Norwegens, welche vor den Augen jedes 
MWanderers liegt, fann man die ungeheuren für jene Hebung in 
Anſpruch genommenen Zeiträume nicht länger als begründet 
anjehen. (Bgl. oben ©. 23) 

Am allermeiften aber wegen der Vorausjegungen der Bes 
rechnung felbit. 

Die Maße, welche man für dad Zurüdichreiten des Wafler- 
falled zu Grunde legt, ftüßen ſich nicht auf irgend weldye jehr 
lange Beobachtung. Und jonderbar genug: der erfte Zeuge, der 
bei allen gelehrten Theorieen am allerwenigiten intereffierte Zeuge, 
nämlich der erfte Anfiedler, welcher jelbit die Fälle 40 Jahre 
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lang beobachtet hatte, hat das beträchtlichfte Ma& für den Rück— 
gang aufgeftelt. Wir müffen glauben, daß er im feiner Zeit 
wirfli jo groß war. Hat man fpäter eine Fleinere Zahl 
erhalten, jo muß die Bewegung wie eine Uhr nachgegangen fein. 

Dody das find noch nicht alle unjere Bedenfen. Es ift 
flar, daß eine einzige bier vorher vorhandene Spalte im Kalk: 
felfen (und ſenkrechte Spalten in fladyliegenden Schichten ge⸗ 
hören keineswegs zu den Seltenheiten) oder eine während der 
Arbeitszeit ſelbſt aufſpringende Kluft — wir müſſen auch 
hier wieder an das Erdbeben bei New-Madrid erinnern, welches 
eine Spalte von 7 engl. Meilen Länge aufriß — der Fluß— 
arbeit von Jahrtauſenden gleich kommen muß. 

Außerdem ift der Fall über lauter Kalkfteinfliche zurüd: 
gegangen, während er jeßt auf einer geologifchen Grenze arbeitet. 
Und die aushöhlende und abjdleifende Kraft fließender Ge: 
wäſſer auf Kalkftein ift befannt genug. So viele Erdbrüden und 
unterirdiiche Läufe in Kalkitein zeugen davon. 

Doch alled dies ift nicht genug. Sondern wenn der Waſſer— 
lauf bier einmal eine größere Wafjermenge geführt hat, fo ift 
dann auch jeine Kraft früher größer geweſen ald jetzt. An: 
zeichen diejer größeren Wafjermaffen unmittelbar nad) der Eis- 
zeit iit eö nicht jchwer in Nord-Amerifa zu finden, wo die ein- 
heimijhen Geologen den Namen Champlain-Periode eingeführt 
haben, um damit eine Zeit zu bezeichnen, weldye der Eiszeit 
folgte, und in welder alle großen Waſſerbecken ftärfer gefüllt 
waren. Dana nimmt an, dab die große fontinentale Eisdecke 
Amerifad in der Champlain-Periode ſchmolz. 

Gilbert hat am Erie-See in bedeutender Höhe über dem 
jegigen Wafjerjpiegel Zerrafjen gefunden und fartiert. Daß dieje 
großen Wafjerbehälter, der Michigan 576 und der Erie 563 Fuß 


über dem Meere, einmal einen viel höheren Wafjerjpiegel hatten, 
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ift eine Thatſache, welche aus der geologiſchen Unterſuchung in 
den Staaten Michigan, Ohio und Indiana im Sabre 1871 
hervorgegangen iſt. 

Am Weſtende ded Erie find große beinahe rechtwinkelig 
gebogene Moränen nacgewiejen, weldye dad Ende der Eis- 
bewegung bezeichnen, und innerhalb dieſer Moränen hat Gilbert 
Terraffen aufgezeigt, deren Ausdehnung oder Lauf jogar auf der 
Karte angegeben wird, die höchite Terraffe 220, eine niedrigere 
165 Fuß über dem Crie — außer mehreren andern, welde 
nicht auf der Karte dargeftellt find. 

Es giebt audy noch andere Spuren eines höheren Waſſer— 
ftandes in den großen Seeen. General Humphrey fpricht von 
einer alten Strandlinie, welche in den Madinac-Feld, 150 bis 
200 Fuß über dem jeßigen Spiegel des Michigan, in der Straße 
zwijchen Midyigan und Huron eingegraben iſt. Es find alfo 
beide Arten von Anzeichen, ſowohl Terraffen ald Strandlinien, 
vorhanden, ganz wie died in Norwegen der Fall iſt. Diele 
Anzeichen haben audy hier denjelben Eindrud gemacht, wie fie 
ed in Norwegen thun. Gilbert?) erklärt, daß die Veränderungen 
des Niveaud, welche durdy die Terrafjen zur Anſchauung fommen, 
theils allmählich, theils plößlih vor fi gegangen zu fein 
iheinen, und daß die dazwilchenliegenden Ruheperioden durch 
jene Terraſſen bezeichnet find. 

Diefe Wafjerftände find fo body, daß fie jeßt über den 
and des Kalkitein-Plateaud bei Dueenstown reihen würden, 
denn diejer Rand liegt nur 38 Fuß höher ald der jetzige Erie. 

Hier find aljo Niveauveränderungen vorgegangen und zwar 
vielleicht jogar in Nuden, und der Niagara-Lauf bat früher 
eine vollere Wafjermafje als jett entjendet. War aber die 
Waſſermaſſe größer, jo war aud ihre Kraft bedeutender, und 


dann war aud die Arbeit rafcher und die Zeit weniger lang. 
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Aber hiermit nicht genug. Selbft diefelbe Waſſerkraft, welche 
gegenwärtig im Niagara thätig ift, wirkte früher mehr als 
doppelt jo ftarf. Die Wafjerkraft, deren Arbeit in der Rinne 
des Niagara man einer Zeitberechnung unterworfen hat, wirft 
bier dur Stoß. Die Kraft des Stoßes hängt von der Maffe 
thätigen Wafjerd ab. Diefelbe Maffe, Menge oder Gewicht, 
Waſſer muß in einer engen Rinne fräftiger arbeiten als in 
einer breiten. Die Kraft ift aber jet um Goat Island herum 
zertheilt, während fie früher ungetheilt wirkte. Die Breite der 
Rinne, wo die Kraft jetzt thätig ift, beträgt 2000 + 900 = 
2900 Fuß. Die Breite der Rinne dagegen, wo die Kraft früher 
arbeitete, ift nur zwijchen 800 und 1200 Fuß. 

Aus diejen Gründen müfjen wir nothwendigerweiſe jchließen, 
daß, ald der Niagara in früherer Zeit feine Arbeit ausführte, 
eine vielmal jo ftarfe Kraft wirkte. 

Alfo diefe Uhr ift nachgegangen. Die Geologie lehrt und 
nicht, hier die ſchwindelnden Zahlen abzulejen; nicht bier, nicht 
vom Milfijfippidelta, nicht vom Nildelta, nicht von der Hebung 
Skandinaviens. 
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Anmerkung. 
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(C. 6. Züderity'sche Berlagsbadhhandlang. ) 
33. Wilhelm» Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Aus Island wohl dem fabelhaften Thule der Alten, ſtammt 
jened merkwürdige Literaturdentmal germanijcher Mythologie, 
die Edda, weldye 1643 von dem Biſchof Svendjen in Skalholt ge: 
wiffermaßen neu entdedt wurde. Edda bedeutet „Urgroßmutter,“ 
im Sinne von „Märchenerzählerin,* gewiß ein finniger Zitel 
für ein Sagenbuch. Man unterjcheidet die „ältere" Edda, welche 
den gelehrten Isländer Sämund den Weijen (im 11. Sahr- 
hundert) zugejchrieben wird, und eine „jüngere,“ welche den 
Biſchof Snorri Sturlafon (um's 12. Jahrhundert) zum Ber: 
fafjer haben joll. Die ältere Edda umfaht befonders die Mythen 
von der Entftehung und dem Untergang der Götter und Welten, 
ferner Abenteuer und kühne Fahrten einzelner beliebter Götter 
oder Helden, wie Thor's, Sigurd's des Drachentödters und der 
Niflungen. Die „jüngere“ enthält meijt profaiicye Erläuterungen 
zu der „älteren“ und mag wohl urjprünglic zum Unterricht 
isländiſcher Skalden beftimmt geweſen fein. Weber den Urfprung 
und die Deutung diejer meijt dunkeln und räthjelhaften Sagen 
herrſcht unter den Forjchern immer noch großer Streit. Doch 
läßt fi) mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß ihr Kern nicht 
in Island oder Skandinavien entitanden jei. Vielmehr ift es 
wohl wahricheinlich, daß, ald der hriftlicdye Eifer alle heidnijchen 
Erinnerungen in unferm Germanien mit Stumpf und Stil aus— 
jurotten trachtete, auswandernde Sachſen nad) den Kriegen mit 
Karl dem Großen im 8. Zahrhundert ihre Sagen in dem hohen 
Norden flüchteten. Dort überdauerten fie den Vernichtungskampf 
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mit dem Chriſtenthum, erhielten aber offenbar eine mehr fremde, 
Mimatifhe Färbung. Nun ift ed aber wiederum wahrſcheinlich, 
baß eben jene in den Norden geflohene Sadyjen, mit der Herr- 
ſchaft des norwegiichen Königs Harald’8 des Schönhaarigen un» 
zufrieden, um 870 nad Island auswanderten. Aber audy die 
erften chriftlichen Apoftel in Söland um's Sahr 1000 waren 
theild jelbjt geborne Sachſen, theid hatten fie ihre Ausbildung 
im Sadjenlande erhalten, wie Isleif und Gizur zu Herford in 
Weitfalen. Der Gejchichtsichreiber Eginhart erzählt und von 
Karl dem Großen, daß bderjelbe eine Sammlung alter Helden- 
lieder babe veranftalten laſſen, melde uns vielleidht unter 
ber Geſtalt der eddilchen Lieder erhalten find. Leider hat der 
gewiß an und für ſich Löbliche Eifer chriftlicher Sendboten alle 
heidnifchen Denkmäler in unjerem Waterlande audgerottet. Da, 
wo ed ihnen nicht gelang, unfern Vätern den Glauben an ihre 
alten Götter zu verleiden, juchten fie die einft ehrwürdigen Ge— 
ftalten in teufliihe und dämoniſche Wejen zum verkehren, oder 
auch, wo die Eultgebräudye zu ſehr im Volf eingewurzelt waren, 
denjelben chriftliche Deutung zu geben. So müffen wir haupt- 
ſächlich in unferen Feitgebräuben, Sagen, Märchen, Iprichwört- 
lidyen Redensarten und im Volfdaberglauben nad) den ftarf ver- 
wiſchten Reften unjerer Mythologie ſchürfen. Aus dem 8. Sahr- 
hundert befien wir zwar noch eine intereffante, niederdeutiche 
Abihmwörungsformel, worin der zum Chriſtenthum Bekehrte 
„dem Donar, Wodan und Sarnot und all den Unholden, die 
ihre Genofjen find," abſchwören mußte. Dies läht und feinen 
Zweifel darüber, daß die drei genannten Hauptgötter in Deutſchland 
verehrt worden find. Von Baudenkmälern befien wir aber faft 
Nichts, das ſich mit Beftimmtheit auf germanijche Götter bes 
zöge. Zwar hat Worjane in feinem Bracteated mehrere in- 
terefjante Denkmäler zujammengeftellt, die fi zum Theil auf 
die germanijche Heldenjage der Niflungen beziehen; ferner find 
bie und da Bildjäulen und Steindenfmäler, wie Altäre, ges 
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unden worden, die mögliher Weile mit dem Cult unjerer 
Borfahren zufammenhängen. Wenn wir indefjen dem römiſchen 
Geſchichtsſchreiber Tacitus Glauben jchenfen dürfen, jo beſchränkten 
fih die Eultftätten der alten Deutjchen meift auf Haine, und 
wir dürfen auch für die folgende Zeit eine geringe Stufe ardji- 
teftonifcher Kunft voraudfegen, wie und dies die j. g. Hünenringe 
beweijen. Sehr beachtendwerth ift dagegen, was und Tacitus 
jonft in feinem unfterblihen Werkchen Germania von dem 
Glauben unfjerer Vorfahren erzählt, wenn ed fi) auch nidht 
immer mit dem Inhalt der Edda in Einklang bringen läßt. 
So berichtet er und von einem Stammgott Tuisco und feinem 
Sohne Mannus, dem Namen nad offenbar Stammmvater des 
Menjchengeichlechts überhaupt. Für Zuidco haben Viele den 
Kriegägott Tiu oder Zio vermuthet; indeflen verdient die 
geiftreiche Conjectur Holtzmann's, welcher dafür Teut jeßt und 
diefen Namen mit dem ähnlichen galliichen Stammgott Teutates 
vergleicht, mehr Beifall. Zeut bedeutet dann der „Volksmann“ 
und daher fommt unjer Wort „deutſch,“ der Völkername der 
Teutonen und der Zeutoburgermald. 

So wären wir denn auf dem berühmten Terrain angelangt, 
wo unjere erften deutſchen Nationalheros Arminius die damaligen 
Erbfeinde, die Römer, ſchlug. Zwar herrſcht unter den Ge- 
lehrten über dem eigentlichen Ort des Schlachtfeldes, den Teuto— 
burgerwald, der bei Tacitus nur einmal genannt wird, immer 
noch großer Streit. Die meiften juchen ihn im den Höhenzügen 
von Paderborn bis Detmold; jedoch wird auch mit großer Wahr: 
Icheinlichfeit die Gegend des weftfäliichen Bedum verfochten. 

Sch will auf dieſe Unterfuchungen nicht näher eingehen, die 
audy richtiger in dad Gebiet der Geſchichte zu verweijen find. Für 
und har diesmal nur dad Mythologiſche Bedeutung, und da ift ed 
denn allerdingd im höchften Grade interefjant, dab die ganze 
Strede jener Höhenzüge, die man gemeiniglich Teutoburgerwald 


nennt wohl aber richtiger mit dem Namen Osning bezeichnet, in 
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ihren Drid- und Bergnamen eine auffallende Achnlichfeit mit den 
in der Edda genannten nordifchegermaniichen Göttern und ihren 
Sitzen bekundet. Ja der Name Osning jelbft, ſowie der der 
nabgelegenen Stadt Osnabrück erinnern ohne Zweifel an bie 
‚Afen, die nordiſchen Hauptgötter. Eine frühere germanifche 
Gultftätte ſcheinen aber befonderd die Erternfteine bei Horn ge— 
weſen zu fein, jene fünf impofanten Duaderfand-Steinblöde, weldye 
wahrjcheinlid vom Meere, dad offenbar früher bi8 zum Harz 
und Zeutoburgerwald reichte, ausgewaſchen worden find. Im 
einem der Eckfelſen befindet ſich eine ziemlich geräumige Grotte. 
Hier foll nad) einer Notiz in der DOrtöchronif früher ein heid— 
nifher Unfug mit der Frühlingsgättin Dftara ftattgefunden 
haben. Zur Zeit der inführung des Chriftentbumd wurde 
diefe, offenbar heidniſche, Eultftätte in eim chriftliches Heiligthum 
verwandelt. Darauf weiſt eine auf dem Fellenplateau eingerichtete, 
noch ziemlich deutlid, erkennbare Kapelle, jowie ein zwar arg 
verftümmelted Steinbild von der Grablegung Chrifti an dem 
einen Eingang der Grotte. Raͤthſelhaft dagegen bleibt darunter 
die ‚laofoonartige Gruppe eined Mannes und eined Weibes in 
der Umftridung eines drachenähnlichen Ungethüms, zwiſchen die 
fi) ein Vogel drängt. Man hat dies ſtark befchädigte und fehr 
verwitterte Steinbild allgemein auf Adam und Eva mit der 
Sündenſchlange gedeutet; indefjen hat es mit den fonft typiſchen 
Darftellungen des Sündenfalls wenig Aehnlichkeit. Möglicher« 
weiſe ift ed ein ſymboliſcher Hinweis auf heidnifche Zeit. Die 
Hypotheſen jedoch, dab hier die Irminfäule geftanden habe, die 
ſich vielleicht auf Armin bezog, daß bier die Barusichlacht ftatt- 
gefunden und die Lieder, welche, wie uns Tacitus berichtet, zum 
Preife des Armin in Germanien gefungen wurden, den Kem 
der Eddalieder bildeten, erichienen und zu fühn und wollen wir 
deßhalb hier nicht weiter verfolgen. 

Einen intereffanten Geſichtspunkt bietet ſchließlich noch die 
Sagenvergleichung. 
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Es finden fi) nämlidy überrafchend ähnliche Züge in der ger- 
manijchen und helleniihen Mythologie. So ift die Entführung 
oder daß traurige Verſchwinden, ſowie die Wiedergewinnung einer 
jugendlichen Vegetations- oder Mondgöttin ein häufig wieder 
fehrender gemeiniamer Zug in dem nordiihen und griechiſchen 
Sagen.. Ic, erinnere an Gudrun und Helena. Ferner der Tod 
eines geliebten jugemdlihen Helden, wie Balder’3 oder Gieg- 
fried’3 eimerjeitö und der des Patroflus oder Achilles andrerfeits. 
Endlich die Rüdfehr eines vielgeprüften Helden zu feiner treuen 
Gattin, wie Swipdager’3 zu Mengladba in der Edda und bie 
des Odyſſeus zu Penelope. Alle diefe Züge deuten wohl auf das 
Hinfterben und Wiedererfcheinen der Vegetation oder auf Mond- 
wechjel. So dringt der jugendliche Lichtgott Siegfried durch die 
Waberlohe der Morgenröthe zu Brynbild, wendet fidy aber treu- 
108 von ihr ab zu der ſchwächeren Abendröthe Krimhilde. Daß 
fi die Sagen aber unter dem milden, blauen Himmel von 
Hellad, wo die auddörrende Hochſommergluth hauptſächlich als 
Feind der Vegetation auftritt, anders geftalten müffen, ald im 
hohen Norden, wo bejonderd die düftere Winternadht im Kampfe 
mit der Frühlingd- oder Sommerſonne liegt, leuchtet wohl ein. 
Dies könnte wohl zu dem Schluffe einer gemeinfamen Aus— 
bildung der Mythen bei allen indogermanijchen Völkern jchon 
in der Urwiege der Menjchheit, in Hochafien, wie man annimmt, 
führen, liegt und aber in zu entlegener Ferne. Wir finden 
vielmehr den Schlüfjel für dieje Aehnlichfeit in der Verwandt» 
ſchaft der menschlichen Phantafie überhaupt. Unter ähnlichen 
Eindrüden von Außen wird diefe zur Ausbildung übereinftim- 
mender Mythen gelangen. Berjegen wir uns in unfere Kind» 
beit zurüd, welche Bilder der Anblid und jegt gewöhnlicher Er- 
icheinungen oft vor die Seele zauberte! — Sahen wir nicht, 
wie der glühende Sonnenball, oder der leuchtende Mond von 
dem jchwarzen Ungethüm der Nacht oder einer düſtern Wetter: 


wolfe, wie von einem Molfe oder Drachen verjchlungen wurde?! 
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Und haben wir nicht dafjelbe Bild im Märchen vom Roth: 
füppchen? — Wem fiele ferner bei der fiegreich durchdringenden, 
die jchlafende Erde mit bräutlihem Kufje wedenden Yrühlingö- 
fonne nicht unjer finniged Märchen vom Dornröschen ein, das 
ſchon in der nordifhen Sage in der Begegnung des Sonnenhelden 
Siegfried mit der jhlafenden Brynhild ruht! — Und nun denfen 
Sie an außergewöhnlidye Phänomene, wie Nordlicht und Ko— 
meten! — Haben 3. B. die Kometen nicht auffallende Aehn⸗ 
lichkeit mit den jagenhaften Drachen, und ift es vielleicht nur 
Zufall, daß die Drachen, welche unjere Knaben zur Herbftzeit 
fteigen lafien, jenen Schwanziternen gleichen? — Freilich darf 
man die Naturjymbolif nicht zu weit treiben und im jeder viel- 
leicht frei nacherjchaffenen Sage eine Allegorie für eine Natur: 
ericheinung erbliden. Doch glauben wir an eine gewifje ftufen- 
gemäße Entwidlung der Mythen. Wir glauben, daß der Kampf 
ded Frühlingd und Sommerd mit dem Winter, ded Lichts mit 
der Finfterniß, die MWetterwolfen und dad Gewitter, der Sternen⸗ 
himmel, Sonnene und Mondfinfterniffe, Nordlicht, Stern» 
ichnuppen, Kometen u. |. w. den Kern zur Ausbildung der erften 
agen gegeben haben. Daraus entftanden Kämpfe der Götter 
unter einander oder mit Ungeheuern, — der Sternenhimmel 
wurde mit Thiergeitalten bevölkert, wie wir heute noch Thier- 
namen für Sternbilder haben. Dann traten jagenhafte Helden 
an die Stelle der Götter, ſpäter lehnten ſich andy gejchichtlich 
große Männer mit ihren verwandten Thaten an, — doch find 
ſolche weltgeſchichtliche Facta jchwer zu erfennen. Hat man doch 
troß aller gelehrten Unterfuchungen jowohl im trojanijcyen 
Krieg, wie im Nibelungenlied nur jehr vage Anhaltspunkte für 
welthiftorijche Ereigniffe gefunden! — 
Treten wir nun ein in jene altehrwürdigen Hallen, welche 
lange ald umverftandene chaotiſche Riefentrümmer dalagen, fidy 
aber, Danf den unermüdlicdyen Forjchungen gelehrter Männer, 
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Wir beginnen am pafjenditen mit dem Mythus von der 
Entftehung der Götter und Welten nad) den Liedern der Edda. 
Die germaniſche Schöpfungsſage hat große Aehnlichkeit mit der 
griechifch-römifchen bei Hefiod und Dvid, ſowie mit der biblifchen: 

„Sinft war ein Zeitalter, in dem noch Nidytö war als ein 
gähmender Abgrund. — Sonne und Mond, Tag und Nacht 
zogen heimathlo8 umher, — Grabedruhe überall und nächtliches 
Wintergrauen. Ein gähnender Doppelradhen: im Norden Nifl 
beim, die Nebelwelt, im Süden Muspelheim, die Keuerwelt, — 
bauchten und jprühten fid) gegenfeitig an. Aus diefem Kampfe 
entwicelte fidy der Urriefe Ymir. Andere gewaltige Riejen ers 
ftehen, darunter Buri aus einem Eisblock, der Bater Ddin’d umd 
jweier anderer Götter. Dieje drei Götter überwinden den Ur: 
riefen, in dejjen Blut feine ganze Sippe mit Ausnahme eines 
einzigen Paares ertrinft, von dem das jüngere Rieſengeſchlecht 
abftammt. Wer denkt hier nicht fogleich an die Sintfluth und 
Noah, jowie an die Deufalioniiche Fluth bei den Griechen? — 
Aus dem Blute des Urriefen entfteht die See, aus jeinem Fleiſch 
die Erde, aus jeinen Knochen die Berge, aud den Zähnen die 
zackigen Feljen, aus feinen Haaren Grad und Bäume, aus dem 
Hirn die mißmuthigen Wolfen. Ganz ähnlidy ift bei den Griechen 
die Verwandlung ded Atlas. — Aus den Augenbrauen des Ur— 
riejen wird eine Burg gegen die Riefen, — aus jeinem Schädel 
der Götterhimmel gebildet. Funfen aus Muspelheim fliegen ald 
Sterne an den Himmel; zwei Riejen werden ald Tag und Nadıt 
mit Rob und Wagen an den Himmel gejegt, um vor Sonne 
und Mond herzufahren. Zwei riefige bungrige Wölfe jagen 
bintendrein. Ein gewaltiger Rieje in Adlergeitalt verurſacht im 
Norden durh das Schwingen feiner Flügel den Wind. Jet 
grenzen ſich aud) tie vier Jahreszeiten ab, — und zulegt wird 
der Menich erſchaffen: Sein Gebein aud Stein, fein Fleiſch 
aus Lehm, das Blut aus Wafjer, dad Herz aus Wind, feine 
Gedanken aus den Wolfen, jein Schweiß aus Thau, die Haare 
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aus Gras, die Thränen aus Salz, die Augen aus Sonnenlicht. 
Nach einer andern Darftellung find die Menfchen aus Bäume 
erſchaffen, womit Simrod die Redensdart in Verbindung bringt: 
„Sn Sadjfen, wo die ſchönen Mädchen wachſen!“ — 

Wie in der Bibel erhielt der Mann eine Gefährtin, und 
ihm zum Nutzen bevölferte ſich die Erde mit allerlei Weſen. 
Aber aud) dad Zwergengejchleht war aus dem Fleiſche des Ur- 
riefen erftanden und wohnte in den Steinflüften. 

Die Erde, Midgard genannt, dachten ſich unjere Vorfahren 
als eine runde, aber flahe Scheibe mit Ein- und Ausgängen 
zu anderen Welten. Um fie herum windet fi) die ungeheure 
Welt oder Midgardichlange, deren Ein» und Ausathmen Ebbe 
und Fluth erregt, wohl das erdumgürtende Weltmeer. 

Die Menſchen lebten zu Anfangs glücklich in paradiefiicher 
Unſchuld, bis fie den Gebrauch ded Goldes kennen lernten. Da 
brady Krieg, Noth und Tod über fie herein. Verwandt mit 
diefer Sage find die pradytvollen Schilderungen der vier Welt» 
alter bei Hefiod und Ovid. 

Ueber Midgard ift Lichtalfenheim der Aufenthalt der Elfen, 
Heiner Izierlicher Wejen mit jchimmernden Gewändern. Noch 
höher ruht die Götterburg Asgard, ein feited Gewölbe mit zwölf 
Götterfien, getragen von vier Zwergen: Auftri, Nordri, Weftri, 
Sudri, den vier Himmeldgegenden. Dffenbar dachten fidh die 
nordiichen Völker ihr Adgard auf Island. Schon die welt: 
umgürtende Midgardichlange deutet auf eine Inſel hin. Denkt 
man nun an die vom Strahl der Sonne umflimmerten, oder 
vom Nordlicht magiſch beleuchteten Eisblöcke, an die glitzernden 
Kryftallgrotten, fo können wir und mit einer lebhaften Phantafie 
eine aus Gold und Silber erbaute, von Edelfteinen funfelnde 
Götterburg nacherfchaffen. Auch bildet, wie Fr. Noad in einem 
geiftreihen Aufſatz im Ausland des Weiteren ausführt, die 
zadige, mauerartige Küftenbildung Islands eine natürliche Burg, 
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Den Uebergang zur Erde bildet die dreifarbige Regenbogen« 
brüde Bifröft. Unter der Erde liegt Schwarzalfenheim, der 
Aufenthalt tüdijcher Kobolde. Noch tiefer ift Helheim, das düftere 
Zodtenreich der Hellia, woraus unſer Wort „Hölle“ entftanden 
ift. Shre Burg heißt „Elend“, — ihr Saal „Eiskälte”, — ihre 
Schwelle „Einfturz“, — ihre Schüffel „Hunger“, — ihr Meſſer 
Mangel”, — ihr Bett „Auszehrung”, — ihr Vorhang „Ges 
fahr”, — ihr Knecht „Müßiggänger”, — ihre Magd „Zaul: 
beit.” — Geheiligt ift ihr ein ſchwarzer Hund, deſſen Geheul 
den Tod eined Menfchen verkündet. Auch wird die Redensart. 
„auf den Hund fommen”, foviel ald „zur Hölle fahren“ hiermit 
in Verbindung gebracht. 

Lafjen wir nun die Hauptgötter unjerer Vorfahren an 
unferem Geifte vorbeiziehen, jo beginnen wir am beften mit 
Ddin oder Wuotan.. 

Sicherlich meint diefen Tacitus mit dem Namen Mercurius, 
mit dem er viele verwandte Züge hat. Erftlich erinnert Wodan 
ihon durdy feinen Wetterhut und Windmantel, dem Sinnbild 
der Wolfen, an den geflügelten Götterboten Merkur. Denn wie 
Ddin durch feine Schlachtjungfrauen, die Walfyren, die Seelen 
der gefallenen Helden in feine Walhalla geleiten läßt, jo führt 
auch Merkur die Seelen zur Unterwelt. Wie Odin ferner als 
Berleiher des Sieged und Erfüller der Wünſche gilt, fo ift auch 
Hermes der Reichthumsſpender. Ja auch etymologiſch hat man 
die Bedeutung der Wurzel Hermes mit dem altdeuticdyen watan, 
d. i. braufen, verglichen. Endlich wird ihre Verwandtſchaft auch 
durch die Thatſache bewielen, dat der Mittwoch früher Wodand- 
dag, lateinijch dies Mercurü, hieß, nordiih: Odinsdagr, eng-— 
Kid: Wednesdey u.a. m. Wodan ift alſo vornehmlidy der 
Gott der Luft, Wind: und Wettererfcheinungen. Als folcher 
fährt er auf feinem gedanfenjchnellen Roſſe, auf den Wogen des 
Meeres und auf den Fittichen ded Windes dahin. Auf feinen 
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ihm zu Füßen ruhen zwei Wölfe, feine Jagdhunde. Doch gilt 
Ddin auch ald Sonnengott. Daher befigt er nur ein Auge, 
nämlich die Sonne; — fein anderes, den Mond, bat er für 
einen Trunk urweltlicher Weisheit in dem Mimirdborn ver- 
pfändet, — ein jehr finniger Mythus. Wie mandyer Gelehrte 
bat ſchon fein Augenlicht für einen Trunk aud dem Duell der 
Weisheit brangegeben! — 

Im Braufen und Saufen ded wüthenden Orkans erfannte 
man vornehmlich Ddin’d Weſen, wenn er mit feinem wilden 
Fagdgefolge, dem wüthenden Heere, durch die Lüfte fährt. Boran 
rauſcht eine jchwarze Eule und jchreit ihr graufiges Uhu; dicht 
dahinter ertönt des Hifthorns gellender Klang; Gelläff und 
Gebelfer wilder Rüden erſchallt und weithin hallender Jagdruf; 
der Regen prafjelt, der Sturmwind heult, die Bäume knacken 
und krachen. Da jauft der Gott jelbft auf Iuftigem, weißem 
Roſſe, mit Sporen und Peitiche bewaffnet, unter lautem Halloh 
und Huffah über die Köpfe der fich erfchredt dudenden Wanderer. 
Hinter ihm ber die blafjen Geifterfchnaren der Walkyren und 
gefallenen Helden, dann eine umnennbare Horde von Spuk— 
geitalten und gehetztem Wild. Boran eilt der „getreue Edart”, 
um die Bezegnenden zu warnen, aus dem Wege zu geben. 
Wehe dem, der nicht gehorcht oder gar jpottet! Wer fidh aber 
fügt oder gar jubelmd in das Halloh mit einftimmt, der wird 
reichlich belohnt. 

Vielleicht lieh zuerft dad wilde Dabinjagen der Wetter 
wolfen in der Stwmnadt mit unheimlich durchblinfendem 
Sternenheere, vielleicht audy vulfaniihe Schwanfungen, wie fie 
ja nody vor Kurzem im Odenwalde verjpürt wurden, der auf: 
geregten Phantafie die Bilder zur Ausbildung diejer Sage. 
Später lehnte fie. ſich an halbhiſtoriſche Wütheriche oder wilde 
Jäger an. Die befanntefte derart ift wohl die vom Auszug des 
Nodenfteiners im Odenwald, welches Gebirge vielleicht von Odin 
den Namen hat. Unter Peitichengefnall, Pferdegetrabe, Hundes 
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gebell und Hörnerflang zieht der Rodenfteiner von der Ruine 
Snellertö zu feinem Schloſſe Rodenftein, defjen Trümmer noch 
bei Reichelöheim fichtbar find. Nach dem Volksglauben bedeutet 
jein Audzug Krieg. Man will ihn jo vor den Befreiungäfriegen, 
ja auch vor dem lebten Kampfe mit den Sranzofen gehört haben. 
Man zeigt eine Schmiede, bei der er die Roſſe befchlagen läßt 
und eine Scheuer bei Dber-Kaindbady, durch die er feinen Weg 
nimmt. Es liegen hierüber jogar eidlich erhärtete Zeugenausfagen 
vor Geriht. Auch in anderen Gegenden tritt diefe Sage auf. 
In Weftfalen heit der wilde Jäger Hadelbärend, d. h. Mantel« 
träger. Poetiſch ift diejer Stoff von Bürger in feiner befannten 
Ballade: „Der wilde Jäger“ behandelt. Audy hat man die 
Sage vom „ewigen Juden” damit in Verbindung gebracht. 

Als Vegetationsgott, der ſich im Winter unter der Schnee 
hülle jchlafen legt, hat Dpdin zur Ausbildung der Sage vom 
Barbarofja im Kyffhäufer gegeben, unter dem jedoch Manche 
Friedrich II. erfennen wollen. Wie die Frühlingdfonne in ver- 
jüngter Schönheit wieder ericheint, jo fnüpft auch das Volk an 
die Wiederkehr geliebter Helden den Glauben an eine Auf- 
erftehung und Berjüngung des deutſchen Reiches. inige 
Mytbologen haben zwar des Rothbarts wegen an Thor gedacht, 
doch deuten die characteriftiihen Raben entſchieden auf Wodan. 

Die Eigenichaft Odin's, die Seelen der Berftorbenen, oft 
auch Xebende nach ſich zu ziehen, hat vielleicht die Sage vom 
Rattenfänger in Hameln ausgebildet. Daß man fidh aber unter 
den Mäuſen auch die Seelen Verftorbener zu denfen habe, lehrt 
u. 9. die befannte Sage vom Binger Mäufethurm. 

Durh den Eifer des Chriftentbumd wurde Wodan zum 
Teufel, der von dem Roſſe Jenes den Pferdefuß und den Wind» 
mantel defjelben erbte. In vielen Sagen, 3. B. der Fauftjage, 
bedient fich der Teufel dieſes Manteld. Auch das verderbliche 
MWürfelipiel, deffen Erfindung man Wodan zujchrieb, galt jett 
fü- teufliſch. 
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Da, wo ed den chriftlihen Apofteln nicht gelang, den 
Glauben unjerer Vorfahren zu verteufeln, ſetzten fie chriftliche 
Heilige an die Stelle. So finden wir St. Michael an Wodan's 
Pla und an den früher heidniichen Wodansſtätten jegt Michaeld- 
fapellen. Am meiften Aehnlichleit mit Wodan jchien aber der 
heilige Martin zu haben wegen jeined Streitrojjes und Reiter- 
manteld. So erklärt fi denn der Gebraud, am Martindtage 
eine Gand zu verfpeifen, als ein uraltheidnifcher Gebraudy, da 
die Sand dem Wodan geheiligt war. ine Martinsfirhe im 
Worms trägt eine Gans auf dem Dache. 

Auf dem Lande haben ſich außer den üblichen Martinsfeuern 
noch jonft mancherlei Gebräuche zur Erntezeit erhalten, wie das 
Aushöhlen von Kürbiffen und Runfelrüben, in die man Zichtchen 
legt, jowie dad Schimmelreiten u. A., das an Wodan ald Ernte— 
gott erinnert. Endlidy finden fih in manchen Märdyen vom 
Wünſchelhut und „Tiſchchen ded’ dich!" Anklänge an Wodan, 
den Wunjcherfüller und Reichthumsſpender. 

Weit wichtiger ald Wodan war jein gewaltiger Sohn Thor 
oder Donar, der Gott ded rollenden Donnerd. Man dachte ihn 
ſich ald rothbärtigen Süngling mit feuerjprühenden Augen auf 
einem mit zwei Böden beipannten Wagen, deijen rollende Räder 
den Donner verurfacdhen. In der Hand jchwingt er jeinen all- 
gewaltigen Hammer, womit er die Froſt- und Eisrieſen zer- 
malmt. Bei Tacitus finden wir auffallender Weife nicht Jupiter, 
jondern Hercules genannt, mit dem er aber aud) große Ver— 
wandtichaft hat. Denn wie diefer auszieht mit jeiner Keule, 
die Welt von Ungeheuern zu jäubern, — jo finden wir Thor 
mit jeinem Hammer im Kampfe gegen die Niejen als fiegreich 
ftreitenden Frühlingsgott. 

Sehr finnreich jehildert und dies der Mythus von der Heim= 
bolung des Hammers in der Edda. Die Froft: und Eisriejeu 
haben dem jchlafenden Thor jeinen Hammer entwendet und ihn 
acht Raften tief unter die Erde vergraben, d. h. aht Monate 
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lang rubte der Donner. Als Gegengabe verlangt der Riejen- 
fürft die Göttin Frouwa oder Freyja jelbft, die Repräjentantin 
des blauen Himmeld. Natürlich” weigert fi die erhabene 
Göttermutter entjchieden. Hier fann nur eine Lift helfen. Kofi, 
der jchlaue Ränkeſchmied, jonft der Gott ded Verderbens, räth 
dem Thor zur Verkleidung. Mit Widerftreben entichließt fich 
diejer zu der unmwürdigen Masferade. Beide, Thor ald Frouwa 
verkleidet, und Loki als feine Magd fahren nad Riefenheim. 
Hier verichlingt beim Feftmahl die vermeintlichte Braut einen 
ganzen Ochſen, acht Lachſe und ſämmtliche für die Frauen bes 
ftimmte Zedereien. Dazu trinkt fie nody drei Tonnen beraufchenden 
Meths. Entſetzt über einen ſolchen Appetit jchaut der Rieſen—⸗ 
fürft zu. Da erklärt der jchlaue Loki, die Braut habe acht Tage 
aus Sehnſucht nichts gegeſſen. Ald nun der Rieje derjelben 
den Schleier lüften will, jprühen ihm die feurigen Augen Thor’s 
entgegen. Kaum ift diefer wieder in Befit ſeines Hammers, 
jo erichlägt er den Riefen mit feiner ganzen Sippſchaft. Mit 
andern Worten: der ſchon durch Fouwa verfinnbildlichte Früh— 
lingshimmel und der erjte Donner fehren wieder, die Frühlingds 
ſonne jchmilzt die Eid- und Schneemafjen, wie Thor die Mahl« 
zeit verjchlingt. 

Sp tritt Thor noch in andern Mythen ald Frühlings- 
fonnengott auf und beiteht u. A. riefige Kraftproben, wovon 
ſich noch Nachklänge in unjern Märchen finden z. B. in: „Sechſe 
kommen durch die ganze Welt.“ 

Sn der Heldenſage iſt Thor deutlich in der Geſtalt Diet—⸗ 
rich's von Bern und feinen abenteuerlichen Kämpfen mit Riejen 
und Ungeheuern wiederzuerfennen. 

Dem Thor als Frühlingsgott fteht jeine Schweiter Dftara, 
die Göttin des im Dften aufgehenden Lichte zur Seite. Noch 
heute erinnern die auf dem Lande üblichen Umzüge des Hafers 
bräutigams und der Haferbraut, ded Maikönigs und der Mais 
Lönigin, die Sitte des Mailehend u. A. an die früheren heid— 
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nischen Frühlingäfefte zu Ehren dieſes Götterpaared. Bekannt 
ift auch der Gebrauch der Dftereier. Das Ei galt von jeher 
ala Symbol der Fruchtbarkeit. Wie aber fommt der Haje zum 
Gierlegen? — Je nun, auch der Hafe war wegen feiner Frudht- 
barkeit diefer Göttin geheiligt. Ein Haje wurde auch der Neha- 
lennia oder Nerthus geopfert, die vielleicht Tacitus mit dem 
Namen Sid meint. Aus den ihr zu Ehren veranitalteten 
Mummenſchänzen, wobei ein gejhmüdter Schiffäwagen, car— 
naval genannt, ein große Rolle fpielte, leitet Simrod mit gro: 
Ber Wahrjcheinlichkeit unjer Wort Garneval ab, für dad man 
auch die offenbar chriftliche Deutung hat aus dem italienijchen 
Carne — vale „Fleiih leb' wohl!" zu Beginn der Faftenzeit. 
So wurde auch durch das Chriftentyum das Ei zum Symbol 
der Auferftehung und das urjprünglic heidniſche Frühlingäfeft 
Dftern zum Auferftebungsfeite Ehrifti. Ihr Cult wird, wie 
ihon oben gejagt wurde, mit großer Wahrſcheinlichkeit an die 
Erterniteine bei Horn verlegt. Später wurden ihre nächtlichen 
Umzüge in der erften Mainacht zum Herenjabbath, bekannter 
unter dem Namen Walburgiänadyt, klaſſiſch verewigt durch Göthe 
und Shafeöpeare. 

Auch an Thor’d Stelle traten in Folge chriftlicher Einflüffe 
verwandte Heilige wie Elias, deijen feuriger Wagen‘ und Kampf 
mit dem Antichrift ähnliche Züge geboten haben mag. Dod 
am meilten ward der Apoftel Petrus jein Nachfolger, der als 
Schylüffelbefiter, wie jener, die Schleujen des Himmels öffnet. 
Noch heute jagt das Volf, wenn ed donnert, daß Petrus Kegel 
ihöbe. Das Kegelipiel felbft erklärt Simrod aus dem Ge- 
brauche, bei Einführung des Chriſtenthums nad einem Klo, 
der den abgeichafften Götzen bedeutete, zu werfen. 

Ferner finden wir an früheren Thor’d- Heiligthümern jetzt 
Deteröberge und Peteröfapellen wie z. B. an der Gtelle der 
von Bonifacind gefällten Donnereiche bei Geidmar. An Donar 
erinnert auch der Donneröberg in der Pfalz. Endlich find die 
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üblichen Peteröfener heidnifche Ueberreite des Donarkults. Be- 
merkenswerth ift noch, daß in vielen Märcen Petrus als 
Schmied auftritt, — ein Anklang von Thor's Hammer, — 
und ihm gleichfall8 rothes Haar zugeichrieben wird. 

Aber auch zum Teufel mußte Donar werden. Belanntlid) 
bat der Teufel auch oft Bodsfühe, Bodshömer, Bocksgeruch, 
ja mitunter die ganze Bodögeftalt von Thor geerbt. Auch fein 
rothes Haar ift auf den Teufel übergegangen und heute nody 
im Volksmund gebrandmarft, was die fprüchwörtlihe Redens— 
art beweift: „Rothhaar und Ellernholz wächſt auf feinen quten 
Grund!“ 

Ferner ift die Erinnerung an Donar’d Hammer nod in 
dem Nanıen „Meilter Hämmerlein“ für Teufel erhalten, jowie 
in vielen gemeinen Flüchen. Ja im Niederdeutſchen fluht man 
geradezu: „Dat di de Hamer!" Nah dem Volksglauben findet 
man ſ. g. Donnerfeile, die mit dem Blitz in die Erde gefahren 
jeien. Man hebt jolche auf, weil fie dad Haus vor Gemitter- 
ihäden jchüßen ſollen. Ein vom Bliß erichlagenes Vieh galt 
für gebeiligt, und ein jo geiturbener Menſch ſchien direct in 
die Walballa abberufen zu fein. Endlich jpielt der Hammer 
noch heutzutage bei Auctionen und "zuweilen bei Ehecontracten 
eine große Nolle. Donar galt nämlidy auch für einen Ehegott, 
und ed war üblid, die Hochzeiten an den ihm geweihten 
Donnerftage abzuhalten. Ihm zu Ehren trug die Braut jeine 
Lieblingäfarbe in einem feuerrothen Bändchen zur Schau. 

Der Farbe wegen waren dem Donar von Thieren der 
Fuchs, das Eichhörnchen, Rothkelchen und Rothſchwänzchen ger 
weiht; von Pflanzen beſonders die Vogelbeere außer der ſchon 
genannten Eiche. — 

Sleihfalls ein Sohn Wodan’s ift der Kriegsgott Zio oder 
Tor, nach welchem der Dienftag genannt ift. Ohne Zweifel meint 
diefen Tacitus mit dem Namen Mard. Gr führt auch die 
Namen Heru und Gheru, von denen man die Volfäbenennung 
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Gheruöfer und die Greöburg ableitet. Auch viele Ortsnamen 
erinnern an diefen Gott, wie Zieöberg in Thüringen. Im der 
ſchon erwähnten Abjchwörungsformel heißt er Sarnot von sax 
dad Schwert, woher auch der Name Sachſen fommt. Wahr: 
icheinlich ftimmten diejem Gotte zu Ehren die alten Germanen 
ihre Schlahhtgefänge an und führten die Sünglinge ihre Schwert- 
tänze auf. Simrod bezieht auch den Ausdrud: „Zetergeichrei“ 
auf ihn. 

Zio's Gegenbild ift Frö oder Freyer, ein, wie jchon im 
Namen liegt, freudebringender, jegenjpendender Gott, der Gott 
des milden Sonnenlicht3, der Liebe und Che, des Friedend und 
der Fruchtbarkeit. Er fährt auf einem mit einem goldborftigen 
Eber beipannten Wagen, dem Sinnbild der Strahlen jendenden 
Sonne. Bon den lieblihen Sagen, die fi um jeinen Namen 
weben, heben wir nur den rührenden Mythus von feiner Liebe 
zur Rieſentochter Gart hervor, in der man eine Berförperung 
des Nordlichts erblidt. Bon jeinem Himmelsthor aus hat er 
fie erſchaut und jchmachtet in Liebesſehnſucht nach ihr. Sein 
Diener „Glänzer“ führt ihm unter den jchredlichiten Drohungen 
die Anfangs jpröde Braut zu, eine Sage, die in dem rührenden 
Märhen vom „getreuen Johannes“ einen Abglanz erhielt. 
Diejer Mythus wird jehr finnreicy gedeutet auf die Wendung 
der Sonne gen Norden in der ſ. g. Winterfonnenwende, dem 
Zulfeft. Den Namen jul leitet man von hveol, engliſch wheel 
„das Rad“ ab, joviel ald Sonnenſcheibe. Vielleicht fommt der 
Monatsname Juli audy daher. Zur Feier des Julfeftes wurde 
dem Frö ein Eber, der j. g. „Sühneber“ geopfert. Auf diejen 
legten die Männer feierlidy ihre Hände und gelobten zu Beginn 
des neuen Jahres eine rühmliche That, ein jchöner Gebrauch, 
dem wir 3. B. in der Fritjoffage begegnen. Nody heute finden 
fih in Skandinavien Grinnerungen an dieſe Sitte. Aud in 
England prangt am Weihnachtöfeft ein Eberfopf, mit Ros— 
marin geihmüdt ald Schaugeriht heute nody auf der Tafel. 
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‚Die ländlidye Sitte des Schweineſchlachtens, wobei man den 
Pfarrer und Schullehrer mit Chrengaben bedenkt, wird eben- 
falld aud dem Frofult abgeleitet. 

Außer den Schweinen galten aber audy der Stier und 
dad Pferd für dem Frö geheiligte Thiere. Tacitus berichtet 
und, dab fi) die Germanen von ihren Rofjen weiſſagen zu 
laſſen pflegten, und nad der Hermannsjchlacdht fand man die 
Häupter der Rofje auf Pfähle geitedt, offenbar ald Opfer. 

Beſonders aber galt Frö als Aderbaugott, ald Abwehrer 
von Seuchen und Krankheiten überhaupt, wie jein griechijches 
Ebenbild Apollo. Bei ausgebrodenen Seuchen wird heute 
nod 3. B. in der Mark das Vieh durch ein Nothfeuer ger 
trieben, bei weldyem ein feuriged Rad gedreht wird. Dies findet 
in ter Regel am zweiten Weibhnachtöfeiertag, dem Tage des 
heiligen Stephanus ftatt, und jo erklärt ed ſich, dab diejer 
Heilige jpäter Froö's Stelle einnahm. Aber auch unjere be» 
kannte Sitte am Weihnachtöfefte einen Baum mit Lichtern zu 
zieren und anzuzünden ijt ein Reſt des alten Frofultd. Ob 
wir nun hierbei an jene Welteſche denfen, die ald Mittelpunft 
der Welt galt, oder an den Sternenhimmel, oder an die Noth- 
feuer, bleibt ſich gleich. Noc in vielen unjerer Märchen lejen 
wir von einem Wunderbaum mit goldnen Früchten, und die 
Vorliebe unferer Vorfahren für Wälder und Haine ift befannt. 
Leitet ja doh Simrod den Namen „Freund Hain“ für Tod 
geradezu aus der Sitte der alten Deutjchen ber, ſich in jchattigen 
Hainen begraben zu laffen. Ebenſo jhmüdte man gerne die 
Bäume mit jomboliidyen Gaben, um den Gott zu „verehren“, 
gleichbedeutend mit „beichenfen”. Und jo pflegen wir uns heute 
noch unter dem geſchmückten Weihnachtsbaum an gegenjeitigen 
Gaben zu erfreuen. 

Dem Weihnachtsfeſt geht befanntlicdy der Nifolaustag vor- 
aus, defjen Urjprung man auf einen Biſchof Nikolaus zurüd- 
führt. Sein Knecht Ruprecht jedoch d. h. der „Ruhmumglänzte“ 
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icheint ein verfappter Wodan zu fein, hat aber ald Erſchrecker 
unartiger Kinder mehr Koboldcharafter angenommen. 

In Pommern erjcheint der Julklapp, jogenannt, weil er an 
die Thüre Flopft. 

Ald Gott der Ehe wurde Frö namentlih von heiraths— 
Iuftigen Mädchen, aud) von Frauen befonderd in der Andreas- 
naht (30. November) coniultirt. Unzählige, abergläubiiche 
Gebräuche, wie das Bleigießen, Baterunjerrüdwärtöbeten u. ſ. w. 
find heidnifchen Urſprungs. So ward aud der heilige Andreas 
zum zweiten Nachfolger Frö's. 

In manchen Gegenden Heſſens tragen die Brautleute Frö's 
Lieblingöpflanze, den Rosmarin zur Schau, der jo in vielen 
Bolköliebesliedern eine große Rolle ipielt. 

Endlih will man auf dem Kirchenportale in Großen-Linden 
bei Gießen deutlich den Gott Frö mit feinem charafteriftiichen 
Eber erkannt haben; wir find anderer Meinung. 

Mit Frö in engfter Verbindung fteht jeine Schweſter Arevja 
(Frigg oder Holda), wohl uriprünglid Mondgöttin, ihrem 
Weſen nad, aber Göttin der Liebe, wie jchon der Name Frigg, 
verwandt mit dem niederdeutjchen frigen d. b. „freien,“ andeutet. 
Bou den Römern ward fie mit Venus verglichen, wie denn 
der ihr geweihte Freitag dies Veneris (fr. vendre-di) beißt. 
Auf diejer Vergleihung fußt die berühmte Sage vom Tann— 
bäufer im Benusberg, durh R. Wagner’s Haffiihe Oper un— 
fterblidy gemadt. Der Venusberg iſt dem Bolföglauben nadh 
der Hörjelberg in Thüringen, vor dem der getreue Edart wars 
nend fit. Die holdjelige Liebesgöttin ward jo zur Zeufelin 
und der ihr geweihte Freitag, einit ein Glüdsdtag für die Ebe, 
ward unter dem Einfluß des Chriſtenthums ein Unglüdstag, 
wohl jchon deßhalb, weil er Chrifti Todestag iſt. Noch heute 
ſcheuen fidy abergläubiiche Leute, Freitags eine Reife zu unter« 
nehmen. 

Naturgemäh war der Frühling die Feierzeit der Frevja; 

(678) 


21 


feine Sendboten, wie Schwalbe und Kufuf derfelben gebeiligt. 
Noch heute wird der Kukuk von heirathöluftigen Mädchen als 
Liebesorafel befragt. Schon Tacitus berichtet und, daß die 
Germanen aus Bogelftimmen mweiljagten. So galt vornehmlid, 
der Kufuf als prophetiicher Vogel, woher die Redensart ftammen 
mag: „Das weiß der Kukuk!“ Als aber Freyja zur Teufels— 
Großmutter ward, galt aud) der Kukuk für einen Unglücksvogel, 
ja für den Teufel jelbit, was die Verwünfchung beweilt: „Geh 
zum Kukuk!“ In dem berühmten Philifterlied beißt der Re— 
frain: „Hol ihn der Kukuk und fein Küfter!“ und ähnlidy in 
dem befannten Rheinweinlied von Claudius: „Drum tanzen aud) 
der Kufuf und fein Küfter auf ihm die Kreuz und Quer!“ — 
Was foll nun der Küfter? Simrod deutet dies fo, ald fei dem 
Teufel in der längften Nacht Gewalt über die Kirche und als 
jolhem ein Küjter beigelegt. 

Als weiteres Symbol der Göttin Freyja werden noch bie 
Schuhe erwähnt, die der Bräutigam der Brant verehrte zum 
Zeichen, daß fie ihm jpäter unterthan jei. Daher jagt man 
vom umgekehrten Verhältniß: „unter den Pantoffel bringen!“ 
Auch die Redendart: „unter die Haube bringen” erflärt man 
aus einem üblichen Hochzeitsſcherz; die Haube ift jedoch heute 
nod bei den Zöraeliten ein Zeichen des Verheiratetſeins. 

In dem Märchen tritt Freyja oder Holda ald „Frau Holle“ 
auf. Wer fennt nicht Goldmarie und Pechmarie? Wenn es 
jchneit, jagt man: „Frau Holle macht ihr Bett;" wenn die 
Sonne jcheint, „fümmt fie ihr goldened Haar." Sie wohnt 
gern in Bergen, Teichen oder Brunnen, zieht oft Heine Kinder 
zu fi, die guten macht fie zu Glüdäfindern, die böjen zu 
Wechſelbälgen; fleibigen Spinnerinnen ſchenkt fie Flache und 
Spindeln; faulen dagegen zerreißt oder verwirrt fie dad Gewebe. 
Daher nennt man nod heute einen ſ. g. Strumelfopf zuweilen 
auch einen „Hollefopf." Bon einem unruhigen Geifte jagt man: 
„Sr fährt mit der Holle!“ 
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Frauen verleiht fie beglückenden Kinderſegen; ſpröde Jung: 
frauen aber müfjen an ihrem Fefte den Pflug ziehen. Der 
Storh, der ja heute noch ald Kinderbringer gilt, wie fein 
ntederdeutfjher Name adebar bejagt, war ihr geheiligt und 
brachte den Menſchen die bei ihr vermeilenden ungeborenen 
Kinderjeelen. Daher das befannte Ammenmärden vom Milch 
brünnden. 

Durd das Chriftenthum trat an Holda’8 Stelle die hei- 
lige Jungfrau Maria, die noch in manchen Kinderreimen mit 
Storh und Brunnen in Verbindung gebradht wird, 3. B. 
„Storch, Stord, Steine, mit dem langen Beine, mit dem fur- 
zen Knie; Zungfran Marie bat ein Kind gefunden in dem 
goldnen Brunnen.” 

Ueberhaupt übte und übt nody heute der Brunnen eine 
magiſche Zauberfraft bejonderd auf Liebende aus, die gerne 
hineinſchauen, um ihren Geliebten zu entdeden. Ja gewiſſen 
Brunnen jchreibt man ſogar verjüngende Kraft zu, den |. g. 
Jungbrunnen. Eine wie große Rolle endlicdy der Brunnen und 
die der Freyja geheiligte Linde in den Volksliedern fpielen, ift 
allbefannt wie 3. B.: „Am Brunnen vor dem Shore, da fteht 
ein Lindenbaum.“ 

Mit Holda faft gleidy bedeutend ift Berchta oder Berta d. h. 
die Glänzende, die befonders in KFürftenhäufern als Ahnjrau, 
ſ. g. „weiße Dame" auftritt. 

In den Märchen hat Berta auch oft den Charakter einer 
 Zodtengöttin, wie in dem reizenden vom „TÜhränenfrüglein,“ 
worin ein geftorbened Kind feine Mutter im Zraume bittet, 
nicht mehr zu weinen, da es ihre Thränen in einem Kruge 
fammle und ihm derjelbe jonft zu jchwer werde. 

Im Gefolge der Holda, das ſpäter zu den tanzenden Heren 
auf dem Blodöberg ward, befand ſich nicht nur der „getreue 
Scart," von dem Göthe's bekannte Ballade handelt, jondern 
auch die fuftige Schar der Elfen. 
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Die Elfen oder richtiger Elbe, vielleicht verwandt mit 
albus „weiß,“ unterfchied die jüngere Edda in Lichtelbe und 
Schwarzelbe. Vielleicht waren fie urfprünglich Verförpernngen 
der blitenden, ſich oft hinter Wolfen verftedenden Sterne. 
Wie diefe wandeln fie geheimnißvoll, und ihre Füße find ein 
Räthiel. Wie diefe hinter Wolfen, fo verichwinden die Zwerge 
hinter ihren Nebelfappen. Bielleiht haben auch über Gewäfjern 
tanzende Nebelftreifen oder nediiche Irrwiſche Züge zu dieſem 
Bölfchen geboten. Manche Mythologen denken an die ein» 
wandernden Phönizier, die überall nah Metallen jchürften, oder 
an die ſich ſcheu in Steinflüfte zurüdziehenden Ureinwohner. 
In der Schweiz hat man den Namen Fenken, der an Phönizier 
anflingt; aud den Ausdrud: „Wildfang” leitet man daher. 
Vielleicht haben auch unterirdiih wühlende XThierlein, wie 
Maulwürfe, zur Ausbildung diejer Weſen verholfen. Ihr Cha— 
after ift meift hilfreich, dody oft auch neckiſch. Wer fennt nicht 
die Heinzelmänndhen und Wichtelmännchen? Als Kobolde, Niren, 
Hätchen und Poltergeifter fügen fie manchen Schabernad zu; 
mit dem But oder Butzmann erfchredt man heute nody die 
Kinder. Sie fiteln Schlafenden in die Naſe, verurfachen das 
Albdrüden, das mohl richtiger feinen Namen von ihnen bat 
ald von den Alpen; verurjachen den f. g. Elbſchuß, befannter 
unter der Bennung: Herenihuß. Die Schwarzelbe find häßliche, 
dickköpfige Weſen mit langen Bärten und Hödern. Das ganze 
Gejchlecht der Zwerge gehört dahin. Sie vertaufchen aern ihre 
mißgeftalteten Kinder die ſ. g. Wechjelbälge mit Menfchenfindern, 
um ihre eigenen zu veredeln. Wielleicht hat die Erſcheinung 
der Kretind zu diefem Glauben geführt. Bekannt find Göthe's 
und Herder’d Balladen vom Erlfönig, von weldhen Namen man 
übrigens unfern Harlefing ableitet (engl. herlaking) von einem 
fabelhaften Nachtgeift Herla. 

Zierlich dagegen, von durchfichtiger Geftalt find die Licht» 
elfe, nur ein paar Zoll hoch, daher der Name Däumling. 
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Sie find ſchon im dritten Fahre ausgewachſen und im fieben- 
ten Greid. Sie haben einen geordneten Staat, einen König 
und eine Königin. Allbefannt find die Namen Alberich, Oberon, 
Titania und Laurin aus Dichtung und Sage. Mufif und Tanz 
ift ihre Hauptleidenichaft. Bekannt ift ja Tick's reizen de Elfriede, 
Göthe's Hochzeitslied, Waldmeifters Brautfahrt, der Blumen Rache 
und vieled Andere. Doch nirgends find diefe reizenden Weſen 
poetiſcher aufgefabt als in Shakeſpeare's Sommernadhtätraum. Da 
tänzeln die leuchtenden Geſchöpfchen gleich fliegenden, bunten 
Blumenblättern, gleich gaufelnden Schmetterlingen, jchillernden 
Kolibri’8, wiegen fich in den Strahlen des Mondes, auf gligernden 
Thauperlen und ſchwanken Blüthen, funfeln gleih Glühwürmden 
im Graſe, duden ſich in Eichelnäpfchen, hinter Blättern und fahren 
auf faftigen Ranken, wie auf einem Floße dahin. Sehr poetifch 
ift audy ihre Sprache. So nennen fie die Erde: Wachsthum, 
den Himmel: Glanzhelm, den Wind: Lärmer, dad Meer: 
Waſſerſchatz, die Nacht: Schlummerluft. 

In vielen Flußnamen Sfandinaviend wie Dal-Elf, Götha— 
Ef, in unjern deutfchen Flüffen: Elbe und Nedar bat fidy noch 
die Erinnerung an Elfen und Niren erhalten. 

Auch bat fie und die Poefie in zahllojen herrlichen Ge— 
bilden gerettet, während das andere Gefolge Freyja's zu Heren 
ward. Man erklärt dad Wort Here aus Hagädisen d. bh. 
„Hainbefucherinnen,*" worunter man Aubängerinnen des alten 
Glaubens verftand. Die Kate, welche ein der Freyja geheilig— 
tes Thier war, — Frevja fährt nämlih auf einem Kahen- 
geipann, — geriethb jo auch in die Gejellichaft der Hexen. 
Noch heute aber jagt man, wenn eine Braut jchöned Wetter 
bat: „Sie hat die Kaße gut gefüttert!” 

Die lieblichlte, aber zugleidy tragiichite Figur der germa= 
niſchen Götterwelt it Balder, der NRepräfentant ded milden 
Sonnenlichtd, der durch jeinen blinden Bruder Höder, den 
Gott der Finfterniß, auf Anftiften des böjen Kofi, des Dämons 
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bed verderblichen Feuerd und der Zerftörung überhaupt, auf 
eine herzergreifende Weile umkommt und jo die große Kata— 
ftrophe der Götterdämmerung vorbereitet. Es bedeutet dies den 
uralten Kampf des Lichtd mit der Finſterniß. 

Die Zeit paradiefiicher Unjchuld das ſ. g. Goldalter war 
verfhwunden und zwar durch die lüfterne Goldgier. Scon 
droht Streit und Krieg mit feinem Alles verjchlingenden 
Nadıen. Um fidy gegen die Uebergriffe der Rieſen zu jchüßen, 
haben fidy die Götter von einem gewaltigen Froftriefen, dem 
verförperten Winter jelbft, eine hohe Mauer um ihr Asgard 
bauen laffen, denjelben aber, der troß raffinirter Hindernifle 
Seitend der Götter wider Erwarten dad Werk in einem Winter 
zu Stande bringt, um feinen ausbedungenen Lohn, nämlid) 
Freyja, betrogen, ja ibn ſogar mit Hilfe Thor's zerjchmettert. 
Daher ftammen die vielen Sagen vom betrogenen Rieſeu oder 
geprellten dummen Zeufeln bei Brüdenbauten. So find zwar 
die Götter aus ihrer Noth befreit, aber mit Schuld beladen, 
„und alle Schuld rächt fi auf Erden.“ 

Ein weitered ſchlimmes Vorzeichen des Weltuntergangs ift 
das Verſchwinden Iduna's, der Göttin unverwelfliher Jugend, 
die ihren Gatten, den Dichtergott Bragi nadhzieht. So verſchwindet 
mit dem Hinfterben der Vegetation Gejang und Epiel aus dem 
Leben. Das grämliche Alter mit feinen Runzeln überjchleicht die 
ehedem lebenäfrijchen Götter. Balder, der Lieblingsgott, wird von 
Ichweren Träumen geängitigt; trübe Ahnungen laften wie ein Alb 
auf der ganzen Götterverfammlung. Die ängſtlich bejorgte Götter: 
mutter Frigg vereidigt die ganze Schöpfung, Balder'n nicht zu 
ſchaden, vergißt aber die Miitel, über die fie auch, weil fie eine 
Scymarogerpflanze ift, ald Erdgöttin nichts vermag. Loki entlodt 
ihr dieſes Geheimniß und veranlaßt den blinden Höder, als alle 
Götter ſchadlos auf Balder Geſchoſſe jchleudern, einen aus der 
Miftel gefertigten Ger auf denjelben zu richten, der ihm den 
Tod bringt. Allgemeined Wehklagen bricht aus. Das Ent: 
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jegliche ift gefchehen. Der ftrahlende Lichtgott ift gemordet, ge— 
mordet von feinem Bruder, dem Geifte der Finſterniß. Dieſer 
Mythus erhielt befonderd im hohen Norden, wo auf den jegend- 
reichen Hochſommer eine düftere Winternadht folgt, eine erhöhte 
tragiihe Bedeutung. In der Heldenfage trat der leuchtende 
Held Siegfried an Balder’d Stelle. Wie Balder durch den 
blinden Höder fällt, jo Siegfried durdy den einäugigen Hagen. 
Und jowie in der nordifhen Sage Balder's Tod die Götter- 
Dämmerung vorbereitet, jo folgt auf Siegfried's Tod der Unter: 
gang der Nibelungen. 

Balder’d Leiche wird nach germanifcher Sitte auf einem 
Schiffe zugleidy mit feiner Gattin Nanna, der vor übergroßem 
Leid dad Herz geiprungen war, verbrannt. Den Verſuchen, ihn 
wiederzubeleben, ift abermals Kofi hinderlih. Die Todtengöttin 
Hel hatte dies nämlich verheißen, wenn alle Weſen um ihn 
weinten. Und fiehe da! Alles vergob Thränen, — jogar die 
Steine, woher wohl die Redensart ftammen mag: „Es hätte 
einen Stein erweichen können!“ Nur ein Niejenweib weigert 
fi, — und dies ift Niemand als der verfleidete Lofi jelbft. 
Doc nicht genug! Loki hat ſogar die Frechheit, alle Götter zu 
läftern, bis ihn Thor's Ericheinen vertreibt. Man fängt ihn in 
der Geftalt eines Lachſes in einem Neße, das er jelbit bereitet. So 
legt fich die Bosheit oft jelbit Fallſtricke. Er wird an einem ſcharf— 
fantigen Felſen gefellelt, und ein Giftwurm träufelt ihm feinen 
Geifer in’s Geſicht. Sein treue Weib fängt zwar die Tropfen 
in einer Schale auf; fo oft fie aber diejelbe ausleert und ihm 
der Geifer trifft, frümmt er ſich wüthend. So entftehen die 
Erdbeben. Loki's Feflelung erinnert lebhaft an die des Prome— 
theus, wie auch fein titanifcher Zroß. Auch in uniern Sagen 
klingt die Grinnerung an Loki's Feſſelung nad; nur ift fie auf 
jein Ebenbild, den Teufel, übertragen. Auch wir jagen: „Der 
Teufel ift los!" eigentli am Tag des jüngiten Gerichts, wie 
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„Schon löfen ſich die Bande heiliger Scheu, der Gute 
räumt den Pla dem Böſen und alle Lafter walten frei.” 

Die ſ. g. Wolfözeit ift angebrocdhen, in der ſich die Men— 
chen wie die Wölfe erwürgen. Glaube und Liebe, Gotteöfurdyt 
und Treue entfliehen mit verhülltem Haupte; Meineid, Gift, 
Mord und Doldy beherrichen die Welt. Edhredlihe Natur: 
ereignifje verfündigen den Anbruch der Kataftrophe. Drei furcht⸗ 
bare Winter mit heulenden Drfanen und Schneegeſtöber folgen 
ununterbrochen auf einander. Trübe oder blutigroth jcheint die 
Sonne aus dem Nebelflor, wie hinter einem Zrauerjchleier. 
Loki und der gleichfalls gefeſſelte ſcheußliche Weltwolf Fenrir 
zerreißen ihre Bande, der Sonne Schein erbleicht, warnend 
ſchreit der Wächterhahn in Asgard, aber gellend antwortet der 
dunkelrothe Hahn aus Helheim, das Symbol der verderblichen 
Flammen, woher die beſonders bei Zigeunern übliche Redens— 
art hergeleitet wird: „Einem einen rothen Hahn auf's Dach 
jeen!“ — 

Die zwei furchtbaren Wölfe, welche hinter Sonne und 
Mond daherjagen, faſſen und verſchlingen ſie, und ſchwarze 
Finſterniß bedeckt das Erdreich. Die Erde ſelbſt bebt in ihren 
Grundveſten, das Meer ſchwillt brüllend über, und gähnend er— 
hebt die furchtbare Midgardſchlange ihr ſcheußliches Haupt. 
Heimdal, der Himmelswächter ſtößt in's Horn, und Odin, mit 
dem Glanzhelm gewappnet, zieht in dem Kampf. Verhüllten 
Hauptes fiken die Normen, die Schidjalsgöttinnen, am zittern» 
den Weltbaum. Wie ein Gewitter mit fliegenden Wetterwolfen, 
flammenden Bligen und rollendem Donner jauft jegt Surtur, 
ber Feuerriefe mit jeiner fchwarzen Schar heran. Mit leucdhten« 
dem Rlammenfchwert, von fladernder Lohe ummwallt, ftrömt der 
Alles verfengende Feuerdämon praffelnd und ftampfend über die 
Himmelöbrüde, welche jchwanft und krachend zujammenbricht. 
Angſt im Himmel, Geheul auf Erden, Gejtöhn bei den Zwergen 
Gewinfel auf dem Wege zur Hellia; Kriegögefchrei, Getümmel 
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und Waffengeraſſel überall. Die Götter und Helden ſtürzen auf 
Rieſen und Dämonen. Schlag begegnet dem Schlag, Fauft der 
Fauft, Schwert dem Schwert, Zorn dem Troß. Die jchredlichite 
aller Schlachten tobt und hallt, Flafft, brüllt und donnert durdy 
Himmel und Erde. Wodan fprengt im Goldhelm gegen den 
MWeltwolf, — da ſperrt dieſer gähnend feinen blutigen Rachen 
auf und — Wodan ift nicht mehr. Thor fteht mit gewaltigem 
Hammer gegen die mit ihrem Schweife die Brandung peit- 
chende Weltſchlauge. Tödtlich getroffen krümmt ſich das giftige 
Gewürm am Boden, aber von ihrem Geifer angehaudyt, finft 
der Gott todt darnieder. Auch die anderen Götter fallen. Bon 
Surtur's Lohe brennt die Himmeldbürg lichterloh, die Sterne 
fallen vom Himmel, da8 Gewölbe birft — ein furdhtbares Kra— 
hen, Klirren, Rafjeln, — Heulen, Winjeln, Stöhnen, — dann 
Todtenſtille, — die Welt ift geweſen. 

Mer denkt hier nicht an die verheerenden Kavaeruptionen des 
Hefla mit ihren himmelanjteigenden Dämpfen? Gewiß, diejer 
Mythus findet erft fein volled Verſtändniß auf einem Boden, 
der den Bewohnern felbft unter den Füßen jchwanfte, wie in 
Island. 

Aber der ſchwermüthigen Weltanſchauung fehlt nicht der 
verföhnende Schluß, die Hoffnung auf eine Wiedergeburt. 

Fahre, vielleicht Sahrhunderte waren über der „leergebrannten 
Stätte" dahingeraufcht, — da taucht eine jchönere Sonne über 
die fpiegelglatten Wogen ihr friedliches Antlit. Wie der Phö— 
nir aus der Aſche erhebt fich eine wiedergeborene Welt, auf der 
die alten Götter wie nady bangem, ſchweren Zraume, friedlich 
und ausgeföhnt, Hand in Hand dahinwandeln. Aud ein Menjchen- 
paar hat ſich gerettet, wie Noah aus der Sintflut) und erneuert 
das Menichengeichlecht. 

Einige Mythologen haben dieje Wiedergeburt ald einen 
Triumph des Chriſtenthums ausgelegt. Dem widerfpricht je— 
doch entichieden, daß die alten Götter in ihrer Vielheit neu er« 
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ſtehen und nicht ein einziger Gott. Auch find bei allen An» 
Hängen an’8 Chriftenthbum in diefem Lied vom Weltuntergang 
vorherrſchend charakteriftiich-heidnifche Anjchauungen niedergelegt 
wie 3. B. die ächt germaniſche Waſſerhölle ftatt der chriftlichen 
Feuerhölle. Wir möchten daher höchſtens an temdenziöje chrift- 
lihe Zujäße denfen, welche geſchickt an das vorhandene weh: 
müthige Gefühl der Unvollfommenheit ihrer Götterwelt und den 
unbeftimmt ausgeſprochenen ſehnſüchtigen Drang nach einer 
religiöfen Wiedergeburt anfnüpften. Noch gewagter erjcheint 
und, in dem fraglichen Edoaliede, der Völuspä, geichichtliche 
Greignifje berausdeuteln zu wollen, wie eine Darftellung der 
fiegreichen Cherusferfämpfe gegen Barus und der Niederlage 
Wittekind's gegen Karl den Großen; Veranlaffung hierzu gab 
eine Notiz des isländiichen Abted Nikolaus (12. Fahrhundert), 
dab Sigurd den Drachen Fafnir auf der Gnitaheide zwiſchen 
Kilian umd Horus (Horn?) erjchlagen habe. Darnad) jei Sigurd 
fein Anderer ald Arminius und der Drache Fafnir gleichbedeutend 
mit Varus oder einem römiſchen Gotte Faunus. In der Vö— 
Iusp& aber judyen wir vergebens nach Arminius; auch fehlt jonft 
jeder Anhaltöpunft für hiſtoriſche Namen aus der Varusſchlacht 
und den Sachſenkriegen gegen Karl den Großen. Berführt 
bierzu hat das Wort römm oder raum, das allerdings an Rom 
anflingt; indefjen müfjen wir Die richtige Ueberſetzung anerfannten 
Interpreten der isländiichen Sprache überlaffen, uns erjdien 
die Deutung zu fühn und der Inhalt darnad) verworren. 

So eröffnet ſich dann mit der Deutung diejed erjchüttern- 
den Drama’s von Weltuntergang zwar nod) eine weite, interefjante 
Peripective in die deutiche Heldenjage; doch muß ich wohl, un 
die Aufmerkjamkeit der Leſer nicht allzulang in Anſpruch zu 
nehmen, hiermit enden. Natürlich konnte ich das reichhaltige 
Material nicht im Entfernteften erjchöpfen; doch iſt ed mir 
vielleicht gelungen, zu zeigen, von wie hoher Bedeutung das 
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terra incognita war. Sa wir waren zumeift mit der Religion 
der Inder, Perjer und Aegypter vertrauter, ald mit der unjerer 
Vorfahren. Died fam wohl audy daher, dab ed bislanz an ge— 
eigneten Werfen fehlte, welche die Refultate gelehrter Forſchungen 
in populärer und aniprechender Form bradıten. 

Darum erlaube ich mir, auf das vielleicht jchon befannte, 
für das ganze gebildete deutfche Volk mit Wärme und Begeifterung 
geichriebene Werf von Dr. Wägner, betitelt: „Unjere Borzeit“ 
aufmerffam zu machen, daß in zwei ftattlidyen Bänden im Spamer'- 
ihen Berlag erichienen ift. Diejes elegant ausgeltattete Werk 
benugt die Ergebniffe unjerer namhaften Mythologen maßvoll 
und umjchifftdabei glüdlidy die Klippe langmweiliger Erörterung. 
Die Klare, oft poetiſche Diction wird noch anfcyaulicher durch vortreff- 
liche Illuſtrationen anerfannter Meifter, wie Vogel's und Heine's, 
3. Th. nad) dem berühmten Fried Engelhard's: „Nordiſches Helden 
leben.“ In diefem Frieje haben ſchon Cornelius und Schwanthaler 
die Anfänge eines bis dahin noch unbebauten Feldes für die Malerei 
und Skulptur erblidt. Wie jehr aber das Studium germanijcher 
Mythologie den Genuß an unferen klaſſiſchen Ziteraturwerfen 
erhöht, beweilt die Thatjache, daß die größten Meifter, wie 
Goethe, Uhland, Rüdert, Heine, Kinfel, Kerner, Kopiſch, Grün 
und Freiligraty aus diefem reichen Borne ihre jchöniten Dich— 
tungen geichöpft haben. 

Auch an den größeren, in ihrer Form oft breiten und ftarren 
Stoffen haben ſich hervorragende Genied mit Erfolg verſucht, 
wie an der Nibelungenjage: Hebbel, Sordan, und Geibel in 
jeiner Brunhilde. Und welchem Deutſchen ſchlüge das Herz nicht 
body vor Stolz und Selbitgefühl, wenn er den Namen R. Wag- 
ner's ausſpräche, dieſes Sängers und Dichters von Gottes 
Gnaden?! — Es iſt und zwar recht wohl befannt, daß diejer 
große Mann audy große Gegner hat und maßen wir und nicht 
an, dem Publicum unjere hohe Meinung von demjelben auf 
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beim Anhören jeiner unbeftritten klaſſiſchen Dpern wie des 
Zannhäufer und des Lohengrin. Wen überjchlidy da nicht ein 
jüßed Grauen bei jenen faft überirdijhen Tönen, wenn von 
Ferne der Schwanenwagen mit dem gottverheißenen, leuchtenden 
Ritter unter Flimmern und Zittern der Luft und Wafjerwellen 
anzog?! — Wen durdpbebte nicht ahnungsvoll der befeligende 
Glaube an Menſchenglück bienieden, wenn Elſa's überzeugungd- 
volle Worte an jein Ohr drangen: „Es gibt ein Glüd, das 
ohne Reu!“? — Das eine große VBerdienft wenigſtens bleibt 
R. Wagner ungejchmälert, daß er nationale, großartige Stoffe 
fünftleriich geftaltete und an die Stelle geift- und jeelenlojer 
Texte wahre, ächte Poefie ſetzte. 

So iſt denn auch für unſere germaniſche Mythologie das 
erſehnte goldene Zeitalter angebrochen. Gleich Sigurd iſt das 
Genie durch die Waberlohe gedrungen und hat der in langem, 
ſtarren Winterſchlaf ruhenden Brunhilde der deutſchen Helden— 
age Helm und Brünne gelöſt und ihr leuchtendes, göttliches 
Antlitz der erſtaunten Welt gezeigt. Gleich dem Königsſohn in 
dem reizenden Märchen vom Dornröschen hat der Dichter die 
vom Schlafdorn der Vergeſſenheit tödtlich getroffene Königs— 
tochter mit dem Kuſſe der Verjüngung aus ihrem Zauberbanne 
erlöſt, — und verſchämt, aber ſeliglächelnd ruht die glücklich 
befreite Braut am Buſen ihres kühnen Erretters. Da wird es 
lebendig umher, wie wenn im Lenz die ganze Natur zu neuem 
Leben erwacht. Schmetternde Faufaren erſchallen im volks— 
belebten Schloßhof, glänzende Scharen leuchtender Ritter und 
minniglicher Edeldamen ziehen über die donnernde Zugbrücke 
Jubelchöre ertönen ringgum, — „Pauken und Trompeten huld'gen 
ihrer neuen Herrlichkeit.” — In Wald und Hain grüßten und 
ehrwürdige Geftalten wie alte Bekannte, auf Seen und Auen 
lebt und webt die luftige Geifterjchar der Elfen, in Gebirg und 
Geſtein haufen Riejen und Kobolde. 


Freuen wir uns denn diejer wiedererftandenen Welt und 
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ſchliehßen wir fie in warmer deutſcher Herzensliebe als längit- 
verlorne, verichollene, aber wiedergefundene theure Angehörige 
an’d Herz. Sollte aber jener erfte, deutſche Held, der bie 
römischen Dränger ſchlug, unjerm Gefühle nach auch unfer erfter 
Sagenheld jein, dann würde jenes großartige Standbild Her 
mann’s, das vom hohen Sodei herab fein Schwert erhebt über 
jein befreite Vaterland, noch im hellen Schimmer der Sagen 
poeſie verflärt daftehen, wie ed und bereitö mahnt, unferer großen 
Geichichte ftetö wertly zu jein. So wollen wir denn auch, wir 
jüngeres Geichledht, nicht müde werden, das Andenken an uniere 
Vorfahren, ihre Sitte und ihren Glauben ftet8 hochzubalten, mie 
wir denn nach den legten glorreichen Ereigniffen gezeigt haben, 
dab wir unferer hoben Borbilder durch die That würdig ge 
wejen find. 

„Möchte,“ um mich der Worte des Pjalmiften zu bedienen, 
„eher unjere Zunge am Gaumen fleben und verdorren, ehe wir 
Dein vergäßen: Germania!” 1) — 


Anmerkung. 


1) „Zur Zeit der Abhaltung obigen Vortrags waren und die geilt» 
reihen Hypotheſen Bugge'd u. Baug’s über den Urjprung der nordild» 
germaniichen Mythologie nody unbekannt. Bugge nimmt an, daß die 
Skandinaven bei ihren Wifingerfahrten nach Welten irifche und engliſche 
Erzählungen hörten, denen lateiniſche Mythen- und Fabelnfammlungen 
zu Grunde lagen; andererjeits erfennt er jüdifch-chriftliche Elemente in 
den nordijcben Sagen, jo namentlid in dem Baldermythus. Balder er 
innere in jeiner Unverwundbarfeit nicht blos an Adhilles, jondern jein Tod 
habe aud die größte Aehnlichfeit mit dem unjeres Heilande. Wir 
müſſen verzichten aus Mangel an Raum, hier näher darauf einzugeben, 
Baug findet in der Völuspa, dem Lied vom Weltuntergang, auffallende 
Vebereinitimmung mit den fibyllinifchen Orakeln.“ (conf. Ausland Nr. 3 


d. 3.) 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Mir dem Namen „Harz“ bezeichnen wir in der Pegel 
Producte, welche entweder von ſelbſt oder erft nach Berlegungen 
einzelner Theile ſich aus Pflanzen abjondern. Sie find flüffig, 
halb weich oder bilden harte Mafjen, die erſt durch allmähliches 
Verdunſten gewiſſer Stoffe, meiſt ätheriſcher Dele, entitehen. 
Bon maunchen Harzen kennen wir nicht einmal die Bäume, die 
fie geliefert haben, weil fie untergegangen find, oder finden 
wenigftend ihre foffilen Reſte, wie die Bernfteinfichte, die den 
Bernftein erzeugte; dasjelbe gilt audy vom Gopalharz, defjen durch 
graben gewonnener größter Theil von untergegangenen Pflanzen 
berrührt, während ein anderer Theil von lebenden Pflanzen pro: 
ducirt wird. 

Borlommen. Die Harze find weit verbreitete Körper, 
die fich ausſchließlich bei phanerogamiſchen Gewächſen finden, 
doch iſt auch bei einem Pilze, dem Polyporus officinalis ein 
Harz nachgewieſen worden. Unter den 28 Familien, welche harz- 
erzeugende Pflanzen enthalten, find ed hauptſächlich die der 
Papilionaceen, Gaejalpinieen, Amyrideen (Weihrauchgewächſe), 
Euphorbiaceen und Goniferen, weldye verwerthbare Harze und 
Baljame liefern. 

Eigenfhaften. Man unterjceidet für gewöhnlich die 
eigentlichen feften Harze, die fogenannten Gummiharze und die 
Baljame, d. h. die flüjfigen; eine beftimmte chemijche Definition 
diefer Gruppe läßt fi) nicht geben, wenn man aud in der 
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ſpricht. Wollten wir kurz ihre Eigenſchaften bezeichnen, jo 
fönnte died ungefähr folgendermaßen geſchehen: Sie find jehr 
complicirte Verbindungen, wie alle in der Pflanze entitehenden 
Körper; fie enthalten jogenannte Harzjäuren, organijche Säuren, 
die jehr reich an Kohlenftoff find und mit fohlenjauren Alkalten, 
indem fie die Kohleniäure austreiben, harziaure Alfalien, die 
jogenannten Harzjeifen, bilden, von denen nody jpäter die Rede 
jein wird. In vielen Harzen findet man außerdem noch Zimmet- 
und Benzvejäure. Characteriftiich für die Harze find dann die 
ätheriſchen Dele; auch enthalten ſie noch Gummiarten, Pflanzen 
ſchleim und andere im Pflanzenförper vorfommende Stoffe, 
wie Gerbjäure, jelbit Nefte der Pflangenförper, wie Zellitoff. 
Sie find in Waller unlöslich, lösli dagegen in Alkohol, 
Aether, Benzol (Benzin), Schwefelfohlenftoff, Terpenthinöl und 
andern ätherijchen Delen. Die phyſikaliſchen Eigenjchaften der 
Harze im allgemeinen zu erläutern, würde hier zu weit führen, 
da in folgendem nur das Fichtenharz bejprodyen werden joll. 
Eingehende chemijche Unterjuchungen verdanken wir Hlafi- 
weh, welcher eine Beziehung zwiſchen den Harzen und einigen 
Körpern aus der Reihe der aromatiichen Verbindungen auffand, 
indem ed ihm gelang, auf Fünftlihem Wege aus dem Bitter: 
mandelöl ein Harz darzuftellen, das dem Benzoeharz ähnlich iſt. 
Da die Harze den meilten Löjungsmitteln einen großen 
Widerftand entgegenjegen, war es jchwierig, fie anf chemiſchem 
Wege in amdere Producte umzuſetzen, bis Hlafimeß fie theils 
troden deitillirte, theild mit fchmelzendem Aetzkali behandelte, 
und dadurd höhere Drydationsftufen erzielte. Aber jelbit diefem 
ftarfen Oxydationsmittel widerftehen nody einigermaßen gewiffe 
Harze, namentlidy Golophonium, Maftir, Dammar ıc., während 
grade die Gummiharze und Aloe fich leicht zerießen lieben. 
Hierdurch gelang ed ihm aus vielen Harzen Stoffe zu gewinnen, 
die unter den aromatischen Verbindungen ftehen, 3. B. Benzoejäure, 
auch gewann er häufig das Reſorcin, Ejfigjäure, flüdhtige Fett» 
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jäuren. Das aus dem Bittermandelöl- dargeftellte Harz lieferte 
mit Aetzkali diejelben Producte wie dad Benzoeharz, woraus man 
wohl jchließen kann, daß die Harze aus ätherijchen Delen hervor- 
gehen; jedenfalld aber find ed Körper, zu deren Entftehung 
chemiſche Procefje, bejonderd langfame Orydationen mitwirken 
und wobei Kohlenwafleritoffe aus der Gruppe der Terpene 
C,. H,, eine Hauptrolle fpielen, 

Bildung. Alle Pflanzengewebe mit Ausnahme des Cam: 
biums betheiligen ſich an der Bildung der Harze, indem fie fich 
in dem Zellinhalte oder in der Zellwand abicheiten. Meift 
bilden fie fid) in der Rinde oder im jungen Holze, treten dann 
entweder zu Tage oder bleiben im Innern der Pflanzentheile, 
wo fie entitehen. Wie die Harze in dem Pflanzenkörper entitehen, 
darüber find die Unterfuhungen noch nicht abgeſchloſſen, von 
vielen iſt jedoch nachgemwiejen, dab fie aus einer chemiichen Meta- 
morphoje der Gewebe hervorgehen. Bon denen, welche nur in 
gelöftem Zuftande in den Geweben enthalten find, läßt ſich wohl 
annehmen, dab fie ſich aus dem Zellinhalte bilden (Gummigutt). 
Die Harze der Goniferen entitehen wohl aud auf die erfte 
Weiſe, dody muß man fidy died nicht jo vorftellen, daß die Zell— 
wände ſich unmittelbar in Harz umjeßen, jondern ed finden erit 
verjchiedene Zwiſchenvorgänge ftatt; vielleicht ift der Gerbftoff, 
der fich vorher in den Geweben oft in großer Menge ablagert, 
ein Uebergangsglied zwiihen dem Zellftoff und dem Harze. 
Man ann diejen Vorgang daher ald zurüdichreitende Metas 
morphoſe der Gewebe bezeichnen. Ald Abjcheidungen muß man 
fie betradyten, wenn fie ſich in bejonderen Harzgängen finden, 
die von der Pflanze jchon von vornherein gebildet find und nicht 
erft durdy Verſchmelzung von Zellen erzeugt werden. Andere 
Harze werden wiederum nicht unmittelbar aud den Geweben er- 
zeugt, jondern bilden fich erit am der Luft aus den aus ber 
Pflanze fliegenden Stoffen. 

Bon allen natürlich ausfliegenden Harzen haben aber Feine 
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joldye ausgedehnte Verwendung erfahren, wie die der Nabel- 
bäume, die man mit dem gemeinfamen Namen „Zerpentbine“ 
zujammenfaßt; während man die auf diefen Bäumen fidy an« 
jammelnden trodnen Harze „gemeines Fichtenharz“ oder 
Ihledhthin „gemeinesd Harz“ nennt. Beide Producte haben 
eine beiondere Induftrie hervorgerufen, auf die wir in Folgendem 
näher eingehen wollen. 


Zerpenthin. 

Mit dieiem Namen bezeichnete man früher den Ballam 
von Pistacia Terebinthus L., einem zu den Gaffupiaceen gehö— 
rigen Baume, der fi) ſchon auf Cypern häufig findet, jet aber 
dort nicht mehr zur Gewinnung ded (auch chiotiicher, ſyriſcher 
oder cnpriicher Terpenthin genannt) erwähnten Balſams benutzt 
wird. Diefer eigentliche Terpenthin dürfte im Handel wohl noch 
felten vorfommen. Terpenthine werden jet die aus den Nadel- 
bäumen audfließenden natürlichen Balfame genannt. Aus der 
Gattung Pinus (mo 2 bid 5 Nadeln in einer Scheide fiten) 
find e8 folgende Bäume: 1) 

Pinus silvestris L. (P. rubra Miller), gemeine Kiefer, Kien- 
baum, Föhre, Weißföhre in Deutichland und Galicien. 

Pinus austriaca Hoess et Trattinick (P. nigricans Host, P. 
nigra Link) Schwarzföhre, öftreidh. Kiefer in Nieder-Deit- 
reih, Miener Wald, Banat. — 

Pinus maritima Poiret (P. Pinaster Solander, P. syrtica Thore) 
Strandfiefer, Bordeaurfiefer, Bülchelfiefer, Terpentbin- 
tiefer (franz. pin maritime, pin de Bordeaux, pin des Landes) 
in den Mittelmeerländern, beionder8 im fübmweftlichen Franf- 
reich, in den „Landes“ und an der Küfte von Portugal.] 

Pinus Laricio Poiret (P. maritima Miller, P. silvestris var. 
maritima Aiton.) Lärchenkiefer, Meerftrandsfiefer, korſi— 
iche Kiefer (franz. pin de Corse) in Südeuropa und der Krim. 
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Pinus strobus L. Weymouth- Kiefer, Nordamerila von Canada 
bis Birginien. 

Pinus resinosa Solander (P. rubra Michaux) KRothfiefer, 
Nordamerika, hauptjählid in Canada (engl. red pine, in 
Neu-Schottland yellow pine). 

Pinus Taeda L. ®eihrauchliefer, Nordamerika von BVirginien 
bi8 Florida (engl. white pine). 

Pinus palustris L. (P. australis Michaux) Sumpffiefer, Bejen- 
fiefer, Nordamerifa von Garolina bi8 Florida, liefert eine 
große Menge Harz. 

Pinus rigida Miller (Taeda rigida Aiton) Pechkiefer, Nord» 
amerifa von Neu-England bis Birginien (engl. pitsch pine, 
in neuerer Zeit in großer Menge ald geichnittene Bretter 
importirt). 

Außerdem noch Pinus cembra, P. pumilis und P. hale- 
pensis, worüber fpäter Näheres. 

Die Gattung Abies (wo die Nadeln einzeln ftehen) enthält 
folgende Terpenthinbäume: 

Abies excelsa DC. (A. picea Miller, Picea vulgaris Link, 
Pinus Abies L., P. Picea Du Roi, P. excelsa Lamarck) 
Fichte, Rothtanne, Pechtanne, Schwarztanne, in Nord: 
und Mitteleuropa, bejonderd in Deutichland (Elſaß), aud in 
Nordamerifa. 

Abies pectinata DC. (A. alba Miller, A. vulgaris Poiret, A. 
picea Lindley, A. excelsa Link, A. taxifolia Desfontaines, 
Pinus picea L., P. abies Du Roi, Picea pectinata Loudon), 
europäiihe Ed eltanne, Weißtanne, Tartanne, auf mittel» und 
jüdenropäil hen Gebirgen, bejonderd im Eljap. 

Abies balsamea Miller (Pinus balsamea L.) Baljamtanne 
in Canada. 

Schließlich ift nody zu nennen: 

Larix europaea DC. (L. decidua Miller, L. excelsa Link 

L. vulgaris Fischer, Pinus Larix L., Abies Larix Poiret) 
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die gemeine Lärche, weldye in Süd-Tyrol, auf den franzöfi- 
ſchen und italienifchen Alpen auf Terpentbhingewinnung verar- 
beitet wird. 

Alle oben erwähnten Bäume geben aljo den flüjfigen 
Zerpenthin, der entweder von jelbit oder aus Berwundungen 
bervorquillt; die nad) Verdunſtung gewifjer ätheriſcher Dele 
zurücbleibenden feiten Harze fommen dann ald gemeines Fichten- 
harz und aud) unter andern Namen (Galipot, Barras ꝛc. j. den 
Abfchnitt „gemeined Harz“) in den Handel. Der Zerpenthin 
entiteht theild in der Rinde, wo er fi aus dem Zellinhalte, 
theild im jungen Holze, wo er aud den Zellmänden hervorgeht 
und befindet fich immer in den fogenannten Harz: oder Terpen— 
thingängen. Dieje haben meift eine gradlinige Form und laufen 
den Gefäßbündeln (Fibrovafalfträngen) parallel, unter einander 
find fie nur jelten verbunden. In dem Parenchymgewebe der 
Ninde find fie ziemlidy gleidy weit von einander entfernt, 
was man an einem Durdyichnitte des Stammes deutlich ſehen 
kann, d. h. fie ftehen in einem Kreije; im Holze dagegen der 
Pinusarten, wo fie aud dem Xylem oder Phloem hervorgehen, 
bilden fie concentrijche Kreije, liegen aljo in mehren Lagen hinter 
einander. Iſt daher ein Gewebe raſch wachjend im Durchſchnitt, 
jo dehnen fie fidy mit aud, im umgefehrten Falle kann ed vor— 
fommen, dab die jehr engen Gänge gar feinen Ausgang haben 
und vom Holze überwuchert werden, jo dab man mitten’ im 
Holze manchmal nur einzelne Harzftellen findet. Bei der Baljam- 
und Edeltanne bildet ſich der Terpenthin in bejonderen Höhlun- 
gen der Rinde (erweiterte Harzgänge), den jogenannten Harz: 
beulen aud, die dann geöffnet werden müjjen; bei der Lärche 
und den Kiefern findet er ſich im ganzen Holzlörper. Diejes 
verichiedene Vorfommen muß natürlidy eine verjchiedene Art der 
Gewinnung bedingen, ja in einigen Ländern ift fie jogar bei 
demfelben Baume eine andere; dieſe verichiedenen Gewinnungö- 

(698) 


9 


methoden (Harzung) bei den einzelnen Bäumen ſollen zunächſt 
näher beſprochen werden. 

Für Europa find Terpenthinbäume hauptſächlich die Schwarz» 
fiefer, die Strandfiefer, die Lärdye und in bejchränfterem Maße 
die Fichte und Edeltanne. 

Die Schwarzfiefer bildet in Nieder-Deftreich große Wal- 
dungen, der Wiener Wald beiteht wie jchon erwähnt ganz aus 
diejem Baume, und ed wird am großartigften bei Wr. Neu» 
ftadt und Umgegend, Mädling, Baden und Guttenftein, ferner 
bei St. Beit, Pernig und Pottenftein betrieben, indem man 
den Baum erit tüchtig „harzt,“ ehe er zu andermweitiger Be 
nußung abgehauen wird. Das Harzen ift ein Gewerbe, welches 
wie in manchen Gegenden dad Holzſchlagen förmlich erblich ift; 
die Leute heißen dort Harzreißer und Pecher, weil die einen das 
Harz gewinnen, die andern aus dem gefällten Bäumen Theer 
ſchwelen. Daher iſt das Handwerk dort jehr alt, läßt ſich auch 
bis in jehr frühe Zeiten verfolgen. Trogdem ift von einer 
Berbefferung in der Gewinnungsmethode wenig zu jehen, denn 
man weiß, wie zähe grade manches Handwerk an alten Gewohn— 
heiten hängt. Die Harzreißer pachten meiſt 15 — 20 Jahre 
einen Wald, wobei die Pachtſumme ſich natürlich nach der An— 
zahl der bearbeiteten Bäume richtet; nach vollendeter Harzung 
wird abgeholt. 

Da mit dem Beginn der Harzung dad Wachsthum des 
Holzes faft aufhört, bei ftarfer Harzung jogar abnimmt, fo muß 
die Gewinnung nur an Bäumen vorgenommen werden, bei 
denen ein großes Längenwachsthum nicht mehr zu erwarten iſt 
d. h. zwilchen dem 60. und 80. Sabre, wenn aud viele Bäume 
ihon mit dem 40. Zahre auf Terpenthin verarbeitet werden, 
Eine eigenthümliche Erjcheinung zeigt ſich hierbei, daß nämlich 
bei rafcher und jtarfer Zerpenthingewinnung die Samen des 
betreffenden Baumes nicht feimen, daß aber eine langjame 


Harzung auf die Samen ohne Einfluß it und das Holz gut, 
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und kienig bleibt, jo daß es ald Brenn- und Bauholz und zum 
Theerichwelen Verwendung findet. Wir fehen hierand, dab die 
Forſtwirthſchaft durch die Harzung feine Einbuße erleidet, ſondern 
aus den Wäldern einen höheren Ertrag zieht ald da, wo man 
die Wälder nur auf Brenn: und Werkholz audnugt.?) 

Gehen wir nun auf das Verfahren zur Gewinnung des 
Zerpenthind und Harzes näher ein, die bejonderd im Mai, 
Zuni und Zuli ftattfindet. An der Sübdfeite ded Stammes 
wird 16—24 cm über dem Boden mitteld der Grandelhade ein 
wagrechter Einfchnitt gemadyt, welcher dann ausgehöhlt wird, 
damit der auöfließende Terpenthin fidy darin anfammeln kann; 
dies ift dad jogenannte „Grandel“. Ueber diefem wird Die 
„Lache“ angelegt, zu welchem Zwede der obere Rand des Ein- 
ſchnittes nach dem Grandel zu fchräg abgebhauen und darüber 
höchftens bis zu 3 der Stammbreite dann die Rinde, der Baft 
und die Cambialſchicht mit einem eigenthümlich gefrümmten 
Hammer, dem „Dedhjel” (der einem Maurerhammer gleicht, nur 
dab er an beiden Enden gleihmäßig zugeichärft ift), fortgenommen 
wird, jo dab das junge Holz, denn nur aus diejem fließt der 
Zerpenthin, zum Vorſchein fommt. Diefer jammelt fi num 
im Grandel und wird mitteld eines Löffeld aus demjelben in 
tragbare Eimer geſchöpft und dann in Fäfjer gegoffen, welche 
um die Verdunftung zu verhindern, in die Erde gegraben werden. 

Da die Wunde im Laufe des Sommers ſich mit feftem 
Harz bededt, der Zerpenthin aber nur aus friichen Wunden 
fließt, muß im nädhften Fahre die Lache nach oben verlängert 
werden; diefer Vorgang heißt „plätzen“. Es geſchieht in der 
Regel alle 3—4 Tage, doch darf die ganze Verlängerung wäh— 
rend ded Sommerd nidyt über 40 cm betragen. Im Laufe der 
Sahre rücdt die Ausflußftelle immer höher, jo daß fie jchließlich 
5—8 m vom Grandel entfernt liegt und der Xerpenthin die 
ganze Lache durchfließen muß, ehe er ind Grandel gelangt. Um 


ihm nun den Weg anzumweijen und ein Borbeilaufen nach den 
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Seiten bin zu vermeiden, werden ſchräg nach unten gerichtete 
Holzipäne in der Lache befeftigt. Es liegt nun auf der Hand, 
daß, je höher die Wunde liegt, der Terpenthin auf dem langen 
Wege von dem flüchtigen Terpenthinöl viel verlieren muß und 
fi) immer weniger im Grandel anfindet; ſchließlich ift die ganze 
Lache nur noch mit trodnem Harze bededt, was namentlich im 
Herbite in höherem Maße ftattfindet, weil fi) dann weniger 
Terpenthin abjondert. Dieſes trocd'ne Harz wird mit der „Scharre” 
abgefragt, ‚woher ed den Namen „Scharrharz” oder „Scharr- 
pech“ führt. 

In den jpäteren Jahren ift der Terpenthin reicher an Del, 
und da die Harzung 15—20 Jahre dauert und ein Baum 
jährlih 3—4 kg, auf lehmigem Boden fogar bi8 10 kg Terpen- 
thin giebt, jo ift die Ausbeute feine geringe. 

Aus dem rohen Terpenthin werden dann in ben betreffen» 
den Bezirken die befannten Producte gewonnen: ZTerpenthinöl, 
Golophonium, Harzöl, Weißpech, Brauerpedh, ſchwarzer Schmiede- 
pech, Schufterpech, von denen fpäter nody ausführlicher geiprochen 
werden wird. 

Die Strandfiefer ift für dad füdweftliche Europa der 
Harzbaum. Sie findet fidy beſonders in den „Landes“ zwiſchen 
Bordeaur und Bayonne, wo fie in dem trodnen Strandboden 
ſehr gut fortlommt, und in Portugal, doch ift fie auch an der 
nordafrifaniihen Küfte verbreitet. Im diefem Striche wird die 
Gewinnung des Terpenthind und der damit verwandten Pros 
ducte auf wirklich rationelle Weile betrieben, denn da der Baum 
jede Verlegung leicht überwindet und dieje raſch vernarbt, fo 
hält man in diefen Bezirken auch weniger auf Holzgewinnung, die 
Harzaudbeute ift die Hauptfache. Die Methode der Zerpenthin« 
gewinnung ift num folgende. Im Anfange ded Frühlings wird 
einige Gentimeter über dem Boden in den Stamm ein hobler 
Ausſchnitt von geringer Breite gemadht, der bis ind junge Holz 
geht, die Lache (quarre), weldye nad einigen Zagen nady oben 
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verlängert wird, jo daß fie in einem Sommer ungefähr 0,8 m 
lang wird. Diefed Berfahren wird vier Jahre lang wiederholt, 
bis fidy der obere Rand der Lache am Ende ded 4. Jahres un⸗ 
gefähr 3 m über dem Boden befindet. Im 5. Sahre wird die 
entgegengeiehte Seite des Baumes 4 Zahre lang ebenjo bes 
handelt, dann die beiden andern Geiten in gleicher Weile, 
daher fann ein Baum ununterbrochen 16 Jahre lang gebarzt 
werden. Während dieſer Zeit ift jedoch die erfte Lache voll» 
ftändig wieder zugewachſen und kann nın von neuem zur Ge— 
winnung geöffnet werden. Nach diefer Methode läßt fich daber 
ein Baum 20—40 Fahre lang audnußen, bis er ſchließlich ge— 
fällt wird. Man nimmt bier aber auch jüngere Bäume, 30 bis 
40jährige; wird alfo zugleich beim Beginne der Harzung ein 
neuer Schlag gepflanzt, jo ift dieſer, wenn der erite und zweite 
abgeholzt ift, zur Benutung herangewachſen. 

An der Lade ift nun eine Rinne und unter diejer ein 
Eimer zur Aufnahme des ausfließenden Terpenthins befeftigt; 
zugleich befindet fidy darüber ein Schutzdach, um die Maſſe vor 
zu großer Verdunftung und Verunreinigung zu ſchützen. Wird 
die Lache nach oben verlängert, jo rüdt die ganze Einrichtung, 
die durdy Nägel und Klammern an dem Baume befeftigt ift, 
mit, und ed kann auf dieje Weiſe Terpenthin gewonnen werden, 
der bedeutend reicher an Terpenthinöl ift, weil von diefem nur 
wenig verduniten kann. Nur im Herbite, wo der Ausfluß lang— 
ſamer ftattfindet, fett ſich dickeres Harz an, das mit der Scharre 
abgefraßt wird und das Scharrharz (le Crottas) bildet, ein Ge» 
menge von weicherem (flülfigem) und feftem Harze. Von diefem 
bildet die untere Lage, dad unmittelbar am Baume feitfitende, 
eine geringere unreine Sorte (le Barras), während die obere 
Schicht, der eigentliche feite Terpenthin, das „Galipot* iſt. 
Eine 60—70jährige Kiefer giebt jährlich 74—10 kg feſtes Harz, 
wovon I Scarrharz ift. Aus den ftatiftifchen Berichten ergiebt 
fi, dab 100 Bäume durdjchnittli 359 kg Terpenthin liefern, 
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woraus fich bei weiterer Behandlung franz. Terpenthinöl 52 kg, 
gefochhter Zerpenthin 270 kg, Colophontum I 6 kg, Colopho— 
nium II 20 kg, in Summa 348 kg darftellen lafjen. Der Ber- 
luft beträgt alfe ca. 3 pCt. Jährlich werden in Frankreich 
450 000 Fäfler a 350 kg Rohterpenthin gewonnen, was bei dem 
Werthe von 60 Fred. pro Rab 27 Millionen Fred. ergiebt. 
(Thenius, Harze.) Der feine franzöfiiche Terpenthin wird ges 
reinigt, indem man ihn in Behälter bringt, die am Boden fein 
durchlöchert find, damit der dünne Terpenthin abfließen kann. 
Bon den durch Deftillation gewonnenen Producten wird jpäter 
die Rede jein. 

In Portugal wird bejonderd in der Provinz Eitremadura 
feit 1857 die Harzgewinnung von Seiten des Staates betrieben. 
In diefem Lande macht man den erften jtumpfwinfligen Ein» 
Ichnitt einige Gentimeter über dem Boden, die oben abgerundete 
Lade nimmt falt die halbe Stammbreite ein und wird im 
eriten Sahre ungefähr Im nach oben verlängert. Man Ichont 
bier die Bäume mehr, denn die Lache wird nur an einer Seite 
des Stammes angebradt. Das Auffangen des ausfließenden 
Terpenthind gejchiebt wie in Frankreich durch bewegliche Thon- 
gefäbe, die oben durd ein Schußbrett überdacht find. Neben 
dem erwähnten Verfahren findet aber auch noch folgendes ftatt. 
Die Rinde wird in einem 10—12 cm breiten Streifen jpiralig 
um den Baum abgejchält bis nad) unten. Der Weg wird dem 
ausfließenden Harze durch jchräg eingeftedte Hölzchen vorge— 
ichrieben. 

Ueber die Zerpenthingewinnung aus der Lärche auf den 
jüdlichen Alpen, im italieniſchen Theile von Tyrol, in der Ge— 
gend von Bozen, Meran und Trient, ferner bei Briancon, in 
der Landichaft Piemont im Thale St. Martin (in der Nähe 
von Pignerolo) haben und Mohl und Weſſely (in der bot. 
Zeit.) einiges überliefert. Im Tyrol bohrt man im Frühjahr 
die Stämme ungefähr $ m über dem Boden bis in die Mitte 
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an umd verſchließt dad 3 cm weite Bohrloch durch einen Keil. 
Der Zerpenthin wird dann im Herbfte abgelaffen und das Loch 
den Winter über verftopfl. Man erhält jo von jedem Baume 
4+— 31 des reinften ZTerpenthind, von dem aber, wenn man die 
Löcher offen läßt, wie ed an einigen Orten geſchieht, viel ver» . 
loren gebt; außerdem wird er durch hinzutretende Feuchtigkeit 
getrübt. Im Piemontefiichen bleiden die Köcher während der 
Abjonderung offen und werden überhaupt nicht gejchloffen, 
jondern erft, wenn fein Terpenthin mehr fließt; nad) 14tägigem 
Verſchluß beginnt dann der Ausflug von Neuem. 

Die Weißtanne, welde im Allgemeinen ein harzarmer 
Baum ift, wird dennoch im Elſaß viel zur Gewinnung von 
Terpenthin benußt, der im Handel den Namen Straßburger 
Zerpenthin (Terebinthina argentoratensis) führt. Er jcheidet 
fi in den jogenannten Harzbeulen der Rinde aus, mweldye ge- 
Öffnet werden, worauf der audfließende Terpentbhin in coniſchen 
Gefäßen, die an der Deffnung enger find ald am Boden, aufs 
gefangen wird. 

Die Baljamtanne in Nordamerifa (Maine und Canada) 
liefert den feinften aller Zerpenthine, den Canada-Balſam. Er 
ift anfangs klar und waſſerhell, färbt ſich aber namentlih am 
Lichte gelblich und wird ſchließlich feſt. Nach Michaux (Histoire 
des arbres forestiers de l’Amerique septentrionale) geſchieht 
die Gewinnung ähnlich wie bei der Lärche durh 2—4 Bohr: 
löcher. 

Schließlich wird die Kiefer und Fichte in einigen Ge— 
genden Deutſchlands (Thüringen) und Nordeuropa (Schweden) 
zur Gewinnung von Terpenthin benutzt. Zu dieſem Zwecke 
nimmt man ca. 30jährige Stämme, macht in dieſelben vom 
Februar bis October in denſelben Abſtänden Einſchnitte mit 
beſonderen Beilen an allen Seiten des Stammes. Der Ter— 
penthin wird dann in Gefäßen oder Höhlungen aufgefangen, in 
größeren Keſſeln gelinde erwärmt und durch Metalljiebe oder 
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Strohfilter gegofjen, um ihn von beigemengten Pflanzentheilen 
ꝛc. zu reinigen. Darauf wird er in Fäffer gefüllt und verfandt. 

Stellen wir nun die im Handel vorfommenden Sorten 
von Zerpenthinen nebit ihren Eigenjchaften zujammen. Sie 
find, wie jchon erwähnt, Baljame und ein Gemenge von feften 
Harz, Harzjäuren, ätheriichen Delen, hauptjädhlich dem Terpen- 
thinöle. Man unterjcheidet zunächſt die gemeinen und die 
feinen Terpenthine. 

Zu den leßteren gehören von den erwähnten der venetias 
niſche, Straßburger, Canada-Balſam und die erſten Ausfluß- 
producte bei der öftreichiichen und fränzöfiichen Harzung, welche 
fih jämmtlidy durch Klarheit auszeichnen oder leicht getrübt 
find, doch können fie einfach durch Erwärmen geklärt werden. 

1) Zu den gemeinen Terpenthinen wird der gemeine 
deutſche aus Kiefer und Fichte gewonnene, der öftreichiiche und 
franzöfiiche (die jpäteren Ausflußproducte) gerechnet; fie ändern 
ungemein ab je nad Abftammung und Art der Gewinnung. 
Sie find immer honigdid, trübe, weißlich oder gelblich-weiß, 
was von eingejchlofjenem Wafjer und Luft, oder aber audy von 
Abietinfäure, die in großem Maße vorhanden ift, herrührt, fein- 
förnig; in diejfem Falle wird der Terpenthin dur Erwärmen 
noch trüber. Er ift leicht löslich in Alkohol. Die Ervftalle 
der Abietinjäure haben im polarifirten Lichte einen Duerjchnitt, 
der dem einer biconveren Linje gleicht und erjchienen bejonders 
gut nah Hinzufügung von etwas Alkohol, wodurd fie corro» 
diren und in dem erwähnten Lichte concentriihe Schichten 
zeigen. (Die klaren dünnflüffigen Terpenthine enthalten wenig 
Cryſtalle von Abientinfäure, aber viel Terpenthinöl, dad auch 
den eigenthümlichen Gerudy der Terpenthine bedingt.) 

Meberhaupt find die Ausflußproducte eined und desjelben 
Baumes jehr verichieden; der erfte Terpenthin ift ölreicher und 
Harer, der fpäter ausfließende ift, wenn auch anfangs jehr reich 
an Del, dody im Grandel angelangt ölarmer, weil auf dem 
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langen Wege bis dahin viel Del verdunftet. Daher wechſelt 
auch der Gehalt an diefem von 5—25 pCt. Eigenthümlich ift 
ihr Verhalten zum polarifirten Lichte, indem fie die Ebene 
theild rechts, theils links drehen, dasjelbe thun die im ihnen 
enthaltenen ätherifhen Dele. Die Dele der verſchiedenen Ter- 
penthinarten überhaupt find in ihren phyſicaliſchen Eigenichaften 
keineswegs übereinftimmend, denn fie wechſeln nicht nur das 
Vermögen, die Polarifationsebene verichieden zu drehen, jondern 
auch in Dichte und Geruch (ſiehe die Tabelle auf Seite 25); 
in demjelben Terpentbin finden ſich aber auch verfchiedene Dele, 
die fich dur abweichende Siedepuncte fennzeichnen. So fand 
Flüdiger im Ganadabalfam drei Dele, die bei 170°, 167° und 
unter 160° Grad fiedeten. 

2) Der venetianiihe Terpenthin oder Lärchen— 
terpentbin (Terebinthina veneta oder laricina) ift dünn 
flüffig, blaßgelb oder mit einem grünen Schimmer, Flar oder 
durch Feine Luft: und Wafjerblajen etwas getrübt, weshalb er 
nad längerem Stehen klar wird, doch enthält er feine Eryftall- 
bildungen; er jchmedt Bitter, hat einen feinen an Gitronen er- 
innernden Geruch, wonad er gradezu Gitronenbalfam genannt 
wird. Er Löft fi vollftändig in Alkohol. Diefer Terpentbin 
gehört zu den beften und feinften und bat daher einen ziemlich 
hoben Preis, jchon wegen des großen Delgehalted. Der Ter— 
penthin felbft dreht die Polarifationdebene nach rechts, während 
das darin enthaltene ätheriſche Del umgefehrt wirft. Er wird 
in Tyrol auch „Yärchenglorie" und in Kärnthen „Loriet“ ges 
nannt. In Sranfreich geht unter dem Namen Terebenthine 
de Venice ein XZerpenthin, der (Rapport der Jury der Welt: 
ausftellung zu Paris 1867) ſich aus den Fäſſern, in denen die 
befferen Sorten des Terpenthind der Strandfiefer aufbewahrt 
werden, abjcheidet. Eine geringere Sorte diejed Terpenthins ift 
diejenige, welhe man dem während des Winterd audgeflojjenem 


Harze abgewinnt. Diejer wird einfach geſchmolzen und die 
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klare Maſſe abgegoſſen; jedoch enthält der auf diefe Weile ge- 
wonnene wenig ätheriiches Del. Dieſer Terpenthin wird auch 
vielfach verfälicht, dadurch, daß man gewöhnlichen Zerpenthin 
mit feinem ZTerpenthinöl zufammenjchmilzt. 

3) Der Straßburger Zerpenthin (Terebinthina ar- 
gentoratensis) ift etwas dicker ald der vorige, aber vollfommen 
flar, hellgelb, riecht auch etwas nad Gitronen, jchmedt ſtark 
bitter. Bei längerem Stehen wird er etwas didflüffig, erhärtet 
jedoch nicht. Er enthält 34—35 pCt. Del. 

4) Der Canada-Balſam (Balsamum canadense) von 
Abies balsamea Michaux und Picea alba Link wird für den 
feinften aller Terpenthine gehalten; er ift in friihem Zuftande 
didflüffig, farblos, jpäter, beſonders dem Lichte ausgeſetzt, färbt 
er fich gelblich und wird nach längerem Stehen feit, behält 
aber nody feine vorige Klarheit und Durchfichtigkeit. Er riecht 
angenehm, jchmedt auch nicht jo bitter ald die vorigen; der 
Name Balfamtanne für den Baum, der ihn liefert, ift voll» 
fommen gerechtfertigt, weil dad ganze Laub (wenn man diejen 
Ausdrud gebrauchen darf) desjelben einen aromatijcyen ans 
genehmen weihrauchartigen Geruh hat. Bor allen zeichnet 
ihn jein großes Lichtbrechungdvermögen aus, jo dab andere 
Körper, wie Stärfeförndhen, durch ihn fichtbar gemacht werden 
fönnen. Auf diejer Eigenjchaft beruht jeine Anwendung zu 
mifroffopiihen Präparaten. Er enthält 25 p&t. an ätherijchen 
Delen, von denen dad eine in abjolutem Alkohol löslich, das 
andere unlöslich ift, und ein in Aether und Chloroform lösliches 
Harz. Die lebtere Löjung benuße ich jchon ſeit 15 Sahren ala 
Kitt bei mifroffopischen Präparaten. 

5) Der amerikaniſche Terpenthin ftammt zum größten 
Theil von Pinus strobus und Pinus australis.. Er ift trübe, 
gelblich, körnig, riecht axomatiſch, jchmeckt bitter und brennend. 
Er enthält viel Del, namentlich der von den jungen Zweigen 


gewonnene. Man erhält ihn aus den Bohrlöchern, in die man 
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Ipige Ausflußröhren ftedt. Diefer Terpenthin geht zum Theil 
nady England, wo er zur Darftellung der gelben Harzieifen ge 
braudt wird; im allgemeinen fommen jonft die amerifanijchen 
Zerpenthine wenig nach Europa, weil fie zum größten Xheil 
an ihren Gewinnungsftätten zu Golophonium verarbeitet werden. 
Bon beiden erwähnten Bäumen rührt auch der amerifanijche 
Galipot oder Barrad (Resina flava). 

6) Ter ungariſche Terpenthbin (Balsamum hungari- 
cum) fließt im Frühjahre aus den Spiben der abgejchnittenen 
Zweige von Pinus pumilio Haenke (P. mughus Scopoli, 
englijdy mugho), Zwergfiefer, Krummholzkiefer, Zatjche, Knie— 
holz. Er ift ziemlidy dünn, Kar, riecht aromatiih. Das darin 
enthaltene grünliche und dem Terpenthinöl ähnliche Del kommt 
unter dem Namen Oleum templinum in den Handel, auch wird 
ed durch Deftillation der Zweige und der Wurzeln gewonnen. 

7) Der karpatiſche Terpenthin, auch wohl als un- 
garijcher eingeführt (Balsamum carpathicum oder Gedrobaljam), 
ftammt von Pinus cembra L., Zürbelfiefer, Arve, auch ruffifche 
Geder genannt. 

8) Der cypriſche, ſyriſche Terpenthin, aud Terpen— 
thin von Chio (Terebinthina syriaca) von Pistacia Terebinthus 
ift faft feft, ohne Geruch, durdylichtig, gelblih mit grünem 
Schimmer, ohne bejonderen etwas bitteren Gejchmad, aber von 
angenehmem Geruch; er fommt im ganzen wenig zu und. 

9) Der attijhe Terpenthin (Terebinthina attica oder 
gallica) wird von Pinus halepensis Aiton gewonnen, er bleibt 
meiſt in Kleinafien, der Türkei, Griechenland ꝛc. 


Die Arten des gemeinen Harzes. 


Wenn beim Ausfliehen der flüjfigen Terpenthine die in 
ihnen enthaltenen ätherijchen Dele verdunften, jo bleibt ein 
mehr oder weniger fefter Rüdftand an dem Baume Eleben, der 


mit obigem Namen belegt wird und aus der Abietinfäure mit 
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geringen Mengen ätherifcher Dele, namentlidy mit Terpenthinöl, 
gemijcht beiteht, wodurch es dem rohen Zerpenthin oft fehr 
ähnlich, nur feiter ald dieſer iſt. Man hat verjchiedene Harz. 
jäuren in dem gemeinen Harze gefunden: die Pininjäure 
C,.H;.0, und die Syloinfäure C,,H,00,, nad andern 
Chemikern identiih mit Abietinfäure, die aus heiten alcoho» 
liichen Löſungen auf Zuſatz von Waſſer in glänzenden Blättchen 
fih ausjcheiden, wovon nad) Streder die erftere nur die amorphe 
Modification der leßteren if. Bon andern Chemikern find 
wieder andere Säuren aufgefunden worden, jo von Unverdorben 
im Golophonium die Golophaljäure, die aus der Sylvinſäure 
durh Erhiten hervorgeht. Die neueren Unterjuhungen von 
Maly (Acad. d. Will, Wien. Bd. 54, ©. 121) haben wie- 
derum nur eine Säure im Terpenthin, dem gemeinen Harze 
und Golophonium nadygewiefen, die Abietinfäure C,,H,,O,, 
die nämlich in den Harzbäumen ald Anhydrid vorfommt, an 
der Luft Wafler aufnimmt und fi) in Säure verwandelt, beim 
Erhitzen diejed aber wieder abgiebt und Anhydrid wird, wie 
3. B. im Golophonium. Im Galipot wird fie Pimarfäure 
C,.H;50,(2) genannt. 

Zu den natürlicdy gewonnenen Harzen gehören folgende: 

1) Das natürlidhe Fichten oder Föhrenharz beiteht 
aus Stüden von etwas weicher oder harter Beſchaffenheit und 
gelber bis brauner Farbe, der Geruch ift terpenthinartig, der 
Geſchmack bitter. In der Harzmaſſe finden ſich zahlreiche eryſtall— 
artige Körper der Abietinjäure. 

2) Das Weihföhrenharz kommt aus Galizien. 

3) Der Waldweihrauch ift dasjenige Harz, welches tropfen: 
weiſe aus jungen Föhren und Fichten auf den Boden fällt und 
fleine weiße, gelbliche oder röthlidhe Körner bildet, die aufs 
gejammelt werden. Es unterjcheidet fih vom gewöhnlichen 
Fichtenharz nur durch den jchwächeren Terpenthingeruch, ver— 
breitet jedoch beim Verbrennen einen angenehmen Gerud). 
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4) Das Wurzelped bildet citronen- oder ſchwefelgelbe 
Stüde von plattenartiger Form, zeripringt leicht, doch finden 
fi auch röthlich gefärbte Stüde; der Geſchmack ift bitter, der 
anfangs terpenthinartige Geruch verliert fich bei längerem Liegen 
an der Luft, entwidelt jedod, wenn ed längere Zeit in ver 
ichloffenen Gefäßen aufbewahrt wird, einen befonderen fcharfen 
Geruch. Es fondert fih an alten diden Wurzelftöcden zwiſchen 
Rinde und Holz ab und wird in manchen Gegenden Böhmens, 
3. B. bei Garlöbad, gejammelt. 

5) Das Scharrharz in Niederöftreich, in Frankreich Gas 
Iipot und Barrad genannt, iſt dasjenige Harz, das ſich an dem 
verlegten Stellen der Terpenthinbäume aus dem Terpenthin 
nach Berdunftung der ätberiichen Dele abfcheidet. Es bildet 
berabhängende Zapfen oder Eruftenartige Ueberzüge. 

Ein eigenthümlidhed Harz ift das von Wieöner „Ueber- 
wallungsharz“ genannte Product, das ſich auf dem Narben» 
gewebe verletter Schwarzföhren findet. Er jagt darüber: Es 
bildet entweder dünne Kruften oder fnollenförmige, mehrere 
Gentimeter im Durchmefjer haltende Stüde. Friſch aufgebrochene 
Stüde glänzen bernfteinartig und find von gelblicher Farbe. 
An der Luft wird er matt und nimmt eine röthliche, ind Violette 
geneigte Farbe an. Gepulvert wird er pfirfihblüthroth. Der 
Geruch ift angenehm und erinnert an die Zimmtjäure führenden 
Harze. Der Geſchmack ift milde, aromatiſch und nicht bitter. 
Diejed Harz ift reichlich mit Cryſtallen durchſetzt, welche be- 
fonderd nad) kurzer Einwirkung von Terpenthinöl auf das Harz 
bervortreten und die Form jchief-rhombijcher Tafeln haben.“ 

Zu den fünftlid gewonnenen d. h. bei Bearbeitung von 
natürlichen Terpenthinen erhaltenen Producten gehört: 

1) Der gefodte Terpenthin (Terebinthina cocta) 
entiteht wenn man den rohen Zerpenthin mit Waſſer fodht, 
um das flüchtige Del abzudeftilliven. Die gefammte gejchmolzene 
Mafje wird nachher beim Erftarren in Stüde zerfchlagen. Dies 
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jelben haben faft feinen Gerudy und Geichmad; die anfangs 
matte gelbe Farbe verändert fi) in Berührung mit Luft an 
der Oberfläche in eine dunfelgelbe bis braume, die jedoch nach 
längerer Zeit fidy nochmals in eine lichtere mit ftarfem Glanze 
verwandelt. In diejer Äußeren Schicht laflen ſich leicht Cry: 
ftalle von Abietinfäure anffinden. Unter dem Mikroſkope jcheint 
dad Harz überhaupt aus Körnchen mit doppelter Lichtbrechung 
zu beftehen. | 

Diejer Körper wird aber auch aus dem Rohharz gewonnen, 
wenn ed mit Wafler "erhitt wird. Wird Galipot gejchmolzen 
und durdy Siebe filtrirt, jo heißt das Product Burgunderharz 
(resina pini burgundica, pix burgundica). Es ift gelblidy 
oder bräunlih wie die erite Art, undurdfichtig, wird ſpäter 
durchſcheinend und hat die Sprödigfeit und den muſcheligen 
Brud, mit dem Golophonium gemein. Im der warmen Haud 
erweicht ed raſch. Bei feiner Bereitung wird Galipot mit 
heißem Wafjerdampfe gejchmolzen und die flüffige Mafje durch 
leinene Tücher gepreßt; vom Waſſer find immer noch 8—12 pCt. 
darin geblieben, welches durch Erhitzung audgetrieben werden 
fann, der Rüdftand ift dann das befannte Colophonium. Schon 
bei der erften Erhigung mit Waflerdampf ift natürlich das 
wenige etwa noch vorhandene Zerpenthinöl fortgegangen. 

2) Das Waſſerharz (recina alba, recine hydratee) 
wird durch Einrühren von Wafjer in jchmelzendes Rohharz 
erhalten und ift daher poröfer ald dad vorige, da bei dem 
Rühren viel Luft (auch das Waſſer wird dabei in Tropfen 
ſuſpendirt) mit hineinfommt. Died bedingt auch feine faft 
weiße Sarbe. Der Luft längere Zeit ausgeſetzt bildet fich an 
der Oberfläche eine dunflere durchicheinende Schicht. Unter 
dem Mikroſkope fieht man Poren verjchiedener Größe, -die Wafler 
enthalten. 

3) Das Colophonium unterjdheidet ſich von allen bis 
jest überhaupt erwähnten Sorten durch feine Klarheit und 
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Sprödigkeit. Es wird entweder aus den Rohharzen und den 
Zerpenthinen oder den Kunftproducten, wie dem gekochten Ter— 
penthin, als Rüditand gewonnen, wenn diefe, um dad Terpens 
thinöl abzudeftilliren, erhigt werden, was eben unter Zuſatz 
von Waſſer oder auch ohne dieſes gejchehen kann. Die Erhitzung 
wird hierbei jo lange fortgejegt, bis der NRüdftand Mar ift, 
wobei die cryitallirbare Abietinfäure durd) Abgabe von Waſſer 
in dad amorphe Anhydrid umgewandelt wird. Diefer Rüd- 
. ftand wird um jo Flarer und durchfichtiger, je weniger Säure 
ungerjeßt bleibt, wonad fi) audy die Güte des Colophoniums 
richtet. | 

Die Erhitung geichieht meilt in großen eifernen Kefieln, 
die mit Vorlagen in Verbindung ftehen, in denen das über» 
gehende Zerpenthinöl verdichtet wird. An dem Boden des 
Keſſels befindet fich ein weites Rohr mit Ablaßhähnen, durch 
bad die zurüdbleibende Mafje aus dem Keſſel entfernt werden 
fann. Dieje bildet nun das rohe Golophonium. Um es zu 
reinigen, wird ed noch einmal umgejchmolzen, wobei die Tem- 
peratur aber möglichit niedrig gehalten wird, weil ſonſt noch 
andere Stoffe fortgehen würden; dann läbt man die gejchmolzene 
Maffe durch ein Drahbtfieb gehen, wodurch Unreinigfeiten (Rins 
den- und Harztheile, Nadeln) zurücbleiben, und in Fäfjer laufen, 
in denen ed dann feit wird. Dieſe Fäffer werden dann ver- 
ſchickt. Im Handel giebt ed hauptſächlich nur zwei Sorten, 
dad amerikaniſche dunfelbraune und das fränzöſiſche heilgelbe; 
die ſchwediſchen Sorten find faft ſchwarz, Die Farbe ift nicht 
von der Temperatur abhängig, jondern die verjchiedenen Ter— 
penthine geben eben verjchieden gefärbted Golophonium, mas 
jedoh für die Gewinnung von Harzöl aus demjelben neben. 
fachlich ift. Von Nordamerika bejonderd von Canada kommende 
Schiffe bringen viel Golophonium nad) London und Hamburg; 
ald nody der baltifche Lloyd in Stettin eriftirte, wurde auch 
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daher Greigniffe, wie der amerikanische Krieg auf den Preis 
von Einfluß waren, liegt auf der Hand, jebt ift derjelbe ein 
ziemlich niedriger, denn in Hamburg fofteten vor furzem 100 kg 
ca. 5 Mk., während nad) dem Handelöbericht von Gehe & Comp. 
1878 in Hamburg 50 kg nody mit 44—54 ME. bezahlt wurden. 

Im Allgemeinen ift das Colophonium ſpröde und glas— 
glänzend, wird durch Erwärmen erft weich, dann Flebrig und 
läßt fich in Fäden ziehen, jchmilzt erft bei 130% zu einer klaren 
Flüſſigkeit. Es ift nur lößlidy in Alkohol, Benzin und vielen 
Delen. Sp. Gew. 1,08. 

Nah den meuften Unterfuchungen finden fih im Colo— 
phonium zwei Säuren, die Pininfäure, auch Alpha= Harz und 
die Silvinfäure, audy Beta» Harz genannt (Thenius). Die 
erftere cruftallifirt nicht, ift hellbraun und in den befannten 
Flüffigfeiten löslich. Die zweite cryftallifirt in Blättchen, wie 
ſchon erwähnt, ift löslich in Aether und ftarfem Alkohol. 

Zu den durch Deftillation aus dem Terpenthin gewonnenen 
Producten gehört ferner da8 Terpenthinöl (Oleum Tere- 
binthinae, essence de Terebenthine), da8 entweder aus dem 
rohen Terpenthin durch trodne Deftillation oder durch Erhitzen 
desfelben mit Waller dargeftellt wird, wobei ed in leßterem 
Falle mit den Wafferdämpfen zugleidy übergeht. Der Rüdftand 
ift wie erwähnt das Golophonium. Da fidh hierbei Säuren 
(Ameijenfäure, Eifigfäure) und andere Zerjegungsproducte bilden, 
müfjen die Säuren gebunden, was durch Rectification mit Aeb» 
kalk geichieht, und das übrige im luftleeren Raume durch 
Deitillation nochmals gereinigt werden. Es ift dann eine farb» 
loſe dünne Flüffigfeit, hat den befannten terpenthinartigen Ges 
ru und ein jpec. Gew. von 0,856 — 0,860. &8 fiedet durch» 
fchnittlich bei 160°, ift leicht entzündlich und brennt mit ftarf 
rußender röthlicher Flamme. Es ift unlöslih in Waſſer, leicht 
löslich in Alkohol, Löft aber jelbft eine große Menge von Körs 
pern auf, 3. B. Phosphor, Schwefel, Fette ıc., woher jeine 
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Anwendung als Reinigungsmittel rührt. Wird es mehrmals 
bejonder8 unter ftärferem Drude deftillirt, jo fteigt der Siede- 
puntt bis 172°. Das Terpenthinöl ift nad der Formel C,.Hıs 
zufammengejegt, dreht jedody je nach der Stammpflanze die 
Polarijationdebene bald links, bald rechts. 

Im Handel finden fich verſchiedene Zerpenthinöle, die von 
Godeffroy näher unſerſucht find (Deftr. Zeitichr. für Pharm.). 
Folgende Tabelle nebſt eigenen Zuſätzen habe ich hiernach zu= 
fammengeftellt: 

Andere Producte der Deftillation find das gelbe Brauer- 
pech (resine jaune hydratee), der feſte Schiffätheer (brai sec), 
der fette Schiffätheer (brai gras), der gemeine Theer (goudron). 

Dad erwähnte Kuftelöl (aud den Zapfen der Ebdeltanne) 
wird ſchon jeit langer Zeit in einigen Theilen des Thüringer 
Waldes gewonnen, die zum Fürſtenthum Schwarzburg-Rudol- 
jtadt gehören, nämlich in den Forftrevieren Sibendorf und 
Unterweißbach (Induftrie- Blätter 1879) und zwar ift die Ge— 
winnung in Pacht gegeben. Im den Fahren 1867—76 wurden 
522 ha verpadhtet, welche 454,29 Mf., d. b. pro Jahr umd 
Hectar 8,7 Pfg. einbrachten. Die Zapfen werden von den 
Bäumen vor der vollitändigen Reife, anfangs September bis 
zur wirflihen Reife gepflüdt und zwar werden fie entweder 
binuntergeworfen, falld fie nicht ſchon zerfallen find, oder man 
pflüdt fie in darunter gehaltene Säde. Man ſchichtet dann 
die Zapfen vor den Häufern in Haufen, die mit Reiſig bedeckt 
werden und 3—5 Monate liegen bleiben. Der Apparat, weldyer 
zur Bereitung ded Puftelöled dient, ift jehr einfach. Auf einem 
eingemauerten Keſſel (150—160 1), unter dem ſich eine Keuerung 
mit Schornftein befindet, fiht ein Iuftdicht ſchließender fupferner 
Helm, aus dem zwei Blechröhren von der Stärke eines Flinten- 
laufes parallel 30—40 cm jchräg nach unten hervorgehen. Diefe 
verlängern fich in zwei andere durch ein Kühlfaß jchräg bin- 
durch gehende Röhren, aus denen die condenfirten Flüffigfeiten 
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durch einen Trichter in einem Gladballon laufen, der in einem 
mit Waſſer gefüllten Faſſe ſchwimmt und unten eine verichlieh- 
bare Deffnung bat. Die Zapfen werden in einem hölzernen 
Troge zeritampft und dann mit Wafler (ungefähr + ihres Vo— 
lumens) in den Keſſel gebracht, worauf diejer durdy den Helm 
luftdicht gejchloffen wird. Die Menge ded Waflerd richtet fich 
eben nad) der größeren oder geringeren Zrodenheit der Zapfen, 
um einerjeitö ein Anbrennen zu verhüten, andrerjeitd um die 
Maſſe nicht zu lange kochen zu laffen. Dann wird ungefähr 
12 Stunden lang unter gelindem euer deftillirt, wobei das 
Terpentbinöl weiß bleibt, während es fich bei ftärferem Feuer 
gelbt färbt. 130 bis 1401 Zapfen geben 0,75 bis 0,875 kg 
reined Del, überhaupt richtet fich die Ausbeute nady der Reife, 
je größer dieje, defto größer jene. Iſt die Glaskugel gefüllt, 
jo läbt man durd die untere Deffnung das jchwerere Waller 
ablaufen nnd füllt das Del in größere Gefäße. 

In der herrichaftlichen Pechfiederei zu Katzhütte (v. Hol» 
leben, Zeitichrift für Forft: und Jagdweſen 1880, 211) werden 
aus dem Fichtenharz zwei Sorten Del gewonnen, und zwar aus 
dem Scharrharze das jogenannte Pechöl, aus dem vom Boden 
aufgelammelten und mit Nadeln, Holz ıc. vermengten Flußharze 
das fogenannte Bergöl. 

Das Pechöl riecht angenehm, ift waſſerhell und flüchtig 
Aus den Pechtöpfen flieht das flüjfige Harz in fteinerne Rinnen, 
die aus den Pechtöpfen hervorfommen und an deren Enden fid) 
Glaskolben befinden, worin das flüchtige Del mit Waſſer zu- 
ſammen ſich niederjchlägt. 1 Etr. Harz liefert durchſchnittlich 
0,9 Pfd. Del, der Ertrag hängt von der Witterung ab, bei 
der dad Scharrharz fich bildete. Der Preis beträgt pro Pfd. 
50 — 90 Pf. Es wird bejonderd zum Anreiben von Porzellan» 
farben benußt und jcheint weiter nichts ald Terpenthinöl zu jein. 

Das Bergöl ift did und braun, von harzigem Geruche und 
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folgende: Das gereinigte Harz fommt in eijerne cylindrijche 
Kefjel von 60 cm Höhe und 30 cm Durchmeſſer, die in einem 
fteinernen Dfen eingehängt find; fie find mit thönernen Helmen 
verjehen, von denen fidh ein eben ſolches 12 cm Rohr herab» 
biegt, an das ſich ein 12 cm langes Glasrohr anſchließt, das in 
einem trichterförmigen hanfenen Sad endigt, woraus das Del 
fließt. Bei einem leichten gleichmäßigen Feuer geht zuerft 6 bis 
8 Minnten lang Waffer über, dann 4 Stunden lang Del und 
Waſſer, in den letten 2 Stunden nur reined Del. Aus einer 
Füllung von 30 Pfd. erhält man 5 Pfd. Bergöl, 1 Pfd. = 50 Pf. 
Sm Sommer iſt die Ausbeute befjer, weil im Winter wegen der 
angelammelten Näffe mehr Waffer übergeht und mehr Feuer 
nöthig ift. Der Rüdftand im Keſſel ift glänzend ſchwarz. Das 
Bergöl dient zur Bereitung von Medicinwaaren. 


Anwendungen. 


Was nun die Anwendung der im Vorigen erwähnten Stoffe 
oder ihre weitere Verarbeitung zu andern Producten betrifft, 
jo giebt ed wohl wenig Rohftoffe ded Pflanzenreiches, die eine 
derartig ausgedehnte Induftrie ind Leben gerufen haben. Es 
wird wohl am beiten jein, die einzelnen Stoffe, joweit nicht 
ſchon einiges über ihre Verwerthung gejagt ift, der Reihe nach 
zu beſprechen. 

1) Der rohe Terpenthin wird zur Bereitung von 
Siegellad, Fliegenleim, Firniffen, Harzjeifen, die feineren Sorten 
zu Pflaftern (Heftpflafter) gebraudt. Um Siegellad darzuftellen, 
nimmt man gemwöhnlid Echellad für die feineren, dieſes mit 
Colophonium für die mittleren und Colophonium mit Fichten- 
harz für die ordinären Sorten; um aber dieje Harze leichter 
jchmelzbar und weniger zerbrechlich zu machen, wird etwas Ter⸗ 
penthin zugefügt, und um dad Abtropfen zu verhindern (auch 
wohl um das Gewicht zu vergrößern?) werden erdige Stoffe 
wie Gyps, Schweripath, Porcellanerde ꝛc. darunter gemengt. 
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Die ganze gejchmolzene Mafle wird in Stangen geformt, die 
auf erwärmten, mit Del beftrihenen Marmorplatten oder auf 
warmen Kupferplatten mit den Händen ausgerollt werden. Auch 
wohlriechende Subitanzen, wie Benzol, Storar werden zugeießt. 
Um die glänzende Dberfläcdye zu erzielen, werden die geformten 
Stangen nody über Kohlenfeuer erwärmt und geftempelt, wenn 
man nicht gleich das Gießen in blanfen Mejfingformen vorzieht. 
Zur Färbung dient meift Zinnober, Padfiegellad wird mit Ums 
bra gefärbt, der ordinärfte und fprödefte ift der Bouteillenlad. 
Firniffe find im allgemeinen gekochtes Leinöl, das mit verſchie— 
denen Trodenftoffen (Bleiglätte, Zinkiulfat 2c.) verjeßt wird, oder 
Löjungen von Harzen in Leinöl, und dienen zum Anrühren ber 
Delfarben oder zum Weberziehen von Gegenſtänden. 

2) Das gemeine Harz dient zu Firmiffen, Laden, 
Kitten, zum Leinen ded Papiers, zur Darftellung von Majcdyinen- 
jchmiere und Harzjeifen. Ueberhaupt nimmt man zu allen die» 
fen Gegenitänden jomohl Sorten ded gemeinen Fichtenharzes 
als audy Golophonium. 

Dad Leimen ded Papiers hat den Zwed das Durchſchlagen, 
Durchlöſchen zu verhindern. Die Verfahren find verjchieden, 
fommen aber jchließlich auf dasjelbe hinaus, nämlich freies jehr 
fein vertheilted Harz auf dem Papiere audzujcheiden. 

Es ift bier nicht der Ort, die Verfahren anzuführen; im all« 
gemeinen wird im Holländer der Papiermalje Thonerdejulfat 
und Harz entweder verfeift 3) oder direct mit kohlenſauren Als 
falien zugejeßt. Es bildet ſich harzjaure Thonerde und dieſer 
zuerst auftretende Niederichlag muß im freied Harz und bafijches 
Thonerdefulfat verwandelt werden, weshalb gleich anfangs Thon» 
erdejulfat im Ueberfhuß genommen werden muß. 

Das aus gewilfen Sorten Rohharz, wie Galipot, bereitete 
Burgunderpech ift ſchon erwähnt worden. Es dient hauptjächlid 
zu Pechpflaftern, die grade jet wieder häufig gegen rheumatiſche 
Leiden gebraucht und fabrifgemäß bargeftellt werden. Die Bor- 
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Ichrift zu diefem Pflafter (Emplastrum picis compositum) lautet 
nach der Pharmac. germ. : 32 Th. Burgunderharz, je 12 Th. gelbes 
Wachs und Terpenthin werden im Dampfbade geichmolzen und 
mit 3 Th. gepulvertem Euphorbium gemifcht, die Mafje wird 
dann in Blehformen audgegofjen und bildet auf Leinwand ıc. 
geitrichen ein gelbes Pflafter. Ein anderes Pechpflafter, (Ce- 
ratum resinae picis, emplastrum citrinum, ceratum picis) auch 
Pechcerat genannt, enthält 4 Th. gelbes Wachs, 2 Th. Harz, 
1 Th. Zalg und 1 Th. Zerpenthin. 

3) Das Terpent hinöl auch Terpenthinfpiritus genannt, 
wird einmal mediciniich verwerthet äußerlich zu Einreibungen, 
da ed die Haut reizt und Geſchwulſte verurjadht, oder auch inner» 
lih, dann in viel audgedehnterem Maße zu Laden, Firniffen, 
Bleichen des Elfenbeind. Die bleichende Eigenichaft beruht auf 
der Abjorbirung von Sauerftoff, der in Ozon verwandelt wird. 
Wird Wafler mit einer geringen Menge Terpenthinöl zufammens 
gerührt (auf den Eimer einige Eplöffel), jo iſt dieſes ein vor» 
treffliches Bleichmittel für gelb gewordene Wäſche, wenn man 
dieje damit bejprengt. In neuerer Zeit ftellt man Wafjerftoffe 
fuperoryd (H, O,), eins der enmergijchten Dedinfectionsmittel 
wegen Abgabe von Sauerftoff, dar, wenn man über altes 
Terpentinöl Waſſer giebt und diejed etwa 14 Tage lang ftehen 
läßt. Es bildet ſich der erwähnte Körper, welcher im Waſſer 
gelöft bleibt. 

Bon den Firniffen unterjcheidet man bejonderd die Dellad» 
firnifje (fette Firniffe) und Zerpenthinölladfirnifje. Die erfteren 
find Auflöjungen von Harzen in 2einölfirnis oder in Harzöl 
und werden mit Terpenthinöl verdünnt. Das Harz (Bernitein, 
Copal ıc.) wird in einem Kefjel über gelindem Kohlenfeuer ges 
fchmolzen, der Leinölfimis oder das Harzöl wird dann zuges 
goffen und man läßt ungefähr 10 Minuten fieden. Nach Abs 
fühlung bis auf 140° wird Terpenthinöl hinzugefeßt. Die ans 
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ſchiedener Harze (Maftir, Dammar, Scyellaf ıc.) in Terpen⸗ 
thinöl; fie trodnen zwar langjamer, find aber weniger jpröde 
und haltbarer. 

Das Camphin oder Samphen, von England eingeführt, ein 
jett wohl nidyt mehr häufig zur Anwendung fommended Be- 
leuchtung&material, war meiſt das durdy Rectification oder Deftil- 
lation über Kalk gereinigted Zerpenthinöl. Es wird gewöhnlich 
ein Gemiſch von 50 Th. Zerpenthinöl, 50 Th. Wachs und 
1 Th. gelöichten Kalkes deſtillirt. Auch Miſchungen von ges 
reinigtem ZTerpenthinöl und Alkohol fommen wohl nody ab und 
zu unter dem Namen Gasäther, Fluid vor. Im Amerifa wird 
ein Deftillationsproduct ded rohen Harzöles Camphin genannt; 
es ilt wafjerhell nnd wird auf Argand-tampen gebrannt. 

4) Das Eolophonium hat von allen Producten der 
Harzung wohl die weitgehendite Verwerthung gefunden. Nur 
ein jehr geringer Theil dient ald Geigenharz, wozu es gereinigt 
und mit Wachs und etwas Ejfigjäure verjegt wird. Bedeutende 
Mengen werden zur Daritellung der Harzieifen gebraudt. Dies 
find jchmierige Salze, weldye wie ſchon erwähnt, Verbindungen 
der Abietinfäure mit Alfalien find. Die Verbindung der 
Abietinfäure des Colophoniums oder des gewöhnlichen Fichten» 
harzes mit Alfalien, jelbit mit Eohlenfauren, geht beſonders 
leicht bei Siedehite vor ſich, doch fann man die entitehenden 
Ichmierigen Producte nidyt recht als eine eigentliche Seife be» 
zeichnen. Ein bei weitem befjered Product erhält man, wenn 
man dem Harze eine beftimmte Menge Talg zufeßt, wodurdy 
dann die fogenannte Harzieife entiteht, welche ziemlich feit ift 
und fi im Wafjer leicht löft. Sie fommt bejonderd aus Eng- 
land und wird dort jo bereitet, daß man zuerit eine gewöhnliche 
Zalgjeife darftellt, der man, wenn fie gar gekocht ift, 50—60 pCt. 
gutes Harz in gefloffenem Zuftande zujeßt. Unter Umrühren 
löft fi das Harz bald auf und es bildet fich eine dünnflüjfige 
gelbe Seifenmaffe. Nach dem Kochen läßt man feßen, die 


(720) 


31 


untere Lauge wird abgelafjen; der Seifenleim fommt in einem 
Keflel, der eine Lauge von 7—8 pCt. enthält, mit diefer wird 
er zufammengejchmolzen und dann gereinigt, wobei ſich Eifen- 
und Thonerdeſeife abſetzt. Die Seifenmafje wird dann in 
Blechformen audgegofjen. Durch einen Zufa von Palmöl wird 
nicht nur eine befjere Farbe erzielt, audy der unangenehme Ge- 
ruch wird aufgehoben. Auch erhält man eine gute Harztalgjeife, 
wenn man gleiche Theile Golophonium und Talg oder Schweine: 
fett zufammenjchmilzt und die Maſſe dann mit Natronlauge 
behandelt. | 

Aud) das Leimen des Papierd erfordet große Mafjen von 
Colophonium, defjen hellere Sorten man den Sorten des Ficdhten- 
harzes vorzieht. 

Die größten Mengen Golophonium jedoch werden auf Harzöl 
verarbeitet, deſſen Daritellung und Verwerthung näher erörtert 
werden möge. Es wird durch trodne Deitillation aus dem 
Golophonium gewonnen, wozu nur ein eijerner Kefjel mit Helm, 
eine Vorlage und ein Kühlrohr gehört. Der Kefjel wird nicht 
ganz mit Harz gefüllt und allmälich angefeuert. Das erfte 
übergehende Product ift das rohe leichte Harzöl, eime gelbliche 
Flüffigfeit von unangenehmen Gerudye und großem Gehalte an 
eifigfaurem Waſſer und zugleich ein leichtentzündlices Gas, 
da8 man entweder ableitet oder glei als Beleuchtungs— 
material in der Fabrik jelbft benußt. Sobald die erwähnte 
Flüffigfeit nachläßt, wird das Feuer verftärft, und ed deftillirt 
nun eine andere, jchwerere und didere, ziemlich weiße aber blau 
ſchimmernde Flüffigfeit über, das rohe Harzöl, weldyes in Fäffern 
aufgefangen wird. Der Rüdftand im Kefjel ift das jchwarze 
Schmiedepech. Ein ganz ähnliches Product wird durch Kochen 
deö beim Theerjchwelen zulegt erhaltenen diden ſchwarzen Theers 
in offenen Kefjeln erhalten, dad von jchwarzbrauner Farbe und 
auf dem Bruche glänzend ift. An dem Geruch nach Holztheer 
ift diejed Pech leicht zu erkennen. 
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Das zuerft erwähnte bei 120°—130° übergebende leichte 
Harzöl, dad Pinolin, dient, nachdem ed die Eſſigſäure durch 
Behandlung mit Kalfhydrat verloren, dann dur Natronlauge 
gereinigt umd durch Dampf rectificirt ift, ald Beleucdhtungs- 
material oder Surrogat des Terpenthinöls. Es ift das vorhin 
genannte Camphin, riecht etwas nad Thymian, ift wafferflar 
und fann auch auf Samphinlampen gebrannt werben. 

In Nordamerika erhält man (nad) Thenius) aus 100 Th. 
Golophonium 

5,7 eſſigſaures Waſſer 

11,4 rohes leichtes Harzöl vom ſpee. Gew. 0,890 
50,0 rohes jchwered „ ER „0,930 
10,4 Thranöl — „0,940 
18,5 Golophoniumped) 

4,0 Verluſt (hauptſächlich an Gafen) 
100,0 

Aus dem ejfigfauren Waſſer wird eifigiaurer Kalf, der 
nody weiter verarbeitet wird, und ejfigjaures Eifen, das zum 
Färben und Bedruden von baummollenen Zeugen gebraucht wird, 
gewonnen. 

Um das erftere Product darzuftellen, wird das Wafler in 
großen Holzbottihen mit Kalfmild (1 Th. Kalt auf 10 Th. 
MWaffer) zufammengerührt; es bildet fich eifigiaurer Kalk und 
außerdem verbindet fi der Kalk mit den harzigen Beftand- 
theilen zu einer braunen Mafje, melde oben ſchwimmt und 
beraudgenommen wird. Dann wird filtrirt, bis 15% B. ein» 
gedampft, ed treten abermals harzige Producte aus, joviel 
Slauberfalzlöfung hinzugeſetzt, bis fich Fein ſchwefelſaurer Kalt 
mehr abſetzt. Um den Reſt des noch unzerjeßten ejfigjauren 
Kalkes auszuſcheiden wird kohlenſaures Natron zugejeßt, worauf 
foblenfaurer Kalk fich niederichlägt. In der abfiltriten Flüffigfeit 
ift nur eſſigſaures Natron und wenig jchwefelfaurer Kalk ent= 
halten, fie wird in flachen gußeifernen Kefjeln bis 15° B. ein» 
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gebampft, in andere Botticye geleitet, wo ſich nach einigen 
Tagen das ejfigfaure Natron in großen Eryftallen ausſcheidet, 
die dann noch mehrmals, um fie von etwa anhängenden harzigen 
Körpern zu befreien, umfryftallifirt werden. Aus diefem kann 
man dann noch weiter die Ejfigläure gewinnen. 

Um ejfigjaured Eijen darzuftellen, gießt man das ejfigiaure 
Waſſer in Fäffer, die alte Eijentheile, namentlich Blechabjchnitte 
und Drebipähne enthalten. Es entwidelt ſich Waſſerſtoffgas; 
zugleich leitet man heiße Dämpfe hinein, damit die Temperatur 
25— 30° ©. beträgt, zieht öfterd ab, um durch binzutretende 
Luft eine jchnellere Drydation herbeizuführen. Die abgelafjene 
Flüffigkeit wird nun zum Zweck weiterer Goncentration in guß— 
eifernen Kefjeln, die ebenfalld alte Eijentheile enthalten, zum 
Kochen erhitzt, bid fein freied ejfigfaured Waſſer mehr vor- 
handen ift. Schließlich wird bis 15° B. eingedampft und man 
erhält eine ſchwarzgrüne Flüffigfeit. 

Dad jchwere anfangs helle Harzöl nimmt bei längerem 
Liegen in den Fäfjern eine dunfle Farbe an; um ed zu reinigen 
wird ed einen Tag lang mit Waſſer gefocht, wobei das ver- 
dampfende Wafler wieder zugejeßt werden muß, der Reſt des 
Mafferd wird abgezogen, das Del mit Natronlauge von 36’ B.. 
verjeift und die faſt fefte Seife wird nun im Deftillirapparate 
fo lange erwärmt, bis noch Harzöl erfcheint. Diejes ift dann 
das rectificirte Harzöl oder Codöl fecunda. Wird ed noch im 
eifernen Gefäßen, worin fi) eine dünne Schicht Gyps befindet, 
längere Zeit aufbewahrt und wird die Operation wiederholt, 
fo fcheidet fid, dad klare zweimal rectificirte oder Codöl prima 
ab. Die hierbei fidy abjeenden Rüdftände werden mit dem 
Schmiedepeh zuſammengeſchmolzen oder auf Ruf verarbeitet. 
Das Eolophonium, gemeine Harz, aud) in Verbindung mit Harzöl 
dienen vielfah zur Darftellung des Leuchtgaſes. Der dabei 
entftehende Theer wird von neuem zerjegt und zu dem Zmede 
in die Retorten zurüdgeführt. Diejed Leuchtgad hat mandye 
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Vortheile vor dem aus Steinfohlen bereiteten, indem es heller 
brennt, weder Kohlenfäure noch jchweflige Säure, dagegen aber 
10—15 p&t. Kohlenoryd enthält. Ikg Harz giebt ungefähr 
lcbm Gas. Bon einem mandymal angewandten Gemenge aus 
Steinfohlen und Harz enthält man 63 cbm Gas aus 1 kg. 

Bon den mannigfachen Anwendungen ded Harzöled mögen 
folgende erwähnt werden: 

1) Große Duantitäten Harzöl dienen zum Verſetzen des 
Fiſchthrans, was leicht ausführbar ift, da beide gleich ausſehen 
und diefelbe Beichaffenheit haben; nur darf man nicht fo viel 
äufegen, dab man es durchriecht, aber aus etlichen Tonnen Thran 
laſſen fich bei der heutigen Fertigkeit im Verfälſchen jchon einige 
mehr machen. Der Nachweis der Fälſchung möchte wohl jchwer 
zu führen fein. 

2) Zur Darftellung von Wagenfett nimmt man ge 
wöhnlich Harzöl unter Zufat von 50 pCt. gelöichtem Kalk, und 
miſcht, falls die Maſſe zu di wird, verfchiedene andere Dele 
zu, wie Rüböl, Paraffinöl, Vulkanöl ꝛc. Die feineren Sorten 
MWagenfette werden jo bereitet, daß man zwei Miſchungen an» 
fertigt; die eine beiteht aus gekochtem Harzöl und Kalk, die 
andere aus Harzöl und Paraffinöl, beide werden dann zufammen- 
gerührt. Das Paraffinöl wird ald Nebenproduft bei der Deitillation 
des Braunfohlentheerd gewonnen. Daß aber auch der fo ſchnell 
beliebt gewordene Schwerſpath zur Erhöhung des Gewichtes 
binzugejeßt wird, ift eine bekannte Thatſache; äußerlich läßt ſich 
Died zwar nicht erkennen, man darf aber nur dad MWagenfett in 
Benzin auflöfen, wobei dann die mineralifchen Zuſätze fich 
niederjchlagen. Jedenfalls ift ein folder Zuſatz aber immer als 
Betrug anzufehen, denn man will fein Wagenfett eben alö reines 
haben. Bon den verichiedenen Sorten iſt nur das blaue engliiche 
Patentwagenfett, das engliiche Patent-Palmölwagenfett, das gelbe, 
braune, grüne und jchwarze Wagenfett zu erwähnen. Das blaue 
Fett wird durch Zuſatz des blauen Harzöled dargeftellt; das 


(724) 


39 


gelbe, indem man diejed mit einer Auflöjung von Gurcuma in 
Nebnatron von 16° B. verſetzt; das ſchwarze wird durch Zuſatz 
von Kienruß erzeugt. 

Außerdem giebt ed noch das englifche Patent-Palmöl-MWagen: 
fett, das gelbe belgiſche Patent » Wagenfett mit Palmöl, Zalg 
und Harzöl, das Poftwagen-Wagenfett, welches nur aus Talg, 
Stearin und Codöl beiteht, und noch eine große Menge anderer, 
die Dzoferit, Schweres Steinfohlenöl, Steinfohlenasphalt, Naphtha, 
Walffettabgänge, Rüböl, Mineralöle enthalten. Man fieht hier— 
aus, dab dieſe Imduftrie allein eine ziemlich ausgedehnte ift. 

3) Audy verjchiedene Majchinenöle werden mittelit des 
Harzöled dargeftellt, indem man diefem hauptfächlid gut ge= 
reinigte thierifche oder pflanzliche Fette zufeßt. Ein Majchinenöl 
für Dampfmajdyinen enthält Codöl, Knocenfett und Rüböl; 
das für Baummolljpinnereien Codöl, Knochenfett und Baumöl; 
für feinere Maſchinen Godöl, Kammfett, Dlivenöl und Stein- 
kohlenöl; dasfür Uhrmacher Godöl, Knochenfett,Dlivenöl, Mandelöl, 
Mineralöl und Rüböl. 

4) Die verjcyiedenen Sorten ded Brauerpechs beftehen 
meift aus leichtem amerifaniichen Colophonium, franzöſiſchem 
Galipot, Eodöl und den nöthigen Farbftoffen wie Ruß, Gold- 
oder, Eifenoryd (engliih Roth, Caput mortuum); manche 
Sorten. enthalten außerdem nod) Fichtenharz und gelbes Wachs. 
Das Golophonium ıc. wird meilt in offenen kupfernen Keſſeln 
mittelft Dampfheizung geichmolgen und die anderen Stoffe werden 
dann hineingerührt. Auch Bürſtenpech, aus leichtem amerifa- 
niſchen Colophonium, Terpenthin, rohem Harzöl und Farbitoffen 
beftehend, wird in mehreren Sorten bereitet; ebenjo bildet für 
die mannichfachen Arten des Flaſchenlacks leichted Eolophonium, 
franzöfiiches Galipot und Zerpenthin die Grundmafje. 

Bei der Darftellung ded Brauerpechs wird dem Golophonium 
vor dem Schmelzen nody Wafjer zugefügt, wodurd ed wie das 
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Bleihen. Die geſchmolzene Mafje wird dann in Fäffer gefüllt. 
In Baiern nimmt man ftatt guter Golophoniumjorten das 
werthvollere Tyroler Fichtenharz, welches zwar angenehmer riecht, 
jedody für das Bier völlig gleichgültig if. Daß natürlich auch 
dad Brauerpech oft ſchwermachende Zuſätze enthalten mag, it 
wohl anzunehmen, doch läßt fich der Cosmopolit „Schwerſpath“ 
auch bier nachweiſen; man darf nur eine Probe Pech auf einem 
Bleche verbrennen und den Rüdftand auf Schwefel prüfen. Das 
Drauerpedy dient zum Ueberziehen der Bierfäfjer auf der inneren 
Seite, damit das Bier vor dem Verderben geſchützt ift. 

5) Das Schufterpedh ift ebenfalld ein Gemenge von 
amerifaniichem Golophonium, Harzöl und Regenwafler, aud 
wird hierzu das bei der Deftillation zurüdbleibende Pedy ges 
nommen, dad außerdem noch zum Kalfatern (Dichtmachen der 
Fugen) der Schiffe gebraucht wird. 

6) Die Harzölfarben, meilt von Lemme & Comp. in 
Stolpe in den Handel gebradyt, wurden anfangs jehr angepriejen, 
da fie nicht glänzen, ſchnell trodnen und ſich befonders gut als 
Anftrih auf Kalt und Gement eignen follten. Der Gentner 
wird mit 22—30 Mf. berechnet. Sollen die Farben glänzen, 
jo müfjen fie nody einen Ueberzug von einem Lad erhalten, der 
audy von dieſer Firma ald Glanzfirnii zu 1,20 ME. pro kg 
abgegeben wird. 

7) Dad Harzöl wird in geeigneten Rußöfen zu einem 
feinen Delruß verbrannt. 


Anmerkungen. 

1) Es find bier ſämmtliche Synonyma aufgeführt, da grade unter 
den Namen der Goniferen eine große Verwirrung herrſcht. 

2) Auf der Inſel Wollin, in der Oberförſterei Warnow und öſtlich 
von Stettin zwiſchen Podejuch und Binow habe ich recht gut gewachſene 
Schwarzkiefern, namentlich am Waldrande geſehen. 

3) Harzſeifen ſind die Verbindungen der Abietinſäure mit Alkalien. 
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Das Recht der Leberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Bildung des Rechts ift — normale und gejunde Zu» 
ſtände vorausgejegt — feine willfürlihe. Wie fid) die Schid- 
jafe, die Sitten und Gebräuche der Völkerſchaften mit dem Kaufe 
der Sahrhunderte verändern, jo wandeln fich die Formen und 
Satungen des Rechts. Einfache, rohe Naturvölfer begnügen ſich 
mit der Regelung ded Grundbefiged und des Standesredhts, 
wobei fie ihre Rechtsgewohnheiten finnlich mit der fie umgebenden 
Natur in Zufammenhang bringen: jo wird die Uebergabe von 
liegendem Eigen durdy dad Hingeben einer Erdicholle, eines 
Halms, eined Zweiged verfinnlidht. Bilder und Bergleichungen 
bilden in dieſer Zeit das Gepräge der Kunftipracdhe des Rechts. 
Mit der zunehmenden Kultur verlieren die Rechtövorftellungen 
an diejen urjprünglichen finnlichen Hülfsmitteln; allmälig ver- 
feinert fi die Rechtsſprache, die früher von Symbolif über- 
dedten Begriffe entkleiden fidy ihrer durch das Alter geheiligten 
Hülle, und vergeiftigte, in ein Syitem gebrachte Ideen beherrjchen 
die Gejeßgebung. Dieje Wandelung aus einem unvolllommenen 
finnlichen zum vollfommenen intellektuellen Rechte geichieht aber 
nicht plöglich, jondern langjam mit der Fortbildung und jchritt- 
weijen Umgeftaltung des Charafterö und der Lebensart der Be- 
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völferung: in diefem Sinne ift die Geſchichte eines Volks die 
Geſchichte ſeines Rechts. 

Volksrecht iſt Vollsüber zeugung von dem, was gut und 
böſe, was gerecht und billig iſt. Ebenſo wie ſich die Indivi— 
dualität eines Menſchen in dem Gebahren des Kindes am ſchlich— 
teſten und deutlichſten ausprägt, und ſeine Eigenart ſich bei 
weiterem Fortſchreiten durch die ihm zugeführten Bildungs— 
elemente und die ihn umgebende geiſtige Lebensluft verwiſcht 
(weshalb auch in unſrer Zeit die ſcharf ausgeprägten Originale 
ſo ſelten werden), ſtellt ſich die Eigenthümlichkeit eines Volkes 
deutlicher in den Rechtsbüchern ſeines Jugendalters, als in den 
Geſetzen ſpäterer, wiſſenſchaftlicherer Zeiten dar. Das Bild, 
welches Beide gewähren, muß in ſeinen Grundzügen daſſelbe 
fein, und doch iſt der Unterſchied ſofort klat. Das Volksrecht 
früherer Jahrhunderte iſt kein Weltrecht. Die einzelnen Nationen 
waren noch nicht andauernd in nähere geiſtige Berührung mit 
einander getreten; je höher daher die Ueberlieferung hinauf— 
reicht, deito mehr lofal gebunden erjcheinen uns die Gewohn- 
heiten und Sitten der Völkerjchaften. Auch das deutiche Recht 
des Mittelalterd hat nody einen Erdgeihmad nach der Scholle, 
auf welcher deutfche Völker wohnten. Gerade darum tritt aber 
in ihm auch ein gute Stüd deutſchen Charakters und deutjcher 
Sitte entgegen, weldyes feiner Kenntniß nicht bloß für Alter- 
thumsforſcher, fondern gerade für die weiteften Kreife des deut» 
ſchen Volkes Intereſſe verleihen muß. 

Es kann nun unmöglich mein Zweck ſein, im Folgenden 
auch nur annähernd eine Geſchichte des deutſchen Rechts im 
Mittelalter zu bieten. Eine ſo ſchwierige Arbeit will ich viel— 
mehr zerne Kundigeren überlaſſen, und mich in dieſem Schrift— 
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chen nur darauf beſchränken, meinen Leſern das wichtigſte Rechts— 
buch des Mittelalters, den Sadyjenipiegel, etwas näher zu rüden. 

Die Entjtehungdzeit des Sadyjenipiegeld fällt in die eriten 
Zahrzehnte des 13. Jahrhunderts?) — näher den Zeitpunft an- 
zugeben, ift bei dem volljtändigen Mangel an direkten Duellen- 
zeugniljen unmöglid. Zu jener Zeit war das einft jo gewaltige 
Reich der Karolinger längft zerfallen, und dad auf feinen Trüm— 
mern begründete römijche Reich deutjcher Nation ging bereits 
einer unbeilbaren Zerrüttung entgegen. Nicht mehr, wie zur 
Zeit der mächtigen Karolinger, ging die Regierungsgewalt in 
den einzelnen Territorien von der Kaijerfrone aus, deren Glanz 
wir im 12. und 13. Jahrhundert nur in der Tradition noch 
fortleudhten, in Wirklichkeit aber immer mehr erbleichen jehen. 
Nicht mehr, wie im farolingiichen Reich, eilt zum Heerdienit des 
Kaiſers jeder freie Mann herbei, um die Grenzen des Reichs und 
mit ihnen feinen eigenen Hof und jeine Herdgenofjen zu jhirmen; 
ſchon feit dem 10. Jahrhundert übernehmen einzelne mächtigere 
Bajallen die Laft ded Heerdienites und die Verpflichtung, dem 
Kaifer ein Heer zu Stellen. Die großen Herren werben nunmehr 
in ihren Bezirken; fie ziehen zum Heerdienſt heran und ent- 
binden von ihm nad) Gunft, wofür fie ſich durch einen Heer: 
ſchilling entſchädigen laſſen. Schon dieje veränderte Kriegsver— 
faſſung löſt die früheren, näheren Beziehungen des einzelnen 
freien Mannes zum Geſammtreich: umſomehr da der Heerdienſt 
in jenen unruhigen, von Kriegsſtürmen durchtobten Zeiten die 
wichtigſte Pflicht, wie das wichtigſte Recht des Staatsbürgers 
war. So mußte es von weitreichender Bedeutung werden, daß 
die Heerfolge im Krieg nicht, wie ehemals, unmittelbar dem 


Kaiſer, ſondern ſeinem Vaſallen geleiſtet wurde: dieſer trat nun— 
(731) 


6 


mehr an Stelle des Kaiſers ald der eigentliche Kriegsfürft feines 
Bezirkes. Einmal zu diejer wichtigen Stellung emporgeboben, 
wußten die Fürften die Feftigkeit derjelben durch immer neue 
Privilegien zu verftärfen, welche fie den Kaijern in der Notb 
drangjalvoller Zeiten und bei den immermehr verfiegenden 
Sinanzquellen des Reichs abkauften und abtroßten; jedes Stüd 
faijerliher Gewalt, weldyes im Laufe der Zeiten den Fürften 
und Grafen anheimfiel, minderte die Macht der Krone und das 
Dewußtjein von der Einheit ded Reichs, deren Vertreter eben 
der Kaijer war. Derart bereitet ſich die Zerſetzung des Reiche 
in den loderen Verband einer Unzahl von Staaten und Stät— 
den vor. 

Und dody war die Zeit, in welcher der Sachſenſpiegel ge- 
ſchrieben ift, in mander Hinfidht der Höhepunkt des deutfchen 
Mittelalterd. Der lebte große Hobenftaufe, der geiftreiche und 
liebendwürdige Sriedridy II., ein Freund der Dichter und jelbft 
ein Schriftiteller, ja auf dem Kaiferthron. In feiner Näbe fang 
Walther von der Vogelweide im Dienft der Frauenminne und 
des Reiches feine Lieder; am Hof des Yandgrafen von Thüringen 
dachte und dichtete Wolfram von Eſchenbach; und jenfeits des 
Rheins verfaßte Gottfried von Straßburg ein hohes Lied der 
Liebe: Triſtan und Iſolt. Bunt und farbenprächtig leuchtet noch 
einmal das geiltige Leben des Mittelalterd auf, um dann in den 
wirren Zeiten, welde dem Sturz des ſtaufiſchen Kaiſerhauſes 
folgten, zu Grunde zu gehen. 

In foldyer Zeit entftand der Sachſenſpiegel. 

Bon der Perfon des Verfafferd ift und nicht viel mehr als 
der Name befannt. Weber denjelben flärt und die in gereimten 
Berjen abgefahte Vorrede des Buches auf, nach weldyer Eide 
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von Repgowe den Sadjenfpiegel zuerft in lateiniicher Sprache 
niedergeichrieben und jodann auf dad Andringen ded Grafen 
Hoyer von Falfenftein mit „Ichwerer” Mühe in das Deutiche 
„gewendet” hat. Und erhaltene Urkunden bezeugen, dab der 
Verfaſſer ein anbaltiicher Ritter und Inhaber eined freien 
Scöffenftuhld war. Das Bud jelbit ift Fein Gefehbudy im 
unferem heutigen Sinne; ed will fein neues Necht, jondern die 
alte, hergebrachte Rechtsgewohnheit ded Sachſenlands?) geben, 
wie ſchon die Vorrede deutlich jagt: 

Dies Recht hab’ ich nicht felbit erdacht; 

ed iſt von alter Zeit an und gebracht 

durch unfre guten Vorfahren. 


Der Zwed des Buches ift, durch eine Darftellung des über- 
lieferten Stammrechts den Urtheilöfindern, welche damals noch 
Laien, nicht Rechtsgelehrte waren, eine Anleitung für ihre gericht» 
liche Thätigfeit, insbeſondere für die Enticheidung ungewilfer und 
ftrittiger NRechtöfälle zu geben. Doch ermahnt Eide zugleich, die 
Entiheidung nicht allein aus feinem Werk zu entnehmen: vor 
allen Dingen müſſe ein Jeder feine eigene Ueberlegung und 
Erfahrung zu Rathe ziehen, und im ganz zweifelhaften Fällen 
fih an „weile Leute” wenden, „welche die Wahrheit deuten 
fönnen”. Damit ift auf die Quellen des Verfaſſers jelber, 
eigene gerichtliche Erfahrung und Ueberlieferung der älteren Gene- 
ration, bingewiefen. Aus Prarid und Tradition find die Nechts- 
ſätze des Sachſenſpiegels geichöpft. 

Den auffälligen Titel des Rechtsbuchs erläutert die Vor— 
rede in ebenſo einfacher wie finniger Weile: 3) 

Spiegel der Sachſen 
joll dies Buch fein genannt, 
da Sachſenrecht hierin wird bekannt: 
(733) 
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wie in einem Spiegel die Frauen 
ihr Antlig beſchauen. 

In diefem Spiegel guter Gewohnheit und deutſchen Her— 
fommend wollen auch wir und in kurzer Meberficht das mittel» 
alterliche Rechtsleben des deutichen Volks beichauen. 

An der Spite ded Reichs fteht der König, Er muß ein 
freier und echt geborner Mann, ungefränft an jeinem Recht und 
ohne körperliche Fehler jein. Die Königswahl erfolgt durdy die 
Kurfürften (geiftlihe: Mainz, Trier und Köln; weltliche: Rhein- 
pfalz, Sachſen, Brandenburg, Böhmen), unter denen der Ver— 
faffer des Sadjjenfpiegeld dem König von Böhmen nur dann, 
wenn er zugleich ein deutjcher Mann tft, dad Kurrecht zugefteht. 
Dei der Wahl betheiligt erfcheinen noch die übrigen Fürften des 
Reichs; wenigftend follen die Kurfürften die Wünſche derjelben 
in Betreff der Perſon ded Königs berüdfichtigen. Der Neu- 
gewählte jchwört, die Hand auf der Krone, dem Reiche den 
feierlichen Huldigungseid: 

daß er das Recht ftärfen und das Unrecht Fränfen und dem 

Reich an feinem Recht vorftehn wolle, jo wie er könne und 

vermöge. 

Dann wird er von den Biichöfen geweiht und auf den Königs- 
ftuhl zu Aachen geführt. Dadurch hat er die königliche Gewalt 
und den Königdnamen erworben. Der Kaijertitel dagegen ift 
an die Ertheilung der Weihe durch den Papft zu Rom geknüpft. 
Des Throned entießt aber kann der Kaifer nur durch Urtheil 
der Zürften werden. 

Wichtig ift dad Verhältniß zwiichen dem Kailer und dem 
Papft. Im altherfömmlidher Weiſe erklärt der Sachſenſpiegel 
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ihre Stellung aus den beiden Schwertern des Evangeliſten 
(Lucas Gap. 22, V. 38): 

Zwei Schwerter ließ Gott im Erdenreih, die Chriften zu 

beidirmen. Dem Papit ift dad geiftliche, dem Kaiſer das 

weltliche gejeßt. 

So wird die Befugniß des weltlichen Herricherd umd der 
Kirche ſcharf gejomdert: Beide jollen ſich gegenjeitig fördern und 
ehren, aber feiner in die Befugnilje ded Andern binübergreifen. 
Es erinnert dieſe Darftelung an die Verſe Waltherd von der 
Vogelweide: 

Gott, mein Herr Kaiſer, mir gebot, 
Zu euch zu eilen als ſein Bot': 
Er hat das Himmelreich, ihr habt die Erde. 

Inöbejondere eifert der Spiegler gegen die Pfaffen, welche 
dem fanonijchen Recht der Kirche auch in den ftaatlichen Gerichtö- 
böfen Eingang verjchaffen wollten, und erflärt: der Papſt könne 
fein Recht jeben, wodurch er dad Recht der Sachjen ändere. 
Auch hier Elingt — verwandt an Auffaffung und Geift — der 
belle Streitruf Waltherd durch: 

Das fei Dir, ſüßer Gott, geklagt, 
Die Pfaffen wollen Laienrecht verkehren. 

Die angeführten Aeußerungen und ähnliche“) haben dem 
Sadjjenipiegel die Verfolgung der Geiftlichfeit und des Papftes 
zugezogen, welcher unjer Rechtsbuch auf den Inder der vom 
römiſchen Stuhl verbotenen Bücher jehte — was übrigens der 
Verbreitung ded Sachſenſpiegels feinen Abbruch gethan hat. 

Dem Kaijer zunächſt ftehen die Fürften des Reiches, welche 
ihre Gewalt — die geiftlichen mit einem Scepter, die weltlichen 


mit einer Fahne — aus der Hand des Kaiſers empfangen. 
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Auch find fie verpflichtet an jeinem Hof zu erfcheinen, wenn fie 
dorthin durdy kaiſerliches Schreiben entboten werden. — Den 
Fürften gleichgeftellt find die freien Herren und die jchöffenbar- 
freien Leute. Beide heben fich dadurch aus der Mafle der freien 
Männer hervor, dab fie ein nicht zu kleines Gehöfte (hant- 
gemal) zu eigen haben und von NRitterdart find, d. h. vier 
ritterbürtige Ahnen aufweijen können. Die Biergelden und 
Dflegbaften dagegen haben entweder nur ein kleines Befitthum 
zu eigen oder fien auch auf eined Andern Gut ald Pächter. 
Endlidy die Landſaſſen find gar nicht feit angejelien, fie „fahren 
im Lande nady Gaſtes Weiſe“. 

Die Unfreiheit rührt nach dem Sachſenſpiegel nur von 
Zwang und unrechter Gewalt her und ift gegen die Satzungen 
des Chriſtenglaubens eingeführt, nach welchem Gott den Men: 
chen, den armen wie dem reichen, nad) feinem Bilde geichaffen 
bat. Die Entftehung der Knechtſchaft im Sachſenlande wird da— 
durch erflärt, daß die Sachſen bei ihrer Einwanderung in dad 
Sand die thüringiichen Bauern auf ihren bisherigen Gütern gegen 
einen Zind beliefen, fie aber zu Unfreien machten. Solche 
Männer, weldye ein bejonderes Grundftüd zu bewirthichaften 
haben, aber der Freiheit entbehren, werden Laſſen genannt. 
Im Gegenjat zu ihnen heiten Tagewerfer die Knechte, welche 
ohne Unterlaß im Dienfte des Herrn arbeiten müſſen, demnad 
wahre Yeibeigene find. Die Freigelaffenen erhalten das Recht 
der Landſaſſen, alio der unterften Stufe der Freien. 

Die werthvollſte Habe des freien Mannes ift jein liegended 
Eigen: Haus, Gehöfte und Aeder (Haus und Hof, Heim und 
Haus). Er kann von feinem Grundftüd nicht anders vertrieben 
werden, al8 durch Urtheil und Recht; und nur unter ded Königs 
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Bann im Gericht ded Grafen, nidyt vor dem gewühnlidyen Land- 
gericht Fann über das Eigen des Manned Redyt gegeben und 
genommen werden. ntiprechend den Sitten der Zeit und bed 
Landes, in welchen der Aderbau nody bei Weitem den Handeld- 
betrieb überwog, legt das Recht des Sacjjenipiegeld dem Befit 
an Grund und Boden die größte MWichtigfeit bei. Die Bedeu— 
tung einer Familie gründet ſich hauptlächlidy auf dem größeren 
oder geringeren Erbe, das fie an Nedern befitt: der Verluſt 
defielben bedroht ihre auf dem Grundeigenthum bafirte Stellung 
mit dem Untergang. Deshalb iſt felbft der Cigenthümer im 
Snterefje der Seinigen in der Verfügung über dad Grundftüd 
beichränft; denn ohne Zuftimmung feiner nädyften Erben fann 
er über dafjelbe feine Beftimmung treffen, welche ihre Wirkung 
über feinen Tod hinaus erftredt. Veräußert er das Gut, fo 
fönnen feine Erben binnen der herfömmlichen Frift von Jahr 
und Tag (d. h. von Einem Fahr, ſechs Wochen und drei Tagen) 
die erfolgte Veräußerung widerrufen und dad Gut an fid) ziehen. 
Zur Strafe feines Eigennußed verliert der Veräußerer dann das 
Gut an jeine Sippe: es wird dabei jo gehalten, ald ob der bis— 
berige Eigenthümer im Augenblid der Enteignuug verftorben 
wäre; und der Erbgang tritt nunmehr in Beziehung auf dad 
Gut ein, welches der in diefem Augenblid nächſte Erbe des bis- 
berigen Eigenthümersd erhält. Am jchlechteften fommt bei diefem 
Verfahren der Eriteher des Grundftüds fort, welcher fich das— 
jelbe hatte veripredyen laſſen; er verliert dad faum erworbene 
Grundftüd, und behält nur einen Anfpruh auf Entſchädigung 
gegen feinen Veräußerer. — So fann man wohl jagen: der 
Sachſenſpiegel und das ältere deutiche Recht betrachtet nicht den 


gegenwärtigen Inhaber des liegenden Eigens, jondern die Familie 
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ald den wahren Eigenthümer; Jener befitt ed nur für jeine 
Familie und verwirft ed an diejelbe, wenn er es ihr zu ent- 
fremden veriudht. 

Den obigen Rechtsſatz drüdt übrigens ein altes friefiiches 
Sprüchwort jehr naiv jo aus: 

wer lande will sellen, 
der schall lude bellen 
d. b. wer Land zum Verkauf will ftellen, 
der ſoll laut bellen 
(um nämlid) jeine Erben zur Veräußerung berbeizurufen). 

Alles bewegliche Gut ded Mannes wird im Gegenfaß zum 
Grundbefit fahrende Habe genannt. Den koſtbarſten Beftand- 
theil dieſes Beſitzthums bildet der Reichthum an Vieh: ins- 
bejondere an Pferden und Rindern. Merfwürdig ift ed, daß 
noch das heutige engliiche Recht die beweglichen Sachen mit dem 
Ausdrud chattel bezeichnet; die ſprachliche Berwandtichaft dieſes 
Wortes mit cattle (Rinder, Vieh) ift unverkennbar. 

In gelunden Tagen fann der Gigenthümer feine fahrende 
Habe nach Willführ veräußern, und ift bei Enteignungen nicht 
an die Zuftimmung feiner Sippe gebunden. Anders in Tagen 
des Siechthums und im hoben Alter: bier tritt wiederum — 
wie bei den Grundftücden — die im deutichen Recht jo tief be: 
gründete Nücficht auf Familie und Berwandtichaft hervor. Auch 
bewegliche Habe kann von dem körperlich unfräftigen Mann nicht 
mehr aus der Sippe heraus veräußert werden, weil (mie die 
Stoffe zum Sachſenſpiegel ſich ausdrüdt) der Siehe dann nicht, 
was fein ift, veräußert, fondern das was nad) jeinem Tode den 
Erben zufält. Der wahre Grund dieſes Verbots der Ber: 


äußerungen auf dem Siechbett wird aber wohl jein, dab nur 
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der im Vollbeſitz jeiner geiftigen Kräfte befindlihe Mann über 
jein Beſitzthum verfügen darf; dab das Volksrecht und mit ihm 
der Sachſenſpiegel das VBorhandenjein geiltiger Kraft von dem 
Befit der vollen Körperfraft abhängig madt, kann bei jeiner 
einfach natürlichen Auffafjungsweije nicht befremden. „Wer jeined 
Leibes ungemwaltig ift, der ift auch feined Gutes ungewaltig“ 
(Statuten der Stadt Leobihüß). 

Eigenthümlich find die Merkmale, durch welche der Sadjjen- 
spiegel das nad) Dbigem jehr wichtige Vorhandenfein der vollen 
Mannedfraft fennzeichnet: 

Alle fahrende Habe vergiebt der Mann ohne Erlaubniß 

der Erben überall ... alldiemeil er jo Eräftig ift, dab er 

mit einem Schwert umgürtet und mit einem Schilde von 
einem Stein oder Stod, eine Elle hoch, ohne eined Mannes 

Hülfe auf ein Roß fteigen fann, wenn man ihm dad Rob 

und den Steigbügel hält. 

Dffenbar kann ſich diefe Probe der Kraft nur auf ritterbürtige 
Männer beziehen; man denfe nur an die voraudgejegten Be— 
dingungen: Streitroß, Schwert und Schild. Wie die Rüftig- 
feit eined andern freien Mannes erprobt werden joll, jagt uns 
der Sadjjenjpiegel nicht; doc fügt die fpätere Gloſſe für den 
Bauern folgendes Merkmal hinzu: 

Ein Bauer mag jein Gut vergeben, jolang er einen Um: 

gang, einen Morgen lang, zu pflügen vermag; eine Frau, 

wenn fie zur Kirche gehn kann, wiewohl fie zwanzig Ruthen 
davon entfernt ift. 
Andere Prüfungen werden von anderen Rechtöquellen erwähnt: 
doch iſt ihnen allen charakteriftiich, dab der, defjen Vollkraft an— 


gezweifelt wird, eine beftimmte Strede „ungehabt und ungeftabt“ 
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(d. b. ohne Stod und ohne Stüße) zurüdlegen, und zwar gehen 
oder reiten muß. 

Iſt fahrende Habe von ihrem Eigenthümer fortgegeben, io 
darf fie diefer nur noch von dem erjten Empfänger, aber von 
feinem Dritten zurüdfordern. Hat der Leiher daher die geliebene 
Sache an einen Anderen verkauft, jo fann der Letztere gar nicht 
in Anjprud) genommen werden, und der Eigenthümer hat ſich 
nur an den Leiher wegen jeines Schadens zu halten. Dies wird 
durch das befannte Rechtsſprüchwort ausgedrüdt: „Hand muß 
Hand wahren“ oder audy wohl „Wo man jeinen Glauben ge 
laffen bat, da muß man ihn wieder ſuchen“. Auch bier tritt 
die dem Verkehr mit beweglichen Gütern feindlihe Anjchauung 
einer weſentlich Aderbau treibenden Bevölkerung in ihr Recht: 
jo wird der Grund des Rechtsſatzes dadurd erklärt, daß „ein 
jegliher Menjch wohl zujehen mag, wem er jein Gut vertraue“ 
(Lübiſches Recht von 1240). 

Der Grundzug des altdeutichen Verkehrsrechts ift unver» 
brüchliches Feithalten am zugeficherten Wort: 

Mer etwas borgt oder gelobt, der foll ed gelten, und was 

er veripricht, das joll er tät halten. 
Treue und Glauben bedingen die Sicherheit des Verkehrs. Nur 
der Treuloje hat feinen Anſpruch, daß ihm die Treue gewährt 
wird: daher braucht der wider Recht gefangene Mann fein Ge: 
lübde zu halten, das ihm von jeinem Räuber erpreßt wird. Die 
ausführlichen Vorjchriften, welche der Sachjenipiegel für diejen 
Fall giebt, beweijen recht deutlich, wie groß die Unficherheit jener 
Zeiten war. 

In Haus und Hof tft der freie Mann Gebieter. Auch jeine 


Ehefrau tritt nad) vollzogener Trauung in feine Bormundichaft; 
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er ift ihr Vertreter vor Gericht und der Verwalter ihred Ver 
mögend. Am erjten Morgen nach der Bermählung pflegt der 
Ehemann jeiner jungen Frau ein Geſchenk an Vieh und Pfer- 
den (bei Ritterbürtigen aud an Knechten und Mägden, jowie 
an Gebäuden) zu maden, welches mit dem Namen „Morgen- 
gabe“ bezeichnet wird. So lange beide Ehegatten leben, bleibt 
Beider Vermögen ungezweit in der Hand ded Mannes; erit nach 
dem Tode Eines findet eine Auseinanderjegung ftatt, und ift 
der überlebende Ehegatte verpflichtet, den hinterbliebenen Kin— 
dern das Erbtheil ihres Vaters oder ihrer Mutter, wenn fie es 
fordern, herauszugeben. Verwickelter geftalten fid) die Verhält- 
nifje beim Tode ded Ehemannes: hier zerfällt der bewegliche 
Nachlaß in Heergeräthe, d. h. die Kriegdausrüftung des Ver- 
ftorbenen, in Gerade, d. bh. Schafe, Gänje, das in der Wirth» 
Schaft gebrauchte Zeinenzeug, Frauenſchmuck u. ſ. w., auch Gebet⸗ 
bücher, endlich in Mustheil, d. h. der Ehvorrath und gemäftete 
Schweine. Das Heergeräthe erhält der nächte männliche Ber- 
wandte (Schwertmage) ded Berjtorbenen; die Gerade erhält die 
Frau ald Entihädigung für ihr eingebrachtes Vermögen; in das 
Mustheil theilt fie fih mit den Erben. Bid zum 30. Tage 
nad) dem Tode ihred Mannes kann die Wittwe in ungeftörter 
Trauer auf dem Gehöfte bleiben; erit dann tritt die Ausein— 
anderjegung mit den Erben ein. Der nädjite Erbe ift der 
nächſte Blutöverwandte, es folgt das Gut dem Blut. So be- 
erben den Vater die Kinder, und zwar haben hier die Söhne 
vor den Töchtern einen Vorzug; denn die Lehteren fönnen nur 
erben, wenn feine Söhne vorhanden find. Im älteften deutichen 
Recht waren die Töchter in Beziehung auf Grundeigenthum 
überhaupt erbunfähig.?). Sind feine Kinder da, jo erben die 
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Berwandten des Berftorbenen nady der Nähe der Sippenzahl. 
Melden fih auch Feine Verwandten, jo fällt das Erbe dem 
Richter zu. Bertragsmäßige Erbfolge ift nur gültig, wenn der 
Erbvertrag vor Gericht verlautbart ift, aljo die Erben Gelegen- 
heit gehabt haben, zu widerſprechen. Zeftamente fennt der 
Sachſenſpiegel nicht. 

Hinterläßt der Verſtorbene unmündige Kinder, jo wird der 
nächſte männliche Verwandte ihr Bormund bis zum 12. Lebens» 
jahr, wann die Kinder „zu ihren Zahren fommen". Sodann 
haben die Söhne das Recht zu wählen, ob fie fi nunmehr 
jelber vorjtehen, oder ſich noch ferner bis zu ihrem 21. Lebens 
jahr (wann fie „zu ihren Tagen fommen*) der Zucht des Bor- 
munds unterwerfen wollen. Bormund kann Seder fein, der 
mindeitend 12 Sahre alt ift. 

Lebenslänglicy unterjtehen die Krüppel, die Ausſätzigen umd 
Geifteöfranfen der Gewalt eines Vormundes; da fie erbunfähig 
find, werden fie auch von ihrer Sippe lebenslang verpflegt. 

Etwas Anderes ift ed mit der Gefchlechtövormundichaft der 
Frauen. Unverheirathete Frauen und Wittwen verfügen über 
ihr Vermögen frei, und bedürfen nur eines Bormundes zu ihrer 
Vertretung vor Gericht; denn nur Männer können vor dem 
Richter erfcheinen und Recht ſuchen. 


In der Berjammlung der freien Männer („Ding“) wird 
Recht gegeben und genommen. Den Borfit führt hier der 
Richter, der jeine Gewalt mittelbar oder unmittelbar vom Köniz, 
als dem oberſten Gerichtöheren im Reich, empfängt. Der höchſte 
weltliche Richter ift der König felber; vor ihn fann jede Sache 
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gezogen werden, vor ihm muß Jeder Antwort geben und Rede 
ftehen. Kommt der König in ſächſiſches Land, jo ruhen alle 
anderen Gerichte, und alle Rechtöjachen werden vor ihm oder 
feinem Hofrichter entichieden. Da der König nun aber häufig 
im Reid) oder auf Heerzügen abwejend war, jo übertrug er 
fein Richteramt den Fürften und Grafen, damit dieje es weiter 
an ihre Unterrichter verliehen. So hat jeder Richter jein Amt 
vom König und richtet an feiner und an Gottes Statt. 

Unmittelbar vom Reid) verliehen iſt deö Grafen Gewalt. 
Er hat des Königs Bann, und vor ihm wird in der Gemein- 
ihaft der Schöffenbarfreien über die wichtigften Angelegenheiten 
und Streitſachen verhandelt. Vor feinem Gericht find alle 
Sachen zuftändig, im denen es ſich um Erbe, Leib oder Leben 
eined freien Mannes handelt; die Schöffenbarfreien haben über: 
haupt ihren Gerichtöftand vor ihm. Im Gang ded Berfahrens 
merden alterthümliche Förmlichkeiten beobachtet: die Berjammlung 
wird eröffnet durch die Frage des Grafen, ob ed an der Zeit 
ſei Gericht zu halten, und ob er Störung und Unruhe (unlust) 
verbieten jolle. Werden die Fragen bejaht, jo wird vom Grafen 
verboten „Haßwort, Neidwort, Streitwort, Scheltwort" (Weis— 
tbum aus dem 17. Zahrbundert). Sodann treten die Parteien 
heran und tragen ihre Anliegen vor. — Der Richter fit auf 
einem erhöhten Stuhl, die Schöffen auf Bänken; denn „fitend 
jollen fie Urtheil finden“. Mit entblökten Häuptern nnd ohne 
Waffen wird unter des Königs Bann gerichtet; und Nüchtern- 
beit (Faften) wird von den Urtheilern gefordert. 

Bor ded Schultheißen Gericht, das ihm der Graf verleiht, - 
find die Pfleghaften dingpflichtig. Ebenio juchen die Landjafjen 
ihr bejondered Gericht, das ded Gaugrafen, auf. Jeder Stand 
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bat jomit feinen eigenen Richter; und auch die Hörigen, die 
Laffen und Tagewerfer, finden fich vor ihrem Hofgericht ein, 
in welchem ihre Rechtöjtreitigkeiten unter Borfiß des Dienitherrn 
oder des vom ihm gejeßten Richters geichlichtet werden. 

Zu beftimmter, altherfömmlicher Zeit verjammelt fidy das 
Gericht: das der Schöffenbarfreien in Zeiträumen von je 
18 Wochen, das der Pfleghaften und Landjafjen je nach 6 Wochen. 
Im Gegenfag zu diefen ein für alle Mal gebotenen Gerichten 
‚legt der Richter audy noch bejondere Gerichtötage aus, wenn 
ichleunige Sadyen Erledigung heijchen, inäbejondere wenn eine 
Miſſethat begangen ift und über den Verbrecher jofort das 
Urtheil gejprochen werden fol. Zu diefen Tagen läßt der 
Richter die Dingpflichtigen vorladen, während fie zu den ge 
botenen Gerichten, deren Zeitpunft feitfteht, ſich ohne bejondere 
Vorladung einfinden. 

Bei dem Richten unter Königäbann müflen dem Grafen 
ein Scultheiß und ein Frohnbote (oder Büttel) zur Seite 
ftehen. Beide jollen freigeborene Männer fein, der Bote aus 
dem Stande ber Pflenhaften ftammen und mindeftend eine halbe 
Hufe Kanded zu eigen haben. Während der Schultbeiß der 
Vertreter ded Richters ift und Sachen, in weldyen diefer Partei 
iſt, jelbft mit richterlicher Gewalt leitet, führt der Frohnbote die 
richterlichen Befehle aus, pfändet ſäumige Schuldner und bejorgt 
die Vorladungen zum Gerichtötag. 

Der Gerichtähof jett fich zufammen aus dem Vorfigenden, 
dem Richter, und den Urtheilfindern, den Schöffen. Der 
Richter jelbft hat keine enticheidende Stimme; er richtet nur die 
für jeden Fall hergebrachten Fragen an die Schöffen; diele 
beantworten die ihnen geftellten Fragen, und ihre Antwort iſt 
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— 
das Urtheil, welches der Richter nur zu verkünden hat. Der 
Richter fragt, der Schöffe findet. Die Schöffen oder Urtheiler 
find Mitglieder gewiſſer, ſeit alter Zeit angeſeſſener Familien, 
in denen die Schöffenwürde von Geſchlecht zu Geſchlecht fort— 
erbt. Um den Gerichtöhof herum in weitem Kreije fteht der 
Umftand, d. b. die übrigen freien Männer der Gemeinde. 

Die eigentlihe Enticheidung der Rechtsſachen liegt jomit 
nicht in der Hand des Richterd, jondern der Schöffen. Und 
ſtolz waren die Sachſen auf dieſes ihr Privileg, daß nicht ein 
Einzelrichter, jondern die freie Gemeinde felbit über den Standed- 
genoffen das Urtheil ſprach. Doch war die Stellung des Richters 
deswegen nicht jo unbedeutend, wie man hiernady glauben jollte: 
ed hing vielmehr viel für die Parteien von der Art ab, wie 
der Richter die Fragen ftellte, ſodaß ein jpätered Rechtsbuch 
jagen Fonnte, ed ſei ſchwer, vor einem ungewogenen Richter 
einen Rechtöftreit zu führen. Doc, konnte die Partei verlangen, 
daß der Richter die Fragen jo, wie das alte Herfommen fie 
vorſchrieb und nicht nah Muthwillen ftellte. 

Iſt der vorgetragene Rechtshandel nicht jofort klar, jo wird 
von den Schöffen zunädft ein Beweisurtheil gefunden, welches 
die Führung ded Beweiſes einer der Parteien auferlegt. Das 
gewöhnlichfte Beweismittel ift der Eid ded Bellagten, mit 
welchem er ficy der Forderung ded Klägerd „entzieht”, indem er 
ihwört, daß er dem Kläger nichts jchulde. Nicht die Richtig» 
feit einzelner thatjächlicher Behauptungen wird beſchworen, jon- 
dern das ganze vom Kläger angegebene Rechtöverhältnik eidlich 
beftritten. Diejen Eid kann der Beklagte in allen Prozeffen 
um fahrende Habe und aus Schuldforderungen leiften: es fei 


denn, daß die Schuld feierlich vor verjammeltem Gerichte gelobt 
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war. Durdy die Abnahme des Eides ift der Prozeß zu Guniten 
des Schwörenden entihieden. Das Wort des freien Mannes 
ift heilig und durch feinen Zeugenbeweid zu widerlegen. So 
ift im Allgemeinen im Recht des Sachſenſpiegels die Stellung 
des Beflagten günftiger ald die des Kläger, da er in der 
Regel durch jein eidlich befräftigted Wort jede Korderung ab— 
leugnen kann. 

Seltener wird der Kläger zum Eide zugelaffen. Das Rolfs- 
recht betrachtet ihn mit mißgünftigerem Auge und verftattet ihn 
faft ausichlieglich nur dann zum Eid, wenn er Genofien hat, 
die feinem Schwur beitreten wollen. Die Zahl der erforderlichen 
Zeugen ſchwankt zwijchen zwei und fieben, und fteigt in Einem 
Fall fogar bis zu 72. Ihr Zeugniß ift aber Feine Ausſage im 
Sinne unſeres heutigen Prozeßrechts. Nicht eine Darftellung 
des ftrittigen Vorgangs wird von ihnen verlangt, fondern nur 
die eidlich beftärfte Verficherung, dab der Eid ihrer Partei 
„reine und nicht meine“ fei, d. b. dab diejelbe die Wahrheit 
geichworen habe. Wie die Zeugen zu diefer Gewißheit gelangt 
find, ift für das Gewicht ihrer Verficherung gleichgültig; es 
genügt offenbar aud, wenn fie nur das perjönliche Vertrauen 
zu ihrem Manne haben, daß derjelbe Feines Meineids fähig fei. 
Nur in wenigen Fällen wird ausdrücklich erfordert, dab die 
Zeugen „gehört und geſehen“ haben. 

Iſt eine ftrittige Handlung vor Gericht vorgenommen 
worden, jo legt dad Gericht jelbit das verlangte Zeugnik ab, 
welches der Nichter bei des Königs Hulden und die Schöffen 
bei ihrem Eide beſchwören. Weigert fi) der Richter zu be: 
zeugen, weil er nicht zugegen war oder nidyt wiſſe, fo tritt der 
Schultheiß gemeinfam mit den Schöffen als Zeuge auf. Dod 
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fann der Richter audy die Kenntniß jeined Amtövorgängers, ald 
wäre ed jeine eigene Wiffenjchaft, bezeugen. 

Dad vollgültigfte aller Beweismittel ift aber der Augen- 
ſchein, die „leibliche Beweijung“. Auch der Beklagte wird nicht 
zu jeinem Unſchuldseide zugelafjen, wenn es dem Kläger gelingt, 
durch körperliches „Sehen oder Fühlen” (mie die Glofje den 
Augenſchein definirt) den Gerichtöhof von der Wahrheit feiner 
Behauptungen zu überzeugen. Insbeſondere durfte der Be: 
Hagte den Befit einer Sache des Klägers nicht eidlich ableugnen, 
wenn diejer ed auf fih nahm, durch Augenjchein den Befit zu 
erweijen. 

Dabei bewegte fidy die ganze Verhandlung des altjächfiichen 
Prozefies in herfömmlichen Formen, und waren die Rede— 
wendungen, welche die Parteien bei ihren Anträgen, der Richter 
bei jeinen Fragen und die Schöffen bei ihren Antworten (Ur: 
theilen) gebrauchten, durdy eine Tradition vorgejchrieben, welche 
von der Zeit des Sadjlenipiegeld bis in das vorige Jahrhundert 
hinein zu verfolgen ift. Jede Nerleung des Herfommensd und 
jede8 vor Gericht faljdy gebrauchte Wort zog Ordnungsſtrafen 
und Prozeßnachtheile nah fi. Nachfolgende Proben werden 
ein ungefähre Bild von den Eigenthümlichfeiten der prozefjua- 
liihen Redeweiſe geben: 

Nachdem der Ridyter die Sitzung feierlich eröffnet, jede 
Störung unterfagt und „das Recht erlaubt und das Unrecht 
verboten” hat, hebt der Kläger mit oder ohne die Hülfe eines 
Vorſprechers jeine Klage an: 

Kläger. Herr! Herr Richter! wollt ihr mein Wort hören? 

Richter. Ja 

Kläger. So flage ich über N., daß er mir zehn Marf 
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ſchuldig ift, und bitte um ein Urtheil, ob ich ihm nicht zur Ant- 
wort erbieten fol. 

Das Urtheil wird demgemäß gefunden. Iſt der Beklagte 
bei dem Gerichtätag anmwefend, und will die Schuld ableugnen, 
fo erwidert er: 

Beklagter. Herr Richter! wollt ihr mein Wort hören? 

Richter. Ja. 

Beklagter. Unichuldig nenne ich mic) defjen, weſſen man 
mich zeiht, und bitte um ein Urtheil, ob ich nicht näher zum 
Unſchulds⸗, ald Jener zum Ueberführungs-Eide, bin. 

Das Urtheil wird gefunden. Darauf fpricht er weiter. 

Beflagter. Herr Richter! ich bitte um den Reliquien- 
Ichrein und um einen Eidftaber. 

Richter. Ic, vergönne ed ihm wohl. 

Zum Eidftaber wird ein Mann aus dem Umkreis erjehen. 
Derjelbe ſpricht: 

Eidftaber. Herr! Herr Richter! gönnt ihr mir, daß ich 
N. feinen Eid ftabe, jo bittet er, daß ihr ihm erlaubt zu thun, 
was zu dem Eide gehört. 

Nichter. Ich erlaube ed ihm; er ſehe, dab er recht thue! 

Bellagter. Herr Richter! ich bitte um ein Urtheil, wie 
mein Eid zu Recht lauten fol. 

Auf die Frage ded Richterd finden die Schöffen als 
Eideönorm, er folle fchwören, daß er der Schuld, deren ihn N. 
beffage, unichuldig fei, oder (reip.) daß er die Schuld bezahlt 
babe — fo ihm Gott helfe und die Heiligen. 

Sodann niet der Bellagte nieder, legt zwei Finger auf 
den Heiligenfchrein und fpricht den ihm vom Eidftaber vor— 
gefagten Eid nad. Nach der Leiftung des Eides jagt: 


(748) 


23 


Beflagter. Herr Richter! ich bitte um ein Urtheil, ob 
idy meine Unjchuld vollkommen bewiejen habe. 

Richter zu dem Schöffen A: U, das frage ich euch. 

Scöffe. Herr! Herr Richter! wollt ihr hören das Recht? 

Richter. Sa. 

Schöffe. Ic finde euch zu Recht, da N. jeine Unjchuld 
vollfommen bemwiejen hat. 

Richter zu den Schöffen: Wollt ihr ed Alle, dab ed Recht 
fei, umd gebt ihr eure Zuftimmung (vulborde)? 

Mit gegebener Zuftimmung ift das Urtheil gefunden. Bei 
Meinungdverichiedenheit wird jeder der Schöffen einzeln ge- 
fragt, und die Meinung der größeren Anzahl ift das Urtheil. 

Dad Endurtheil, welches die Schöffen über den Rechtäftreit 
finden, ift anfechtbar. Sowohl die betheiligten Parteien, wie 
auch jeder freie Mann aud dem Umitand können die Richtigkeit 
des Urtheild mit dem altherfömmlichen Worten beftreiten: 

Das Urtheil, dad der Schöffe gefunden hat, das ift unrecht, 
das jchelte ich und ziehe es dorthin, wohin ich ed zu Recht 
ziehen joll, und bitte darum eines Urtheild, wohin ich ed recht— 
mäßig ziehen joll. 

Dieje Formel wird von dem Scyeltenden jtehend geſprochen. 
Doc bei dem Gericht unter Königsbann jegt er fih an Stelle 
des Schöffen, der dad geicholtene Urtheil gefunden hat, auf die 
Schöffenbank und fagt von dort aus feinen Spruch. 

Das gejcholtene Urtheil wird vor den höheren Richter und 
zulegt vor den König gebracht. Wer ein Urtbheil jchilt und 
unterliegt, zahlt eine Drönungäftrafe an den Richter. 

Doch ift dies nicht die einzige Art, auf welche ein einmal 
gefundened Urtheil angefochten werden fann. Es kann viel- 
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mehr, wer mit dem vor dem Reichsgericht geiprochenen Urtheil 
unzufrieden ift, auch auf ein Gottedurtheil dringen: dann geftaltet 
fi der Rechtäftreit zu einem wirklichen Kampf. Der Scheltende 
zieht das Urtheil dann nicht an den höheren Richter, jondern — 
wie das alte Recht es ausdrüdt — „an die vordere (d. h. rechte) 
Hand und an die größere Menge”. Die Enticheidung erfolgt 
durch den Sieg in einem fiebenfacdhen Zweikampf, welchen der 
Sceltende, von ſechs Genofjen unterſtützt, mit fieben anderen 
Streitern befteht. Auf wellen Seite in diefem Kampf bie 
größere Anzahl fiegt, defjen Urtheil gilt als das richtige und 
enticheidet den Prozeß. 

Auch über den Mifjethäter wird von den Schöffen das 
Urtheil gefunden. Die ftrafbare Handlung wird, wenn fie ein 
bejonderes wichtiges öffentliche8 Intereſſe verlegt, mit vorzugs— 
weiler Härte als Friedebrudh, d. h. eigenmäcdhtige Störung des 
Öffentlichen Friedens, beftraft. Das Verbrechen gilt, wie hieraus 
hervorgeht, dem Volksrecht des Sachſenſpiegels nicht mehr — 
wie der Rechtsanſchauung der älteften Zeiten — lediglih ale 
eine dem Verletzten angethane Schmach, deren Vergeltung ihm 
jelber und jeiner Sippe zuftand; an Stelle des alten Fehderechts 
der Germanen ift vielmehr in den milderen Zeiten des 13. Fahr: 
hunderts bereitd der Rechtsſchutz der Volksgemeinde und des 
Staated getreten. Unter bejonderem Schutze ftehen wehrloje 
Perionen, welche feine Waffen zu ihrer Vertheidigung mit fidh 
führen können: Pfaffen, Weiber und Juden; ferner bejonders 
gefriedete Orte: Kirchen, Kirchhöfe, ded Königs Heerſtraßen, 
Mühlen, endlich jedes Dorf innerhalb ſeines Grabens und 
Zauned. Weiter wurde durch die Bemühungen der Geiftlichkeit 
auch in Deutichland für gewifle Tage die Einrichtung des jog. 
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Gotteöfriedend eingeführt. Um nämlich den unaufhörlichen 
Kämpfen und Kleinfriegen der mächtigen Großen und des Adels 
eine gewiſſe Grenze zu fteden, und dem unter dieſer Unficherheit 
leidenden Verkehr zu heben, verſuchte die Kirche zunächſt im 
Frankreich, Fraft ihrer Autoritüt die vier Tage der Woche vom 
Donnerftag bis zum Sonntag zu befonderen Friedetagen zu 
machen, indem fie die Heiligkeit derjelben aus bibliichen Ereig- 
niffen, indbefondere aus der Paſſionsgeſchichte, herleitete. An 
dieſen Tagen follte jeder Streit und Waffenlärm ruhen, und 
wer die Heiligkeit derjelben durch eine Mifjethat verlegte, wurde 
als Friedebrecher mit harter Strafe belegt. Auch in den Sadjjen- 
ipiegel find die Beftimmungen über den Gotteöfrieden auf: 
genommen. 

Die auf die einzelnen Verbrechen gejetten Strafen erjcheinen 
unjeren heutigen Borftellungen ald ungemein hart, und find bei 
allen jchwereren Uebelthaten gegen das Leben ded Verbredyerd 
gerichtet. Wer bei Tag Gegenitände, deren Werth über drei 
Schillinge beträgt, entwendet oder fidh eines nächtlichen Dieb» 
ſtahls jchuldig madyt, wird zur Strafe an den Galgen gehängt 
und jo vom Leben zum Tode gebradht; auf gleiche Weile wird 
der Hehler geftraft, welchen der Sachſenſpiegel des Diebes Ge- 
nofjen nennt. Noch jchimpflicher als der Galgen iſt dad Rad, 
die Strafe der ärgften und gemeingefährlichiten Verbrecher. So 
werden die Mörder, die Mordbrenner, die Berräther, die Diebe 
gefriedeter Sadyen, die falichen Boten mit dem Rade, als der 
furdhtbarften Zodesart, bedroht. Der Scheiterhaufen iſt den 
Kebern, Zauberern und Giftmijchern beſtimmt, weldye in ihrer 
Eigenſchaft ald Gottesleugner einander gleichgeftellt werden; die 
Giftmiſcher gelten der Anſchauung des Mittelalter überhaupt 
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nur ald eine Art der Zauberer. Gegen dieje entjeßlichen Strafe 
androhungen kann die Enthauptung faft ald eine Milderung 
der Todeöftrafe erjcheinen: fie ift auf Raub, Brandftiftung, Ehe- 
bruch, Mißhandlung und andere Verbrechen gejebt. Kleinere 
Frevel, indbejondere unbedeutende Diebftähle, werden durch 
Züchtigung an Haut und Haar, d. b. durch Geißelung (Stäupen) 
und Abſchneiden der Haare geahndet; das letztere Strafmittel 
weit noch auf das fernfte Altertbum bin, in welchem lang- 
wallende Haare dad Zeichen der Freien waren, und das Kürzen 
der Haare ald der ärgite Schimpf betrachtet wurde. 

Mer an feinem Leben oder Leibe geitraft wird, braucht 
feine Bnße an den Verleßten zu zahlen. Dagegen werden 
geringere Miphandlungen und Ehrenkränfungen, als nicht den 
Öffentlichen Frieden berührend, nur mit einer Geldftrafe beiegt, 
welche der Gefränfte ald Vergütung für feinen Schaden erhält. 
Der Betrag der Buße ift verichieden, je nach der Lebensſtellung 
des Gejchädigten und nad) der Gröhe ded Schadens. — Etwas 
Andered ald die Buße und von höherem Betrage als dieje ift 
dad Wergeld, welche bei Tödtungen die nächften Verwandten 
des Getödteten erhalten; in alter Zeit war das Mergeld der 
Preis, um weldyen der Todtſchläger die Sippe ded Getödteten 
mit fi) ausföhnte und ihre erlaubte Rache von fidy abmendete. 

Das Berfahren in peinlihen Sachen wird jehr jchleunig 
gehandhabt. Wird der Mifjethäter auf „handhafter That“, 
d. h. entweder in flagranti, bei Verübung ded Verbrechens jelbft, 
oder unmittelbar darauf im Befiß der entwendeten Sadyen, er- 
tappt, und will er ſich feiner Beſtrafung durd) die Flucht ent: 
ziehen, jo ergeht die Verfolgung mit lautem, weithin erjchallen- 
dem Geſchrei (Gerüfte, Gerüchte) hinter ihm her, wobei jeder 
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in der Nähe befindliche, freie und waffenfähige Mann ver: 
pflichtet ift, fi) der Verfolgung anzufchließen. Wird der Ver— 
bredyer ergriffen, jo muß er jo fchnell als möglich, jedenfalls 
noch an demjelben Tage, ehe die That „übernädtig” wird, dem 
Richter vorgeführt werden. Im Gerichtöhof muß fid) vor dem 
Richter der Miſſethäter niederfegen, und, die Hand auf den 
Kopf defjelben gelegt, jchwört der Kläger unter Anrufung Gottes 
und der Heiligen, daß der von ihm Angeklagte dad Berbredyen 
begangen habe. Diejer Schwur wird durdy die eidliche Ver— 
fiherung von fieben Zeugen befräftigt. — Dod) ift ed dem 
Kläger auch verftattet, zum Erweis der Wahrheit dad Gotteö- 
urtheil des gerichtlichen Zweikampfs zu verlangen. Aber nur 
den Ebenbürtigen darf er herausfordern, während der edler 
Geborene ihm den Kampf weigern fann; auch dürfen ſich nabe 
Verwandte nicht vor Gericht befämpfen. Hat der Gerichtshof 
dem Berlangen ded Klägerd gemäß den Zweifampf erlaubt, fo 
legen fi die Gegner, von je Einem Boten unterftügt, die 
ihnen durdy das Herfommen vorgejchriebenen Rüftungen an; 
jodann treten fie Beide vor den Richter hin und ſchwören 
feierlih, der Eine: dab die erhobene Anjchuldigung wahr fei, 
der Andere: daß er unfchuldig jei, jo wahr ihnen Gott bei 
ihrem Kampfe helfe. Darauf wird das Sonnenlicht den Kämpfern 
gleich getheilt, und der Zweikampf beginnt. 

Das ganze Verfahren wird in Reinefe dem Fuchs jehr an- 
Ihaulich gefchildert, wo der Wolf den Fuchs vielfacher Verbrechen 
angejchuldigt, und der Löwe ald Richter dem Wolf den gefors 
derten gerichtlichen Kampf geitattet hat: 


Reiacke. kam mit muthigen Sprüngen 


- In den Kreis. Da hatte der Wolf mit ſeinen Verwandten 
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Schon ſich gefunden; fie wünjchten dem Fuchs ein jchmähliches Ende, 
Aber Lynx und Rupardus, die Wärter des Kreiſes, fie brachten 
Nun die Heiligen hervor, und beide Kämpfer bejchwuren, 

Wolf und Fuchs, mit Bedacht die zu behauptende Sade. 

Iſegrim ſchwur mit heftigen Worten und drohenden Blicken, 
Reinefe fei ein Verräther, ein Dieb, ein Mörder und aller 
Miſſethat jhuldig, er jei auf Gewalt und Ehbruch betreten, 
Falſch in jeglicher Sadye; das gelte Leben um Leben! 

Reinefe jchwur zur Stelle dagegen, er jeie fich Feiner 

Diejer Verbrechen bewußt, und Iſegrimm lüge wie immer, 
Schwöre falſch wie gewöhnlich, doch ſoll' es ihm nimmer gelingen, 
Seine Lüge zur Wahrheit zu machen, am wenigſtens diesmal. 
Und es jagten die Wärter des Kreifes: „Ein Seglicher thue, 

Was er jchuldig zu thun it! Das Recht wird bald fidy ergeben.‘ 
Groß und Klein verliefen den Kreis, die Beiden alleine 

Drin zu verjchliefen. 

Soweit das deuticdye Recht ded 13. Jahrhunderts. — Was 
an den geſchilderten Einrichtungen und Rechtsſätzen jofort ins 
Auge fat, ift die offenbare Volfsthümlichkeit derjelben. Vieles 
deutet auf feinen Urſprung im höchſten Altertyum zurüd, Alles 
aber trägt den Charakter ded lebenden Rechts, it aus dem 
wirflihen Leben und Treiben ded Bolfes entnommen, umd 
augenscheinlich nicht men erfundenes Recht, jondern die Ent- 
widelung uralter Sabungen. — Der Stillftand, weldyen Die 
Einführung der römischen Gejegbüdyer in die Fortbildung unjeres 
Volksrechts brachte, bat daffelbe an einem weiteren, ruhigen 
Gedeihen gehemmt; troßdem hat fi in den Sätzen des Ge- 
wohnheitörechtd und in der zähen Tradition ded Volkes immer: 
bin foviel erhalten, daß und die Rechtsanſchauungen des Sachſen— 
ipiegeld ohne Weiteres verjtändlid find. Die heutigen Be— 
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mühungen, aus den zeriplitterten Rechtöeigenthümlichfeiten der 
einzelnen deutichen Staaten ein mationaled Geſammtrecht zu 
Ihaffen, lenken aber den Blid mit Nothwendigkeit auf jene 
früheren Perioden zurüd, an deren Rechtsverfaſſung die modern« 
ften Bildungen unjerer Gejeßgebung mit Bewußtjein anfnüpfen. 
Dos Bild, weldyes der Lejer von der Schöffenverfaffung des 
altdeutichen Rechts aus obiger Darftellung erhalten bat, wird 
wohl wenig dem Schöffenthbum unjerer neueiten Gerichtdorgani- 
ſation entjprechen: und doch ift Beiden in der Hauptſache der 
alte nationale Rechtögrundjag gemeinfam, daß den Mitgliedern 
der Gemeinde eine immer größere Theilnahme an der Recht: 
Iprehung vergönnt werde. So gehören die Inftitutionen deö 
Sachſenſpiegels in ihrer Eigenart der Vergangenheit an; ihre 
Bejonderheiten find für das lebende Recht längft abgeftorben, 
aber ihre volföthümlichen Grundlagen find feit im Bewußtſein 
des Volks und beweiſen ihre Lebenäfraft noch heute. 
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Anmerkungen. 


I) Profeffor Fider (über die Entitehungszeit des Sachjenjpiegels. 
Innsbruck 1859) bat aus den geringen Anbaltspunften, welde der 
Sadjenipiegel für die Zeit feiner Abfaffung liefert, die Entſtehung 
defielben zwiſchen 1224 und 1235 wahrjcheinlih gemadht. 

2) Es braucht wohl faum ausdrüdlid darauf aufmerkffam gemadt 
zu werden, dab das alte Herzogthum Sachſen weder mit dem heutigen 
Königreich nody mit der preußiſchen Provinz Sachſen zujammenftel, dat; 
es vielmehr weit über die Grenzen Beider hinaus fait das ganze nörd- 
lihe Deutſchland umfaßte. 

3) Der Namen unjered Rechtsbuches war für derartige Schriften 
im Mittelalter nicht ungewöhnlid. Noch im 16. Jahrhundert jchriet 
Ulrich Tengler einen Laienipiegel und der Satyrifer Sebaftian Brandt 
jeinen Klagjpiegel. 

4) Am fühnften hat fid) die Gloſſe zum Sachjenjpiegel (I, 1) aus 
geiprochen: „Der Papft joll den Kaiſer und das Kaijerrecht mit aller 
Macht ſtärken. Es darf Niemand jagen: id bin ein Pfaffe, was 
fümmert mich das Kaijerreht! Toller Mann, weist du nicht, daß alle 
Ganones lich durch Leges deuten laſſen“ u. j. w. 

5) So fagt 3. B. das alte Gefeg der jalifchen Franken: „Von 
ſaliſchem Land fällt Weibern fein Erbtheil zu. Bekannt ift die wunder: 
lihe und für die deutjchen Frauen wenig jchmeidyelhafte Art, in welcher 
fih Shakeſpeare die alterthümliche Erbunfähigfeit derjelben zu erflären 
judt (King Henry V. Act. I, 2): 

„No woman shall succeed in Salique land.“ 
Which Salique land the French unjustly gloze, 
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To be the realm of France, — 

Yet their own authors faithfully affirm, 

That the land Salique is in Germany, 

Bet ween the the floods of Sala and of Elbe; 

Where Charles the great, having subdued the Saxons, 

There left behind and settled certain French; 

Who, holding in disdain the German women 

For some dishonest manners of their life, 

Establish’d then this law. 

Es ift jofort klar, daß dieſe Darftellung, insbefondere auch die 

Herleitung des Namens der ſaliſchen Franken, geſchichtlich völlig un» 
begründet ift. 
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33. Wilhelm · Straße 33, 


Das Recht der Weberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wer die viel beſchriebene Campagna di Roma im Oſten 
und Südoſten dieſer Stadt durchwandert, der erblickt ſchon in 
der Nähe der Thore und weiterhin inmitten der öden Ebene 
ſelbſt zahlreiche Bogen und Bogenreihen von Stein, welche durch 
ihr Aeußeres, jo ſehr es auch wechſelt, unzweifelhaft fund geben, 
daß fie fein Werk der Neuzeit find. Einen langen, ftolzen Zug 
bilden fie vor der Porta Maggiore, wo fie eine geraume Strede 
in der Nähe der gegen Süden führenden Eijenbahn und der 
Straße nach Frascati verlaufen. Sie dienten einjt und dienen 
erfreulicherweije zum Theil jeßt wieder einem großen Zwede, 
nämlid dem, der mächtigen, volfreichen Stadt gejundes und 
frifches Waſſer in reichlicher Menge zuzuführen. Hätten dieſe 
Bogen Leben, fie könnten und eine lange Geſchichte erzählen vom 
Wechſel der Zeiten, von Krieg und von Frieden, von Glanz und 
von Elend, von Gefittung und von Verwilderung. Denn zwei 
Sahrtaujende find an ihmen vorübergezogen und haben an ihnen 
die Spuren jchwerer Stürme zurüdgelafjen. Unwillfürlic haftet 
ded MWandererd Blid an diejen, jelbft in den Trümmern nod 
impojanten Anlagen, deren Schiedjal mit dem der großen Stadt 
da drüben jo eng verknüpft gewejen iſt. Sind fie dod ein 
deutlich |prechender Beleg nicht blos des dereinftigen Wohlftandes 
der Bürgerjchaft, jondern auch defjen, dab dieſe jchon ungemein 
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früh fid) der, nody jet in vielen großen Städten vermißten öffent- 
liyen Fürſorge hinſichtlich eines der wichtigften Bebürfniffe des 
Lebens und der Gejundheit erfreute. Führen fie aber zu foldyer 
Erwägung umd zeigen fie andererjeitd durch die Großartigkeit 
ihres Baues, daß man um des allgemeinen Wohled willen auch 
die bedeutenditen Opfer nicht ſcheute, jo drängt fi uns von 
jelbft der Gedanke auf, es möchten audy noch nach anderer Rich— 
tung bin im alten Rom öffentlihe Mabnahmen zum Scuße 
und zur Förderung der Gejundheit ergriffen worden fein. In 
der That ergiebt ein näheres Studium, dab died und zwar in 
einem verhältnißmäßig recht erheblichen Umfange der Fall war. 
Das Bild, weldyed die Gefchichte und darüber entwirft, zeigt die 
öffentliche Gejundheitöpflege freilich nur als eine fragmentarijche, 
d. h. als eine joldye, die lediglich einzelne Felder derjelben, nicht 
die gefammte, umfaht. Auch haben die Urheber der janitarifchen 
Leitungen, der legiölatoriichen ſowohl als der praftiichen, durch» 
aus nicht immer in der bewußten Abfiht, die Geſundheit für: 
dern zu wollen, ſondern oft rein inftinktiv, wenn ich mich jo 
auödrüden darf, oder gar aus egoiltiichen Motiven der Ruhm- 
ſucht und des Haſchens nad VBollsgunft gehandelt. Aber Alles 
dies wird doch das Intereſſe für die Frage, was thatſächlich im 
alten Rom für die allgemeine Gefundheit geichehen ift, bei uns 
nicht abichwächen, zumal die Angelegenheit der öffentlihen Hy— 
giene in den Großftädten eine die Gegenwart ganz bejonders 
bewegende iſt. Es verlohnt fich deshalb wohl der Mühe, auf 
die eben berührte Frage näher einzugehen. !) 

Daß von einer eigentlihen Drganijation der öffent- 
lihen Fürjorge rüdfihtli ded Schutzes der Gejundheit im 
Altertum nody nicht die Rede fein Fann, verfteht fi wohl von 
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ſelbſt. Aber ich möchte ſchon hier im Eingange hervorheben 
und werde es ſpäter genauer beſprechen, daß in Rom für ein— 
zelne die Hygiene berührende Zweige der Verwaltung beſtimmte 
Auffichtsorgane beſtanden, die wir demnach als auch mit ſanita— 
riſchen Functionen betraut anſehen müſſen. Dies waren vor— 
nemlich die Aedilen und auch die Cenſoren. Ja, von 
Auguſtus an, welcher bekanntlich die geſammte ſtädtiſche Ver— 
waltung reorganiſirte, Rom in Bezirke theilte, den Poſten eines 
Polizeipräfecten ſchuf, für die Häuſerquadrate die vicomagistri 
anſtellte, Feuerwehr und Nachtwache einrichtete, von ihm an fin— 
den wir unter verſchiedenen neu creirten Specialbeamten auch 
ſolche, deren Functionen, adminiſtrativ und executiv zugleich, ganz 
vorwiegend auf dem Gebiete der communalen Geſundheitspflege 
lagen, nämlich die Waſſerleitungs- und die Cloakeninſpectoren, 
welche leßteren zugleich die Flußpolizei übten. Dieſe Reform, 
notbwendig wegen der immer mehr fich ausdehnenden Wafler- 
leitungen und Stadtlanäle, war um jo bedeutfamer, als jene 
eben erwähnten Beamten dem Polizeipräfeeten der Stadt unter 
ftellt und von diefem wieder controlirt wurden. Zu ihr gefellte 
ih im zweiten Jahrhundert der Kaiferzeit noch eine andere nicht 
minder wichtige hinzu, ich meine die Beftellung von Bezirks— 
armenärzten, die wir ja gleichfall8 ald Drgane des municipalen 
Sanitätsdienftes betrachten müfjen. Im gewiffem Sinne war 
der lettere aljo doch allmälig organifirt worden. Aber died nur 
zur allgemeinen Drientirung; das Nähere wird, wie gejagt, im 
Folgenden bei der Beiprehung der einzelnen Felder der öffent» 
lihen Hygiene nachgeholt werden, und dazu gehe ich nun- 
mehr über. 


Was in unferer Zeit für alle Städte ald eine der funda- 
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mentalften und nothwendigiten Maßnahmen der Gefundheitäpflege 
angejehen wird, die Trodenlegung des Bodend und die 
Fortleitung unreinen Waffers, das ſehen wir im alten 
Rom ſchon zur Zeit der Könige thatſächlich durchgeführt. Den 
erften Schritt zu dieſer Affanirungsarbeit gethan zu haben, ift 
nach den biftorijchen Weberlieferungen ein Verdienft des Tarqui— 
niud Priscus. Das Forum der Stadt, eine weſtlich, alio dem 
Fluſſe zu, an dafjelbe angrenzende Ebene und eine zwiſchen dem 
aventinifchen und palatinifchen Hügel gelegene Mulde waren in 
Folge ihrer tieferen Lage an fih, dann aber auch in Folge häufig 
wiederfehrender Ueberihwenmungen des Tiberfluffes jumpfig und 
deshalb ungefund. Der ebengenannte König ließ nun, um diejen 
Mebelftand zu befeitigen, unterirdifche gemanerte Abzugsfanäle 
anlegen, welche das ftagnirende Wafler in den Tiber ableiteten. 
Tarquinius Superbus verbefjerte und erweiterte died Kanal: 
ſyſtem; indbefondere joll er den großen Sammelfanal, den man 
Cloaca marima benannte, erbaut oder zum Mindeften vollendet 
haben. Derjelbe führte vom Forum zum #luffe und war jo 
weit, daß man in ihm, mie heut zu Tage in den GCollecteurs 
der Stadtfiele Hamburgs und Brüffeld, bequem mit einem Kahne 
fahren konnte.) Bei feiner Gonftruction ging man mit folcher 
Sorgfalt und Sadjfenntniß vor, daß er in feiner Solidität zwei 
Sahrtaufenden getroßt hat. Denn diefer Theil des alten Siel- 
neßes ift noch jet vorhanden, und zwar in einer Länge von 
etwa 300 Metern. Wer ihn ſehen will, wende fid) in die Ge- 
gend der Kirche von St. Georgio in Velabro, dem jog. Arcus 
argentariud gegemüber, oder noch befjer, er gehe auf Ponte rotto, 


von wo ab er die Mündung der Cloaca marima mit ihrem mäd- 
(764) 


7 


tigen Gewölbe, allerdings zu etwa zwei Drittheilen ihrer Höhe 
verdedt, am Tiberufer erblidt. 

Dies großartig angelegte, vielfach verzweigte Syſtem, welches 
übrigens nicht blo8 den Stabtgrund troden legte, fondern auch 
Unreinlichfeiten fortjchwemmte, wurde ein volles Sahrtaufend 
mit bejonderer Sorgfalt gepflegt. Man dehnte es entiprechend 
der Erweiterung der Stadt aus, reitaurirte ed, jo oft ed nöthig 
war und unterzog ed häufigen Reinigungen. Die Vornahme 
der letteren und überhaupt die Iuftandhaltung galt als eine 
Angelegenheit der öffentlichen Fürforge; nur die Purification der 
Privatleitungen, d. h. der von den Grundftüden an die Straßen- 
fiele fich eritredenden Kanäle lag den betr. Haußeigenthümern als 
eine Pfliht ob, zu deren Erfüllung fie gezwungen werden 
fonnten. Die Dberaufficht über dad ganze Kanalwejen führten 
anfänglidy die Cenſoren, jpäter die von Auguftus creirten, oben 
erwähnten Injpectoren, die Curatores alvei et riparum Tiberis, 
und noch jpäter ein Comes cloacarum, denen allen natürlid) 
das nöthige Perjonal unterftellt war. Ihre Fürforge hatte aber 
nur Erfolg, jo lange ihnen die entiprechenden Geldmittel zur 
Verfügung ftanden. Als diefe gegen das Ende der Kaijerzeit 
ſparſamer wurben, verfiel die herrliche Anlage, die mit jo großen 
Koften bergeftelt und unterhalten war, immer mehr, bis nur 
jener Hauptlanal, die Cloaca marima übrig blieb, von der ſo— 
eben die Rede war. 

Daß einer zweiten fundamentalen Forderung der öffentlichen 
Gejundheitöpflege, der Verſorgung der Stadt mit aus— 
reihenden Mengen guten Waſſers in vorzüglicher Weile 
Genüge geleiftet wurde, ift in der Einleitung kurz hervorgehoben. 


Die nähere Ausführung mag an diejer Stelle folgen.?) 
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Bon der Erbauung Rom's an bis zum Jahre312 v. Chr. hatten 
die Einwohner ihren Bedarf an Wafler aud dem Tiberfluſſe 
und aus natürlichen Duellen entnommen, die in recht erheblicdyer 
Zahl vorhanden waren und die man ſowohl durch Einjegung 
einer Auffichtöbehörde, der ſog. Brunnencollegien, ald auch durch 
Erlaß gejeglicher Beftimmungen zu ſchützen fi bemühte. Als 
aber die Bevölkerung immer mehr zunahm, genügte diefe Art 
der Berjorgung nicht mehr, da das Tiberwaſſer zum Trinken 
nicht benußt werden konnte. Man mußte alfo gutes Waſſer 
von auswärts herleiten. Die erfte zu diejem Zwed bergeftellte 
Anlage war die Aqua Appia, ein Werk des Genjor Appius Clau—⸗ 
dius, deſſelben Mannes, welder auch die berühmte Landftraße 
Dia Appia baute. Der Aquäduct führte, im größten Theil jeines 
Laufes unterirdiih, das Waſſer aus der Gegend der Strafe 
nach Pränefte, vom 7. bid 8. Meilenfteine an derjelben, aljo von 
Südoften heran. Schon fünfzig Jahre fpäter folgte die Her- 
ftellung einer zweiten Leitung, nämlich der des Anio vetus, die 
von Curius Dentatus begonnen, von Fulvius Flaccus vollendet 
wurde. Auch fie war auf der längften Strede unterirdiſch an- 
gelegt. Ungefähr 120 Jahre fpäter, 144 v. Ch. erhielt die 
Stadt eine dritte Wafferleitung, die Aqua Marcia durch den 
Prätor Marcius. Bom.Sabinergebirge öſtlich Tibur in beträcht- 
licher Höhe über dem Niveau Roms ihren Urjprung nehmend, 
und reichlid 50 km lang, lieferte fie ein ganz vorzügliches 
Waſſer, defjen herrlihe Eigenſchaften die Alten nicht genug 
rühmen fonnten. Sahrhunderte lang haben fie fi) an demfelben 
gelabt. Dann verfiel die Leitung, deren erſte Anlage nicht 
weniger ald 180 Millionen Seftertien, d. h. ungefähr 40 Mil 
lionen Mark gekoftet hatte. Seit ungefähr 10 Jahren ift fie 
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reſtaurirt, und aufs Neue erfreut die Stadt ſich dieſes ſchönen 
Quellwaſſers, das rein und fühl in erftaunlicher Menge zufließt 
und Jedem munbet. 

Man jollte denken, daß dieje drei Aquäducte und jene zahl- 
reihen Duellen dem alten Rom wmenigftend auf lange, lange 
Zeit hinaus mehr ald genügt hätten. Und in der That, unfere 
Großftädte fönnten fi) freuen, wenn ihnen gute Waffer in 
einem Verhältniß zu Gebote ftände, wie ed damald in der 
Siebenhügelftadt fidy darbot. Die Römer aber waren mit dem 
Erreichten noch lange nicht zufrieden. Keine 20 Sahre waren 
jeit der Herftellung der Aqua Marcia verfloffen, und ſchon wurde 
eine neue Leitung, die jog. Aqua Tepula erbaut, welche vom 
Albanergebirge aus der Nähe des befannten Tusculum, db. h. 
unweit ded heutigen Fradcati, dad Waſſer, allerdingd in nicht 
ſehr erhebliher Menge, zuführte.e Unter der Regierung des 
Auguftus folgte dann die Anlage der Aqua Julia, der Aqua 
Augufta, welche fchon außerhalb der Stadt in die Marcia ge— 
leitet wurde, und der Aqua Birgo. Die der leßteren dienende 
Duelle ſoll durftigen Soldaten durdy eine Jungfrau gezeigt 
worden fein und daher den Namen erhalten haben, der dann 
auf die Leitung übertragen, dieſer bis auf den heutigen Tag 
geblieben if. Der betreffende Aquäduct wurde von Agrippa, 
dem befannten Freunde ded Auguftus und dem Schöpfer jo 
vieler gemeinnüßigen Einrichtungen, im Jahre 27 vor Chriftus 
bauptfächlich für die von ihm erbauten großartigen Thermen am 
Pantheon hergeftellt. Das Waller, welches dieje Aqua Birgo 
lieferte, war jo rein, dab es dasjenige der Aqua Marcia noch 
übertroffen haben fol. Selbft zu Theodorichs Zeiten halte ſich 
bierin nod Nichts geändert; denn fein Minifter Caſſiodorus 
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berichtet, daß die Duelle der Jungfrau jo rein fließe, wie es ihr 
Name andeute. Im den nachfolgenden jchweren Zeiten hatte 
auch diefer Aquäduct zu leiden, aber er wurde verhältnigmäßig 
früh wieder nußbar gemadt. Schon Habdrian I. verſuchte die 
Reitauration, die dann im Sahr 1450 fräftiger in Angriff ge 
nommen der Stadt died herrliche Waſſer auf's Neue zufübrte. 
Aus der prachtvollen Fontana di Trevi hervorfprudelnd und in 
drei Zweigleitungen fich ergießend, jpeift es jebt eine grobe 
Reihe öffentlicher Brunnen, wie zahlreiche Privathäufer und zeigt 
nody immer die frühere Reinheit in dem Grade, dab es von 
der Bevölferung dem der neuen Marci'ſchen Leitung gleich 
geachtet, von Aerzten und Hpgienifern bemjelben jogar vor: 
gezogen wird.*) 

Unter des Auguftus Regierung erhielt die Stadt noch eine 
vierte neue Leitung, die Aqua Alfietina, die erſte auf dem redhten 
Ufer ded Tiberfluſſes. Sie nahm ihren Urfprung aus dem 
fleinen Lacud Alfietinus nordweftlih von Rom und lieferte 
wohl deöhalb ein Wafler, dad zum Trinfen nicht benußt werden 
fonnte. 

Alle diefe Anlagen genügten wiederum nur auf kurze Zeit. 
Die umfangreichen Paläfte der Kaifer und die in fteigender Zahl 
erftehenden großartigen Thermen bedurften der Zufuhr colofjaler 
Duantitäten Wafferd, und fo kam es ſchon unter Caligula und 
Claudius zur Einrichtung von zwei weiteren Leitungen, die noch 
dazu an Großartigfeit alle biöherigen weit hinter ſich ließen. 
Es waren die ber Anio novus und die Aqua Claudia. 
Beide zogen von Oſten heran, hatten Bogen, die an einzelnen 
Stellen mehr ald 100 Fuß hoch waren und liefen auf der legten 
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zur Weltftadt hin. Sie allein brachten täglich nahezu 600000 cbm 
Gebirgswaſſer. Noch jpäter gefellten fich zu diefen zehn Aquä— 
ducten die Aqua Antoniniana, die Alerandrina und die Seve— 
riana hinzu. Da außerdem duch Trajan auch auf dem rechten 
Ziberufer neben der Aqua Alfietina eine neue nach ihm benannte 
Zeitung bhergeftellt war, die aus dem Lacus Sabatinus, dem 
heutigen See von Bracciano, ihren Anfang nahm,“) jo gab es 
während der jpäteren Kaiferzeit nicht weniger ald vierzehn Aquä— 
ducte, zu denen nad) einigen Autoren noch fünf fleinere, nicht 
näher bezeichnete, hinzufamen. Die Gejammtmenge, welche fie 
den Einwohnern zuführten, war jo groß, wie fie ſeitdem niemals 
auch nur annähernd irgend einer Stadt dargeboten worden ijt. 
Schon zur Zeit des Frontinus, gegen Ende ded erften Sahr- 
hunderts nach Chriftus lieferten die damald vorhandenen zehn 
Zeitungen täglich 1500000 cbm Waffer, Bon diefem Duantum 
follen vier Achttheile = 750 000 cbm den Thermen, ein Achttheil, 
ca. 190000 cbm den faijerlichen Paläften, drei Achttheile, ca. 
560 000 cbm den Privaten zugeflofjen jein. Betrug damals die 
Einwohnerſchaft 2 Millionen, fo famen auf den Kopf pro Tag 
noch etwa 280 1 lediglich zum häuslichen Gebraude; eine Duan- 
tität, die als eine fehr erhebliche anzufehen ift. 

In Bezug auf die Eonftruction der Aquäducte und die Ver: 
theilung des Waſſers befiten wir intereffante Mittheilungen. 
Den Anfang der Leitung bildete, wenn fie von einer Duelle 
ausging, das Duellbaus, Caput aquae; von da floß das Waller 
bald unterirdiich in Tunnelgängen oder in gemauerten Ganälen, 
bald oberirdifc in eben ſolchen Ganälen, die mit Steinplatten 
belegt auf maffiven Bogen daherliefen. Den unterirdifchen 
Streden, den fogenannten Cuniculis gab man meift alle 240 Fuß 
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ein Luftloch, Spiramen. Machte die trübe Beichaffenheit des 
Waſſers ed nöthig, jo Ichaltete man in den Lauf der Leitung 
Klärbaffind ein, in welchen die juspendirten Theilchen fich zu 
Boden ſetzten. Dieje Balfind waren aber derartig eingerichtet, 
dab das Waſſer unten einftrömte und oben wieder abfloh. 
Anderweitige Methoden der Reinigung fcheinen den Römern 
unbefannt geweſen zu fein. War nun der Aquäduct bis zur 
Stadt gelangt, jo endete er mit einem gemauerten Rejervoir, 
dem Gaftellum. Aus diefem floß das Waſſer in die aus Blei 
oder gebranntem Thon hergeitellten Röhren, melde es zu ben 
öffentlichen Brunnen oder zu den Bertheilungsbaffins, bez. zu 
den Thermen und kaiſerlichen Paläften führten. Die Röhren 
waren von kleinem Durchmeijer und fonnten einen ftarfen Drud 
nicht aushalten; deshalb war es nöthig, eine große Menge von 
Bertheilungdbeden anzulegen, aus denen die Bewohner des zu 
denjelben gehörigen Quartieres durdy bejondere Leitungsrohre 
ihren Bedarf jchöpften. Anfänglich hatte man Privaten nur 
dem jog. Ueberlauf, jpäter aber die Entnahme mehbarer Mengen 
zugeſtanden. Die Methode des Mefjens war freilich noch eine 
ſehr unvolllommene; man berechnete dad Duantum aus dem 
Lumen der Ausflußöffnung und der Länge der Röhre. Die erftere 
durfte von Niemandem der einmal getroffenen Feſtſetzung entgegen 
willkürlich erweitert werden, 

Die Dberaufficht über die Wafferleitungen hatten in der 
Zeit der Republit die Aedilen, von Auguftus an aber, wie 
bereits oben angedeutet, die Curatores Aquarum, denen ein 
zahlreiches Perfonal von Unterbeamten, Auffehern und Wächtern 
beigegeben war. Zur Zeit Theodorich’8 übte ein Comes forma- 
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der oben genannte Agrippa, welcher bereits als Aedil für die 
Snftandhaltung der Aquäducte, für die Neuherftellung von öffent: 
lihen Brunnen und Baffin’d mit ganz bejonderem Eifer ſich 
thätig bewiejen hatte. Soll er dody während eines einzigen 
Jahres allein 135 öffentliche Brunnen und 700 Baifins haben 
herrichten laffen. Ein anderer befannter Curator aquarum war 
Frontinus, weldyer unter Nerva und Zrajan jeined Amtes waltete 
und ebenfalld mit großem Eifer, wenn audy ziemlich fruchtloß, 
fi bemühte, die zahlreichen Mißbräuche zu befeitigen, die ſich 
allmälig in Bezug auf die Benugung der Leitungen eingejchlichen 
hatten. Ihm verdanfen wir dad Meifte, wad wir über die 
römiſchen Aquäducte wiffen. Denn er hinterließ eine getreue 
Beichreibung derjelben in feinem Kleinen Buche: De aquaeductibus 
urbis Romae liber, defjen Studium in der That ein hödyit 
interefjantes ift. 

Im Uebrigen waren die Curatores aquarum nicht blos auf 
fi) und ihr Perfonal angewiefen. Sie erhielten eine wejent- 
liche Unterftügung durch Auffichtsorgane aus der Bürgerjchaft 
ſelbſt. Denn in jedem Vicus (Häuferquartier) waren zwei 
Männer beftellt, um die Gontrole über die Vertheilungsbaflins, 
die Springbrunnen zu führen, für Reinhaltung zu forgen und 
Contraventionen zur Anzeige zu bringen. 

Hatte man durch gejeliche Beitimmungen einen Schub der 
natürlichen Duellen innerhalb der Stadt erftrebt, fo geſchah ein 
Gleiches Hinfichtlicy der Aquäducte. Diefelben durften an Feiner 
Stelle ihres Laufes überbaut werden; Bäume in ihrer Nähe zu 
pflanzen war verboten, und jede Verunreinigung des Waflers, 
wie jede Beichädigung der Leitung wurde mit hoher Strafe 
belegt. 
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Aus allem Dieſem geht hervor, daß der hohe Werth einer 
guten Waflerverforgung in vollftem Maße erfannt war, und dab 
die öffentliche Fürforge in Bezug auf diefelbe in der That einen 
ganz bejonderen Eifer entwidelte. Aber wir müjjen auch un: 
ummwunden zugeltehen, daß die effectiven Leitungen ganz emi- 
nente waren. Man juchte vornemlich Duellwafjer zu gewinnen, 
entzog ed auf dem Wege zur Stadt möglichſt der directen Ein- 
wirfung der Sonne, ohne die Luftcirkulation zu hemmen, reinigte 
dad trübe und gewährte, was von auberordentlihem Belange, 
den Einwohnern feinen intermittirenden, jondern einen conitanten 
Zufluß. Einzelne würden wir mit unjerem beijeren hygieniſchen 
Willen anderd einrichten, würden indbejondere die bleiernen 
Röhren ausjchließen, die den Römern nody nicht ald ſchädlich 
befannt waren; aber im Großen und Ganzen kann und muß die 
Waſſerverſorgung des alten Rom noch jett allen Städten zum 
Mufter dienen. 

Leider entgingen jene großartigen Anlagen, wie dies jchon 
hervorgehoben wurde, nicht dem Schidjale, welches Rom beichieden 
war. Ihr Verfall begann gleich dem des Kanalſyſtems von 
dem Augenblide an, wo das Reich zu wanfen anfing, wo die 
Summen aus den Provinzen fnapper zufloffen, und deshalb die 
Mittel der Inftandhaltung geringer wurden. Der große Theo- 
dorich verjucdhte in gerechter Bewunderung defjen, was er vor: 
fand, nody einmal dem Ruin Einhalt zu thun. Beträchtliche 
Summen wied er an für die Neftauration der Siele wie der 
Wafferleitungen und hielt darauf, dab die Verwendung jeinen 
Beſtimmungen gemäß geihab. Aber er fonnte den Verfall doch 
nur für kurze Zeit aufhalten. Sehr bald nad) ihm kam Vitiges 


beran, und, um die Stadt zu bezwingen, zerftörte er die ſchönen 
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Aquäducte, welche Sener noch hatte erhalten wollen. So blieben 
fie liegen, bis eine befjere Zeit fie, jo weit ed noch möglich war, 
ihrer Beitimmung zurüdgab. 

An die Beiprehung der Wafjerverjorgung ſchließe ich die— 
jenige der öffentlihen Badeanftalten an, deren Herftellung ja 
zweifellos ein gejundheitliches Bedürfniß ift. Anfänglich kannte 
der Römer nur das natürliche kalte Bad im Ziber oder in 
einem großen Bajfin, welches den Namen piscina publica hatte. 
Späterhin, als griedhiiche Sitte mehr und mehr Eingang fand, 
richteten zuerft die Wohlhabenden fidy in ihren Häufern private 
Badezimmer ein, dann folgte die Anlage von einzelnen öffent- 
lihen Badeanftalten, die entweder vom Staate, oder von hohen 
MWürdenträgern auf deren Koften, audy wohl von Unternehmern 
hergerichtet und unterhalten wurden. Dieje jogenannten Balnea 
beftanden jchon während der fpäteren Zeit der Republik im 
geringer Zahl; fie mehrten ſich aber unter den Kaijern jehr 
beträchtlih. Agrippa ſoll an 170 angelegt und dem Volke zu 
unentgeltlicher Benußung überwiejen haben; ja zur Zeit Dio— 
cletiand zählte man ihrer nicht weniger ald 856. Im diejen 
Anftalten, die bald kleiner, bald größer waren, bald nur beſchei— 
denen, bald auch weitergehenden Anſprüchen genügten, konnten 
falte und warme Bäder genommen werden. 

Ungleich großartiger präjentirten fi) von außen, wie von 
innen, die Thermen. Es war der ſchon jo oft und auch eben 
wieder genannte Agrippa, der ald Aedil unter ded Auguftus 
Regierung die erfte diefer Anlagen ſchuf. An der Sübjeite des 
Pantheon gelegen, wurde fie von ihm dem Volke vermacdht, jo 
daß dieſes unentgeltlich in ihr baden konnte. Ihr folgte unter 


den jpäteren Kaijern eine ganze Reihe von Thermen, und alle 
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diefe übertrafen noch die ded Agrippa ſowohl an Umfang, als 
an Ausftattung um ein ganz Erhebliched. Ich erinnere nur an 
die ded Nero, des Titus, ded Saracalla, deö Alerander Severus, 
des Gonftantin, des Diocletian, die ja zum Theil noch in Ruinen 
vorhanden find.?”) Sie näher zu bejchreiben, den Lurus ihrer 
Einrichtung in allen Detaild darzuftellen, ift nicht bier der Drt. 
Wohl aber möchte es geftattet jein, in allgemeinen Zügen ein 
Bild vom Innern der Thermen zu entwerfen, weil ſich nur fo 
ermefjen läßt, wozu fie dienten. Aus dem Worte „Thermen“ 
fönnte man ja entnehmen, daß im ihnen nur Warmbäder ver 
abreicht worden jeien; dem ift jedoch nicht jo, wie aus Folgendem 
erhellt. Inmitten der impofanten Anlage fand fi) in der Regel 
ein Hofraum, in weldyem die Badenden fich verjammelten, und 
welcher an einer oder mehreren Seiten von einem Säulengange 
umgeben war. Au diejen ftieß die Eredra, ein freier, aber 
fuppelartig überdachter Raum, in welchem ſteinerne Sie zum 
Nuhen einluden. Aus ihr gelangte man durdy einen Gang im 
dad Ausfleidezimmer, das jog. Apodyterium und von 
diejem in dad Kaltbad, das Frigidarium, welches von einem 
mit dem Aquäduct in Verbindung ftehenden Behälter aus gejpeift 
wurde. Wer warme oder heiße Bäder haben wollte, trat 
vom Apodyterium in dad Tepidarium und dad neben dem— 
jelben gelegene Galdarium, welches lehtere eine Einrichtung 
für das trodne Schwitbad und für Falte Abwaſchung nach dem- 
jelben enthielt. Dft gab ed einen bejonderen Raum für das 
Schwitbad, dad jogenannte Laconicum. Die Erwärmung er 
folgte durch heiße Luft, welche von einem nahe dem Galdarium 
gelegenen Heizapparate erzeugt, in Hohlräume des Fußbodens 
und der Wände zunädit des Schwitbadraumes und von da bes 
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Warmbaderaumes geleitet wurde. Zur Ventilation dienten Deff- 
nungen, weldhe in der Dede angebracht waren. Außer diejen 
Cocalitäten fanden fid) noch Zimmer zum Salben und Delen 
des Körpers, jo wie jehr häufig Ginzelbadezellen, deren man 
z. B. in den berühmten Thermen des Diocletian an 3000 zählte, 
immer aber Plätze und Räume für gejellige Unterhaltung, für 
Spiel, gumnaftische Uebungen und zum Spazierengehen. Man 
fieht aljo, dab die betr. Anftalten weit mehr als blos Bade— 
häufer waren. Erwähnung aber verdient ed, daß fie audnahme- 
108 freie Benugung gewährten. 

Leider haben fie in gejundheitlicher Beziehung nicht den 
Bortheil, den fie hätten bringen können, vielmehr pofitiven Nach— 
theil gebradht. Denn fie wurden, wie allbefannt, ſehr bald zu 
Vergnügungdorten und zu Stätten ded Müßigganges, wie des 
Laſters, aus denen die Römer ſich jtatt Erfrifchung und Stärkung 
nur Erihlaffung nnd Entnervung holten. Von den einfachen 
und bejcheidenen Anlagen der balnea wird ein Gleiched nicht zu 
tadeln fein, und deshalb wollen wir dieje, nicht jene Lurusbäder 
und zum Mufter dienen laflen. 

Sch gehe zu einem anderen Objekte, nämlid dem Bau— 
mwejen, über, welches ja gleichfalld die öffentliche Gejundheits- 
pflege jo innig berührt. Doch werde ich mich bier furz faſſen 
können, weil von bemerkenswerthen Leiftungen auf diejem Gebiete 
nicht zu berichten ift. WBorjchriften über die Art ded Bauens 
und über die Richtung der Straßen haben in den erften Jahr— 
hunderten nad der Gründung der Stadt nicht eriftirt. Als jedoch 
mit dem rapiden Anwachjen der Bevölkerung die Zahl der Mieth- 
cafernen fich zujehends vermehrte und arge Uebelftände bezüglich 


derjelben ſich geltend machten, konnte man nicht umhin, einige 
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fie betreffende Beitimmungen zu erlafjen, welche audy und inter: 
ejfiren. Dieje Mietheajernen, insulae genannt, waren ſehr leicht 
gebaut, hatten nur in dem unteren Stodwerf majfive Gonitruc- 
tion, während die höheren, nicht jelten ihrer 5 oder 6, aus Fach— 
werf beftanden. Da in Folge defjen ein Einfturz derjelben gar 
nicht8 Seltenes war, jo wurde von Auguftus angeordnet, daß 
ihre Höhe nicht über 70 Fuß betragen dürfe, eine Norm, welche 
ipäter (durh Trajan) nody um zehn Fuß herabgejegt wurde. 
Außerdem mußte jede insula durch einen Zwilchenraum von 
mindeitend 23 Fuß völlig ijolirt liegen; eine Beitimmung, aus 
der fich wohl der Name erklärt. 

Ein aud in janitärer Beziehung nicht gering zu jhäßender 
Gewinn erwuchs aus dem Spfteme, nad) weldem unter Nero 
der Wiederaufbau der abgebrannten Stadt durchgeführt wurde. 
Damals verfuhr man nämlich zum erften Male nach einem 
beftimmten Bauplane, ließ den Plat für die Häufer genau ab 
mejjen, legte die Straßen, welche vorher eng, winfelig und des— 
halb dumpf geweſen waren, gerade umd breiter an, ftellte längs 
vieler derjelben jchattige Säulengänge her und ſchrieb eine jolidere 
Gonftruction der Häuſer vor. So bradte die Verſchönerung 
zugleich Förderung der Annehmlichkeit, der Sicherheit und der 
Gejundheit. Den Gewinn für leßtere wollten freilich die Zeit» 
genofjen nicht unbedingt zugeben; fie nahmen an, daß die engen 
Straßen wegen ded Kernhaltens der ftarfen Sonnengluth geiumder 
gewejen feien. Unzweifelhaft haben fie darin geirrt. Die Sorge 
für Pflafterung und Reinhaltung der Straßen hatten die 
Aedilen, denen in diejer Beziehung eine bedeutjame Erecutive 
zuftand. War ein Hauseigenthimer binfichtlidy der Pflafterung 


vor feinem Grundftüd nachläſſig oder renitent, jo fonnte der 
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Nedil die betreffende Arbeit für Rechnung deffelben in Verding 
geben; es ftand ihm daher ein indirected Zwangsrecht zu. Im 
der Ueberwahung der Straßenreinigung wurde er unterftüßt 
durch die quattuorviri oder duumviri viis purgandis, die für 
ein bejondred Quartier dazu beftellt waren. | 

Bemerfendwerth ift, dab es bereits im alten Rom öffent: 
liche Latrinen gab. Wann fie zuerft eingerichtet worden find, 
läßt fidy ſchwer jagen; in der Kaijerzeit aber werden fie erwähnt, 
und Das unter Conſtantin angefertigte Regionenverzeichniß lehrt, 
dab ihrer damald ungefähr 150 vorhanden waren. Die Reini 
gung der privaten Latrinen lag den Haudinhabern ob und 
durfte nicht bei Tage vorgenommen werden. 

Deffentlihe Erholungspläße, für die Gejundheit der 
großftädtiichen Bevölkerung jo nothwendig, fehlten in Rom bis 
zur Zeit Cäſar's. Dieſer aber vermachte dem Volke die groß: 
artigen Parks, welche auf dem in Terraſſen abgetragenen Mons 
Janiculus angelegt waren. Andere Parks kamen hinzu; von 
ihnen ift der namhaftefte der, welchen Agrippa angelegt und 
gleihfald dem Volke zu freier Benußung überwiejen hatte. 
So war denn dem Römer in der Kaiferzeit reichlich Gelegenheit 
gegeben, in der reineren Luft diejer meift auf den Anhöhen ge— 
legenen Pläbe, in dem fühlen Schatten ihrer Alleen, in dem 
friichen Haudy ihrer üppigen Vegetation von der Schwüle in 
den engen Straßen ſich auszuruhen und neue Kräfte fich zu holen. 

Eine öffentlihe Fürſorge bezüglidy der Lebensmittel hatte 
fi in Nom ſchon früh ald nothwendig heraudgeftellt, und zwar 
nach mehreren Richtungen hin. Es handelte ſich nämlich nicht 
blos um die Gontrole von feilgehaltenen Nahrungdmitteln, fon» 


dern auch un das ftete VBorhandenfein genügender Mengen von 
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Getreide und um die Ernährung des von Jahr zu Fahr mafjen- 
bafter fi) anfammelnden Proletariats. 

Die Ueberwachung des Lebendmittelverfehrd lag den Aedilen 
ob. Sie hatten die verjchiedenen Märkte zu beauffichtigen, die 
. zum Berfauf geftellten Subftanzen zu revidiren, dad Maß umd 
Gewicht zu prüfen, konnten verdorbene bezw. ungefunde Waare 
confisciren, den Verkäufern Strafen auferlegen. Cine bejonders 
ſorgſame Gontrole jcyeint in Bezug auf das Fleiſch Statt gehabt 
zu haben, welcdyes in großen, luftigen Hallen feil gehalten wurde. 
Ob dieje leßteren, die jogenannten Macella, audy ein öffentliches 
Schlachthaus enthielten, ijt nody zweifelhaft, aber eher wahr: 
ſcheinlich als nidht.”) 

Für ausreichende Zufuhr von Getreide und für zweckmäßige 
Aufbewahrung deſſelben ſollten gleichfalls die Aedilen ſorgen. 
Da fie aber aus verſchiedenen Gründen den Anforderungen in 
diefen Puncten nicht genügten, jo beftellte Cäſar zwei bejondere 
Aediles cereales, Auguftus an deren Stelle eine nody größere 
Zahl von Curatores frumenti dandi, gegen Ende jeiner Negie- 
rung aber einen einzigen Praefectus annonae. Unter der Obhut 
diefer Beamten ftanden die großen Speicher, in weldyen das 
durch ihre Wermittelung herangefahrene Getreide aufbewahrt 
wurde. Die erite Idee der Anlage derjelben war von C. Gracchus 
ausgegangen. Anfänglicy nur in geringer Zahl vorhanden, mehrten 
fie fidy befonderd unter den Kaijern von Jahr zu Jahr, jo dak 
ihrer zuleßt über 300 fid) vorfanden. Sie beherbergten ungeheure 
Vorrätbe, deren Duantum fi bis auf den fiebenfadyen Bedarf 
eines Sahres erhoben haben joll, und erforderten deshalb eine 
itrenge Ueberwadhung, jchon um ein Berderben zu verhüten. 


Sp hatten denn jene Dberbeamten noch ein ganzes Heer von 
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Subalternbeamten und Aufjehern unter ſich. Aus den Speichern 
aber, deren Bedeutung für eine regelmäßige Verproviantirung 
der Großftadt und für die Firirung des Getreidepreijes in Jahren 
von Mißwachs ſich von ſelbſt ergiebt, aus ihnen fanden auch 
die großartigen Spenden Statt, welche man den Aermeren zu— 
wendete. Mehrere Hunderttaufende haben jeit Cäſars Zeit all: 
jährli an diefer Gratiövertheilung participirt. Kein Wunder, 
wenn diejelbe colofjale Summen verihlang. Soll fie body zur 
Zeit ded Pompejus jeded Jahr an 76 Millionen Seftertien, 
d. ſ. ungefähr 17 Millionen Mark, gefoftet haben. Aber gerade 
diefer Umfang, in welchem die Bertheilung geübt wurde, läßt 
die Wohlthat ald eine höchſt bedenkliche erjcheinen, und jelbit 
der Voriheil, welcher in bugienifcher Beziehung aus der beſſer 
geregelten Ernährung ded Proletariats erwuchs, iſt ficherlich voll» 
ftändig audgeglichen worden durch den Nachtheil, welchen der 
unvermeidlich eintretende Mübiggang direct wie indirect für die 
Gejundheit herunrrief. 

An humanitären Anftalten, deren Herftellung die öffent: 
liche Fürſorge im fanitären Intereſſe erftreben muß, war das 
alte Rom jehr arm. Es kann dies auf den erften Blid Wunder 
nehmen, wenn man in's Auge faht, dab doch fonft für das Volk 
in befonderem Maße, oft mehr ald gut war, gejorgt wurde. 
Aber die Zeit, welche allzu egoiſtiſch die Nächftenliebe nicht kannte, 
fie war wenig fähig, Anftalten der allgemeinen Wohlthätigkeit 
zu ſchaffen. So find denn die jparfamen Leiftungen, über Die 
berichtet werden fann, weniger aus humanitärer, ald aus poli- 
tifcher Rücficht entftanden. Das mindert freilich ihren Werth 
in feiner Weife, und deshalb follen fie auch nicht übergangen 


werden. 
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Es war der Kaiſer Nerva, welcher zuerſt Capitalien fundirte, 
um mit Hülfe der Zinſen Kinder unbemittelter Eltern und Waiſen 
zu verpflegen. Dies geſchah vornemlich aus dem Grunde, um 
zur Schließung von Ehen anzuſpornen. Trajan folgte ihm mit 
gleichen Maßnahmen nach; er verſetzte auch an 5000 Kinder 
Rom’d unter die Zahl der Getreideempfänger, und von Anto- 
ninus Piud-rührt die Begründung der Bauftinifchen Verſorgungs— 
anftalt für arme Mädchen her. Aehnliche Wohlthaten werden 
den Kaifern Marcus Aurelius und Alerander Severus zu: 
gejchrieben. Alle anderen Inititute müſſen aber jchon direct 
auf den Einfluß ded Chriſtenthums zurüdgeführt werden. Dies 
gilt wenigftend ganz beftimmt von der Anlage der Hoſpize und 
Spitäler. Iſt ein und überlieferte Zeugniß richtig, fo wurde 
in Rom fchon gegen Ende ded vierten Jahrhunderts das erfte 
Krankenhaus durdy Fabiola gegründet. *) Sedenfalld aber ging 
fehr bald darauf von Rom der mädhtigite Anftoß zur Anlage 
von Wohlthätigkeits- und Heilanftalten aus, weil von Seiten 
ded Kirchenoberhauptes dazu gemahnt wurde, und ebenjo gewiß 
erftand ihrer in diefer Stadt felbft jchon im Beginn des Mittel» 
alterd eine ganze Reihe. Sollen doch im neunten Jahrhundert 
unferer Zeitrehnung daſelbſt mehr als zwanzig Spitäler und 
Hofpize vorhanden geweſen fein. 

Unwillfürlich drängt fi) dabei die Frage auf, in weldyer 
Weife für ärztlide Behandlung der Armen und Hülf- 
(ofen geforgt worden fei. Nun, im Allgemeinen war ed ja im 
alten Rom um die Heilkunſt ſchlecht beftellt und erft jeit der Zeit 
des Auguftus trat hierin allmälig eine Befjerung ein. Die aus— 
übenden Aerzte waren zumeift Sclaven, welche bald alle Krank: 


beiten, bald nur innere, oder nur äußere, oder nur die ded Auges 
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behandelten. Unter den Staatöfcelaven aber, welche ärztliche 
Kenntnifje bejaßen, wurden einzelne zur Hülfeleiftung für die 
erfrankten Genofjen defignirt, jo daß wir in diefer Einrichtung 
den erften Beginn einer öffentlichen Fürjorge in Krankheitsfällen 
erfennen müffen. Für die eigentlichen Armen jedoch, für das 
mafjenhafte Proletariat, geſchah im diefer Beziehung bis zur 
Mitte ded zweiten Jahrhunderts nad) Chriftus gar Nichts. Erft 
Antoninus Pius brachte ihnen Hülfe, indem er das Snftitut der 
Gemeindeärzte jchuf, denen er die Freiheit von Abgaben verlieh, 
aber dafür die Verpflichtung auferlegte, dem Staate und der 
Commune gewifje Dienjte zu leilten. Zu ihrer Function gehörte 
vor Allem, dab fie die ſämmtlichen Armen ihres Bezirkö unent— 
geltlich behandelten; außerdem hatten fie, was gleidhfalld von 
Interefje, die Aufſicht über ihre nicht beamteten Gollegen zu 
führen. Alerander Severus gab ihnen geradezu Gehalt und ver- 
lieh ihnen den Titel Archiatri populares, den fie von da an 
Jahrhunderte lang behalten haben.°) In Rom jelbft waren 
ihrer vierzehn, je einer für einen Stadtbezirk (Regio) angeftellt, 
und gewiß in Zufammenhang mit diejer uralten Inftitution heißen 
nody heutigen Tages die dortigen Bezirksarmenärzte medici re- 
gionarii. 

Eine Prophylaxis von Volksſeuchen gab es jelbft- 
verftändlicy nicht; dagegen fand in gewiſſem Sinne eine Ueber: 
wachung des Proftitutiondmwefend Statt. Die Aedilen hatten 
namlich die Verpflichtung, eine Lifte der Proftituirten zu führen 
und Sorge zu tragen, daß feine Dirne außer den injeribirten 
fich innerhalb der Mauern aufhalte 10). 

Bei der geringen Ausdehnung der Induftrie famen Beläfti- 
gungen der Einwohnerjchaft durch diejelbe gewiß nur wenig zur 


(781) 


24 
Geltung. Deshalb it auh von Schugmaßnahmen gegen 
offenjive Gewerbe nur die Vorjchrift zu berichten, daß die 
Zuchmalfer, welche fi) faulenden Urined bedienten, vor den 
Thoren der Stadt oder in den ganz entlegenen Duartieren der- 
jelben ihren Betrieb etabliren mußten. 

Es bleibt mir nunmehr nur nod übrig, einige Worte über 
dad Begräbnißweſen zu jagen. Zu den Zeiten der Könige und 
in den erften Sahrhunderten der Republif war die Beltattung 
der menjchlichen Leichen in Erdgräbern allgemeiner Gebraud). 
Sie wird anfänglid) zum Schaden der öffentlichen Gejundheit 
vielfach innerhalb der Stadt vorgenommen fein. Darauf deutet 
wenigitend das Zwölftafelgejeg, welches beftimmt verbot, ferner: 
bin einen Todten innerhalb der Mauern zu beerdigen!!). Bon 
da ab an war der allgemeine Begräbnißplaß für das niedere 
Bolt der ſog. Campus Esquilinus, eine auswärtd vom Mons 
Esquilinus gelegene Ebene, die jpäter, zu des Auguftus Zeit, 
von Maecenad zum Theil zur Anlage eines großartigen Parks 
benußt wurde, Um die Koften der Beerdigung weniger drüdend 
zu machen, hatten ſich Sterbefaljen- Genofjenjchaften gebildet, 
welde aus regelmäßigen Beiträgen der Mitglieder beim Sterbe- 
falle eine beftimmte Summe zahlten. Das Begräbniß von Per: 
onen aus wohlhabenden Familien fand vorwiegend längs der 
Yandftraßen, 3. B. der Via Appia, Statt, an weldyer Viele ihr 
Erbbegräbniß hatten. Soldye Leichen wurden, nachdem fie vom 
Sterbebett genommen, zunächſt gewaſchen, dann mit wohlriechen- 
den Eſſenzen bejtrihen, mit der Zoga befleidet und angeblid) 
volle fieben Tage auf reich geichmüdter Bahre ausgeftellt, neben 
welcher fi) eine Räucherpfanne befand. Unter großem Pomp 
vollzog man dann das Leichenbegängniß in der Regel während 
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der Vormittagäftunden. Die Beijegung aber erfolgte in einer 
ausgemanerten Grabfammer oder einem Sarcophag, der jog. arca. 
An dem nämlichen oder einem der nächſtfolgenden Tage wurde das 
betreffende Haus durch Verbrennen von Schwefel, Niedwurz und 
Eifenfraut, ſowie durch Ausfehren des häuslichen Schmutzes ge— 
reinigt. 

Schon um die Zeit ded Decemvirats fam ab und zu ftatt 
der Beerdigung dad Verbrennen vor. Allgemein üblich ſoll dieſe 
leßtere Art der Beftattung erſt ſeit Sulla geworden fein, der, 
aus Furcht, ed möchte für mandje jeiner Handlungen an der 
Leiche Vergeltung geübt werden, angeordnet hatte, daß fie ver- 
brannt werde. Obligatorifch aber ift weder das Eine, noch das 
Andere gewejen, wie ed auch feititeht, dab jelbit zur Zeit, als 
die Verbrennung Sitte war, vielfache Beerdigungen Statt fanden. 

Die Verbrennung erfolgte auf den Brandftätten, den Ustri- 
na, die fid) in der Nähe der Grabftätten fanden, einige zu all» 
gemeinem, andere lediglich zu privatem Gebrauche beftimmt. 
Auf ſolcher Stätte errichtete man den Scheiterhaufen, jebte auf 
legieren die Bahre mit dem Leichnam und zündete dann den 
Holzftoß an. War derjelbe zujammengebrannt, jo löjchte man 
die Aſche mit Wein, fammelte die Reſte der Leiche, that fie mit 
wohlriehenden Subftanzen zujammen in eine Urne und jeßte 
diefe in der Grabfammer oder bei Aermeren in einer Niſche der 
jog. Eolumbarien bei. Died waren umfangreiche Steingewölbe, 
in deren Wänden viele Reihen von fleinen Vertiefungen zur 
Aufnahme der Ajchenfrüge fi) fanden. Oberhalb einer jeden 
Niſche brachte man eine Tafel an, auf welder der Name des 
Berftorbenen verzeichnet war. Derartige Golumbarien, die wegen 


der Aechnlichkeit mit Taubenſchlägen jo benannt waren, wurden 
(733) 


26 


entweder von Sterbelaflen-Vereinen oder auch von Unternehmern 
angelegt, welche die für einen Ajchenfrug beftimmten Pläbe ver: 
fauften. 

Allmälig kam im Laufe des zweiten Jahrhunderts das Ber: 
brennen der Zeichen wieder ab und das Beerdigen wurde dem ent- 
iprechend häufiger, bis diejed mit der Ausbreitung des Chriften- 
thums ſchließlich, wie zu allererft, die alleinige Art des Beſtat— 
tend blieb. Bekannt ift, dab die Chriften Roms im zweiten, 
dritten, vierten Sahrhundert und nod im Anfange des fünften 
ihre Leichen in unterirdifchen Friedhöfen, den ſog. Katafomben, 
beifeßten. Die Herftellung diefer leßteren war anfänglich eine 
ſehr einfache. Man grub in den weichen Tuff einen Gang 
und legte längs der Wände defjelben Höhlungen an, weldye die 
Leichname aufzunehmen beftimmt waren. Hatte man dieje hinein- 
gefchoben, jo wurden die betr. Deffnungen mit einer Marmor: 
platte verjchloffen, auf welcher der Name des Verftorbenen zu 
lefen war. Nach und nad) geitaltete ſich die Anlage complicirter; 
der Gang wurde lang, gewunden, erheblidy höher, und in meh» 
reren Reihen fanden fi jegt die Höhlungen über einander. 
Dazu kamen dann nod größere Ausbuchtungen, die nad) Art 
einer Kapelle hergerichtet und ausgeſchmückt waren. Dieje Cömes: 
terien oder Ruheftätten, wie fie von den erften Ehriften genannt 
wurden, zogen ſich in erheblicher Ausdehnung um die Stadt 
herum; namentlich lagen fie in der Gegend der Appijchen, der 
Latiniſchen und der nad) Oſtia führenden Landftraßen. Ihre Zahl 
betrug, wenn man bie Eleineren nicht in Betradht zieht, ſechsund⸗ 
zwanzig. Die bemerfenöwertheften find die Galirtfatacomben, 
diejenigen von St. Agneje und diejenigen der Domitilla !?). 
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Ich bin damit am Schluſſe meiner kurzen Beſprechung an— 
gelangt. War das entworfene Bild klar genug, ſo dürfte der 
Leſer die Ueberzeugung gewonnen haben, daß zwar eine einheit— 
lihe und planmäßige Durchführung fanitarischer Maßnahmen 
im alten Rom noch fehlte, daß aber troßdem jehr Vieles in's 
Merk gejeßt wurde, was direkt oder indireft der öffentlichen 
Gejundheit in hohem Grade zu Gute fommen mußte und zu 
Gute gefommen ift. Die Anlage eined die Stadt durchziehenden 
verzweigten Sanaliyftemd und diejenige einer conftanten Waſſer— 
verjorgung werden, wie Died ſchon zu Anfang hervorgehoben 
wurde, von der modernen Hygiene für alle Städte ald abjolut 
nothwendig betrachtet. Die Leiftungen der englifchen Communen 
auf dem Gebiete der praftiichen Gelundheitöpflege find ja gerade 
deshalb jo bedeutjam geworden, weil fie dieje fundamentalen 
Anlagen geichaffen haben. Rom aber bejaß diejelben jo früh 
und ftellte fie in fo vorzüglicher Weije ber, daß wir, auch wenn 
von nichts Weiterem, ald von ihnen zu berichten wäre, Ber: 
anlafjung genug hätten, die janitären Maßnahmen der mächtigen 
Weltftadt zu rühmen. Aber wir wollen nicht blos anerkennen, 
was diejelbe, gleichviel aus welchen Motiven, zu einer Zeit ge— 
leiftet bat, in welcher eine mediciniiche und hygieniſche Wiſſen— 
ichaft noch nicht den Impuld gab, jondern wollen durch Die 
Betrachtung deſſen, was die Gejchichte und von diefen Arbeiten 
überliefert hat, zu dem Geftändnik und führen lafjen, dab wir 
im fanitären Schaffen gegen damals, zum Mindeften auf vielen 
Gebieten, nicht jo fortgefchritten find, wie e8 im Verhältniß zu 
der außerordentlichen Entwidelung der Wifjenichaft, der Technik 


und Mechanik wohl zu erwarten gewejen wäre. Hat zu einer 
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ſolchen Erfenntnih, die nur zu vermehrtem Eifer anjpornen fönnte, 
meine bejcheidene Darftellung ein Wenig beigetragen, jo ilt ihr 
Hauptzwed erreicht. Vielleicht ermuntert fie auch den einen 
oder anderen Fachgenoſſen zu dem bis jett ftarf vernadhläjfigten 
Studium der Gejchichte der Gejundheitöpflege, das thatſächlich 
lehrreicher ift und größeren Lohn veripricht, ald man gemeinig« 
lich glaubt. 
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Anmerkungen. 


1) Man wähle behuf fpecieller Studien das Werk von Guhl und 
Koner: dad Leben der Griechen und Römer; ferner Marquardt: 
römische Alterthümer; Gregorovius: Geſchichte der Stadt Rom, 1., 
und vergleiche die Abhandlung Schulze’s, das alte Rom ald Großſtadt 
und Weltitadt, in der Sammlung gemeinverftändlicher wiffenichaftlicher 
Vorträge von Virchow und Holkendorff, jowie Stoll’s Bilder aus dem 
römijchen Leben und Sriedländer’s Sittengejhichte Roms. 

2) Dio Caſſius berichtet 49, 43 über eine ſolche Befahrung der 
Cloaca maxima durch den Aedil Agrippa. 

3) Man vergleiche Plinius: natur. histor. XXX. 17; Fron— 
tinus: de aquaeductibus urbis Romae liber, editio Dederich. 

4) Baleftra, welder eine vortreffliche Darftellung der hygienischen 
Verbältnifje des modernen Rom und der Campagna geliefert hat, (L’igiene 
nella Campagna e Citta di Roma) ſpricht ſich über die Eigenjchaften 
des Wafjerd der heutigen Acqua Vergine und Acqua Marcia auf ©. 122 
obigen Buches eingehend aus. 

5) Dieje Aqua Trajana heißt, nachdem fie reftaurirt wurde, Acqua 
Paola; fie fließt noch jeßt und verforgt indbejondere den Stabttheil 
Traſtevere. 

6) cf. Guhl und Koner's citirtes Werk ©. 465. Erwähnt ſei 
an dieſer Stelle, daß Trajan eine öffentliche Badeanſtalt blos für Frauen 
errichtete. 

7) Ein großartiges und viel erwähntes Macellum war das M. Liviae 
oder Livianum. 

8) Ich fand diefe Angabe in de Renzi's: La scuola medica di 
Salerno 1857. 

(87) 


9) Den Xitel Archiatri populares führten fie im Gegenſatze zu 
den Archiatri palatini, den Leibärzten der Kaiſer. 

10) Bed, Observationes de Romanorum disciplina publica 
medica 1809. ©. 21 führt die Belege an. 

11) Gegen dieſes in gejundheitlicher Beziehung ungemein wichtige 
Geſetz wurde übrigens troß feiner ftrengen Faſſung doch nicht jelten ver- 
ftoßen, wenigitens zur Kaijerzeit. Deshalb erneuerte noch Hadrian das 
Verbot und drohte erhebliche Geldftrafe ſowohl denen an, welche der Be- 
ftimmung zuwiderhandelten, ald den Magiftratsperfonen, welche die Ueber» 
tretung dulden würden. 

12) de Roſſi: Roma sotterranea. 1864. 1868. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Dant deutjcher Wiſſenſchaft und Thatkraft ſehn wir in 
unjern Tagen in Olympia jenen Mittelpunkt griechiicher Na— 
tionalität neu und anjchauli vor unfrem Auge erftehn, der 
mit jeinen Ordnungen und Feften das weitzerftreute und viel- 
fach zerfpaltene Griechenvolf durch lange Sahrhunderte hindurch 
ſich ald ein Ganzes fühlen und darftellen ließ. Hier ftand der 
leichtbeweglicye Athener neben dem altwäterlich ftrengen Lace— 
dämonier; bier fnüpfte der Bewohner ferner Injeln und Colo— 
nien immer wieder das Band, welches ihn mit dem Mutter- 
lande einte; hierher zog es förperlihe Kraft und geiftiges 
Talent, um fid) vor dem gejammten Bolfe zu bewähren, und 
die hier errungenen Erfolge und Ehren galten überall, jo weit 
und weiter noch ald nur griechiſche Epradye erflang und grie: 
chiſches Weſen hochgehalten wurde. 

Die alte Welt fennt nod) einen zweiten Gentralpunft, der, 
wenn auch ganz verjchiedenen Weſens, doch mit vollem Rechte 
neben Olympia gejtellt werden kann. Auch um ihn jchart 
fih ein ganzes Volk, das zwar an Zahl die Griechen nicht 
erreicht, aber an Ausdehnung feiner Wohnfige fie noch über: 
bietet; und dad Gefühl der Anhänglichfeit, das Bewußtſein 


der Zujammengehörigfeit jedes einzelnen mit jenem nationalen 
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Mittelpunfte ift nody ungleich tiefer und lebendiger, hängt noch 
viel inniger mit dem ganzen Sein und Leben ded Volkes zu: 
jammen, alö die je bei den Hellenen war und fein EFonnte. 
Nicht der heitere Glanz der griechiſchen Kunft breitet über 
diefe Stätte ſich aus; nicht die ungebundene Luft heidniſcher 
Fröhlichleit darf je ihr nahen; das majeſtätiſche Licht erniter 
und tiefiinniger religiöjer Ideen umftrahlt fie, und bedeutiame, 
weihevolle Bräuche und Fefte führen bald den Einzelnen, bald 
unzählbare Scharen hin zu ihr. Es ift das Volk Israel, von 
dem ich rede, und fein Heiligtbum, der Tempel Jehovas auf 
Zion. In die Zeiten des größten Glanzes, welche das Volk nur 
je geliehen, reicht derjelbe hinauf; als ein Denkmal feiner wechſel— 
vollen Geſchicke und feiner trübften Erfahrungen fteht er da; 
aber immer und überall ift er geblieben, was er war: des 
Volkes Kleinod und Halt. Seit Jahrhunderten bereitd hat es 
jeine politiihe Selbftitändigfeit verloren; nach allen Seiten bin 
und unter die verichiedeniten Nationen hat bald despotiſche 
Willfür, bald der ihm jelbit innewohnende Trieb des Erwerbs 
die Mehrzahl des Volkes zerftreut, aber alle willen ſich eins, 
alle jcharen fi oft und immer wieder um Sehovas Heiligtbum, 
ziehen, jo oft fie können, zu den hohen Feiten hinauf nach dem 
heiligen Serujalem und fteuern alle unweigerlich zu des Tempels 
Erhaltung und Bereicherung. 

Diefe in der Geſchichte einzig daſtehende Gricheinung erregt 
von jelbit hohes Intereſſe und legt wohl mandhem den Wunjd 
nahe, die Stätte näher fennen zu lernen, die für ein ganzes 
Volk und für nody weitere Kreiſe ſolche Bedeutung hatte und 
hat. Ihre einftige Herrlichkeit ift bereits über 1800 Jahre in 
Trümmer gejunfen; nur der Ort mit jeinen felfigen Höben, 


nur die feliengleichen alten Grundmauern erinnern noch an dies 
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jelbe; aber geblieben iſt der Hauch der Heiligkeit, der den 
Ziondhügel umwehte, und wenn auch heute jeit Langem der 
Halbmond Muhammeds da. glänzt, wo einft begeiftert der 
fromme Jsraelite ausgerufen: mie lieblich find deine Wohnungen, 
Herr Zebaoth, jo ſchauen doch nody immer die Bekenner dreier 
Religionen mit Ehrfurdt auf die Stätte, die zuerft dem Dienfte 
deö lebendigen Gotted geweiht war. 

Es ift nur ein Ausfluß diefer Gefinnung, wenn namentlid 
engliiche Bemühungen und Forfchungen fi wie dem ganzen 
heiligen Zande, jo indbefondere der Stadt Serufalem und ihrem 
ehemaligen Mittelpunfte zugewandt haben, und manches un— 
geahnte Ergebniß, viele jchöne Erfolge find der Lohn einer 
jolhen Arbeit. Durch diejelbe ift nunmehr ein ficherer Grund 
gewonnen worden, auf welchem ſich das Verſtändniß der uns 
erhaltenen älteren Berichte auferbauen fann, ohne in die Ge- 
fahr zu gerathen, ein bloßes Phantafiebild zu liefern. Auch in 
Deutichland hat man jeit der jüngften Zeit den Paläftina- 
forihungen eine lebhaftere Theilnahme entgegengebradt, ein 
eigener Paläftinaverein ift entjtanden, und Berichte über die 
einfchlagenden Fragen und Rejultate dürfen bereitö in weiteren 
Kreilen auf wohlmwollende Beachtung rechnen. Auch die Samm- 
lung gemeinverftändlicher wiljenjchaftlicher Vorträge hat früher 
bereit3 ihre Zejer zum Felfendome und der heiligen Grabeskirche 
zu Serujalem geführt, indem Profeffor und Baurath Adler die 
gegenwärtig an beiden Drten beftehenden Bauten in Wort und 
Bild and eigener Anſchauung jchilderte. Um jo willlommener 
dürfte ed darum manchem jein in die Vergangenheit zurüd- 
verjeßt zu werden und zu erfahren, wie es ehedem an der 
eriten diejer beiden Stätten, auf der großen Plattform des 
Zempeld ausgeſehen habe, als derjelbe noch in jeiner lebten 
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und größten Herrlichkeit beftand. Dies iſt der Zweck des gegen- 
wärtigen Vortrages, welcher auf Grund der Schilderungen und 
zerftreuten Notizen des Flavius Joſephus!), eines Augenzeugen 
und Zeitgenofjen, ein Bild des Jehovatempels im lebten Jahr— 
hundert des jüdijchen Volkes entwerfen will. 

Ein ſolches aber ift nicht möglich, wenn wir nicht wenigftens 
in kurzen Umrifjen eine Beichreibung der allgemeinen Lage 
Jeruſalems vorausjenden. 

Die heil. Stadt, ungefähr 12 Stunden vom mittelländiichen 
Meere entfernt, liegt body oben auf dem breiten Rüden des 
Gebirged nahe der bald nad Dften, bald nad Weften aus» 
biegenden Waljerjcheide, doch ſchon um wenige auf deren öft- 
licher Abdachung. Nach dieſer Richtung löſt fi) von der bier 
815 m erreichenden Höhe in wejentlich jüdöftlicher Erftredung 
eine Hügelzunge ab, die im einer Gejammtlänge von etwa 
4 Kilometer im Norden und Dften vom Thale Joſaphat, dem 
Grunde des bekannten Winterbaches Kidron, im Weiten umd 
Süden vom Thale Hinnom eingejchloffen wird; beide Thäler 
vereinigen fih am Südoftfuße des Hügelzuges. Etwa in ber 
Mitte feiner Längenausdehnung ſpaltet ſich derjelbe wieder 
durch eine erft breitere und flachere, allmählig aber tiefer ein- 
jchneidende Senkung, die dem oben erwähnten Bereinigungd- 
punfte der beiden Außenthäler entgegenläuft, in einen breiteren 
und höheren Weftrüden und in einen jchmaleren und niedrigeren 
öftlihen Höhenzug. Der erftere trug auf feinem audgedehnteren 
und flacheren Südende die auf drei Seiten durdy fteilrandige Ab» 
fälle geficherte alte Sebufiterftadt, auf dem nördlidy vorliegenden 
Flähen und Hügeln den größten Theil der jpäter angebauten 
Stadttheile; während diefer die nachmals zur Unteritadt heran- 
wachiende Davidsftadt und vor allem den Tempel auf fid) nahm. 


(79) 
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Verweilen wir noch etwas länger bei der Betrachtung des 
letzteren Hügels. Derſelbe ſenkt ſich in verſchiedenen Stufen 
und Kuppen nach Süden hin allmählig dem Thale entgegen, 
indem er zugleich immer ſchmaler wird. Seine Ränder ſind 
nach Weſten und mehr noch nach Oſten hin ziemlich abſchüſſig 
und waren dies ehedem, bevor die Trümmer ſo vieler Zer— 
ſtörungen die Gründe ausfüllten, in noch höherem Maße als 
gegenwärtig. Die nördlichſte Kuppe lag mit ihrer höchſten Er— 
hebung (777 m) noch über die Nordgrenze des alten Jeruſalem 
hinaus; innerhalb der Stadt breitete ſich auf ihr die Bezetha 
aus; dann folgte dicht anichliegend im Süden eine rundum- 
ichriebene Felskuppe, die aber nur noch 750,4 m erreichte, dar— 
auf etwas weiter hin eine flachere Höhe mit 744 m und wahr- 
ſcheinlich noch eine jüdlichere, ſpäter völlig abgetragene Er— 
hebung. 

Auf dieſem Hügelrücken nun wählte David nach der Er— 
oberung von Jebus der Nordoſtecke der Stadt gegenüber die 
Stätte für ſeinen feſten Palaſt und im Norden deſſelben er— 
baute er nachmals auf etwas höherer Kuppe jenen Altar an 
der Stelle der Tenne Aravnas, des Jebuſiters, der als Sühne— 
denkmal für die verderbliche Zählung des Volkes daſtehen ſollte. 
Hier aber, und zwar auf und an der vorhin erwähnten bis zu 
744 m anſteigenden Höhe errichtete dann um das Jahr 995 
der König Salomo durch phöniciihe Bauleute das Heiligthum 
Zehovad mit feinem Brandopferaltare und jeinen Borhöfen. 
Es liegt über unjere gegenwärtige Aufgabe hinaus näher auf 
die Einrichtung defjelben einzugehen, und wir erwähnen nur 
die Angabe des Joſephus, dab der gewählte Standort des 
Tempels, ein felfiger, fteiler Hügel, auf feiner Oberfläche, die 
geebnet wurde, faum für dad Tempelgebäude ſelbſt und den 


(795) 


8 


oftwärtd vor diefem ftehenden großen Altar Raum geboten und 
deshalb jchon bei der erften Anlage entweder nur nad Dften ?) 
oder auf allen Seiten?) (die Angaben ſchwanken) die Errichtung 
ftarfer Futtermauern und Auffüllungen nöthig gemacht habe. 
Dieſer ſalomoniſche Tempel theilte dad Geſchick der 587 von 
Nebukadnezar zerſtörten Stadt; kaum aber hatten die in Folge 
der Erlaubniß des Cyrus zurückkehrenden Israeliten den hei— 
miſchen Boden betreten, jo unternahmen fie als erſtes Werk 
den Aufbau des Heiligthums, dad nad) zeitweiliger Unter: 
brehung im Sahre 516 vollendet wurde. Mit jchmerzlicher 
Erinnerung betradyteten die alten Seraeliten, die noch das vorige 
Heiligthum in feinem Glanze gejehen hatten, den neuen Bau, 
der nicht ald das Werk eined mächtigen und yprachtliebenden 
Königs, ſondern Eleiner und ärmlicher, den Mitteln eimer ge 
ringen und ficher nicht wohlhabenden Volksgemeinde entiprecdhend 
ſich erhob.*) Der Tempelplat freilih war damals geräumiger 
ald zu Salomod Zeiten, da im Laufe der Sahrhunderte die 
Plattform allmählig immer mehr erweitert worden war,“) auc 
thaten gewiß die folgenden Jahrhunderte eines meiſt ruhigen 
Lebens unter perfilcher Oberherrſchaft manches für die Aus- 
Ihmüdung und Bereicherung des heiligen Haufe. So tritt 
dDafjelbe hinein in die drangialvolle Zeit des ſyriſchen Königs 
Antiohus Epiphaned (175—63 v. Ehr.), der nicht nur jeine 
räuberijche Hand nad) dem gejammelten Tempelſchatze ausſtreckt, 
jondern, um jeden israeliſchen Gottesdienft unmöglich zu machen, 
auf dem Brandopferaltare einen Altar ded Zeus errichtet. 
Ueber 3 Sahre liegt das Heiligthum wüfte, feine Thore find 
niedergebrannt, und in jeinen Höfen wächſt Buſchwerk auf; da 
gelingt ed dem tapfern Judas Makkabäus (164) den Zempel 


wieder zu bejegen, von allen heidniſchen Gräuelwerfen zu rei- 
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nigen, neu zu weihen und mit einer feften Mauer zu fichern. 
Durch dies leßtere aber fommt es, dab das Heiligthum als 
wohlverwahrte Burg mannigfach in die Zwiftigfeiten und 
Kämpfe des jpäteren, finfenden Makkabäergeſchlechtes mit ver- 
flohten wird. So in die Thronftreitigkeiten der beiden Brüder 
Hyrfand II. und Ariftobuls, weldhe den Römern Gelegenheit 
gaben das Schiedörichteramt zu üben und in dem erjteren dem 
jüdiſchen Volke einen kraft- und machtloſen Hohenpriefter zu 
jeßen. 

Nicht ohne hartnädigen MWiderftand von Seiten Ariftobuls 
ift dies möglich. Derfelbe wirft fich in den feiten Tempel und 
vertheidigt diejen gegen den mit ftarfer Heeresmacht das Heilig- 
thum einjchließenden Pompejus. Bon Norden ber greifen die 
Römer an, wo die Bezethahöhe den Tempel überragt; eine 
tiefe Schlucht und jenfeits derjelben eine ftarfe Mauer mit 
Graben und Thürmen ftellen ſich dem Angriffe entgegen, aber 
römische Kriegöfunft und jüdiſche Geleßeöftrenge geben endlich 
den Ausichlag zu Gunften der Angreifenden. So ſchmerzlich 
aber auch einem großen Theile des Volkes dieſe Niederlage 
fein mochte, ungleich ſchmerzlicher noch und zwar für alle I8- 
raeliten war ed, dab Pompejud mit der nichtdachtenden Rück— 
fichtälofigfeit des fiegreichen Römers das Allerheiligite des 
Tempelö betrat, und ed war nur ein geringer Troſt für dieje 
Entweihung, dab er den damald 2000 Talente (84 Mill. Marf) 
betragenden Tempelichaß unangetaftet ließ (63 v. Ehr.)*): Nicht 
lange freilich jollte derjelbe dem Heiligthume bleiben; denn jchon 
7 Zahre ſpäter ftredte der habgierige Graffus feine Hand nicht 
nur nad) dem Gelde defjelben aus, jondern raubte auch den 
ganzen Goldfhmud des Gotteöhaufes, der einen Wert von 
8000 Zalenten (33 Mill. Mark) dargeftellt haben joll.”) 
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Noch einmal hat der Tempel in den folgenden Jahrzehnten 
alle Drangiale einer Belagerung und alle Gräuel einer Ein- 
nahme mit ftürmender Hand zu tragen. Es ift im Sommer 
ded Jahres 37 v. Chr., ald Herodes den ihm vom römifchen 
Senate verliehenen Königsthron und die Hauptftadt fich er- 
fämpfen muß. Auch er lagert mit feinen römijchen Hülfe- 
truppen auf der Nordjeite ded Tempels und erft nad 5 Monaten 
gelingt ed ihm die hartnädig vertheidigte Pofition des nad 
diefer Seite durch doppelte Mauern gededten Heiligthums in 
feinen Befitz zu bringen. ®) 

&8 beginnt damit die Zeit der Herrichaft Herodes des 
Großen, mit welcher audy der Tempel in eine neue, in die leßte 
Phaſe feiner Geftaltung eintreten jolltee Nachdem der erfte 
mehr friegerijch bewegte Abſchnitt der Regierung dieſes Könige 
abgelaufen und derſelbe nad) der Schladht von Actium, joweit 
dies bei einem halbjelbftftändigen orientaliichen Despoten, dem 
eigentlicyed Kunftintereffje abging, überhaupt möglid war, in 
den Einfluß des augufteiichen Zeitalterd, befonders in den von 
Auguftus und Agrippa jo ſehr gepflegten Eifer für Verſchöne— 
rungs- und Nüblichkeitöbauten mit bineingezogen war, fonnte 
fih einem jüdiichen Könige fein näherliegendes Werk darbieten 
ald ein Neubau ded im Ganzen und Großen nod immer in 
der unjcheinbaren Geftalt der ſerubabelſchen Wiederherftellung 
daftehenden Tempels. 

Hier bot fich dem Fürften, welchem das Volk feine idu— 
mäiſche Abftammung, feine Emennung durch die Römer und 
die mit derjelben zufammenhängenden Gewaltthaten gegen das 
Makkabäerhaus und defjen Anhänger nicht vergefjen konnte, eine 
erwünjchte Gelegenheit den ihm abgeneigten religiöien Eifer zu 


verföhnen und jeine eigene Herrichaft durch ein Werk in natio- 
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nalem Geifte zu legitimiren, ja fie ald die gottgewollte Er— 
fülung alter prophetifcher Ausiprüche darzuftellen.?°) Hier galt 
ed freilich auch die größte Vorficht und die ängftlichfte Scho— 
nung tiefwurzelnder Anfchauungen zu üben, wenn nicht bie 
Abficht des Königs in ihr Gegentheil umſchlagen ſollte. So 
trat er denn mit feinem Gedanfen vor das Volf, weldyed den- 
jelben natürlich mit Schreden und Zweifel aufnahm. Die 
Größe des Werks legte die Befürchtung nahe, daß ed wohl be- 
gennen, aber dann vielleicht nicht zu Ende geführt werden 
würde; auch mochte die Sorge um die ununterbrodyene Forts 
dauer des Gotteödienfted während der alle Theile des Heilig» 
thums umfaſſenden Umgeftaltung nicht der lebte Grund des 
Bangens fein. Alle Bejorgniffe aber ſchlug Herodes durch das 
Beriprechen nieder, dab er nicht eher an das allmählige Ab- 
tragen des bisherigen gehn werde, als bis er alle Vorbereitune 
gen zu einer gewiſſen und vollitändigen Ausführung des Neu— 
baus vollendet habe. Demnach beſchaffte der König 1000 Wa: 
gen zum Transport ded Materiald, wählte 10 000 der erfahren 
ften Arbeiter aus und ließ zum Bau des eigentlichen inneren 
Tempelraumes 1000 Prieſter theild als Maurer theild als 
Zimmerleute unterweilen. Nachdem aud Holz und Steine, 
Duaderblöde aus dem feiten Kalkfteine der nächſten Nähe und 
Marmor aus weiter Ferne, aufgehäuft worden waren, begann 
im 18. Regierungdjahre des Herodes (20—19 v. Chr.) der 
Umbau, den er jelbit, joweit er die heiligen Räume betreten 
durfte, mit ftetem Eifer überwadhte. Zunächſt wurden die 
Unterbauten und Futtermauern in Angriff genommen, durch 
weldhe die Plattform des Tempeld auf das Doppelte des bis— 
herigen Raumes gebracht wurde, dann folgten die Baulichkeiten 


des Äußeren Hofed und zuleßt die inneren Höfe nebft dem 
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Tempelhauſe. Für das letztere braudte man 13 Jahr; der 
ganze Bau beanſpruchte 8 Jahre, und Flug wußte der König 
den Gang defjelben jo zu lenfen, daß der Tag der Tempel: 
weihe, den das ganze Volf mit Opfern feierte, voran der 
König mit einer Hefatombe von 300 Rindern, auf den Tag 
jeined Regierungsantrittes fiel (12—11 v. Ehr.)!), 

So war das Vorhaben ded Herodes, mit dem er fidy ein 
ewiges Gedächtniß ftiften wollte, zu Ende geführt; doch macht 
ed die Größe des ganzen Baues erflärlich, dat von einer nad) 
und nad) auf 18000 fteigenden Arbeitermenge an demijelben 
noch durch die folgenden Jahrzehnte fortgebaut wurde, big end: 
lih um das Jahr 64 n. Chr. von dem lebten Abjchluffe des 
Baues berichtet wird. 1!) 

Lafjen wir denfelben nunmehr vor unjerem Auge erftebhen. 

Schon der ältefte Bau hatte, wie bereit8 erwähnt, die Er: 
richtung ftarfer Seitenmauern und die Ausfüllung des zwiſchen 
diefen und den Abhängen des Hügeld bleibenden Raumes nöthig 
gemadht.?) Das erſte, worauf Herodes Bedacht nahm, war 
die gleichfalls Schon angedeutete Erweiterung diejer Unterbauten.! 3) 
Nach welchen Seiten bin diejelbe ſich erftredte, ift nicht aus— 
drüdlicdy angegeben; doc läßt ſich aus verjchiedenen Andeutuns 
gen!*) jchließen, daß mindeſtens zum bei weitem größten Theile 
im Norden und Süden neue Räume mit herangezogen wurden. 
Namentlich in erfterer Richtung ging man vor und ebnete bier 
jenen von Weften ber dem Kidronthale fich entgegenjenfenden 
Grund ein, welchen Pompejnd wie Heroded mit ihren Angriffs- 
werfen zu überſchreiten gehabt hatten, jo daß derjelbe troß jeiner 
bedeutenden Tiefe von über 40 m in der Folge völlig aus der Er- 
innerung ſchwand und erft in unferen Tagen wieder nachgewieſen 
worden ift. Nach Südweſten bin bot der Tempelhügel nicht 
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Raum genug für eine regelmäßige Geftaltung der Plattform, 
und jo jah man fi) genöthigt bier nody um etwa 40 m über 
den Thalgrund hinaus und auf den Abhang des gegenüber lie- 
genden Südweſthügels hinüber zu greifen. Einzelne Parthien 
der Neubauten wurden durch Aufichüttung geebnet; an anderen 
Stellen, jo vornehmlich im Nordoiten und mehr nody im Süd» 
often nahm man großartige und ausgedehnte Gemölbebauten zu 
Hülfe, welche heute noch, wenn auch theilweiie erneuert und noch 
nicht völlig befannt, Bewunderung erregen. 

So entitand die Plattform, die wir in ihren Grundfeften 
und in ihrem ganzen Umfange noch gegenwärtig unter den 
Namen Haräm esch sherif jehen fönnen. Diejelbe bildet ein un» 
regelmäßiges VBiered, deffen Südſeite 281 m lang ift, während 
die Nordjeite 317, die Dftjeite 466, die Weftieite 488 m meffen. 
Die Gejammtoberflähe der Area beläuft fidy demnady auf 
102 623 qm.!5) Zu ihren Unterbauten wurden nad) Sofephus’ 
übertreibender Angabe Blöde von einer Fänge bid zu 20 m!®) 
genommen; wenn man aber aud) foldye bis jet noch nicht ge— 
funden bat und der Natur der Sache nady aud) nicht finden 
fann, jo begegnen und doch einzelne Steine von 4,5 und 6 m 
Länge, ja andere, bejonderd an der Südweſtecke von 8 und 8,5 m, 
und die Höhe derjelben fteigt bi8 zu Im. Die Duadern haben 
nicht alle diefelbe Form; in der größten Tiefe des Baues be» 
gegnen wir Steinen, die, auf den übrigen Seiten glatt behauen, 
nad) außen die raube, nur von einem vertieften Rande umgebene 
Dberfläche zeigen; andere weilen diefelbe Umränderung bei glatter 
Außenjeite auf, und nody andere find glatt behauen ohne jeden 
Rand. Die Heineren Duadern und namentlid) die unregelmäßigen 
Steine, die wir jonft jeßt noch finden, gehören ficher jpäteren 


Zeiten an. 
(801) 


14 


Die älteren Blöde find in der Weije übereinander geſchich— 
tet, daß jede höhere Lage um ein geringes eingerückt ift;17) fein 
Bindemittel iſt äußerlich zu jehen, nur von einer Berflammerung 
durch Eiſen und Blei redet Sojephus,'®) aber jedenfalls ift die 
Fügung eine fo treffliche geweſen, daß noch gegenwärtig die 
Fugen aufs genaufte ſchließen. 

Die Duadermauern der Area ruhen überall auf dem Fels— 
grunde. Fojephus giebt ihnen eine geringite Höhe von 150 m!?) 
während die thatjächliche Wirklichkeit, wie fie engliiche Ausgra— 
bungen enthüllt haben, dem keineswegs entſpricht; aber immer- 
bin ift das Ergebniß derjelben ein Staunen erregended. Während 
die Nordweſtecke der Plattform mit dem Feldboden zujammenfiel, 
ragte diefe an dem Südweitwinfel 27 m, in der Mitte der 
Sübdjeite, wo der Hügelrüden fidy binzieht, ca. 13 m, im Süd» 
und Nordoften ded Umfangs aber etwa 43 m body auf. Heut. 
zutage find die Grundlagen dieſer Mauern tief (bis zu 36 m) 
im Schutte des alten Jeruſalems verborgen, und audy zu Hero: 
des Zeiten ftanden fie, namentlich in der nördlichen Hälfte der 
Meftieite, wo die maffabätichen Fürften den Thalgrund mehr 
ausgefüllt hatten, nicht mehr völlig zu Tage,?°) troßdem aber 
boten fie in ihrer Gejammtheit ficher einen äußerſt impojanten 
Anblid und bildeten einen Unterbau, der in gleicher Großartig- 
feit und Ausdehnung nur jelten wiederfehren mag. 

Noch mehr aber fteigert fich diejer Eindrud, wenn wir be 
denfen, daß nun erit auf dieſer Grundmauer fich die äußere 
Schutzmauer des Heiligthums erhob. BVertheidigungsfähig gegen 
jeden Angriff und darum auch mit Zinnen gefrönt?!), Fann fie 
nicht unter 2 bis 24 m breit gewejen fein; auf ihre Höhe läßt 
und die der innen an fie angelehnten Hallen einen Schluß ziehn, 
und wir werden, die Zuverläffigkeit der Angaben ded Joſephus 
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voraudgefeßt, nicht viel vom richtigen abirren, wenn wir diejelbe 
bis zum oberjten Zinnenrande auf ca. 18—19 m anfeten. lm 
aber einer jolhen Mauerfläche nach außen hin ihre Einförmig- 
feit zu nehmen, war dieſelbe durch vieredige Wandpfeiler ge- 
gliedert, deren Spuren erft neuerdingd aufgefunden worden find. 
Die Geſammthöhe ded umſchließenden Mauerwerks aber mochte 
demnadh, auch wenn die Aufichüttung einen Theil der Funda— 
mente bededie, an einzelnen Punkten bi8 zu 40, ja biö über 
50 m betragen. 

Wir betreten von Weiten her die Plattform des Tempels. 
Bier Thore öffnen fich nach diejer Seite??), alle mit mächtigen 
Thorflügeln verjehen, die Abends gejchloffen, um Mitternacht 
aber bereitö von den Prieftern wieder geöffnet werden.??) Zmei 
derjelben führen nad) der älteren VBorftadt, ein dritted mehr ſüd— 
wärtd gelegened über eine lange Treppenflucht hinab in die 
Unterftadt und das lete, nördlich von dem vorigen hinüber 
nah der Nordoftede der Oberſtadt. Hier aber war die enge 
Schlucht des jogenannten Käſemacherthales zu überjchreiten und 
man baute dazu eine Brüde, die gerade an dieſer Stelle um 
fo mehr am Plate war, als diesjeitd auf der Höhe der mit 
Säulenhallen umgebene Zyftosplag gelegen mwar.?*) Wir 
überjchreiten diejelbe und jehen und alsbald innerhalb der Mauer 
des Heiligthums. Stattlihe Doppelhallen lehnen ſich an die- 
jelbe an und umſchließen im Weiten, Oſten und Norden den 
ganzen weiten Raum der Tempelfläche in einer Breite von 
15 m. Monolithjäulen von glänzend weißem Marmor tragen 
bi8 zu 13 m aufragend dad Gederngebälfe des Daches; die 
Koftbarkeit ded Materials, die Trefflichkeit der Ausführung und 
die Harmonie ded Baued erregen in gleihem Make Bewunde- 
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ein Gemälde entgegen, denn ſolche Erzeugniſſe heidniſcher Kunft 
hielt jüdiiche Strenge mit allem Eifer vom Hauſe defjen fern, 
der gejagt hatte: „du follft dir Fein Bildniß noch irgend ein 
Gleichniß machen.?5) Wohl aber hatte es fich Herodes nicht 
verjagen können die von Grund auf neugebauten Hallen mit 
Trophäen heidnijcher Waffen zu ſchmücken und jo auch jeine 
eigenen Siege über die Araber zu verherrlichen.?®) 

Boten aber jo ſchon dieſe Hallen in ihrer Gefammtlänge 
von etwa 1000 m ein präctiges Bild, jo wurden fie doch noch 
weit übertroffen durch die an der ganzen Südſeite ſich hinziehende 
Portifus. Sie war der Prachtbau des äußeren Hofes, deſſen 
Glanz fih auch aus der unvollftändigen und theilweiſe wohl 
ungenauen Scyilderung des Joſephus erfennen läßt. Hundert 
und zweiundjechzig Forinthiiche Säulen bildeten in 4 Reiben, 
deren leßte ji) an die Südmauer anlehnte, eine dreifache Halle. 
Die beiden äußeren Hallen waren gegen 8 m breit, die innere 
gegen 12 m; die Säulen maßen auf einem doppelten Wulfte 
ftehend 14 m in die Höhe und hatten einen Umfang von etwa 
5 m. Sie trugen in den beiden Außenhallen ein mit mannig— 
faltigem Schnitwerfe verzierte Dedengebälfe, während auf den 
Mittelreihen über dem Architrave zunächſt noch eine Mauer mit 
einer neuen Säulenftellung aufgejeßt war, jo dab diejes Mittel- 
ihiff ungefähr die doppelte Höhe der andern erreichte (etwa 
28 m). Die Gejammtbreite diejer „königlichen Halle“, die ge- 
wiß ebenſo wie die anderen auf einigen untergelegten Stufen 
rubte, mag wohl nidyt unter 34—35 m betragen haben.?’) 

Auch die Eübdjeite der Tempelarea hatte Thore; mieviele 
es geweſen jeien, berichtet Sojephus nicht.?°) Hier aber machte 
die bedeutende Erhebung der Oberflihe über das ſüdlich vor- 
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nöthig. Noch heute erblidt man in der Südfront der Grunde 
mauern die Reſte zweier Shore; das eine dreigetheilte öffnet 
‚fi 15,8 m breit und 7,7 m body gerade da, wo der Rüden 
des Hügels unter der Area hervortritt; dad andere, ein Doppel» 
thor, liegt von jenem nur etwa 40 m weiter nad) Welten. Die 
Thorbogen beider Zugänge find gegenwärtig vermauert; im In— 
nern aber führten und führen noch lange Gewölbehallen mit 
einzelnen Zreppenanlagen nordwärts, wo fie ehedem zur Ober- 
fläche emporftiegen, während heutzutage die Ausgänge der vom 
dreifachen Shore herziehenden Bogenanlagen verſchloſſen find. 
Es unterliegt faum einem Zweifel, daß wir hier Reſte und Er- 
neuerungen alter Bauten vor und haben, in denen wir die Süd— 
thore des Sojephus, die auch durdy andere Berichte beftätigt 
und auf zwei bejtimmt werden,??) erfennen dürfen; und viels 
leicht ift unter ihnen dasjenige Thor, das auf die Straße von 
Jericho ſich fehrend einſt manden Zug feftliher Pilger gejehen 
hat und vielleicht Zeuge auch des Palmeneinzuges gewejen ilt. 

Wir treten aus der großen Südhalle heraus auf den freien 
Pat, der ringsum an alle Hallen fi) anlehnt. Im Oſten 
fehen wir die durch fein Thor unterbrochene Portifus fich weit 
nad Norden ausdehnen?‘); der Boden aber, auf dem wir ftehen, 
ift mit buntem, mojaifartig geordnetem Steinpflafter geziert.?1) 
Der weite Hof ift die Stätte eined regen, freilich nidyt immer 
zur Weihe ded Ortes pafjenden Lebens und Verkehrs, und na= 
mentlid in den Feftzeiten mochten der Zudrang von taufend 
und abertaufend Fremden, ihr Kommen und Gehen, der Lärm 
des Handeld um allerlei Dpferthiere, dad Gedränge um die 
Tiſche der Wechsler, an denen man fremde Geld gegen dad 
zur Zempelfteuer nöthige einheimijche umtaujchte, das Brüllen 
der bereitgehaltenen Rinder und das vielftimmige Reden der I8- 
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raeliten und der aus allerlei Volk erichienenen Profelyten gar 
merfwürdig und befremdlich erjcheinen.??) Durd die Scharen 
der Söraeliten hindurch bewegen ſich aber audy einzelne Heiden, 
weldye ihre Neugierde befriedigen und wenigftens etwas von 
dem Gotteödienfte ded jo ganz von allen andern Nationen ab» 
weichenden Zudenvolfed ſehen wollen. Bid in diejen äußeren 
Raum ift ihnen der Zutritt geftattet, und man hat denjelben 
darum vielfach mit dem Namen ded Vorhofes der Heiden be= 
zeichnet, während Sofephus ihn nur das erite oder äußere Heilig» 
thbum?3) nennt. 

Indem wir unjere Schritte der Mitte und dem bier ge 
legenen®*) inneren Heiligthume zulenfen, treffen wir alöbald auf 
ein 1,5 m hohes, zierlich gearbeiteted Steingitter, welches den 
allen zugänglichen Raum von denjenigen Theilen jcheidet, die nur 
der Söraelit und der Profelyt betreten dürfen. Im gleichen 
Zwilchenräumen erheben fid) daher an diefer Schranfe fteinerne 
Säulen, deren wechſelnd lateiniſche und griechiſche Juſchrift je 
den Nichtjuden, weldyer den Fuß weiter zu jehen wagt, mit 
dem Tode bedroht?5), und jo ftreng wurde an diejem Gebote 
feitgehalten, dat jelbft die Römer ſich genöthigt jahen, dafjelbe 
zu janctioniren.36) Auf diejen eingehegten Raum, weldyer wohl 
den Umfang des älteften Tempelbaues bezeichnet, mag vielleicht 
die Bemerkung des Joſephus zu deuten fein, dab der Tempel 
ein Quadrat von 1 Stadium (185 m) Geitenlänge gebildet 
habe.?7) 

An der Stelle, an welcher wir und jet befinden, ftieg frü- 
ber der Hügel zu einer mehr nad) Welten hin gelegenen rund» 
lichen Felskuppe auf; die oberjte Flädye derjelben hatte man ge» 
lafjen und durch Plattendefung geebnet, die Seiten der Abda— 
hung aber ſenkrecht abgejchnitten und jo einen rechtedigen Fels— 
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fopf gewonnen, der mit feiner Längenausdehnung von Dften 
nad Weften ſich erftredte. Derjelbe trug den innern QTempel- 
raum, die Tempelhöfe mit dem Tempelhaufe. Wie groß derjelbe 
gewejen jei, darüber giebt und Joſephus feine Auskunft, und 
auch die Heranziehung der fpäteren talmudijchen Angaben, auf 
weldye wir und bier angewiejen jehen, führt nur zu einem un- 
ficheren Ergebniije. 

Dad innere Heiligthum bildet, wie gejagt, ein Rechte und 
ift von einer eignen jehr ftarf und feft gefügten und mit Zinnen 
gekrönten Mauer eingeichlofjen, welche jpäter bei der Belagerung 
aller Anftrengungen der Majchinen wie der Menſchenhand jpot- 
tete.?3) Im ihrem unteren Theile lehnte fich dieſelbe innen bis 
zu 7,8 m an den ftehengebliebenen Felſen an und überragte 
diejen noh 13 m; aud nad außen hin war nicht die ganze 
Mauerflädye fihtbar, da hier vierzehn Stufen, die oben in eine 
5 m breite Fläche ausliefen, nady Norden, Süden und Diten 
der Mauer vorgelegt waren, während nur die Weftjeite, weil 
diejelbe fein Thor aufzumweijen hatte, jtufenloß blieb.??) Weber 
Höhe und Breite der Stufen liegt uns feine bejtimmte Angabe 
vor, doch kann die letere nicht ganz unbeträchtlich gewejen fein, 
iofern die Stufen während der Periode des Kampfes zwijchen 
den ſtrengſten Zeloten und der Parthei ded Johannes, von denen 
jene den inneren, dieje den äußeren Tempel inne hatten, die 
Angriffsthürme des Johannes ausjchließlih auf die MWeftjeite 
verwiejen.”?) Auch die Höhe der Stufen muß größer gewejen 
fein, ald dab man diejelben zum Auffteigen benußen Fonnte, und 
es haben wohl ſonach noch bejondere Treppenfluchten wo 
nöthig die größeren, monumentalen Stufen unterbrodyen. 

Bon der ebenen Fläche oberhalb der Stufen führen fünfe 


ftufige Treppent°) zu dreien von den vier Thoren, welche und jüd- 
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wärts entgegengefehrt find; das öftlichite derfelben aber bedarf 
diejed oberften Zuganges nicht, weil e8 etwas tiefer liegt. Die 
gleiche Zahl von Thoren befindet fi in der Nordmauer des 
Heiligthums, während die Weftieite feinen Zugang befigt. Wir 
umjchreiten daſſelbe, erfteigen die Höhe der 14 Stufen von 
Dften ber und ftehn damit auch hier vor einem der gewaltigen 
Thorbaue. Mächtige Gewände und Oberſchwellen jchließen 
Doppelthorflügel von 15,6 m Höhe und 7,8 m Breite ein, deren 
Angeln tief in dad Steinwerk unten und oben eingelaffen find 
und die mit ftarfen eifenbejchlagenen Riegeln geichloffen werden 
fünnen. Die Thorflügel felbft, jowie die ganzen Pfoiten und 
Oberſchwellen find reich geihmüdt; am Ditthore, vor welchem 
wir und befinden, befteht diefer Schmud aus einem vollftändi- 
gen Ueberzuge von korinthiſchem Erze, das für werthvoller gilt 
als jelbft Gold und Silber. Die übrigen Thore im Norden 
und Süden tragen alle Gold» und Silberplatten, ein Geſchenk 
des reichen jüdischen Alabardhen® !) Alerander in Alerandria, deſſen 
zum Heidenthum übergetretener Sohn Tiberius jpäter (46 n. Chr.) 
jogar Procurator des jüdifchen Landes wurde. Im Innern er 
weitert ſich das Dftthor, ebenjo wie die übrigen, zu einer 15,6 m 
breiten und langen Halle, die fi) zu thurmartiger Höbe über 

21 m erhebt und oben Raum und #eitigfeit genug befigt, um 
ſelbſt Kriegsmaſchinen auf ihrer Dberfläche aufzunehmen. Ins 
bejondere trägt das Forinthiihe Thor einen Thurmbau des He 
roded, den dieſer aufführen und durdy einen eigenen unterirdi» 
ſchen Gang mit der Burg Antonia im Norden ded Tempels in 
Verbindung jeten ließ, um jeden Verſuch eined Aufruhrs im 
Innern ded Tempels jofort im Keime erftiden zu fünnen. Nas 
türlidy erforderten foldye Ueberbauten fehr ftarfe Träger, umd jo 
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ftügten denn einwärtd an jedem Thore zwei 64 m im Umfange 
haltende Eäulen die oben hinziehenden Träger. *?) 

Das Oſtthor durdhichreitend jehn wir und in einem fchönen 
vieredigen Hofe, in weldhen auch von Süden und Norden je 
ein Thor hereinführt. Es ift der Frauenvorhof des Heilig- 
thums, über den hinaus den Töraelitinnen die Annäherung an den 
Tempel nicht geftattet ilt.*3) Ringsumher bemerken wir zunächft 
an die Mauern angelehnt eine fortlaufende Reihe von Gemächern 
in feftem Steinbau audgeführt; vor denjelben nad innen zu 
aber erheben fidy einfache Säulenhallen, die nur an Größe, 
nicht aber an Schönheit hinter denen des äußeren Tempelhofes 
zurüdbleiben,**) Sn den Frauenhof verlegen ipätere jüdijche 
Nachrichten audy die 23 trompetenähnlichen Almoſen- und Opfer: 
ftöde, die und auch aus dem neuen Teſtamente vom Scherflein 
der Wittwe ber befannt find.*>) 

Im Weiten des Frauenvorhofes ftiegen 15 Stufen, die wahr- 
icheinlicdy in ihrer Gefammthöhe den fünf zu den übrigen Tho— 
ven führenden entiprachen, zum größten Shore des inneren 
Heiligthums empor, das als ſolches mit noch Fojtbarerem und 
maffiverem Gold und Silberbeihlag ald die übrigen geziert 
war. Die Höhe ded ganzen Thorbaues wird auf 26, diejenige 
der Thorflügel auf ca. 21 m angegeben, und jedenfalls ift dem 
entjprechend auch die Breite eine größere geweſen (etwa 9,75 m) 
Diejed Thor möchten wir ald dasjenige anjeben, welches iu der 
Apoſtelgeſchichte (3, 2) ald das ſchöne bezeichnet wird, und auf 
feinen Stufen faß der lahme Bettler, der den Apoftel Petrus 
anſprach. 6) 

Haben wir aud) diefe Thorhalle durchmefjen, jo ftehen wir 
im innerften Raume des Heiligthumsd, dem Tempelhauſe jelbft 


gegenüber. Ze drei Thore im Norden und Süden gewähren 
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außerdem Zugang zu demjelben. Auch bier lehnen fidy Ge- 
mächer an die Mauern auf der Nord, Süd» und Oſtſeite an, 
Schatzkammern nennt fie Sofephus, beftimmt zur Aufnahme 
der reihen Schäße und Vorräthe ded Tempeld an Kleinodien, 
Geräthen und Opferbedürfniffen, zugleidy eine Zufludytftätte für 
die Habe begüterter Israeliten in Zeiten der Gefahr.*”) Daß 
dieje Beſtimmung einen feiten Bau diefer Räume, die fpätere 
jüdiſche Weberlieferung bis ins Einzelne aufzählt, notwendig 
machte, braucht nicht erft erwähnt zu werden. In derjelben 
Meile wie im Frauenvorhofe ftehen vor diefen Schatzkammern 
Säulenportifen zwiſchen den Thorbauten und es fcheinen ſich 
diefelben audy an der Weſtmauer des Heiligthums hingezogen 
zu habent®,) 

Ein niedered, jchöngearbeiteted Steingitter bildet nunmehr 
eine neue Schranfe. Es fcheidet rings umberlaufend den Bors 
hof der Israeliten (5,7 m) von dem innerften Hofe, den nur 
dienftfähige Priefter betreten durften. In demfelben erhebt fi 
zunächſt der große Brandopferaltar Jehovas, dem Joſephus aufeiner 
quadratiichen Grundfläde von 26 m Eeitenlänge eine Höhe von 
7,8 mn beilegt.*°) Hat aud) die letere nichts außerordentliches, 
da auch der Altar ded Zeus zu Olympia 22 Fuß body war, fo 
will uns doc) die Angabe der übrigen Dimenfionen aus räume 
lihen Gründen zu hoch gegriffen und die fpätere jüdische Notiz 
von 16,6 m50) annehmbarer erjcheinen. Sedenfalld aber machte 
die bedeutende Höhe einen bejonderen Aufftieg, der von Süden 
ber ſich anlehnte, und ringsum einen oder mehrere Umgänge 
für die dienftthuenden Priefter nöthig. Die Eden des Altard 
zeigten bejondere Vorſprünge, die für den Opferdienft mehrfad 


bedeutjamen jogenannten Hörner. Nicht unerwähnt wollen wir 
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dad Material des Altar laſſen, jofern derjelbe aus Steinen ge- 
baut war, welche fein Eijen berührt haben durfte. 

Jenſeits ded Altared endlich ragte dad Tempelhaus auf, 
inmitten des innerften Hofed.5!) Ein Unterbau von 12 Stufen 
gab demjelben ein wirkungsvolles Poftament und bezeichnete jo 
Ihon äußerlich die über alles erhabene Wohnung des lebendigen 
Gotted. Für diefe war aber auch nur das föftlichfte gut genug, 
und jo beftand das Mauerwerk ded Baues aus jchneeweißem 
Marmor in mächtigen Duaderblöden,5?) der zu einem groben 
Theile außen mit jchmeren Goldplatten bededt war, jo daß bei 
Sonnenglanz dad Auge den Tempel faum anzufehen vermochte 
und bderjelbe mit einem Schneegipfel verglichen wurde. Auf 
über 4 m wird die Stärke der Mauern angegeben,?3) bedeus 
tend genug, um für Gänge, Treppen und verborgene Behälter 
im Innern Raum zu geben, auf mweldye einige Andeutungen hin— 
zuweiſen fcheinen. 

Die ganz mit Gold bededte Front ded Tempels bildete ein 
Duadrat von 52 m5*); in ihrer Mitte öffnete ſich ein weites, 
unverjchloffened Thor, 36 m body und 13 m breit, in welchem 
der deutelnde Joſephus ein Bild ded unendlichen und offenen 
Himmeldraumes jehen will. So prädtig aber auch Herodes 
diefe Vorderjeite bingeftellt hatte, jo hatte er doch nicht unters 
laffen Fönnen, den Juden bier ein Aergerniß zu geben, das ges 
rade an diefer Stelle mit der größten Erbitterung aufgenommen 
werden mußte. Es hatte nämlich der in allen Künften höfiſcher 
Scmeidelei jo erfahrene Fürjt über dem Pradithore des Gotted» 
hauſes nicht blo8 den Namen jeined Gönnerd Agrippa einge» 
graben:5), ſondern mit gänzlicher Nichtachtung aller religiöjen 
Gefühle jeines Volkes bier aud einen großen und prächtigen 


goldenen Adler, ein Bildwerf .mit offenkundig heidnijcher Be— 
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ziehung, anbringen lafjen. Man ertrug dies voll Ingrimm, 
weil man ed ertragen mußte; aber ald die Kunde von dem 
- hoffnungdlofen Zuftande des Königs in Jericho, ja ein voreiliges 
Gerücht von feinem Tode fich verbreitete, da hielt man nicht 
länger zurüd. Bon 2 Rabbinen angetrieben beftiegen jüdifche 
Zünglinge das Dach ded Tempels, ließen fich von demjelben an 
Geilen nieder und vernichteten dad verhaßte Bild. Aber nod 
hatte der dem Ende nahe Despot Kraft genug die bei der Aus- 
führung ergriffenen und die beiden Anftifter des Werkes als 
Zempelichänder dem Tode zu überliefern.: 6) 

Das vorhin erwähnte unverfchloffene Thor führte in eine 
dem eigentlichen Heiligthbum vorgelegte Halle, weldye mit ihren 
Nebenräumen nah Norden und Süden über die rüdwärts 
liegenden Theile ded Gebäudes um je 10,4 m voriprang. Die 
Borhalle jelbft reichte nad oben ununterbrochen bis unter das 
Dachwerk des Hauſes, bis zu einer Höhe von 47 m; ihre nad) 
rechts und links fich erftredende Länge betrug insgeſammt 26 m, 
während ihre Breite nad innen zu von Sojephus auf 10,4 m 
angegeben wird. Manche Umftände aber legen die Vermuthung 
nahe, dab im dieſe lebtere Zahl die Breite ded großen Auben- 
thores mit eingerechnet worden jei, jo daß die Halle allein nur 
6,24 m gemefjen babe. Auf beiden Seiten derjelben blieben 
nod Räume übrig, über deren Berwendung wir durch Sojephus 
nicht8 erfahren, ald daß wohl von ihnen aus die Zugänge zu 
den Später zu erwähnenden oberen Stodwerfen ded inneren 
Tempels führten. 

Die Rüdwand der Halle war auf das reichite geichmüdt; 
auf allen Seiten mit Gold belegt, hatte fie in der Mitte die 
ebenfalld vergoldete Thüre zum Heiligthume mit Thürflügeln von 
28,8 m Höhe und 8,3 m Breite. Bor derjelben wallte ein koſt⸗ 


(812) 


25 


barer babylonifcher Vorhang zum Boden nieder, in deifen Farben» 
und Stoffverbindung man ein Bild ded Weltalld erfennen wollte, 
fofern Byſſus und Purpur durch ihren Uriprung an Erde und 
Meer, Scharlady und Hyakinthus dur ihre Farbe an Feuer 
und Luft erinnern follten. Die Stiderei ded Vorhanges jcheint 
Sterne dargeftellt zu haben. Nach oben hin ließ das Thor noch 
eine breite Fläche übrig (18 m), und dieſe hatte man benußt, 
um einen großen goldenen Weinftod mit manndlangen herab» 
hängenden Zrauben anzubringen5?). Der JIsraelite gedachte 
bierbei von ſelbſt ded Weinſtocks, den Jehova fich gepflanzt 
hatte, den Heiden aber mochte diejes Bild vielleicht an feine 
Bachusmythe erinnern und fo auf gänzlich irrige Borftellungen 
vom Gotteödienfte der Juden bringen. 

Den Weiterfchreitenden nahm nunmehr das Heilige des 
Tempels auf, ein von Oſten nach Weſten 20,8 m meſſender 
Raum, deſſen Höhe 31,2 m, deſſen Breite 10,4 m betrug. Hier 
war der Ort des täglichen Priefterdienfteö im Innern des Tempelö, 
und fo befanden fi denn hier die heiligen &eräthe, der Tiich, 
der Leuchter und der Näucheraltar. Auf dem erfteren, den 
Sofephus golden nennt und dem er ein Gewicht von vielen 
Talenten beilegt, wurden an jedem Sabbath die zwölf heiligen 
Brote vor Jehova niedergelegt, die eine Woche lang liegen 
blieben, um dann mit neuen vertaufcht zu werden, fie jelbit ein 
Symbol der Gott geweihten täglichen Speife. Das Bild dieſes 
Tiſches ift und bis heute erhalten, da wir ihm gerade unter den 
von den Soldaten einhergetragenen Beutejtüden auf dem Triumph—⸗ 
bogen des Titus zu Nom erbliden. Hier jehen wir zugleid) 
auch den fiebenarmigen Leuchter, aus deſſen auf einem mehr: 
ftufigen vieredigen Poftamente ftehenden mehrfach gegliederten 
und verzierten Mittelichafte nach beiden Seiten hin je drei gleich- 
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fall8 gegliederte Arme bervorragen, welde mit jenem die fieben 
Lampen trugen. Zunächſt dem Allerheiligften ftand der Räudyer- 
altar, auf welchem das tägliche zweimalige Rauchopfer angezündet 
wurde und an deſſen Hörner man das Blut der Sündopfer zu 
ſtreichen pflegte. | 

Das Heiligthum jcheint nach den Zuhlenangaben des Joſe— 
phus ohne Fenfter nach außen gewejen zu jein®®); vielleicht 
hatte es nur Fleinere Deffnungen für den Abzug ded Dampfes, 
doch können wir nidyt jagen, wo und wie beicdhaffen diejelben 
geweſen find. Im feinem Hintergrunde hing ein zweiter Teppich 
herab; diejer ſchloß das Allerheiligfte nad) außen hin, welches 
(wohl nady allen Richtungen bin) eine Ausdehnung von 10.4 m 
hatte. Es war völlig dunfel und im leßten Tempel, ſeit der 
Zerftörung dur Nebufadnezar, auch durchans leer; ehemals 
hatte ed die Lade ded Bundes mit den Gejehtafeln enthalten. 
Unbetretbar, unberührbar, unfchaubar war ed für jeden; nur 
einmal am großen Berjöhnungdtage jedes Jahres betrat es der 
Hohepriefter, während fonft für dieſen und überhaupt für alle 
übrigen bei Todesſtrafe der Zutritt verboten war. Daber denn 
audy die große Erbitterung über Pompejus, der gejehen, was 
Niemandem zu ſehen geftattet war, daher die ängitliche Sorge 
des Heroded, der jeinen Sieg durdy ein etwaiges Eindringen 
Unberufener in’8 Heiligthum nicht zu etwas Schlimmerem als 
eine Niederlage werden lafjen wollte; deöwegen audy das leiſe 
Bedauern, welches jelbit die Schilderung des Sojephus vom 
Eintritte des Titus in den Tempel durchzieht. Hier war eben 
der Punkt, an welchem jeder Jude auf's Tiefſte verlegt werden 
fonnte und mußte. 

Das Heilige und noch mehr das Allerheiligite nehmen nicht 
mehr die ganze Höhe des auch hier 52 m erreicdyenden QTempel- 
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baujes ein; fie laffen vielmehr, jelbft wenn wir auch hier dem 
Dachraum 5,2 m zutheilen, nody ein Oberſtockwerk von 15,6, ja 
über dem leßteren von 36,4 m übrig. Darum nennt denn aud) 
Joſephus den einwärtd von der großen Halle des Tempels ge- 
legenen Bau ausdrücklich zweiftodig °); ob aber dieje oberen 
Räume wieder getheilt geweſen und wozu diejelben benußt wors 
den ſeien, darüber erfahren wir nichts, ed müßte denn jein, daß 
bier der Drt für größere Berfammlungen in heiligen Angelegen- 
beiten zu ſuchen wäre. Shren Zugang fönnen übrigens dieje 
Ueberbauten nur von der Vorhalle ded Tempels ber gehabt 
haben. 

Daß ein fo hohes und mächtiges Gebäude aud) ein ftarfes 
Dad, gehabt haben müſſe, ift felbftverftändlich, zumal Sojephus 
dem ganzen Balfenwerfe dejjelben 5,2 m Höhe zu geben jcheint. 
Dbichon wir über feine Geftalt nichtd in unjerer Duelle finden, 
fo liegt e8 doch nahe ein flaches Giebeldady anzunehmen, welches 
nach beiden Seiten hin auf der Iunenfante der Mauer rubte 
und dem Regen leichten Abfluß bot. Auch bis hierher eritredte 
fih die ängftlihe Eorge der Juden jede Verunreinigung vom 
Tempel fern zu halten; denn dicht gereiht ftanden mit Blei ein- 
gelafjen auf dem Dache goldene, wohl nur vergoldete jpihe 
Stangen, die jedem Vogel dad Niederjegen vermehren follten. 
Im letzten Brande ded Tempeld wurden dieje Stangen noch zu 
Waffen, ald einige Priefter, die fi in ſolche Höhe gerettet 
hatten, fie auf die eindringenden Römer herabjchleuderten ©). 

Wie bereitö oben angedeutet, fprang der Borbau des Tem: 
pelö mit feiner Gejammtbreite von 52 m auf beiden Seiten 
um 10,4 m über die weitlicheren Theile des Gebäudes vor; 
aber auch der dabei noch übrig bleibende Raum war von dem 


Heiligen und Allerheiligften mit ihren ftarfen Mauern nicht 
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völig eingenommen. Es lehnten fidy vielmehr ringdum an den 
Tempel Seitenbauten an®!), die in 3 über einander liegenden 
Stodwerfen Reihen von in einander führenden Gemächern 
(nah dem Talmud im Ganzen 38)6?) enthielten. Sie er 
reichten zulammen nur eine Höhe von 31,2 m, fo daß fie der 
innere Zempel noch um 21,8 m überragte, und dad Ganze, 
ebenjo wie die fönigliche Halle des Heroded im äußeren Tempels 
hofe mit ihrem höheren mittleren Raume, das Anjehn unierer 
heutigen Gotteöhäujer mit einem höheren Mittelichiffe und zwei 
niedrigeren Seitenſchiffen zeigtes?). Mit dem Innern des 
Tempels ftanden diefe äußeren Gemächer nicht in Verbindung, 
nur hatten fie Zugänge von dem Mittelraume ded Borbaued 
ber®#), obſchon ihnen auch Thüren aus dem Tenipelhofe nicht 
fehlten 65). Uebrigens fcheint auch ihr Mauerwerk ringsumber 
reicher verziert gewejen zu fein, jo daß fie hierdurch die ober: 
ften Partien des inneren Tempels übertrafen. — — — 

Wir verlaffen durch eind der nach Norden gewendeten Thore 
den inneren Tempelbezirk; da dehnt ſich zunächſt vor und wieder 
der weite äußere Hof aus, den auch im Norden eine Halle be: 
grenzt. Durch diejelbe führt ein Thor nady dem hierhin ge— 
legenen Stadttheile Bezetha hinaus 66); etwas weiter nach links 
aber im Nordweiten ded gejammten Zempelraumeö werden die 
ihn umſchließenden Säulenportifen durch eine felfige Höhenkuppe 
unterbrochen, deren Abhänge mit glatten Steinplatten belegt 
find, jo daß bei der ſchon von Natur vorhandenen Steilbeit 
der Abdachungen ein Erfteigen des Hügeld doppelt jdywierig 
wird. Dieje Höhe trägt die Burg Antonia. Wenn es aud 
nicht wahrſcheinlich ift, dal hier Die ehemalige Afraburg der 
ſyriſchen Könige geitanden habe, jo bildete doch ficherlidy jene 


Kuppe einen hervorragenden Punft der alten Stadtummallung 
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und ward nachmals von den Maffabäern zum Baue eines feften 
Refidenzichlofjes auserjehen (Hyrkan I, 135—106), welches Baris, 
Birah genannt wurdes?), Als folches fpielte der Bau eine 
bedeutſame Rolle in der jpäteren Makkabäergeſchichte; manche 
dunkle That hat er gejehens®), oft als Zufluchtſtätte gedient, 
bis der letzte jenes einft glorreichen Gejchlechtes, zu muthlos, 
um mit dem Echwerte in der Hand zu fallen, freiwillig herab— 
fteigt, um begrüßt vom Hohngelächter des römijchen Siegers 
diefem zu Füßen zu fallen®?). 

Herodes, welcher die Wichtigkeit diefed den ganzen Tempel 
beherrjchenden und damit die Citadelle der ganzen Stadt bilden» 
den Punktes wohl erfannte, jäumte nicht denjelben noch fefter 
zu maden. Bereits in den eriten Sahren feiner Regierung 
und lange vorher, ehe er den Tempelbau in Angriff nahm, 
hatte er dad Makkabäerſchloß völlig ungebaut und feinem Gön— 
ner, dem Triumvir Antonius zu Ehren bemannt?9). Palaft 
und Feitung zugleich follte der Bau fein, und fo hatte denn 
Herodes auch auf die Pracht der ziemlich umfangreichen Burg 
Bedacht genommen. Außen umgab diejelbe zunädyft eine 1,5 m 
hohe Bormauer, wohl ald erſte Vertheidigungslinie oberhalb des 
glatten Abhanges; dann erhob fidy thurmähnlicdy die wahrjchein- 
lich rechteckige Feſtung zu einer Mauerhöhe von 20,8 m. Auf 
den Eden fprangen vier flanfirende Thürme vor, von denen 
drei die Mauer um 5m überragten, während der füdöftliche, 
36,4 m body, den ganzen Tempelraum einzufehn geitattete. Im 
Innern der Antonia fanden fidy verjchiedenartige Gemächer für 
jeden Zwed, Säulengänge, Bäder und weite Lagerräume für 
die Bejaßung. Denn eine ſolche legte Herodes hierher und 
ebenjo Ipäter die Römer, die von da aus die bejonderd zu den 


Feſtzeiten unruhige Menge im Zaume hielten und über die 
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Treppen, welche von der Burg in die nördliche und weftliche 
Halle hinabführten, ihre Wachpoften ringsum in den äußeren 
Hallen vertheilten. Zum Wohnfite der Procuratoren dagegen 
bat die Antonia nie gedient, da für dieſe vielmehr der im der 
Dberftadt gelegene Palaft ded Heroded bejtimnt war. Lange 
Zeit hindurch, ſeit Hyrfan I., befand fi aud) das Amts— 
gewand des Hohenpriefterd auf der Burg, bis endlich Bitellius, 
der Statthalter von Syrien, um 36 n. Chr. dafjelbe den Juden 
zu eigner Bewahrung zurüdgab ?!). 

Nicht unerwähnt mag es bleiben, daß mit der Bezeihnung 
„ded Lager“, in welches Paulus bei jeiner Gefanugennahme im 
Tempel gebradyt und in dem er einige Zage gefangen gehalten 
wird (Apoftely. 21, 34. 37), eben unjere Antonia gemeint ift. 

Wie diefe Burg den Tempel beberrichte, jo wurde ihr 
Standpunkt wieder von der im Nordweiten jehr nahe an fie 
herantretenden höheren Bezethafuppe überragt; dieje gefährliche 
Nachbarſchaft machte darum auf der Nordjeite des Gaitella??) 
aber audy auf derjenigen des ganzen Tempelplatzes bejondere 
Schußvorrichtungen nöthig, deren die anderen Seiten nicht be 
durften. Es wurden nämlidy bier tiefe umd breite Gräben der 
Mauer vorgelegt, die vielleicht zugleich, namentlih in der 
tieferen Senfung nad Diten bin, ald Wafjerbehälter dienen 
modyten. Einen Reſt diefed Grabend dürfen wir wohl in dem 
heute ald Bethesdateich bezeichneten Nejervoir erfennen; ein 
anderer Teich, der Strutbionteid, genannt wird 73), lag weiter 
weftlicy entweder im Nordgraben der Antonia oder vor dem- 
jelben im Thalgrunde. 

Was wir bisher gejchildert haben, lag offen vor Jedermanns 
Auge da; was diejed aber nidyt ohne Weitered entdedte, das 


waren die weitläufigen Unterbauten im Schooje des Berges, 
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nicht nur die großen Gemwölbeanlagen, deren wir oben gedacht 
haben, jondern die zahlreichen und gewaltigen Gifternen mit 
ihrem reihen Wafjervorrathe. Der äußere wie der innere 
Zempelraum hat joldhe, denn beide beftehen längere Belage- 
rungen, ja zum Theil monatelange?*), und nie hören wir davon, 
daß die belagerten etwa durch Waflermangel gelitten hätten. 
Diele Ciſternen find gegenwärtig noch erhalten und finden fich 
namentlich im jüdweftlichen Theile der Area in großer Zahl; 
auch ftehn fie nody heute in Gebrauch. Die eine unter ihnen, 
die jet dad Meer oder die Königscifterne genannt wird, bat 
in ihren verjchiedenen Abtbeilungen bei 13 m Xiefe einen Um: 
fang von 224 m. Zur Speiſung diefer zahlreichen Waſſer— 
behälter benußte man zum Theil da8 Waller der winterlichen 
Regengüffe, zum Theil aber auch aus größerer oder geringerer 
Ferne herzugeleiteted Duellwafjer. So find in neuiter Zeit die 
Spuren einer Leitung aufgefunden worden, die im Nordweiten 
in die Area bhereintritt, nody bedeutender aber war die gegen— 
wärtig noch vorhandene, wenn auch nicht mehr in Tchätigfeit 
ftehende Waflerleitung von Süden her, welde verjdiedene 
Quellen aus einer Entfernung bis zu 2} Meilen in 20 Stunden 
langen Windungen nad; Serufalem und über die Brüde nad 
dem Tempelplatze führte. Dieſelbe reicht weit ind Alterthum, 
vielleicht bis zu Salomos Zeit hinauf und ward jpäter durd) 
Pilatus entweder vergrößert oder wieder audgebefjert 75). 
Neben den Eifternen durchzogen den Felöboden des Tempel- 
hügels noch mancherlei unterirdiiche Gänge, die bis mach der 
Antonia 76), ja bis hinüber in die jenjeits liegende Oberftadt 77) 
fi) auödehnten und zu allen Zeiten der Gefahr, jelbft noch 
nad) der Zerftörung des Tempels eine willfommene Zufludyt 
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Im Fahre 64 n. Chr. war der Tempel endlidy vollendet 
worden; ſchon zwei Jahre darnach brady der Sturm aus, der 
auch ihn vernichten follte, ja um ihn gerade drehten ſich die 
eriten umd faft die lebten Kämpfe. Gegen das Heiligthum 
wandten ſich Florus und Ceſtius mit ihren Angriffen; bierber 
warf ſich die römerfeindliche Parthei des Volkes und nahm von 
da aus die ganze Stadt ein; hierhin ward in der jpäteren 
Periode des Krieged die Zelotenſchaar zujammengedrängt, und 
eine Zeit lang befämpften fih vom inneren und vom äuße— 
ren Zempelraum aus die beiden Theile derjelben unter Eleazar 
und Johannes von Gischala, während von außen aus der Etadt 
Simon gegen die Mauern anftürmte. Blutvergießen und jede 
Art der Entweihung jahen jchon damals die heiligen Stätten; 
ald aber Titus im Sommer 70 die erfte und zweite Mauer der 
Stadt bereitö bezwungen hatte, richtete er feine Angriffedämme 
gegen Dberftadt und Antonia. Es gelang den Belagerten tie 
jelben zu zeritören; allein vier neue Dämme wurden erbaut, 
und da die untergrabene Mauer bald darnady eine Breiche bot, 
fiel die Antonia durch nächtlichen Ueberfall. Noch wochenlang 
wüthete der Kampf in den Räumen des äußeren Hofes; vier 
andere Dämme werden gegen verjchiedene Punkte der Bauten 
aufgeführt; die Widder beginnen die innere Mauer zu bearbeiten. 
Als diefe nichts ausrichten, läht Titus Feuer an die Thore 
legen und bahnt fi jo den Weg in das innere Heiligthum. 
So beginnt der leßte Kampf um den Tempel; ein Soldat wirft 
einen Brand in die nördlichen Anbauten defjelben und bald 
lodert die Flamme hoch empor. Titus fucht zu retten, zum 
Löſchen zu treiben, aber die Soldaten hören feinen Befehl mebr; 
ed bleibt dem Feldherrn nur Zeit in das Innere des Tempels 


einzutreten und deffen Pracht zu fchauen, aber faum bat er es 
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wieder verlaffen, jo lodert audy bier die Flamme auf, und 
rettungslos finft der Tempel in Schutt und Aſche. Zwei Priefter, 
die fich auf die Höhe der Mauer geflüchtet haben, wollen jeinen 
Untergang nicht überleben, jondern ftürzen fich herab in die 
Gluth. Ringsum aber in den Höfen, bid hinauf auf die Stufen 
des Braudopferaltard wüthet ein entjeglicyher Kampf; der ganze 
Tempelberg jcheint in Flammen zu ftehn, Blutjtröme fließen 
überall, und Leichenhaufen deden den ganzen Boden. Und 
mitten hinein in died Getümmel jchallt von drüben aus der 
Stadt der Iammerruf, dad Wehgeſchrei ded Volfed über fein 
untergehendes Heiligtum. Zuleßt, ald das graufe Werk gethan, 
da tragen die Legionen ihre fiegreichen Feldzeichen in ben 
Tempel, pflanzen fie auf dem Brandopferaltare auf und be— 
grüßen ihren Feldherrn ald Imperator. 

So geihah ed im Anfange Auguft des Zahres 70. Und 
heute — noch weht der Haudy der Heiligkeit um die ehrwürdige 
Stätte, aber Muhammeds Halbmond ragt über dem Drte empor, 
der einit Jehova geweiht war, und draußen an der uralten 
verwitterten Tempelmauer fiten die Kinder Israels und denfen 
vergangener Tage und verjchwundener Herrlichkeit. „Wegen 
des Palaftes, der zeritört iftz wegen der Mauern, die zerrifjen 
find; wegen unjerer Majeftät, die dahin ift; wegen unjerer 
großen Männer, die darniederliegen; wegen der foftbaren Steine, 
die verbrannt find: fien wir einjam und weinen“. 
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Bemerkungen. 


Zu den Mafangaben. Die Angaben des Sofephus in Ellen 
find in Meter (a Elle = 0,52 m nad) der englijhen Ord. Survey) um- 
gerechnet worden. 

Zur Tafel. Das Terrain des Tempelberges ift nad der treifs 
lihen Karte von Zimmermann gegeben (Karten und Pläne zur Iopo- 
graphie des alten Jerujalem, Bajel 1876). — 

Zu den Quellenangaben. Die Darftellung des Tertes beruht auf 
jorgfältiger Erwägung aller einjchlagenden Stellen des Joſephus; im 
Folgenden find jedesmal nur die wichtigiten gegeben. 

1) Geboren 37 n. Chr. in Jeruſalem wurde er während des Auf. 
Standes Befehlshaber von Galiläa; hier von den Römern gefangen er- 
warb er fih die Gunſt Vespafians, wohnte der ganzen Belagerung 
Jeruſalems bei und fchrieb jpäter in Rom die Gejchichte des jüdifcen 
Krieges (ca. 75) und eine Geſchichte des Volkes Israel, die fogenannten 
Antiquitäten oder Alterthümer (94). Er jtarb vor 117 n. Chr. 

2) b. j. (= bellum judaicum) V, 5. 1. — 3) antiquitat. XV, 
11. 3. — 4) ant. XV, 11. 1.— 5) b. j. V, 5.1. — 6) ant. XIV, 
4.2—4 — T) ant. XIV, 7.1. — 8) ant. XV, 15 u 16. — 
9) Haggai 2. 10; ant. XV, 11. 1. — 10) ant. XV, 11. 2— 7. — 
11) ant. XX, 9. 7. — 12) ant. XV, 11. 3. — 13) b. j. I. 21. 1. 

14) Vor allem das jpätere Fehlen der früher jo beitimmt erwähnten 
(fiehe 6 u. 8) Thaljenfung im Norden und für die Südſeite die Anlage 
der großen Halle. Nah Norden hin mag eine doppelte Erweiterung 
ſtattgefunden haben: eine frühere, vielleiht unter den Maffabäern und 
eine jpätere unter Herodes. ſ. b. J. V, 5.1. 

15) Dieje Fläche von 10 ha 26 a 23 qm oder 40,1 preuß. Morgen 
umfaßt das vierfadhe ded von der Altismauer zu Olympia eingejchlofjenen 
Raumes; auch das Areal der Akropolis zu Athen erreicht noch nict 
den vierten Theil der Tempelfläche, welche, um naheliegendes mit dem 
fernen zu vergleichen, ungefähr dem Raume gleihfommt, der in Berlin 
vom neuen Muſeum bis zum Sübdrande des Scloßplaßes reicht und 
die beiberjeitd liegenden Wafjerflächen mit einbegreift. 

16) b. j. V, 5. 1. Ein berartiger Stein hätte bei einer Breite 
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ven 1 und einer Höhe von 0,75 m ein Gewicht von 900 Gtr. (nach 
Schick's Berechnung). 

17) u. 18) ant. XV, 11. 3. — 19) b. j. V, 5.1. — 20) b. j. 
V, 5. 1. — 21) b. j. IV, 9. 12. — 22) ant. XV, 14. 5. — 23) 
ant. XVIII, 2.2. — 4) b.j. II, 16.3. — 3) b. j. V,5.2. — 
26) ant. XV, 11. 3. 

27) ant XV, 11. 5. Dieſe Stelle des Joſeph. wird jofort meit 
verftändlicher, ſobald wir die Höhe der Säulen der Südhalle nicht zu 
27 Fuß, fondern Ellen annehmen. So gewinnen wir das rechte Ver: 
hältniß zur Höhe des ganzen Baued, zur Höhe der Säulen an den 
anderen Hallen und zur Dice der Säulen jelbjt. Cine korinthiſche Säule 
von 27 Fuß Höhe und 6 Fuß Durchmeſſer ift eine Unmöglichkeit, wohl 
aber ift eine foldhe von ca. 45 Fuß Höhe bei diefem Durchmefjer ftil« 
gemäß. 

28) ant. XV, 11. 5. — 29) Talmud tractat Middoth 1. 3. — 

30) Dieje öftlihe Halle ift nad ant. XV, 11, 3; XX, 9,7 und 
b. j. V, 5. 1. die Ev. Sch. 10, 23. Mpoftelgeih. 3, 11; 5, 12 
erwähnte Halle Salomos. — 

30) Bon einem öjtl. Thore ded äußeren Tempelraumes findet fi) 
bei Joſephus nicht die leifefte Andeutung. 

31) b. j. V, 5. 2. — 32) Ev. Matth. 21, 12; Marc. 11, 15; 
Luc. 19, 45; Joh. 2, 14. — 33) b. j. V, 5. 8; VI, 5.1. 

34) Zojephus Angabe über die Lage des inneren Heiligthums ift 
nur unbeftimmt, ant. XV, 11. 5, nicht weit vom äußeren Umfange 
entfernt; darum wird dafjelbe auf der großen Plattform von verjchie- 
denen verſchieden angeſetzt: von Fergufjon, Thrupp, Lewin in die Süd» 
weſtecke derjelben; von Berggren in die Mitte der Südſeite; von Williams, 
de Voguö, Sepp, Roſen, Schi, Tobler, Warren ꝛc. ıc. in die 
Mitte, dorthin, wo jeßt der Feljendom fteht, doch auch dieſe unter 
ſcheiden fih darin, daß die drei eriten auf den heiligen Felſen den 
Brandopferaltar, die beiden Folgenden das Allerheiligite verlegen, während 
die Letzten den Felſen gar nicht berücfichtigen. — Die ganze Schilderung 
des Sofephus aber weift mehr nad der Mitte, nur dürften räumliche 
Gründe den Mittelpunkt der Felshöhe zwijchen den Brandopferaltar und 
bie Vorhalle des Tempels verweijen. Der jüdiſche Klageplat im SW. kann, 
da ihm auf der Weitjeite Feine andere Stätte zugänglich war, füglid) 
als ein Grund für die Rage des Tempels faum in Anfprud genommen 
werben. 

35) b. j. V,5.2. — 36)b. j. VI, 2.4. — 37) ant. XV, 
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11.3. — 38) b. j. VL 4.1. — 39) b. j. V, 5.2, b.j. V, 1. 5. - 
40) b. j. V,5.2. — 

41) So hie der Vorfteher der großen und reichen Judengemeinde 
zu Alerandrien; jeine Stellung war eine faft fürftliche. 

42) Die Schilderung der Thore und ihres Schinudes b. j. V, 5.3. 
Die Darftellung des Sofeph. verweift mit aller Entſchiedenheit das fr- 
rinthiſche Thor auf die Außenſeite des inneren Tempelraums, das große 
Thor aber auf die MWeftjeite des Frauenvorhofs. — Riegeln und Angeln 
b.j. VL 5.3, 

— b. j. V, 5.2. — 44) b. j. V, > .— 45) Talmud Scefal. 6, 

; Marc. 12, 41—44. — 46) b. j. V, 5. 3. 

m b.j. VI, 5.2. — 48) ant. nr 811. — 49) b. j. V, 
5. 6. — 50) Midtoth 3, I 

51) b. j. V, 5.4; ant. XV, 11. 3. Beichreibung des Tempel- 
hauſes. — 52) b. j. V, 5. 6 erwähnt Sofephus Blöde von 23 m 
Länge, 2,5 m Höhe, 3m Breite; ant. XV, 11. 3 folde von 13m 
Länge, 4m Höhe und 6m Preite. Beide Angaben find offenbar zu 
hoch gegriffen. 

53) b. j. VI, 5. 1. — 54) Die Angabe ant. XV, 11. 3 von 
einer 62,4 m betragenden Höhe, die jpäter um 10 m eingefunfen fei, ift 
ficher eine Sage. 

55) b. j. I, 21.8. — 56) ant. XVII, 6, 2—4. — 57) b.j. V, 
5. 4 u. ant. XV, 11, 3 verweijen den goldenen Weinſtock hierher, nict 
an die Außenfront des Tempels. — 58) b. j. V, 5.5. — 59) b. j. V, 
5.4.5. — 60) b. j. V, 5.65 Vi, 5.1. — 61) b. j. V, 5. 3. - 
62) Middoth 4.3. — 63) ant. XV, 11. 4. — 64) b. j. V, 3. 5. — 
65) b. j. VI, 4. 5. — 66) b. j. II, 19. 5. — 67) ant. XV, Il. 
XVII, 4. 3. — 68) ant. XIII, 11. 2. — 69) ant. XIV, 16. 2. — 
70) b. j. V, 5.8; ant. XV, 11.4. — 71) ant. XV, II. 4. - 
72) b. j. V, .2. — bi V, 11. 4. BETTUEN 
V, 1. 2. — 75) b. j. II, 9.4; ant. XVII, 3. 2. — 76) ant. XV, 
11.756. V,3.1.— 7b; VI,2 9 
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Das Recht der lleberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Srage, ob die Flimatifchen Verhältniſſe einzelner 
Länder jeit hiftoriichen Zeiten eine ftete Aenderung erlitten 
haben, ift im neuerer Zeit wieder in den Vordergrund wilfen: 
ſchaftlicher Erörterung getreten. Schon im 16. Sahrhundert 
behandelte man in Frankreich einen Theil diejer Frage, nämlich 
den nach elwaigen Aenderungen im periodiichen wie unperiodifchen 
Gange der fließenden Gewäſſer, und Anfang des 17. Sahrhunderts 
jagt Brice, daß einige Gelehrte jeit Iahrhunderten eine ftetige 
Abnahme der Wäſſer beobachten, andere Gelehrte derjelben Zeit 
das Gegentheil glauben annehmen zu dürfen. Allmählich wurde 
der Kreis der hierher gehörenden Beobachtungen größer und die 
obenerwähnte Wafjerfrage geftaltete fich zu der Frage nady der 
Veränderlichkeit der durchſchnittlichen Größe und Beſchaffenheit 
aller meteorologiichen Elemente an einem beftimmten Orte und 
in einer bejtimmten Gegend, was wir eben in dem Morte 
Klima zujammenfaffen. Es ift der Verſuch gemacht worden, jo 
von Adhemar, Groll, in neuefter Zeit von Edhmid, aus 
einer Veränderung der Elemente der Erdbahn, der Ercentricität 
und der Neigung ihrer Ebene zur Ebene des Aequatord, wie 
in vorhiſtoriſchen jo auch in hifloriichen Zeiten eine in beftimmten, 
auf taufende von Jahren berechneten Perioden allmählicdy ein: 
tretende Nenderung des Klimas auf den beiden Hemisphären 
berzuleiten, — aber vergeblih. Denn wenn aud) die Aende- 
rungen, auf die diefe Hypotheſen ſich ftügen, thatſächlich be— 
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ftehen, jo ift ihnen doch nimmermehr ein jo weitgreifender 
Einfluß auf die klimatiſchen Verhältniffe unjerer Erde beizu— 
meſſen. 

Die Frage wäre ganz einfach zu löſen, wenn wir eine au— 
gemeljene Anzahl genügend weit zurüdreichender Beobachtungs— 
reihen meteorologijher Vorgänge hätten, aus denen dann ein 
Vergleich mit dem augenblidlidhen Zuftande des Klimad einer 
Gegend gewonnen werden fönnte. Leider datieren die jpärlichen 
derartigen Beobachtungen aus einer zu jungen Vergangenheit, 
und außerdem wäre nody zu berüdiichtigen, ob die im ver- 
ſchiedenen Perioden angewandten Inftrumente genau mit ein 
ander übereinftimmen, ob nicht eine veränderte Aufitellung ftatt- 
gefunden habe ꝛc. Sedenfalld jei erwähnt, daß nach diejen Be- 
obadhtungen die Elimatifhen VBerhältniffe zum Theil feine, zum 
Theil eine nicht nennendwerthe Anderung erlitten haben. 

Das Klima der Vereinigten Staaten bat fih nad 
Draper in New-Vork innerhalb der Periode, von der meteoro- 
logiiche Aufzeichnungen vorliegen, d. bh. ungefähr jeit der Mitte 
ded vorigen Jahrhunderts nicht geändert. Ald Beweis führt 
er u. U. den Hudjon an, welcher jeit dem Anfange diejed Jahr— 
hundert fait durdyweg 92 Tage jährlich mit Eis bededt blieb. 
Nah Loomis ift die mittlere Temperatur von New-Haven 
von 1778— 1820 =17,60°, für die Zeit von 1820 — 65 = 7,52°, 
Die aus der Periode von 1848—65 abgeleitete mittlere Jahres» 
temperatur für Berlin weidht nad Dove nur um ;„Fn° von 
dem aus 137 Jahren abgeleiteten Mittel ab. In der mittleren 
SFahres-Temperatur und in der jährlichen Negenmenge in Paris 
laſſen fich jeit 150 bez. 200 Jahren fortichreitende Aenderungen 
nicht erfennen; die mittleren Jahres » Temparaturen waren 
1735 —40 = 10,7°; 1806 — 1818 = 10,5°; 1819 — 48 = 10,8°; 
1805 — 70 = 10,8°; 1849—72 = 10,8’; die Regenmengen ges 
meſſen auf der Teraſſe der Sternwarte waren in mm: 
1689— 1717 = 502; 1718 —47 = 388: 1748—88 = 524; 
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1789 -97 = 424; 1804- 1818 — 502; 1819—48 = 511, 
1849—75 = 521. 

Durch eine Vergleichung der aus Tycho de Brahes Auf: 
zeichungen über Bewölfung, Negen, Schnee, Hagel, Wind: 
richtung, Gemitter, Höfe, Nordlichter ıc. folgenden Mittelzahlen 
mit jenen, Die aus neueren Beobachtungen fich ergeben (1861— 70), 
ift Paul la Cour zu dem Schluß gelangt, „daß der allgemeine 
Zuftand der Atmofphäre (in Dänemark), bezogen auf denfelben 
Kalender, derjelbe war vor beinahe 300 Jahren wie in unferen 
Tagen.” Dem widerſpräche allerdings die von anderer Seite 
gemachte Beobadytung, nad) welcher eine Zunahme der Süd— 
und S. W.-Winde und eine Abnahme der N.E.: und E.Winde 
in Kopenhagen nachzuweiſen wäre. ') 

Auch daraus, dab das Berbreitungdgebiet gewiſſer Pflanzen 
dafjelbe geblieben jei, glaubte man rückwärts auf eine Beitändig- 
feit der klimatiſchen Verhältniſſe einzelner Gegenden jchließen 
zu dürfen. Einige hierher gehörige Thatſachen hat Gay Ruflac 
zufammengeftelt. Zu Moſes Zeiten reiften in Sericho Datteln 
und Wein. Da nun in Palermo mit etwas über 13,6’ R. die 
Dattel wächſt, aber nicht mehr reift, in Algier mit 14,3°R. 
die Datteln reifen, fo muß Paläftina zu Moſe's Zeiten eine 
mittlere Temperatur von 1) nicht unter 14,3°R. gehabt haben. 
Da die füdlichfte Gegend, wo der Weinftod gebaut wird, nad 
2. von Bud die Inſel Ferro mit 16-17 R. ift, in Abuſchir 
in Perfien mit 20° R. die Weinftöde gejchüßt werden müſſen, 
wenn fie tragen Sollen, jo muß Paläftina zu Moſe's Zeiten eine 
mittlere Temparatur von 2) nidyt viel über 16° R. gehabt haben. 
Die mittlere Temparatur von Serujalem beträgt nun 13,6° R., 
die von Fericho wahrjcheinlid) ein wenig mehr, — ed könnte 
aljo das Klima von Paläftina feit 3000 Sahren feine bedeutende 
Yenderung erfahren haben. — Ron der in Griechenland aus 
Derfien eingeführten Cordia myxa fonnten wie zu Theophraſt's 


jo aud in unſeren Zagen nur in Cypern, nicht ſüdlicher ge: 
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niebbare Früchte gezogen werden. Die Weinlefe bei Rom fiel 
nah Barro in die Zeit vom 21. September bis 23. Dftober 
und jet fällt fie durchjchnittlich auf den 2. Dftober. — Für 
China fucht Biot, für Dänemarf Schoum die Unveränderlichfeit 
des Klimas nachzuweiſen. 

Unbejchadet der Richtigkeit diefer Beobadhtungen läßt fidy 
nun aber doch nicht in Abrede ftellen, daß für eine nicht ge— 
ringe Anzahl von Gegenden theild direkte Zeugniſſe, tbeils 
Veränderungen ded Beſtandes und BVerbreitungsgebietes einiger 
Pflanzen und auf eine im biftorifchen Zeiten eingetretene Modi- 
fifation des Klimas hinweiſen. Beginnen wir mit demjenigen 
Angaben, welche auf eine Abnahme der mittleren Jahrestem— 
peratur bez. der mittleren Sommerwärme hindeuten. 

In Sibirien, im Thale des Jeniſſei, ziehen fi nad 
Middendorf die größeren Bäume mehr und mehr nady Süden 
zurüd, und eine ähnliche Beobadytung ift an den Ufern des 
Weißen Meeres gemacht worden. Auf Island wachjen jene 
mächtigen Stämme nidyt mehr, deren Ueberrefte man nocd in 
den Sümpfen der Thalgründe fieht. Auf den Shetländsinfeln 
bat man in Torfmooren Stämme der Weihtanne gefunden, die 
heut auf den britiichen Inſeln und fogar in Skandinavien feblt, 
und Ähnliche Wahrnehmungen hat man in Lappland, den Ork— 
ney⸗ und FärsInjeln gemadt. In den Hochmooren Schottlands 
in den Grafichaften Sutherland und Gaitlineß findet man 
Meberrefte von gewaltigen Eichen, Baumitämmen, wie fie jeßt 
dort nicht mehr gedeihen können.?) 

In England richten veripätete Fröfte im Frühjahr bedenf: 
liche Berheerungen an; einzelne mwohlbefannte Dbftiorten bat 
man bereit gänzlidy aufgegeben zu ziehen und bezieht fie jet 
lieber aud dem Auslande. Diefelben Erfahrungen bat man in 
Schottland machen müljen. Die früher viel angebaute wohl: 
ichmedende Kochbirne findet man jet nur noch jelten: Ribſton—-, 
Pipin- und Nonpareiläpfel ſollen an Größe, Gefhmad und an 
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Zahl erheblich gegen die frühere Produktion zurüdftehen. Viele 
in Schottland gezogenen Obftgattungen find nad) übereinftimmen- 
dem Urtheil der Obftgärtner und Obitliebhaber nicht mit dem 
zu vergleichen, was fie vor 30—50 Fahren gemwejen. Der be- 
rühmte „Carse of Gowrie“, der nody vor einem halben Fahr: 
hundert jo einträglicdy war, und wo 70 verichiedene Aepfeliorten 
nebit 36 Birmengattungen ald muftergiltig aezogen werden, be— 
fteht zwar noch, die Obftproduftion hat aber bedeutend nach— 
gelafjen. Aehnliches läßt ſich von den Elydesdale- Dbitgärten 
fagen. Die Damascener-Pflaume droht audzufterben, und jelbft 
die gewöhnliche jchwarze Schlehdorn= und Brombeere zeigt er: 
fichtlihe Merkmale von Berfall. 

Aus den Jahrbüchern der Caledoniſchen Obftzucht- Geiell- 
ſchaft läßt es fich nachweiien, dab dieje feit 1810 Breife auf 
frei an der Mauer, ohne Beihülfe von Heizungsvorrichtungen 
gezogene Pfirfihe ausſchrieb; dieje Preisausfchreibungen hörten 
nach 1837 auf, — die feitdem eingeichicten Pfirfiche find im 
Treibhäufern gezogen worden. Aehnliches läßt ſich hinſichtlich 
der Kirſche, Stachelbeere und der in Schottland häufig ge— 
zogenen amerikaniſchen Moosbeere machen. Blüht doch ſogar 
die gemeine Haſelnuß anerkanntermaßen nicht mehr ſo reichlich, 
wie ehedem.?) 

Glaiſher glaubt zwar nad) Beobadhtungen in Greenwidı, 
welche von 1770 bis 1860 reichen, eine Erhöhung der mittleren 
Temperatur in England von 8,72°C. auf 9,44° C. nachweiſen 
zu können; für den Januar betrüge die Temperaturerhöhung 
nicht weniger als 1,66° C. Man muß aber hierbei erwägen, 
daß durch die Ausdehnung, die Greenwich jeit Errichtung des 
Dbjervatoriumd gewonnen hat, ein früher außerhalb der Stadt- 
mauern belegened Dbjervatorium innerhalb des Rayons ge: 
fommen fein fann, und da die Temperatur innerhalb größerer 
Städte mit derjenigen außerhalb derjelben um ca. 1° C. diffe— 
rirt, (mie ſich dies beifpieldweije in Karlöruhe ergeben hat), 
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jo Hefe ſich die obige Temperaturerhöhung vielleicht auf dieie 
Meije erklären. — *) 

Die Weinzone erftredte fi in früheren Sahrhunderten 
thatfächlich weiter nad Norden und Dften als jet. Im Eng» 
land wurde die Rebe jhon zu Beda's Zeiten von den Angel: 
ſachſen gezogen, in deu Geſetzen Alfreds des Großen geſchützt 
und ihr Gebiet von den Normannen erheblich erweitert. Im 
Beowulf, alfo im 7. oder 8. Jahrhundert trinfen die Helden 
Wein, und den Angeljachien waren die Ausdrüde winberige = 
MWeinbeere, winclyster = Weintraube, wingeard = Weinberg, 
wingeardnen — Weinleſe bereit geläufig. Vom 11. bis 13. 
Fahrhundert trugen die Neben jehr reihe Früchte, die jüheften 
in der Gegend von Glofter und im Parf von Windjor. Alle 
größeren Abteien im jüdlichen Landestheile hatten Weinberge, 
diefelben bededten jogar einen Theil des heutigen London. 

Auch jenjeits der Beltfe wurde der Rebitod feldmäßig an- 
gebaut, und mit dem 13. Zahrhumdert nahmen ſchon päpftliche 
Briefe die Flöfterlihen Weinbeiiungen auf Seeland in Schuß, 
wie denn unter den Unthaten eined 1329 gebannten dänijchen 
Geiftlihen audy die vorfam, daß er Weinberge beſucht habe. 

In den Niederlanden wuchſen zur Zeit Karlö V. bin 
und wieder mehrerlei Sorten von Weinreben, in den Hügel: 
und Berggegenden von Namur und Lugemburg, im Lütticher 
Yande und in Löwen. 

Dem heut fo rauhen Hochlande der Eifel, dem Sauer: 
lande an den Südhängen der Ruhrberge, follte fidh der Reb- 
ſtock acclimatifieren, und im Wejergebirge find die Weinberge 
bei Raddesdorf im 12. Jahrhundert ein werthvoller Befik. 
Im Waldeder Lande blühte dieje Cultur jeit dem 13. Sahr- 
hundert, in Heſſen wurde der Weinbau ſchon von Karl dem 
Großen ſporadiſch in Fihlar begonnen, im 15. und 16. Jahr: 
hundert ſchon mit ſolchem Erfolge betrieben, dab angeblich 
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gleich famen. In Thüringen muß der Weinbau im 15. und 
16. Sahrhundert ſehr jtarf und das Gewächs jehr gut geweſen 
fein. Welch ein Weinbau, und weldye Erträge, wenn Pforta 
Ihon 1214 ald Kaufpreis für Flemmingen 200 Fuder Weind 
bieten kann! Bejonderd aber hat Brandenburg umd die 
Niederlaujit in der Vorzeit einen Weinbau und MWeinerport 
gehabt, wie fein anderes Gebiet des Nordens. Rathenow, Branden- 
burg, Dderberg, Guben, Lübben waren berühmte Weinorte. 
1565 beitanden allein bei Berlin und Köln 96 Weinberge, 1594 
lieferte ein Weinberg bei Taßdorf 150 Tonnen, Biejenthal und 
Dderberg mußten jährlid) 20 Tonnen weißen und ebenfoviel rothen 
Wein an das Joachimsthalſche Gymnafium in Berlin liefern. 
Im DOrdendlande Preußen wurde der Weinbau zu Thorn, 
Culm, Schwetz, Neuenburg, Mewe, Riejenberg, Marienburg be— 
trieben, ja ſogar in Rhein uud Raſtenburg. Cine Landes— 
ordnung des Hochmeiſters Siegfried von Feuchtwangen that der 
Weinleſe 1310 Erwähnung. Das Ordenshaus Thorn gebot 
1338 über ein Weinlager von 104 Faß, und die Creſcenz, 
welche beſonders 1363 und 1379, einem berühmten Weinjahre, 
ſehr ausgiebig war, war ſo gut, daß der Hochmeiſter zuweilen 
ſeine Gäſte damit überraſchte, ſo den Lithauer Fürſten Switrigal 
und den König von Polen. Angeblich ſoll auch einmal dem 
Papfte durch Winrich von Kniprode ebenjo wie 1374 dem 
Könige von England ein Präjent Damit gemacht worden fein. Im 
legten Sahre gewährten die Weinberge des Hochmeifters allein 
einen Ertrag von 608 Tonnen. Bis über Königsberg hinaus 
baute man Wein, jelbft bei Tilfit wuchs die Rebe, vielleidyt 
jogar in Eurland. Als nämlidy der Comthur zu Windau 
1417 dem Hochmeiſter einige Iagdfalfen überjandte, ftellte er 
zugleich das Anſuchen: MWolde IWe Erwerdicyeit my nody den 
ihaden uprichten, odder doch ein Vettken Tornſches Wyens 
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drynken, dat jege id gerne; wente de Wyn varlingf bir 
nicht id gedevyen. 

Dieje Daten beweifen wohl zur Genüge, dab die Wein- 
cultur in Norddeutichland Feine Fünftlih am Leben erhaltene, 
ein Ffärgliched Dajein friftende geweſen ſei. Andererjeits hätte 
man wahrlicy nicht Sahrhunderte bedurft, nicht jo langjähriger, 
vieler Opfer und Anftrengungen, um zu der Ueberzeugung von 
der Unzulänglichfeit der damaligen Elimatifchen Bedingungen für 
die MRebencultur zu gelangen. Der Betrieb muß jedenfalls ge- 
lohnt haben, wie er in manchen der oben erwähnten Gegenden 
(ed jei nochmald an den reichen Ertrag der Weinberge des 
Hochmeifterd erinnert) auch heut nody lohnen würde. Dat die 
Qualität der Weine nicht durchweg ſchlecht war, finden wir 
öfter bezeugt. Im Durchſchnitt brachten es die deutichen Weine 
nicht zu der Güte, wie die ſüdlichen. Manche Pflanzungen 
waren „Luſts halber“ angelegt und wurden erhalten ohne Rück— 
fiht auf gutes oder ſchlechtes Gewächs. Die Ausfagen von 
urtheilöfähigen Männern, die gewiß reichlich Gelegenheit gehabt 
haben, füdlihe Weine zu trinken, legen gewillen Sorten der 
Yandweine diejelbe Güte bei wie jenen. Georg Sabinus (geb. 
1508) zuerfennt dem brandenburger Weine einen befonderen 
Wohlgeſchmack; der Hiftorifer Albinus rühmt gewiſſe thüringer 
Sorten, preift gewiffe Elbweine als jehr gejunde, vorab die 
Kolzberger und Zujchwißer „zumal wenn fie noch in Meoiten 
find, die da wegen ihrer Lieblichfeit und tamwerdhaftigfeit be— 
rühmt ſeynd“. Der Kaffeler Wein von 1540 wurde dem Rhein: 
wein gleihgeihäßt, und Landgraf Wilhelm IV. von Heffen 
ftellte jein Gewächs vom Jahre 1571 an Wohlgefhmad über 
den Franfenwein. Als unter dem Landgrafen Friedrich II. ein- 
mal deljen Lieblingswein ausgegangen war, ftellte der Keller: 
meifter in der Verlegenheit einen Witenhäufer Rothwein auf, 
und der Landgraf fand ihn von befjerem Gefchmade, als jenen, 
an den er gewöhnt war. Diejelbe Sorte foll ed 1811 noch zu 


(834) 


1 

einer auffallenden Aehnlichfeit mit dem Petite-Bourgogne ge: 
bradyt haben. Nady den Waldeckſchen Berichten hat auch der 
MWildunger ded Sahres 1540 den Rheinwein an Güte über: 
troffen. — Schließlich ift noch zu bedenken, daß, wenn ihre 
Meine Säuerlinge gewejen wären, die Drdendmeilter ed mit 
den Regeln deö Geremonield und der Gaftfreundichaft jchwer 
hätten vereinbaren fönnen, Fürften und hohen Gäſten ihren 
Landwein zu Fredenzen. — ) 

Daß Seit ca. 1, Sahrhundert in verjchiedenen Drten 
Deutſchlands, wie Regensburg, Hamburg, Prag, Arnftadt die 
Winter etwas fälter geworden find, haben direfte thermometriſche 
Beobachtungen bewiejen, namentlich ift der Dezember Fälter ge= 
worden, während der Januar nicht unerhebli an Wärme ge— 
wonnen hat. — Ein Gleiches ftellt fi) aus den bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts reichenden Beobachtungen für 
Lund heraus. €) 

In Norddeutichland haben, nad) Grijebady, die Fichten: 
wälder allmählich den Laubwald zurüdgedrängt, und die Er— 
fahrung lehrt, daß fie in diefem Kampfe noch jett ſiegreich find; 
am weltliben Harz 3. B. ift der Buche allgemein die Fichte 
gefolgt, an einigen Orten haben ſich beim Abtriebe der leßteren 
Ueberreite von Eichen gezeigt in einem Niveau von 2000 Fuß, 
d. h. in einer Höhe, in weldyer dieſer Baum gegenwärtig längſt 
nicht mehr fortfommt.?) 

Auch Frankreich liefert einige Daten, aus denen eine Er: 
niedrigung der mittleren Sahreötemperatur oder doch mindeitens 
der mittleren Sommerwärme gefolgert werden Fönnte. Im der 
Mitte des 16. Jahrhunderts waren die Weingärten in den 1800' 
hoch gelegenen Landftridyen im Bivarais ergiebig, wo in unſe— 
rem Zahrhundert die Nebe überhaupt feine Trauben mehr trägt. 
Dies beftätigen nad) Fuſter's Angabe Befigtitel, weldye bis in's 
Jahr 1561 hinaufreihen. In Paris gewinnt man nit mehr 
fo guten Wein wie zur Zeit des Kaiſers Julian, und die früher 
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geihäßten Weine von Beauvaid und Etampes find jett werth— 
08. Bei Garcaffonne it die Gultur de Delbaums jeit ca. 
100 Sahren von 2—24 frz. geographiichen Meilen nach Süden 
zurüdgegangen. Auch dad Zudferrohr, das in der Provence 
eingebürgert war, ijt verjhwunden, und die Drangenbäume von 
Hyered, deren Gultur fidy im 16. Jahrhundert bis zum Dorfe 
Cuers erftredte, fommen jett dort nicht mehr fort und werden 
durch weniger froftige Fruchtbäume, Pfirfihen und Mandeln, 
erjet.*) 

Es ift befannt, dab Alphons de Gandolle den Grund für 
das Zurückweichen der Nordgrenze der Weinrebe, ded Delbaums 
und der Drangen lediglid in wirtbichaftlihen Veränderungen 
erblidt, die durdy den erleichterten Verkehr bedingt werden?), 
und ed unterliegt auch feinem Zweifel, dak ein Umſchwung der 
Verfehröbeziehungen und der Wandel der Culturverhältniſſe ſehr 
viel dazu beigetragen haben, den Weinftod aus jo vielen Land: 
haften auf ein ſüdlicheres Gebiet zu verdrängen. Aber als 
einzigen Factor ihn binzuftellen, ſcheint nach dem über die frühere 
Auöbreitung der Weinrebe Gejagten wenig annehmbar; jeden: 
falls war er es nicht, der die Eulturen an der Weichjel und 
Memel vernichtete: der Winter 1437 vernichtete dort alle Weine 
berge von Schweß bis Thorn, und 1568 wurden fie nach aus 
drüdlichen Berichten nidyt wieder angebaut. 

Auch in den Alpen deuten einige Thatſachen auf eine 
Abnahme der Wärme hin. In Gutannen im Haslithal wurde 
früher Hanf gebaut, eine Gultur, die gegenwärtig wegen zu 
frühen Scyneefalles nidyt mehr möglich ift. Sonft bezog man 
die Engitlenalp mit den Kühen ſchon am 21. Suni, während 
died jeit dem Ende ded 18. Jahrhunderts erit S—10 Tage 
ſpäter geichieht; auc die Rückkehr findet einige Tage früher 
ftatt als jonft. Daß dagegen in früheren Jahrhunderten die 
Gultur ded Delbaumes am Genfer See heimijcdy geweſen fei, 
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Aus dem VBordringen vieler Alpengletiher und dem Ber- 
eijen mandyer Päſſe (3. B. des Pafjes von Wallis nad) Grindel— 
wald), aus dem Herabfteigen der oberen Baumgrenze um 100 
Meter jenfredyter Höhe (mad) Kerner), aus den Bariationen 
der Zeit der Weinleje zu Laufanne dagegen fann man mit 
Sicherheit auf eine Abnahme der Wärme nicht jchließen. Denn 
dad VBordringen der Gletſcher geftattet höchſtens die Annahme 
einer Vermehrung des Feuchtigfeitögehalts der Luft, und die 
Bariationen der Zeit der Meinleje können dur die ulturart, 
die gepflanzten Traubenſorten ıc. bedingt fein. Das allmähliche 
Rüdichreiten der höheren Wälder halten mandye Botanifer aller: 
dings für die Folge eines in größerer Schroffheit auftretenden 
Wechſels von Wärme und Kälte im Frühjahr und jehen eine 
Stüße ihrer Anſicht in der Beobachtung, daß in den ungarijchen 
Steppen gewifje Steppenpflanzen in der Richtung nadı Welten 
vordringen, während man Feine entgegengejeßte Bewegung bei 
einer weftlihen Pflanzenart gemadt hat. Man könnte daraus 
auf ein Fortichreiten des ercejliven Klimas nach Weiten jchlie- 
Ben.t!) Mit gröberer MWahrjcheinlichkeit jedoch kann man als 
die Urjadye des Herabfteigend der oberen Waldgrenze die Sorg: 
lofigfeit der Alpenbewohner anjehen, mit der fie die Devaftation 
ihrer Wälder betreiben. Um ihre Weidegründe zu vergrößern, 
die meift oberhalb der Wälder liegen, werden Bäume nieder- 
gehauen, einzelne Waldftreden niedergebrannt, der Wald alfo 
in jeiner oberen Grenze angegriffen, der allmählich empordrin- 
gende junge Nachwuchs aber iſt durch die Rinder, Schaf und 
Ziegenheerden fcyonungslos der Bernichtung preisgegeben. 

Menden wir und nun zu der zweiten Gruppe von Beob- 
achtungen, welche eine Zunahme der Wärme und Abnahme der 
Niederichläge oder doch eine von der früheren abweichende Ver— 
theilung beider, eine zunehmende Waſſerarmuth conftatiren. 

In Schweden haben neuere amtlidye Unterfuchungen in 
den vier Provinzen Malmöhus, Halland, Göteborg, Upfala den 
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Waſſermangel ald beitehend, und in drei, Chriftianftadt, Blek— 
inge, Skaraborg, als nahe bevorftehend feitgeftellt. Es ift faum 
zu bezweifeln, daß diefe Verſchlechterung der hydrographiſchen 
Berhältnilfe Durch die Ausrottung der Wälder hervorgerufen 
wurde, beionderd Schonen und Weitergötland, Halland und das 
weſtliche Smaland haben dadurd gelitten. Und obgleich gegen» 
wärtig die Forftwirthichaft Schwedens die Wälder zu ſchützen 
beginnt, überfteigt der Verbraudy den Zuwachs im Jahre um 
über 50 p&t. Nur in den zwei nördlidyen Provinzen, Koppen- 
berg und Gefleborg, ift noch Ueberfluß an Wald. — In mans 
hen abgeholzten Gegenden Schwedend beginnt nad Absjönjen 
der Frühling um 14 Tage jpäter, ald im vergangenen Jahr— 
bundert.!?) 

In Deutſchland läßt fid), wenn auch nicht allgemein, jo 
doch bei einer großen Anzahl von Flüffen ein tiefered Sinfen 
der Minima und ein höheres Anfteigen der Marima der Waller: 
höhen ald erwielen anjchent?), ein allmähliches Sinken des 
Grundwafjeripiegeld wird in mancen Geyenden und damit eine 
langiame Zunahme der Trodenheit ded Bodens beobadhtet. 

Lebteres ift auch bei den Ländern des jüdlihen Ruß— 
lands nachweisbar, wofür man die Urſache jedody weniger in 
der Vernichtung der Wälder, als in localen Hebungen und Sen 
fungen zu juchen geneigt ijt.1*) 

Auch Frankreich liefert zu den hier bejprodyenen Verhält— 
nifjen jeinen Beitrag. Gegenwärtig nur nod im Beſitz des 
dritten Theiles jeines ehemaligen Waldbeftandes, muß es die 
jeit dem Mittelalter zum großen Theil durdy eine der Forft: 
cultur nachtheilige Gejeßgebung hervorgerufene Abholzung der 
Gehänge und Ebenen mit jährlichen Ueberſchwemmungen büßen, 
welche dem Lande enormen Schaden zufügen (die vom Jahre 
1866 verurfadhte ihm einen Schaden von über 44 Millionen 
Franc) und einen Theil ehemals in üppiger Fruchtbarkeit pran- 
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haben. Die Wüſte, meldye zwiichen den volfreichen Ebenen 
Piemontd und den Seitenthälern des Rhone liegt, ift durch die 
Art des Holzfällerd geichaffen. Bon 1471—1776 haben die 
Gemeinden der Hoch- und Niederalpen faft drei Viertel ihrer 
Kulturländereien verloren. Kein Wunder, daß damit eine rapide 
Abnahme der Bevölkerung Hand in Hand geht. 

Der Dijtriet le Bocage (Departement Charente Inferieure) 
leidet jeit dem Jahre 1818 häufig an Negenmangel, und in 
den Brunnen ift oft nur jpärlicher Waffervorrath zu finden: 
Alles lediglich dad Werk der Bewohner, welche in jenem Sahre 
mit der gründlichen „Urbarmadhjung” der ehemals jo waldreichen 
Gegend begannen. 

Seit dem Fahre 1861 nun ift die franzöfiihe Regierung 
in richtiger Erfenntniß der jchweren Schäden,- weldhe frühere 
Generationen der Forfteultur und dadurch dem Grund und Bo— 
den zugefügt haben, eifrigft bemüht, endlich gut zu machen, was 
in vergangenen Jahrhunderten gefrevelt wurde. Seitdem die 
MWiederbewaldung entblößter Gegenden in den Gentralgebirgen, 
den Gevennen, Pyrenäen und Alpen ſyſtematiſch betrieben wird, 
find ca. 180 000 Hectare beforjtet worden, und e8 ift zu er: 
warten, daß in dem Maße, als diefe „Gulturarbeit” fortjchreitet, 
auch ein günftiger Einfluß derjelben auf die hydrographiichen 
Berhältniffe nicht ausbleiben wird.!5) 

Als Typus einer durdy Audrottung der Wälder entflande- 
nen Dürre und Sterilität deö Bodens muß das Karftplateau 
angejehen werden. Dieje Fläche war früher mit dichtem Walde 
befleidet, namentlich von Eichenbeſtand. Aus ihm nahmen ſchon 
die Römer, auch die alte Republik Venedig, einen Theil ihres 
Bedarfed an Bau» und Schiffsholz. Nachpflanzungen murben 
nicht gemacht, die ihres Baumſchmuckes beraubten Flächen wur: 
den vollends dem ficheren Ruin entgegengeführt dadurd, daß 
fie von den für den Waldanbau jo ſchädlichen Ziegen bemeidet 


wurden. Dieje ließen jungen Nachwuchs nicht auffommen, und 
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den Prozeß der Auddörrung vollendete jchließlich die Gewalt der 
Bora, welche mit zunehmender Entwaldung dort Pla griff 
und den Humus und die mineralifde Erde nach und nach fort- 
wehte, jo daß an den meilten Stellen der nadte Feld zu Zage 
trat. Die Bora ift, wie der Miftral, jedenfalld eine Errungen- 
ichaft der letzten Jahrhunderte; beftätigt Fünnte man dieje Ber: 
muthung finden in dem völligen Schweigen der alten Autoren 
über diejed merkwürdige Phänomen, obgleih wir von ihnen 
vielfältige Beichreibungen jener Gegenden haben und fie bei der 
Aufmerfiamfeit, die fie allen bedeutenden Naturereiguiffen wid- 
men, und der Sorgfalt ihrer Angaben diejer außerordentlichen 
Erſcheinung Erwähnung gethan haben würden.!*) 

Die ehemald jo reich gejegneten Länder ded Mittelmeeres, 
von den Säulen des Hercules bis nad) Syrien und Paläftina, 
das weite Gebiet zwilchen Helledpont und Araljee, Perfien und 
Mefopotamien, — fie alle find in hiftoriichen Zeiten durdy Ver- 
minderung wäfjriger Niederjchläge, durch anhaltende Dürre und 
ZTrocenheit verödet, mögen wir den Grund hierfür nun in der 
Vernachläſſigung ehemals beftandener Bewäſſerungswerke oder 
in dem Umſtande ſehen, daß an Stelle der ausgedehnten Wald— 
flächen mit ihrem kühlen, feuchten Boden heiße, durſtige Land— 
ſchaften getreten ſind. 

Dalmatien ift jetzt im Vergleich zu den Zeiten des Alter- 
thums eine jchattenloje Wüfte. In weldem Maße in Spa» 
nien, zumal in der mittleren und füdlichen Zone, Dürre und 
Trodenheit überhand genommen haben, dürfte zur Genüge be= 
fannt jein. Der Waljerftand das Tajo ift ein niedrigerer denn 
früher; die Schiffbarfeit des Fluffes begann ehemals bei Toledo, 
jeßt bedeutend weiter unterhalb. Der Guadalquivir war früher 
bis Cordoba jchiffbar, jeßt reicht die Schiffbarkeit nur bie Se— 
villa. Das Klima von Madrid (die Stadt fommt 930 zuerſt 
unter dem Namen Majerit vor, das im Arabiſchen bedeuten 
joll: ein Strom friiher Luft; nody 1582 war fie von Wäldern 
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umgeben, in denen Eber und Bären hauften), zu Karls V. 
Zeiten als ſehr angenehm gepriefen, ift jet nach bedeutenden 
in der Umgebung der Stadt vorgenommenen Entwaldungen ein 
erceifived umd ungejunded geworden, nad) ſpaniſchem Ausdrud: 
drei Monate Winter und neun Monate Hölle. Das Mittel 
der Sterblichkeit it 1 auf 28.17) Das unproductive Land in 
Spanien hat die rejpectable Höhe von ca. 40 pCt. des gefamme 
ten Arealö erreicht. 

Aehnliches wie dad über Spanien Gejagte gilt von der 
italiſchen Halbinjel. Große Flächen einft trefflich bebauten 
Bodens find zur dürren Steppe herabgejunfen und gehören zu 
den verödetiten und vernachlälfigiten der ganzen Halbinjel. Dies 
gilt ebenjo jehr für einen Theil der jonit jo fruchtbaren came 
paniſchen Ebene, ald für den füdlichen Theil des Plateaus von 
Toscana. An der Stelle, wo die Rojengärten von Päſtum in 
Groß-Griehenland mit ihren rosis biflorentibus und üppige 
Getreidefelder das Auge entzücten, dehnen fich jetzt dürres Gras 
und Difteln tragende Dedgründe hin. Schonungslofe Entwals 
dung umd der durch viele Jahrhunderte betriebene Raubbau, die 
Agricultura vampiro, haben die meiften Deden in Stalien her—⸗ 
vorgerufen. Der Apennin, der im Alterthume mit einem ftarfs 
borftigen Eber verglichen wurde, befindet ſich augenblidlidy im 
Zuftande völliger Verkarſtung, und wie in Sranfreid mögen erft 
die verheerenden Ueberjhwenmungen, z. B. der Tiber, welcher 
die Nera und die Teverone im Frühjahre gewaltige Waſſer— 
maffen zuführen, die Regierung die Nothwendigfeit der Bewal- 
dung der kahlen Gehänge haben einjehen lafjen. Leider find 
die Nejultate hier, wie beiläufig erwähnt werden mag, weniger 
günftig ald in Franfreih. Der Kleingrundbefiger zieht ed durch» 
weg vor, da die Waldeultur ja erjt nad) Jahrzehnten die Mühe 
und Arbeit lohnt, jeinen Beſitz ald Weidegrund zu verpadhten. 


Gr denkt rationeller ald die alten Etruöfer, Römer, Sabiner, 
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welche ihre Wälder als Heiligthümer hielten, befonderd wegen 
ihred günftigen Einfluffes auf das Klima einer Gegend.!®) 

Auch für Sicilien laffen neuere Unterjuchungen eine Zu— 
nahme der Trodenbeit leider als gewiß ericheinen. Auf Grund 
von Zeugniljen der Schriftiteller ift der Beweis erbracht, dab in 
Sicilien jeit dem Altertyume, nody mehr aber jeit dem Mittel: 
alter, eine Abnahme der fliegenden Gemäfler ftattgefunden haben 
muß. Bon zahlreichen Flüffen, die heut ganz unbedeutend find 
und zum Theil im Sommer völlig verfiegen, ift namentlich aus 
arabiichen Quellen nachgewiejen, dab fie im Mittelalter entweder 
wajfjerreicher oder gar jchiffbar waren. Nach den älteren Auf: 
zeihnungen Gemmelaros, verglichen mit denen der lebten Sabre, 
bat die Zahl der Regentage abgenommen. Bor 50 Jahren 
famen auf April bi8 September zu Catania 18 Negentage, wäb- 
rend man jegt nur noch 9 zählt; die Zahl der beiteren Tage 
iſt von 174 auf 230 geitiegen.!?) 

Griehenland ift zwar in einzelnen Theilen jchon im 
Alterthum waſſerarm gewejen. Argos wird jchon bei Homer 
das duritende genannt; die uralte Einrichtung der Skirophorien 
und Herjephorien, der Mythus von Phrixus und Helle, von 
Danaos und feinen 50 Töchtern, die Anlage von Eifternen, wie 
in Lariffa und Argos, von Waiferleitungen, wie in Megara, 
Theben, Athen, Chalkis, laffen ſich nur durdy eine ſchon damals 
berrihende MWafjerarmuth erklären. Man wird alle dieje That— 
jachen anerfennen und ſich dody nicht der Einficht verichließen 
dürfen, daß der Prozeh der Audtrodnung ded Bodens, der Ab- 
nahme der atmojphäriichen Feuchtigkeit jeit jenen Zeiten ſich 
auch auf andere Gegenden ded Landes ausgedehnt hat. So ilt 
die Hochebene von Tripolita, das Hochland in Achaja nadter 
und quellenarmer geworden, die Bäche gleichen nur nody Waſſer— 
rinnen. Pauſanias erwähnt den Fang von Schildfröten in den 
Bergen des Binnenlandes. Aber weder auf dem Parthenion, 


nody auf dem Schildfrötenberge Chelydonea werden fie jet mebr 
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gefunden, höchſt wahrjcheinlich, weil die Gegenden im Laufe der 
Sabre wafjerärmer geworden find.?°) 

In Bezug auf Klein-Ajien find wir, was die bier an— 
geregten Verhältnilje anbetrifft, zwar weniger genau unterrichtet, 
dürfen aber wohl mit gutem Grunde und auch diejed Land in 
weit hinter und liegenden Epochen, ald weniger dürred und 
trodenes denken. Tchihatcheff weilt nad, dab große Streden 
jelbft ded inneren Hochlandes einft von dichten Wäldern bededt 
waren, und daß jeit dem 12. Zahrhundert bier die Hirtenvölfer 
gemwüthet haben. Er jchließt, daß das Klima Klein-Afiend jeit 
dem Alterthume wärmer, trodener, ertrenier geworden ſei. Da— 
für würde auch Die neuerdingd beobachtete Wafferabnahme im 
Kydnus ſprechen. Der Hauptarm des Flufjed führt jeßt bei 
Zarjus jo wenig Wafjer, daß man jchwer begreift, wie die 
Galeeren Sleopatras bis zu diefem Punkte bhinauffahren fonnten. 
Nach Xenophon maß er bei Tarſus nod) 200‘, Beaufort giebt 
ibm an der Mündung noch eine Breite von 160, und augen» 
blidlich erreicht er diefe Breite bei weitem nicht. In der Um— 
gebung des alten Lamos, an der Mündung ded gleichnamigen 
Fluſſes, zieht ſich etwa 15 Kilometer bis nach Gorigkos eine 
wüfte, dürre Einöde hin, ohne Waſſer, ohne Pflanzenwuchs, 
ohne menſchliche Wohnftätten. Noh im Mittelalter war das 
jetst jo verlaffene Land von grünen Wäldern bejchattet, und die 
faft ohne Unterbrehung auf einander folgenden Ruinen von 
Kirchen, Kapellen, Klöftern, Waflerleitungen, Wachtthürmen und 
Schlöſſern find die ftummen Zeugen des einft reichen Lebens 
auf diejen jet jo öden Fluren.?1) 

Fallmerayer war der Anficht, dab Griechenland durch die 
Umwandlung in ſeinen klimatiſchen Verhältniffen phyſiſch ab— 
gelebt ſei und nie wieder in den Kreis abendländiſcher Geſittung 
gezogen werden könnte, und E. Fraas dehnte dies auch auf an— 
dere alte Culturländer, auf Perſien, Klein-Aſien, Syrien und 


Aegypten aus. Er meint, „daß die gewaltige Woge der Civili— 
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jation, die fih vom Dften nad) dem Welten wälzt, eine Einöde 
hinter fich gelafjen habe, aus der feine Frucht der Natur nnd 
Humanität zur Reife gelangen fünne." Für Griechenland wenig» 
ftend und Gicilien, das auch unter die abgewirthichafteten Län— 
der gerechnet wurde, ilt das Nicht-Stichhaltige jener Anficht 
bereitö erwielen durch den wirtbichaftlichen Aufihwung, der in 
beiden Ländern conftatirt ift, in Sicilien ungefähr mit dem 
Fahre 1860, in Griechenland, jeitdem ed der Jammerwirthſchaft 
der Türken entriffen wurde, und wahricheinlich wäre ein Gleiches 
für Klein-Afien zu erhoffen, wenn ed von der fürfiichen Ver: 
waltung befreit würde.??) 

In weit bedeutenderem Umfange, ald in den bisher er— 
wähnten Ländern macht fi eine Zunahme der Trodenheit im 
biftoriichen Zeiten, zum Theil aus der jüngften Vergangenheit 
datirend, in dem ſubtropiſchen Negengebiet geltend, und 
zwar ijt diefe Abnahme der Niederjchläge ſpeziell vom 34. Pa— 
rallel an nachzuweiſen, im jüdlichen Mittelmeergebiet, in Pas 
läſtina, Mejopotamien, Perlien, den Wereinigten Staaten, in 
Süd: Afrifa. Es iſt das Gebiet der Winterregen mit einem 
Marimum im December, während die Sommer regenarm find. 
In Chile, defjen Regen auch fubtropiichen Charakter tragen, it 
eine joldye Klimaänderung bisher nicht beobadytet worden; die 
Dftküften der Feitländer, audy wenn fie zwijchen dem 28. und 
40.° liegen, gehören im Allgemeinen dem jubtropiichen Negen- 
gürtel nicht an, jo der öftliche Theil der Vereinigten Staaten, 
welcher Sommerregen bat in Folge einer Art von Meonfuns 
winden, die aus dem merifanischen Meerbujen beraufwehen, und 
China, dad ebenfalld Sommer-Monfunregen bat.?3) 

Es mögen nun die oben angedeuteten Beobachtungen von 
Klimaänderung, zunächſt von Paläftina, einer genaueren Be 
Iprechung unterzogen werden. Die Worte der Bibel: „Ein 
Land, da Brunnen und Seen inne find, die an dem Bergen 
und an den Auen fließen” — treffen für das heutige Paläftina 
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nicht mehr ganz zu. Die großen Weideflächen, die wir für die 
zahlreichen Herden der ehemaligen Bewohner annehmen müffen, 
die ausgedehnten Wälder, welche und moſaiſche Geſetze im heiligen 
Lande vorausſetzen lafjen, fie alle find verfchwunden, im Wüften- 
fande untergegangen. Nur in dem tiefen Thale, in welchem 
der Jordan feine gelblichen Fluthen dahintreibt, hat die Lebens— 
welle eine üppige Begetation hervorgerufen. Die ehemalige 
Fruchtbarkeit Paläftina’s, die noch Sofephus jo rühmt, und die 
jo groß war, daß jedes jechite Fahr den Bedarf von zwei Jah: 
ren trug, war auch der Grund der ungewöhnlich günftigen Be— 
völferungäverhältniffe. Sojephus berichtet, dab es in Galiläa 
204 Städte gegeben habe, von denen die kleinſte (wohl mit 
ihrem Umfreife) über 15 000 Einwohner zählte. Died ergäbe, 
ald Durchſchnitt 20 000 genommen, 4080000 &, auf ca. 90 
bis 100 Du.-Meilen, aljo über 40000 auf eine Du.-Meile, 
eine Bevölferungsdichtigfeit, die wir heut nur in den fruchtbar: 
ften Diftrieten China’s antreffen. Unter Hadrian fonnten nicht 
weniger als 985 Flecken zerftört werden. Jetzt ift dad ganze 
Land unglaublidy entvölfert, nicht jelten gehen die Ernten durch 
Dürre verloren (wad allerdings hin und wieder auch im Alter: 
thum vorfam), Flüffe und Quellen verjiegen, wie denn auch der 
Jordan an Waffermafje abgenommen haben jol. Es ift er: 
füllt, was gejchrieben fteht 5. Moj. 28, 23: „Dein Himmel wird 
ehern jein und dein Boden unter dir eijern”, 

Die Gelehrten des Palestine Exploration Fund und Sojeph 
Cernik, der im Winter 1872—73 dad nördliche Syrien und 
die Gebiete am mittleren Euphrat und Tigris für 
Eijenbahnzwede durdforichte, haben ebenfalld Beweije für eine 
Klimaänderung beigebradyt. Palmyra, vor der Zerftörung 
durch Aurelian als eine Stadt von mehreren 100 000 &., wird 
von Plinius als wafjerreich und fruchtbar gerühmt, ebenjo von 
Procop; arabiſche Schriftfteller des 10. und 12. Jahrhunderts 
ſprechen von fließenden Gemäfjern, Obitbäumen und Aderfels 
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dern. Wood fand um die Mitte ded vorigen Sahrhundertd dort 
nur noch zwei dürftige Waſſerfäden, die heißes Schwefelmaffer 
enthielten, die nachfolgenden Neifenden erwähnen nur noch die 
Wafjerarmuth der Gegend. Cernik's Beobachtungen lafjen eine 
Zunahme der Trockenheit hier als ficher erfcheinen. Hatte fich 
ihm jchon auf der Heinen Beka'a am Nahr el Kebir, nordöſt— 
ih von Zaräbulus, die Meberzeugung aufgedrängt, dab das 
Plateau zweifeldohne bejjere Tage gehabt, die vielleicht in nicht 
gar zu ferner Bergangenheit zu juchen find, da allenthalben 
majfive Delprefjen aus Bafaltplatten gefunden wurden, während 
menschliche Wohnungen die ganze Tagereiſe bindurd nicht zu 
jehen waren, jo mußten die Beobachtungen auf dem weiteren 
Verlaufe jeiner Reife ihn in diefer Anficht auch für weiter öft« 
lich liegende Stride beftärfen. Die wenigen Quellen, die die 
Erpedition zwilchen dem Thale des El Aſy bei Homd und 
dem Euphrat bei Deir fand, waren felbit in der Regenzeit un- 
genießbar, wohl aber ftieß die Erpedition nody vor Ef Ferklus 
auf größere Ruinencomplere, Es-Sebil genannt, die einft einer 
nicht unbedeutenden Niederlafjung angehört zu haben jdyienen. 
Das ganze Terrain zeigt Spuren von Gulturgrenzen, und 
zwifchen Ef Fir und Ef Ferflus, in der heutigen ausgefprochenen 
Wüſte, ſtieß Gernif auf mehr ald zwanzig gewaltige Delprefien 
aus ſchweren Bajaltplatten, ein Geftein, das in diefer Gegend 
ſonſt nidyt vorfommt. Dabei jei aber bemerkt, dab an all dieſen 
Gehängen, wie in den benachbarten Gebieten, fein einziger Dels 
baum anzutreffen ift. Es unterliegt aber feinem Zweifel, daß 
die Gegend von Höms bis Tedmur, die devaftirten Höhen und 
Gehänge und die wallerarmen Schluchten, fidy früher einer be— 
deutenden Gultur erfreuten. Bei Ferklus jelbit befinden ſich 
zahlreiche gemauerte Terraſſen, die doch zweifellos feiner Zeit 
ihren leicht erflärlichen Zwed gehabt haben müſſen, und heut 
muß man dort feinen Durft mit einem widerlichen Pfützenwaſſer 
ftilen. Die Sade wird noch jchlimmer. Bon Ef Ferflus bis 
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Zedmur find volle 24 Stunden Weged, ohne dab man nur auf 
einen Tropfen Waſſer ftieße, und dennoch begegnet man aud) 
hier allenthalben Ruinen, Zerrafjen und baulichen Fragmenten. 
Tedmur hat jetzt 800 Bewohner, ſüdlich und ſüdweſtlich liegt 
ein Palmengarten und Durrabpflanzungen, bewäfjert von einem 
fleinen Duell, wenn auch diefer einft verfiegt, jo verfiegen mit 
ihm die jpärlihen Spuren des Xebend.?*) 

Ein frappantes Beiipiel von Austrodnung ift das allmäh— 
liche Verfchwinden ded Hamünjees in Perjien. Im feinem 
füdlihen Theile ift er heut faft gänzlich audgetrodnet. Bellew, 
welcher 1872 in den Ländern zwijchen Indus und Tigris reifte, 
will eine Auflöjung des Sees in drei unbedeutende Waſſer— 
flächen, den See von Furrah:Rud, den See ded Hilmend und 
den Zirrab-Sumpf, beobadytet haben.” >) 

Aehnlichen Verhältniljen begegnen wir in dem Landftrich 
zwilhen Paläftina und dem Sinai. Im diefen Gegenden, 
die heut zum großen Theile von der Wüſte Et Tih eingenoms 
men find, lebte Israel mit jeinen 600 000 Mann Streitern, mit 
Meibern, Kindern, Ochſen, Ejeln und Schafen Sahre lang. 
Heute kann nur der am Entbehrungen gewöhnte Beduine in 
diejem Lande eriftiren; ungefähr 4000 Araber finden dort ihren 
Unterhalt, in ewigem Streit untereinander um die wenigen 
Duellen und Weideplätze. Und doc welch' ausgedehnte Weiden 
müfjen bier gemwejen jein, wenn man erwägt, daß die Kriegs— 
beute von Midian nach dem Siege der Juden, der wahricdyein- 
ih in Wadi Feirah erfochten wurde, 72000 Rinder betrug! 
Jetzt findet man dort nit einmal ein Araberdorf, und das 
Waſſer der Mojeöquelle würde für die anzunehmende Bevölferung, 
gejchweige denn für einen Viehſtand, faum einen Tag genügen. 
Die Duelle am Berge der Geſetzgebung in Sinai, die die 
Söraeliten jo lange tränfte, würde jet faum für 2000 Mann 
täglich reihen. Palmer und Tyrwhit Drake, melde 1869/70 
im Yuftrage der Palestine Exploration Fund dieje Gegenden 
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durchforjchten, fanden dort die volle Wüfte, aber häufiger Spur 
ren ehemaliger Gultur: vertrodnete Brunnen, Terraſſen mit 
Spuren ehemaliger Nebencultur, Ruinen von Städten aus chriſt— 
licher Zeit. Noch heut lebt die Erinnerung an die ehemalige 
Fruchtbarkeit mancher jet im Müftenfande begrabener Gegen- 
den unter den dortigen Bewohnern fort: dad wafjerloje Wadi 
Hanein nennen fie dad Thal der Gärten, einen anderen Strid 
teleilatzelsanab, Nebenhügel. Petra, einft ein wichtiger Knoten- 
punft für den Handel zwijchen Arabien und Syrien, war zur 
Römerzeit eine Stadt von 40 000 E., an einem Flufje gelegen, 
den Plinius und Strabo erwähnen; von dreien der Brüden, 
die einft über ihn führten, find noch jett die Trümmer zu jehen. 
Für eine geringere Ausdehnung der Wüſte in diejen Gegenden 
nod) zu Mojes Zeiten dürfte audy der Umftand jprechen, dab 
im 10. Gebote ausdrüdlich der Ochs und der Ejel ald Haus- 
thier der Söraeliten genannt werden, vom Kamel, das neben 
dem Schaf das einzige Hausthier ift, welches das Leben im 
Sinai ertragen kann, nirgends die Nede if. Ed waren aljo 
Reiſen ohne diejes Thier noch möglich. Seit jenen Zeiten aber 
müffen bier tiefgreifende flimatijche Aenderungen vor ſich ge— 
ganzen fein.?6) 

Auch für Aegypten berechtigen mancdyerlei Beobadytungen 
zu dem Schluſſe, daß in biftoriicher Zeit bier eine Klimaände- 
rung vor ſich gegangen jei. Zwar, wenn man aus dem Fehlen 
von Daritellungen des Kameld in den altägyptiſchen Gemälden 
und Skulpturen jchließen wollte, daß dieſes jebt jo verbreitete 
Hauöthier Aegyptens damals in diefem Lande nody nicht befannt 
gewejen jei, weil eben damald noch feine Wüfte vorhanden ges 
wefen ſei, jo ift doch zu beachten, daß nad) 1. Moſ. 11, 16 
Abram von dem ägyptiſchen Könige Kamele zum Gejchenf be» 
fam. Werner ift entgegen zu halten, dab andere Haustbhiere, 
wie 3. B. Hühner nie, die fo außerordentlich häufigen Tauben 
fehr jelten, während Gänje häufig abgebildet find. Dagegen 
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wird gewiß Seder mit Fraas übereinftimmen, wenn er jagt: 
„Prachtbauten jeßt man in feine Wüfte abjeitd: Tauſende von 
Wänden bededt man nicht über und über mit Skulpturen, daß 
fie ungejehen in Grabesnacht bleiben, fondern daß man die 
Schrift lieft und die Kunftwerfe fieht. Die Nefte ded älteften 
und alten Aegyptens reden jo laut von dem veränderten Klima 
der Nilländer, ald das Gerölle in den Wadis der libyichen 
Wüfte von Wafferfluthen Zeugniß giebt, ob auch heute jahraus, 
jahrein fein Tropfen mehr fließt." Auch Klunzinger ift zu ders 
jelben Anſchauung gelangt wie Fraas. Er ftübt ſich dabei auf 
die Art der Entftehung der ſog. Scherm, der Lücken in den 
längs der Küfte des Nothen Meeres ſich hinziehenden Korallene 
riffen. Derartige Lüden entjtehen aber nur dadurch, daß ein» 
ftrömendes Süßwaſſer die Korallen tödtet oder am Baue hin- 
dert. Die jet an diejen Stellen mündenden Süßwaſſerbäche 
vermögen aber kaum dieje Lücken offen zu erhalten. Dazu be— 
durfte e3 feiner Zeit andauernd einftrömenden Süßwaſſers, wie 
man ed auch aus den Anſchwemmungen, Geröllanhäufungen und 
Auswaſchungen in den Felſen annehmen darf. Augenblicklich 
erreicht etwa ein Mal im Jahre wenige Tage lang ein Bad) 
dad Rothe Meer. 

Um die Mitte ded vorigen Sahrhunderts gab ed in Ober» 
Aegypten noch ziemlich häufig Negen; jeitdem aber die Araber 
die Bäume auf den das Nilthal umjäumenden Bergen nieder: 
gehauen haben, haben die Negen aufgehört und die Wieſen 
find verdorrt.? 7) 

Gehen wir weiter nad) Welten am Nordrande von Afrika 
entlang, jo fönnen wir zunächſt für Barka eine Wafjerabnahme 
jeit dem Alterthume conftatiren. Die Apolloquelle in Kyrene 
und der einft jo wafjerreiche Aziris oder Palinurus, der jeBige 
Wadi Temmimeh, find jet bei weitem weniger reichlic) fließend 
gefunden worden. Nady Bartly bildete jein Bette felbft in der 
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Regenzeit nur unzujammenhängende grüne Lachen, und Paco 
jah ihn Anfangs December völlig troden. Auch Rohlfs gewann 
den Gindrud, daß diefe Gegend ſeit dem Alterthume weit 
trodener geworden jein müſſe. Dafjelbe glaubt Aſcherſon von 
den Dafen der Libyſchen Wüſte, mwenigftend von Beha- 
rteh, ſchließen zu müſſen. 

Auch in der Sahara laſſen ſich für eine in hiſtoriſcher 
Zeit bemerfbare Zunahme der Austrodnung ded Bodens und 
weitere Ausdehnung der Wüfte mehrfache Belege beibringen. 
Der Chott ed Seläm in der algeriihen Sahara war zur Zeit 
der Eroberung des Landes durdy die Araber nody mit Waller 
bededt. Seitdem ift er audgetrodnet, und wie die Araber Henry 
Duveyrier verficherten, jeit wenigitend 100 Sahren nicht mehr 
gefüllt gewejen. Im der Daje Hodna hat man im bisher faft 
völlig wafjerlojer Gegend Ruinen von Ortſchaften, Rejerveiren, 
Dämmen und Wafjerbauten aus römijcher Zeit gefunden; die 
Flüffe von Marocco, im Altertyum ald wafjerreih und ſchiff— 
bar genannt, verfiegen nad) Beaumier jet im Sommer faft 
gänzlich. 

Für eine in früherer Zeit weniger intenfive Wüftenbildung 
ipriht ferner die jpäte Einführung des Kamels, ſowie 
das Ausfterben großer Säugetbiere in Nord-Afrika. 
Das Kamel wurde in dem weitlid) von Aegypten gelegenen 
Nordafrifa erft um das erfte Jahrhundert unjerer Zeitrechnung 
eingeführt. Wäre es früher dort von wejentlihem Nuten ges 
wejen, jo hätten die Phönicier, die dem Mutterlande des Ka— 
meld jo nahe wohnten, und deren Nachbarn, die Hebräer, ſchon 
in früher Zeit große Kamelherden hatten, jedenfalls, da fie den 
Nuten diefed Thieres bei ihrem Karavanenhandel kennen ge: 
ternt hatten, dafjelbe viel früher im ihre Farthagijche Colonie 
eingeführt. Man fonnte eben damals die Reifen durch die 
Wüſte noch ohne diejed Thier machen. Die Garamanten, die 
Bewohner der Daje Fezzan, benußten bei ihren Raubzügen noch 
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Magen mit Pferden; auf Zugfarren brachten die Nomaden 
Afrifad ihre Habe fort.2°) Auch die im eriten Sahrhundert 
n. Chr. nady dem Lande Ageiymba (Daje Air?) unternommene 
Erpedition des Julianus Maternud wurde höchſt wahricheinlicdy 
noch ohne Kamel unternommen. Polybius erwähnt es noch 
nicht, der doch die Elephanten der Karthager erwähnt; als etwas 
Auffallendes wird dann berichtet, daß Cäſar vor Juba 22 Kas 
mele erbeutete; im 4. Jahrhundert waren ſie in Tripolitanien 
bereits in großer Menge vorhanden. 

Aus Herodot und Plinius wiſſen wir??), daß im ſüdlichen 
Atlasgebiete, und namentlich in Marocco, wilde Elephanten 
in großen Heerden vorhanden geweſen ſeien. Ihre zahlreichen 
Kriegselephanten fingen die Karthager aus ihrem Hinterlande 
ein. Die Rollen ſind getauſcht. Das Atlasgebiet iſt jetzt ein 
Land des Kamels, nicht der Elephanten, wie noch heut die Vers 
breitung des Elephanten in Alien und Afrika die Verbreitung 
des Kameld ausjchlieht. 

Auh Krofodile famen im Alterthum in den Flüſſen 
Nord Afrikas vor.) Im MWed-el-Djedi, im nördlichen Maure- 
tanien, hat Aucapitaine ihr Vorkommen noch jeßt nacdhgewiejen, 
und Edwin von Bary hat ein Gleicdyed für dad unbemwohnte 
Thal Mihero auf dem Plateau von Taſſili wenigitens höchft 
wahrjcheinlicy gemacht. Auch Vitruv erwähnt der Krofodile in 
Mauretanien. Auf den Skulpturen, die fürzli durch Rabbi 
Mardochai im füdweftlihen Marocco entdedt worden find, find 
neben dem Strauß und dem Pferd, die heut noch vorkommen, 
auch Elephanten, Rhinoceronten, Giraffen dargeftellt. Die Art 
der Darftellung ift zwar roh, läßt aber deutlich erfennen, daß 
der Künftler dieje Thiere vor Augen gehabt haben muß. Wenn 
alfo diefe Thiere einftmald über einen größeren Theil von Nord 
Afrika verbreitet waren ald jeßt, jo müfjen wir in den jeßt von 
ihnen verlafjenen Gebieten diejelben Flimatiichen Berhältnifje für 


(85 1) 


28 


frühere Zeiten annehmen, als fie in ihren augenblidlihen Ver— 
breitungsbezirfen herrichen. 

In der zu Römerzeiten fo fruchtbaren Gegend jüdlich 
von Gonftantine herrſcht jeßt große Trodenheit, und zwar 
ungefähr feit dem Anfang des 8. Jahrhunderts, als die Araber 
dad Land eroberten. Um ihre Weidegründe zu erweitern, branns 
ten fie die Wälder nieder, die Folgen waren Entwäfjerung und 
Entfrudtung. Seit der Eroberung Algierd durch die Franzoien 
bat die durchichnittliche Negenmenge ftetig abgenommen. Bon 
1838—50 überftieg in Algerien jener Durcdhichnitt 800 mm; von 
1850—62 betrug er nur nody 770 mm und von 1862—76 nur 
noch 639 mm. In diefem Sahre blieb er tief darunter. Im 
der Provinz Sonftantine verfiegen Duellen und Brunnen, Bäche, 
in denen es fonft nie an Waffer gefehlt hat, find ausgetrodnet. 
Der Notbichrei nach Waſſer erhebt ſich von Tunis bis an das 
Aureögebirge. Um dem Boden möglichit lohnende Ernten ab» 
zugewinnen, verbrannten fie den Reſt ber Wälder; die Folge 
war, dak die Negen jeltener wurden, mehr in Wolfenbrüden 
berabitürzten, die Fruchterde zerrifien und entführten. In den 
höchſten Gebirgen find die Wälder nur nody theilmeije erhalten, 
im Dichebel Dicherdichera find fie faft völlig verjhwunden, wäh: 
rend nah Ibn Khaldun im der zweiten Hälfte des 14. Jahr— 
hundert3 die Gebirge Kabyliend jo bewaldet waren, daß der 
Neijende darin den Weg verlor.31) 

Auch für den Weiten der Vereinigten Staaten iſt 
in biftoriicher Zeit eine bedeutende Zunahme der Trockenheit 
conftatirt worden. Amerifa bat außer den großen Wüſten der 
Vorzeit eine Anzahl Kleiner, ftetig zunehmender Sandöden, die 
jeit der Ankunft der Weißen datiren. Ein arabiſches Sprich— 
wort jagt: Su der Fußftapfe eines Türken wächſt Fein Gras. 
Man wäre verfucht, dieſes Sprichwort audy auf die Spanier 
anzuwenden. Cie haben ein Talent, reiche, fruchtbare Yänder 
in fürzefter Zeit auf ein in wirthſchaftlicher wie geiftiger Bes 
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ztehung möglichft niedriges Niveau berunterzudrüden. „Weite 
Eandftreden am Fuße der Anden und in dem Küftengebirgen 
von Granada und Benezuela, die unter der Herrichaft der in- 
dianiſchen Fürften wie die Gärten der Heöperiden blühten, find 
jegt jo öde, wie die Hügel von AltKaftilien, und das Hochthal 
von Merico, dejjen Pflanzenproducte einft denen der weitindiichen 
Injeln den Rang ftreitig machten, würde ohne den Reichthum 
jeiner Bergmwerfe jetzt faum jeine dürftige Bevölkerung ernähren 
fönnen. Texas wurde ihrer Herrichaft nody zur rechten Zeit 
entrijjen; aber die paar Jahrzehnte ihrer Anwejenheit am Rio 
Grande und im Thale des San Antoniofluffes genügten, um 
diefe Gegenden dem ewigen Brod- und Wafjermangel zu weihen, 
und Euba ift dem Schidjale gänzlicher Entvölferung nur durch 
die Naturvortheile entgangen, durdy weldye fie Waldreichthum 
und Gebirgshöhe mit den flimatijchen Privilegien einer lang» 
geſtreckten Inſel vereinigt. 

Das Land vertrocknet. Elf Mal ſeit 1850 wurde der 
Süden, d. h. der Landſtrich zwiſchen dem Potomac und dem 
Rio Grande von Sommerdürre heimgeſucht, die 1855, 1859 
und 1875 die Bewohner mit einer allgemeinen Hungersnoth bes 
drobten und die Waflerhöhe mehrerer jüdlichen Flüſſe dauernd 
um mehrere Zoll verminderten. 

Der Staat Kentudy, den Oberſt Boone ald ein Wald- und 
Jägerparadies jchilderte, enthält jet Regionen, die von Waller: 
mangel wie von einer chronischen Krankheit geplagt werden, wie 
aus der Thatjache hervorgeht, daß die ehemald wohlhabenden 
Heerdenbefiger weiter und weiter in's Gebirge, in die Gumber- 
land Mountains, bheraufziehen müljen, da die Quellen und 
Bäche der Ebene der Reihe nach vertrodnen, und die an Baumes 
chatten gewöhnte Pferderafje auf den dürren Hügeln entartet. 
Die Heuſchreckenſchwärme, die früher nur die Hochebenen des 
Meftens heimjuchten, haben fich jet auch diesſeits des Miſſiſſippi 


(853) 


30 


eingeftellt, al8 ominöjfe Vorboten der MWüfte in einem Lande, 
dad noch vor 100 Fahren das waldreichite war.3?) 

In Sonora und Arizona hatten die alten Mericaner und 
die erſten Spanier bedeutende Landftriche durdy ein ausgedehn— 
tes Wafjerleitungsiyitem der Cultur wiedergewonnen, die fonft 
verödet geblieben wären. Dberhalb des Zujammenflufjes des 
Rio Verdo und Salado findet man Ruinen von Städten und 
unterhalb des Zufammenflufjed begegnet man den Leberreften 
von Wafferleitungen mit Mauern von über 6 Meter Höbe. 
Heut ift diejed Uferland eine öde Sandebene. 

Dieſe Deden find ohne Zweifel zum größten Theile in Folge 
der verwüſtenden Eingriffe in den vormald jo reihen Wald— 
beftand, zum Theil durch finnlofe Ausnutzung des Bodens und 
frevelhafte Bewirtbichaftung entitanden; nachdem erit einmal 
Lichtungen und Blößen gejchaffen waren, jo mochten fie auch 
für andere, daneben in beiter Gultur gehaltene Streden unbeil- 
und verhängnißvoll werden.>) 

Der Berbrauh an Holz ift ein enormer, faft 8 Millionen 
Morgen werden jährlich entwaldet, in den letten 50 Jahren find 
in den 13 Altftanten der Union 85 000 engl. Du.-Meilen ihres 
Baumſchmuckes beraubt worden, die Süditaaten haben in be- 
deutend Fürzerer Zeit ihren Waldbeſtand um Bmeidrittel ver: 
ringert. Der jogenannte Baummollendiftrict des Südend, noch 
Anfangs unjered Jahrhunderts außerordentlich waldreich, ift jet 
kahler ald die Türkei; aud die Hochwälder der californiichen 
Alpen find in den leßten 26 Jahren entſetzlich gelichtet worden. 
Daß ein jo rapider Wechſel in der Vegetationdbefleidung jchlieh- 
lich als klimatiſcher Modificator auftreten mußte, lag auf der 
Hand, und jo dürfen wir audy für den Diten der Vereinigten 
Staaten eine Zunahme der Trodenheit erbliden in dem Um— 
ftande, daß der Hudſon, Connecticut, Potomac und andere Flüſſe 
eine bedenkliche Abnahme des Wafjerjtandes zeigen.’*) 
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tropifhen Regenzone liegenden Ländergebieten iſt zunächſt 
in Südafrifa von Fritih, Galton, Hahn in hiſtoriſcher Zeit 
vom 32. Parallel» bid gegen die Wendefreije hin Ab» 
nahme der Regen nachgewiefen worden. Ganz Südafrifa iſt 
ein großes, in geologiſch unvordenflichen Zeiten gehobenes Waffer- 
baffin, da8 im Laufe der Zeit austrodnetee Der Ngami-See 
ift der letzte Reſt dieſes Meeres, an anderen Stellen find noch 
Salzpfannen vorhanden. Der Prozeß der Austrodnung jchreitet 
auch jet noch fort, da nach Livingitone’d Beobachtungen das 
Waſſer ded Ngami-Sees fid) mehr und mehr zurüdzieht, und 
das Klima in Südafrika alljeitigen Berichten nady von Jahr zu 
Jahr trodener wird. In den leßten 10 Jahren find in Natal 
die Sommer weniger feucht gemwejen, als in früheren Sahren?>). 
Sm Gebiete der Betſchuanen an der Grenze der Kalahari 
find bei Griquaftadt zwei bedeutende Duellen in neuerer Zeit 
verfchwunden, und die Duelle von Kuruman, die früher mit 
anderen einen Fluß bildete, ift jet nur noch ein ſchilfbewachſener 
Sumpf. Bor 30—40 Jahren erinnerten fich Leute öfterd im 
Winter Schnee auf den Feldern gejehen zu haben, was jeitdem 
im Griqualande unerhört ift, audy wären früher ſtets vereinzelte 
Regen im Winter gefallen, welche neuerdings zu den größten 
GSeltenheiten gehören. 

Wir wollen ed dahingeftellt jein laffen, ob wir es in dieſem 
ipeziellen Falle mit einem rein localen Vorgange, der durch die 
ausgedehnten Grasbrände herbeigeführten Bernichtung von Wäle 
dern zu thun haben, oder ob wir mit Th. Fifcher in dem Um: 
ftande, dab daß die zunehmende Trodenheit in der jubtropijchen 
Zone überall dort ftattzufinden ſcheint, wo diejelbe an ihrer 
Nequatorialgrenze in ein regenlojed oder regenarmes Müften- 
oder Steppengebiet übergeht, einen allgemein telluriichen Vor— 
gang annehmen wollen. Er nimmt nämlid im Hinblid auf 
die von Rohlfs am Tſad-See gemadjte Beobachtung (vgl. S. 35) 
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Paſſat fih zur Oberfläche der Erde herabjenft gegen die Pole 
bin, eine Beränderung im Regime der Winde" an. Eine we- 
jentlihe Stübe fände diefe Anficht darin, dab am der Polar: 
grenze der jubtropiichen Zone der Alten Welt wie Nordamerikas 
zwei große Seen, der große Salziee und der Wanjee, in fteti- 
gem Wachſen begriffen find, ohne daß ſich eine andere Urſache 
ald eine Zunahme der jährlichen Niederichläge in ihren Beden 
dafür finden ließe. Der lettere See hat nad D. Blau durch 
fein raſches Wachſen ehemalige Dörfer unter feinem Spiegel 
begraben, und die Stadt Erdjiich ift nahe an den See heran- 
gerüct und bereits halb überihwemmt.3®) 

In Süd: Amerifa liegen für eine an der Aequatorial- 
grenze der jubtropiichen Regenzone beobachtete Zunahme der 
Trodenheit Belege noch nicht vor, wohl aber iſt dies der Fall 
in einem nördlich von diejer Zone liegenden Gebiete, wo ſich 
wenn wir von der vor Kurzem auftauchenden alarmirenden Nach— 
richt von einer bedenflihen Abnahme der Waffermenge im. 
Amazonenftrome abjehen wollen, auf dem Fleinen Hochlande von 
Geara in Brafilien, vermuthlid in Folge der planlojen Entwal: 
dung eine biöher unbekannte, anhaltende Dürre eingeftellt hat. 

Auf der Guano-Inſel Malden im Großen Dcean, 4° 
ſüdl. Br., 155° weftl. Gr., alſo audy außerhalb der ſubtropiſchen 
Regenzone gelegen, konnten vor ca. 10 Jahren die 150 beim 
Guanograben bejchäftigten Leute nody von dem aufgefangenen 
Regenwaſſer leben; vor 5 Jahren mußte man die Gondenjatoren 
herbeiichaffen, nachdem die Schiffe vorher jchon jo viel ald mög: 
lich von ihrem Waſſervorrath abgegeben hatten, jet wird nur 
noch das fünftlich gewonnene Waſſer benußt, da die Quantität 
des Regens jehr gering, monatelang oft fein Zropfen vom Him: 
mel fällt.37) 

Für Auftralien liegen derartige Belege in zu geringer 
Zahl und für zu Fleine Zeiträume vor, ald daß von einer Ge: 
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hunderten die Rede jein fünnte. Aber audy dort ift an der 
Hequatorialgrenze der jubtropijchen Gebiete eine außerordentliche 
Unregelmäßigfeit der Niederichläge und gelegentliches Eintreten 
langer Dürreperioden zu verzeichnen. 

Zum Schluß feien noch die Beobachtungen einer jeit hifto- 
rijher Zeit zunehmenden Audtrodnung einiger Gegenden Gen- 
tral-Aſiens angefügt. Der Araljee beginnt auszutrodnen; 
fein Spiegel wie der ded Amu-darja und Spyr:darja find nad 
der bejtimmten Angabe von M. A. Säwertzow im Sinken be- 
griffen. Im beträchtliher Höhe über dem jebigen höchiten 
Wafferftande beobachtete er Fluballuvien mit Süßwaſſermuſcheln. 
Die füdliche Ausbuchtung, der Aibugir- oder Yaudän:See, ift im 
Laufe der letzten Jahre eingetrodnet. Vor 10—15 Jahren war 
er vom Aral-See durch einen jchmalen Sumpfgürtel getrennt; 
auf ihrem Feldzuge gegen Chiwa zogen die Ruſſen 1873 bereits 
trodenen Fußes hindurch. Die Sandwüfte an der Oftküfte des 
Aral vergrößert fi auf Koften ded Seed immer mehr. An den 
Seen ganz Gentral-Afiend ift dieſer Verdampfungsprozeß zu 
beobadhten. Die Ala-ful-Seen bildeten in biftorischer Zeit 
einen See, der außerdem mit dem Balkaſch zujammenhing. 
Auch der Dſaiſang-See war in nicht gar zu ferner Vergan— 
genheit größer ald jeßt, und dab dad Kaspiihe Meer an 
feinem Nordende eintrodnet, ift befannt. Im Kreife Aman— 
Karagai, in der weltlichen Kirgijen-Steppe, ift ein See aus— 
getrocknet, der gegen 60 Werft lang und ftellenweile 5 Werft 
breit war, aljo einen Flächenraum von ca. 300 Qu.-Werſt be- 
dedte. Im Kreiſe Ajagus verjiegen im Sommer jebt viele 
Flüßchen, die ſonſt das ganze Fahr hindurch floffen.?®) 

Auch im dem ſonſt jo paradiefifh ſchönen Thal von 
Samarfand weijen deutliche Spuren auf ausgebreitetere Cul— 
tur bin. Ganze, ehemald Fruchtbarkeit verbreitende Flüſſe und 
DOrtichaften find in Staub und Sand verjchüttet. Die Berg: 
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die jetzt kahl ſind, müſſen früher von Wäldern bedeckt geweſen 
ſein, in denen, der Tradition nach, Timur den Freuden der 
Jagd obgelegen hat. Neupflanzungen wurden in größerem Maße 
nicht unternommen, obgleich die großen Erfolge in den nördlicher 
gelegenen Steppen dazu ermuntern konnten. 

Im weſtlichen Tibet iſt beinahe bei allen übrig bleiben— 
den Seen die Verdunſtung eine größere als die Waſſerzufuhr, 
es iſt alſo ein ſtetiges Fortſchreiten des Eintrocknens das jetzt 
Vorherrſchende.?) 

Auch in der Landſchaft Kurg in Vorder-Indien iſt 
eine bedeutende Abnahme der Niederſchläge ſeit ca. 15 Jahren 
beobachtet worden, feitdem nämlich über 20000 Acres Wald 
audgerodet und das jo gewonnene Land in Kaffeeplantagen um: 
gewandelt worden ift.*°) 

Hiermit ſei die Beſprechung der Fälle von zunehmender 
Zrodenheit abgejchloffen und ed mögen nun nody Gegenden ge= 
nannt werden, in demen eine Zunahme der Niederſchlags— 
menge beobachtet werden fonnte. Allerdings befinden fich der- 
artige Beobadytungen im Vergleich zu der ftattlichen Reihe der 
eben aufgezählten in einer bedauerlihen Minorität; man mag 
fie mit geringen Ausnahmen lediglich ald den Anfang einer 
boffentlidy weiter fortgejeßten Reihe von Verſuchen betrachten, 
um dem Boden, in welchen der Menſch durdy Störung der 
natürlichen Ordnung den Keim ded Todes gelegt, durdy Wieder: 
herſtellung der früheren Verhältnifje die entichwundene Kraft 
wieder zuzuführen. 

In Alerandria regnet ed jetzt jeit der durch Mebemed 
Ali erfolgten Anlage großer Baummwollenpflanzungen 30—40 Tage 
im Sahre und im Winter oft 5-6 Tage hintereinander, wäh— 
rend zur Zeit der Erpedition Bonaparte’8 vom November 1795 
bi8 zum Auguft 1796 nur einmal Regen fiel und auch dies nur 
eine halbe Stunde lang. 

In den legten Jahren vegnet ed in Kairo häufiger ala 
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früher, und der Grund ift wahricheinlid im Suezfanal und den 
vielen neuen Kanalanlagen ded Delta's zu fjuchen.*!) Diefelbe 
Beobachtung hat man nad) der Anlage des großartigen Ganali- 
ſationsſyſtems in der Lombardei gemadıt. 

Auf St. Helena fällt heut zweimal jo viel Negen, als 
zur Zeit, da Napolen I. dort weilte??), audy auf Adcenfion 
ift die Niederichlagämenge jetzt eine bedeutendere gegen früher, 
dort fowohl wie hier, nachdem ſich die Fahlen Flächen und Ge- 
hänge wieder mit Wäldern bededt hatten. 

Der Bach Kidron in der Umgegend von Jeruſalem zeigt 
eine größere Wafjermenge, jeitdem die Niederichläge an feinen 
Duellen in Folge der daſelbſt gemachten Maulbeerbaumanpflan- 
zungen häufiger geworden find.*®) 

Nördlih vom Tſadſee ſchreiten nad Rohlfs die tropi- 
chen Regen und ald Folge davon die Wälder im Gefolge ver: 
breitender Kräuter und Mimojengebüjche fiegreich gegen die 
Sahara vor, wahrjcheinlih in Folge von Südweitwinden, die 
vom Tſad-See aus die nothwendige Feuchtigkeit herbeiführen.* *) 

Den Schluß in der Reihe der beobachteten Klimaänderun- 
gen mögen die Fälle bilden, in denen durch mehr oder minder 
audgedehnte Anpflanzungen von Eucalyptus-Waldun- 
gen in verhältnigmäßig kurzer Zeit eine klimatiſche Umgeſtaltung 
fieberberüchtigter Gegenden herbeigeführt wurde. Das Vater— 
land der Eucalypten iſt Auſtralien und Tasmanien, ſie bilden 
den bei weitem größten Theil des Beſtandes der auſtraliſchen 
Wälder, die ftattlichiten Arten erreichen eine Stammhöhe von 
150 m und darüber, könnten alſo die Cheops-Pyramide be— 
chatten. Der bier in Rede ftehende Baum ift der Eucalyptus 
globulus, der blaue Gummibaum. Er hat ein jchnelles Wachö- 
thum, wie denn ein in Mentone bei Nizza 1869 als eine Pflanze 
von 3’ Höhe gejeßter Eucalyptus im Jahre 1874 eine Höhe 
von 16 m erreicht hatte, bei einem Umfange von 1 m in einer 
Höhe von 1 m über dem Erdboden. Die Wurzeln des Baumes 
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befigen eine jo außerordentlihe Saugfraft, daß der Stamm das 
Zehnfache jeined Gewichtes an Waller aus dem Boden auf: 
zunehmen vermag, daher jumpfige Gegenden durch Eucalyptus- 
Anpflanzungen in Fürzefter Zeit troden gelegt werden Fönnen. 
Dadurch, dab er durdy Aufjaugung der überflüffigen Feuchtig— 
feit Fiebern ihre Brutftätte zerftört, ift er auch unter dem Namen 
ded Fieberbaumes befannt. Der nördlichite Punft des Ber- 
breitungsgebietes ift augenblidlidy die Stadt Goerz, aber bier 
gedeiht er nur an ganz beionderd geſchützten Stellen. Nördlich 
von den Alpen wird er vielleiht nur nod auf der Ganalinjel 
Jerſey überwintern; einige Eucalypten find nach den „Times“ 
in freier Luft in Eaft Grinftead in Suſſex gezogen und haben 
den Winter ohne allen Schuß überftanden; nach der Yandwirth- 
ichaftlihen Zeitung für Eljah-Lothringen vom Fahre 1875 jollen 
auch die dajelbit gemachten Verſuche zu den beiten Hoffnungen 
berechtigen. (?) 

Die Verſuche mit Eucalyptus-Anpflanzungen zur Verbeſſe— 
rung des Klimas in moraftigen Gegenden haben überrajchende 
Reſultate geliefert. 

Das Klofter delle tre Fontane in der Nähe von Rom war 
einer der fieberberüchtigften Orte in der Sampagna. Im Jahre 
1868 wurden Mönde vom Trappiſten-Orden hingeſandt, der 
befanntlih u. A. die Aufgabe hat, unbewohnte und ungejunde 
Gegenden der Cultur wiederzugewinnen, und während die Möndhe 
nod) anfangs, um dem Fieber zu entrinnen, die Nacht über in 
Nom verbleiben mußten, war, nachdem man 1870 mit Eucalyp- 
tus-Anpflanzungen begonnen hatte, die prophylactiiche Maßregel 
nad) 5 Fahren überflüjfig. 

Die Farm Madyydlin in der Nähe von Gonitantine war 
wegen ihrer Fieber berücdhtigt. Große Sümpfe dehnten fidh in 
der Umgebung aus, die aud im Sommer nidyt audtrodneten; 
nachdem aber die ganze Strede mit ca. 14000 Eucalyptus: 


Stämmen bepflanzt worden war, waren die Sümpfe innerhalb 
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5 Jahren ausgetrodnet, und der Gejundheitözuftand der Farm 
wurde ein vortrefflicher. 

In Pardod, wenige Meilen von Algier, an den Ufern des 
Hamyſe, lag eine fieberberüchtigte Farm; die Menichen ftarben 
baufenweije. Nachdem man im Frühjahr 1867 ca. 1300 Euca— 
lyptus-Stämmchen dort angepflanzt hatte, Fam ſchon im Zuli 
defjelben Jahres, obgleidy die Stämme erit eine Höhe von 9' 
erreicht hatten, Fein Krankheitsfall vor, während diefer Monat 
ſonſt zu den gefürdhtetften gehörte. Die Farm ift bis heute 
fieberfrei. 

Ebenjo wnrde Sue bei Gonftantine, das früher fieberreich 
war, durch Eucalyptus-Anpflanzungen zu einem gefunden Platze. 
Aehnliche günftige Erfolge laffen fidy nachweilen am Gap, in 
Port Natal, Cuba, Merico, in den Provinzen Cadir, Sevilla, 
Cordoba, Valencia, Barcelona.* >) 

Wenn wir bei der auf Verbeflerung des Klimas gerichteten 
Arbeit ded Menjhen nody der Urbarmahung von Sümpfen, 
Entwäfferung ded Bodens, Trodenlegung von Seen, Auslaugung 
jalzgetränfter Strandflädhen erwähnen*®), fo jeien hiermit die 
beobachteten Fälle von Klimaänderung in biftoriicher Zeit ab- 
geichlofjen. 


Die vorliegende Sammlung darf feinen Anſpruch auf Voll 
ftändigfeit erheben. Nicht nur, daß das jeit dem Abjchluife 
diefed Bortrages, d. h. feit dem Ende ded Jahres 1879 hin- 
zugefommene Material nicht verwerthet werden fonnte, mußte 
mit Rüdficht auf den zur Verfügung geftellten Raum eine An 
zahl von Beijpielen fowie ein dem Zujammenhang der meteoro- 
logiſchen Vorgänge mit dem periodiichen Auftreten der Häufig- 
feit der Sonnenfleden gewidmeter Abjchnitt ausgeichieden werden. 
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Das Necht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Kaum jemals hat eine fociale Einrichtung der menjchlichen 
Gejellihaft im Laufe der Jahrtauſende eine jo durchgreifende 
Beränderung erfahren, wie der Tanz. Während heute derjelbe 
geflüchtet ift theild auf die Bühne als ſelbſtändiges, ungenieß- 
bared Drama oder ald überflüjfige Zugabe des mufifalijchen 
Drama’s, theild in die heißen Säle der winterlichen Jahreszeit, 
wo er für Einige eine zu jener Zeit mangelhafte oder befchwer- 
lihe Motion!) vertritt, für Andere und zumeift für jüngere Leute 
eine erjehnte Gelegenheit bietet, mit dem Gegenſtand einer ge- 
wiſſen, mehr oder minder unklaren Neigung oder Sehnſucht zu- 
fammenzutreffen und bier in unmittelbarfter Nähe in einer Situa- 
tion zu jchwelgen, die jonft die Gejeße der modernen Gtiquette 
für unpaffend und unerlaubt halten: war der Tan; bei den 
Griechen, die ihm zuerit im Großen gepflegt und ſyſtematiſch 
ausgebildet haben, eine Kunft, die vorzugsweiſe im Freien aus— 
geübt wurde und gemäß den zahlloſen Gelegenheiten in einer 
Häufigkeit, von der wir und heute ſchwer eine VBorftellung machen 
fönnen. Der griedhiiche Tanz unterjchied ſich aber, audy ab- 
gejehn von dem localen Punkt, von dem Tanz der modernen 
Gulturvölfer in drei jehr wichtigen Dingen. Crftend war in 
der weitaus überwiegenden Zahl der Fälle der Tanz mit Gejang 
verbunden, jei ed, daß denjelben die Tanzenden jelbft dazu aus— 
führten, oder daß er von Andern zu dem betreffenden Tanz an- 


geftimmt wurde. Zweitens war die Vereinigung beider Ge: 
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ſchlechter nur in jehr wenigen Tänzen eine Nothwendigfeit, nie- 
mals aber eine Bereinigung, wie fie heute durch) den modernen 
Rundtanz bedingt wird, wodurch er naiver werden und eine 
objectivere Form erhalten mußte. Drittend war bei vielen 
Tänzen die Mimik und Gelticulation das wefentlichite Moment 
der Kunft, die in der homeriſchen Zeit jchon gepflegt, allmählig 
bei der großen Anlage der ſüdlichen Völker zur üppigften Blüthe 
fi) entwidelt haben. Wenn num auch der Urjprung bei allen 
Tanzarten ded alten Griechenlands vermuthlich derjelbe geweſen 
ift, nämlich ihre aus ernften und heitern Elementen gemijchte 
Religion, jo lafjen fid) doch für die und befanntere Zeit, wenn 
wir einige Mijcharten abrechnen, im ganzen drei große Klaffen 
von Tänzen unterjcheiden, denen wir unjre Aufmerfjamteit 
ſchenken wollen, wobei wir aber alle Gauflertänze grundſätzlich 
unberüdjichtigt laffen: der Bolfötanz, der bald zur Vorübung 
für ernftere Zwede, bald bei irgend welchen feitlichen oder erfreu- 
lichen Gelegenheiten geübt wurde, der eigentliche Tanz des reli— 
giöjen Eultes, der fid) vorzugsweiſe in mehr oder weniger 
feierliyen Procejlionen zu äußern pflegte, und endlich der dra= 
matiiche Tanz der Tragödien, Komödien und Satpripiele. 

Wie der Tanz gewöhnlich der Ausdrud einer heiteren, fröh— 
lihen Stimmung ift, jo haben die Griechen, die, wie fein an: 
dered Bolf, einem heiteren Lebendgenuß ergeben waren, die 
jenigen Götter und Göttinnen, weldye ihnen die Vertreter des 
Frohfinnd und des Scherzed waren, am liebiten in munterem 
Reigen dargeftellt und fie dadurch ald die Schöpfer und Ber: 
treter jener Kunft angejehn. So beginnen die Nymphen, die 
den traurigen Winter hindurdy mit den Vögeln in den dunklen 
Grotten fich die Zeit vertrieben haben, beim Anfang des Früh— 
lingd, wann, wie Pindar einmal jagt, „der Horen Gemach 
fih öffnet, und Die nektariichen Blumen Die duftende 
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Wärme empfinden, wann die lieblichen Blüthen der 
Veilchen auf der unſterblichen Erde ſich zeigen und 
die Roſe ſich dem Haar geſellt“, ihre fröhlichen Tänze im 
Verein mit den Grazien?). Die ernſtere Götterwelt des Olymp 
beleben die Muſen, Grazien und Horen; dann, wann Zeus und 
die älteren Götter beim Mahl ſitzen, ergreift Apollo die Cither, 
die Muſen ſtimmen einen Geſang an, die Grazien eröffnen den 
Tanz, denen ſich bald die Horen, dann Hebe, die jugendliche 
Mundſchenkin, zuletzt Aphrodite ſelbſt, die Göttin der Liebe, an— 
ſchließen. Ja endlich macht auch Apollo die Tanzbewegungen 
mit, und ſeine Schweſter Artemis miſcht ſich unter die Tanzenden, 
fie, die Alle durch ihre Schönheit und ihren Wuchs überragt. 
Lieber aber tanzen die Mufen, wie Hefiod fingt, auf ihrem hei» 
mathlidyen Berg, dem Helifon, um die hellfarbige Duelle und 
den Altar des Zeudd), und Artemis lieber in Gefellichaft ihrer 
Nymphen, warn fie in fröhlichem Sagdzug Wälder und Wieſen 
durchziehn. In jpäterer Zeit Iafjen die griechifchen Dichter jelbft 
den Allvater Zeus von feinem Königsthron fidy erheben und 
mitten unter den jugendlichen Göttern fein Tänzchen machen“). 

Wie die Griechen in diefer Weife die heitere Seite des gött— 
lichen Lebens durch den Tanz audgedrüdt haben, jo finden wir 
in den menfchlichen Einrichtungen Seit der älteften Zeit diejelbe 
Eriheinung. Daher jagt Homer von den Phäaken, deren glück— 
liches und beneidenswerthes Loos er preilen will: 


Auch ift immer der Schmaus uns lieb, und die Yaut’ und der Reihntanz, 
Und oft wechjelnder Schmud, und ein wärmendes Bad und ein Ruhbett,°) 


und wie die phäafifchen Zünglinge dann anfangen zu tanzen, 
im Kreife um den Sänger herum, der mit der Phorminr ihre 
Bewegungen begleitet, da muß felbft Odyſſeus die Schnelligkeit 


und Anmuth ihrer Bewegungen bewundern‘). Aber die Jung» 
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frau Naufifaa iſt dadurd häufig gezwungen, zum Fluß binab- 
zufahren, denn die edlen Jünglinge des Königshaujes gebrauchen 
für ihre Tänze viel Wäſche und Kleider‘); freilich wenn das 
Geichäft des Waſchens vorbei ift, ergößt fih Naufifaa mit ihren 
Dienerinnen, nachdem fie die Schleier abgelegt, am Iuftigen Ball: 
ipiel und fie führen es aus mit Zanzichritten®). 

Bei den Menſchen dieier älteften und befannten griechiſchen 
Zeit finden wir nun den Tanz mit oder ohne Gejang bei ver- 
ſchiedenen Gelegenheiten, zunächft beim G aftmahl, wie bei den 
Freiern der Penelope’), beim Hochzeitszug, wo ihn Flöten und 
Githern begleiten!®), und bei der Weinleje!'). Nur von dem 
legten befigen wir eine ausführlichere Schilderung. Er wurde 
von Fünglingen und Jungfrauen ausgeführt auf dem Heimmege 
von den Weinbergen, indem fie Körbe mit Weintrauben trugen, 
während ein Knabe in der Mitte ging, und zur Phorminr eine 
Ihwermüthige Weife fang, mit welcher man von der fchönen 
Zahreszeit Abjchied nahm. Dies ift das erite Beifpiel der ipäter 
jo oft beobachteten Ericheinung, daß das Volf jelbft bei freudigen 
Beranlafjungen traurige Weifen liebt und überhaupt in jeiner 
Muſik zur elegiſchen Empfindung und Schwermuth neigt. Der 
Zanz bei der Weinlefe gehört auch in der hiftorifchen Zeit, wie 
der Erntetanz, zu den vornehmiten Volkstänzen. In der höch— 
ften Gunft aber ftand bei den homerifchen Menjchen ein Tanz, 
der, wie ed fcheint, zuerft auf der doriſchen Inſel Kreta befannt 
gewejen it, umd von dort feine Meile durch Griechenland ge: 
macht hat — der®affentanz!?). Nach der älteften Darftel- 
lung, die wir von ihm befiten, tanzen ihn Fünglinge und Jung» 
frauen, die erfteren mit Schwertern an der Seite und furzen 
Chitonen, die Mädchen mit einem Kopfpuß und dünnen Lein- 
wandgewändern, indem fie fich vereint in einem Kreife an den 
Händen halten, und bald in ſchnellem Tempo im Kreije herum» 
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laufen, wie bei unfrer Chaine, bald, wahrjcheinlich ein jeder von 
jeiner Tänzerin getrennt, gegen einander tanzen. Auch hier be- 
gleitete den Tanz ein Sänger mit der Phorminr. 

Die Audbreitung diejes Eretiichen, ſchon Homer befannten, 
MWaffentanzes führt und nun zu dem Theile Griechenlands, defjen 
Zanzeinrichtungen und nad) der homerischen Zeit am klarſten 
erfennbar find, nad) dem dorijchen Sparta. Hier, wo die friege- 
rifche Erziehung der männlichen Zugend bewirkte, daß man mit 
Yeidenichaft jede Gelegenheit ergriff, um fich Förperlichen 
Uebungen hinzugeben, wo Männer und Greije nicht verichmähten, 
bei öffentlichen Gelegenheiten fich tanzend zu zeigen, wo endlich 
ein Schönes, fräftiged und ſchlankes Mädchengeichleht nichts 
eifriger trieb, als mit hochaufgeſchürzten Chitonen Turn- und 
Tanzübungen auszuführen, während die verweichlichten jonijchen 
Mädchen von Athen die Schaufel ald Hauptzeitvertreib benußten: 
bier war der frucdhtbarfte Boden bereitet für die Einführung 
fremder, bejonderd männlicher, Triegeriicher Tänze. Wir finden 
bier aljo zuerft jenen fretiichen Waffentanz, audgebildet von einem 
Spartaner Pyrrichos, der ihm den Namen Pyrriche verſchaffte, 
und umgeformt in rein militäriſcher Weije!?). Da er als eine 
Vorübung für den Krieg angejehn wurde, jo pflegte man in 
friegerijcher Rüftung Scheingefechte darin aufzuführen und in 
jehr jchnellen Bewegungen Angriff und Bertheidigung dabei zu 
fimuliren. Bon dem fünften Lebensjahr an ließen die Spar- 
taner ihre Knaben in diefem Tanz unterrichten, und jo groß 
war der Ruhm defjelben in dem übrigen Griechenland, dab auch 
die Athener nach jeinem Vorbild einen ähnlichen Tanz bei den 
großen und Fleinen Panathenden einführten, für dem der Dichter 
Phrynichos die beliebteften Terte lieferte!*). Allerdings erit die 
Flötenweijen und die Lieder des Kreterd Thaletas, eined um die 
Entwidelung der ſpartaniſchen Muſik jehr verdienten Künftlers, 
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der um 620 v. Chr. lebte, haben die Pyrriche dauernd zu einem 
nationalen Tanz Spartad erhoben, und in diejer neuen Geitalt 
dann zunächſt wieder in Kreta eingebürgert.!°) Bei den Spar- 
tanern hielt fich aber die Pyrriche viele Jahrhunderte hindurch, 
nachdem fie bei den andern Griechen längft in Vergeffenheit ge- 
rathen war. Aber die legte Art der Ausführung, über die wir 
unterrichtet werden, entfernt fich bimmelweit von dem alten 
Kriegdtanz, denn ftatt der Schwerter jchwingen die Tänzer 
Thyrſusſtäbe und Radeln gegen einander, jo dab der rein dio» 
npfiiche und unmilitärifche Charakter daraus erfennbar ift.’ *) 
Aehnlih wie die Pyrriche wurde auch der beionders im 
Macedonien jehr beliebt gewordene Teleſias getanzt, bei welchem 
das Zufammenjchlagen der Schwerter die Hauptſache war.!?) 
Neben diefen beiden Waffentänzen unterichieden die Spar 
taner noch zwei kriegeriſche Tänze, in denen fie ihre Jugend zu 
unterrichten pflegten: die Gymnopädien, die am Feſt „der 
nadten Knaben“ den Haupttanz bildeten, und die reinen Marich- 
tänze oder Embaterien. Um die Cinführung der Gymno— 
pädien aus Kreta hatte fich gleichfalld der jchon genannte Tha— 
letad verdient gemacht, und fie waren in Sparta jo umgeformt 
worden, dab ganz nadte Knaben den Tanz ausführten, der im 
MWejentliben aus einer Daritellung des Ringkampfs beitand, 
deflen Handthierungen im Scherz imitirt wurden, während die 
Kämpfenden die Kühe nad dem Takt einer gemefjenen und 
erniten Mufif bewegten. In der älteften Zeit pflegte man vor 
den eigentlichen Kriegdtanz Diejen rubigeren Waffentanz aus: 
zuführen.?%) Cine bejondere Art dieſes Tanzes wird auf Hierar, 
den Schüler des Alötenipielerd Olympus, zurüdgeführt.!?) 
Bon größerer Bedeutung aber waren die eigentlichen 
Marſchtänze, die bejonders durch die dichterijchen Yeiftungen 
ded Iyrtaeus einen unfterblicden Ruhm erlangten. Mit dielen 
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Tänzen, die mit dem Abſingen eines in beſtimmtem anapäſtiſchem 
Rhythmus gedichteten und von Flöten begleiteten Liedes ver— 
bunden waren, wie ſolches in dem bekannten Kriegslied in 
Figaro's Hochzeit nachgeahmt iſt, zogen die Spartaner nicht nur 
in die Schlacht, wobei der Marſch die Reihen und Glieder in 
Ordnung halten ſollte, während der Geſang ein Gebet an den 
Schlachtengott enthielt?), ſondern fie übten dieſelben auch in 
Friedenszeiten; und nach dem meſſeniſchen Krieg, deſſen Sieg 
fie den Geſängen des Tyrtaeus zuſchrieben, pflegten fie bei 
Feldzügen nach der Mahlzeit oder bei andern Gelegenheiten zur 
Erinnerung an jene Siegesthaten einen Marſchtanz des Tyrtaeus 
aufzuführen?!). Im Ganzen find die Spartaner bei der Pflege 
der Friegerifchen Tänze von dem Gedanken geleitet worden, den 
Ipäter der weile Sofrates in einem feiner Gedichte unverhohlen 
ausgejprochen hat??), daß diejenigen Männer, welche am beften 
tanzen, auch die beften im Kriege find, weldyer Sat, wie be» 
fannt, in unfrer Zeit die glänzendite Beitätigung erfahren hat. 

Man würde aber irren, wenn man in Sparta nur Tänze 
voraudjeßte, welche einen wejentlich erniten Hintergrund haben 
und ald Erziehungsmittel die männliche Jugend auf den blutigen 
Krieg vorbereiten ſollten; im Gegentheil, ihnen fehlten noch 
weniger, wie den anderen Griechen, die heiteren Volkstänze. 
So erzählt und Lucian?3), daß fie einen halb Friegeriichen, halb 
icherzbaften Tanz liebten, der mit dem Gefang verbunden war: 
„Schhwinget weiter den Fuß, ihr Knaben, und tanzet beſſer“. 
Zu ihren beliebteften Tänzen gehörte der jogenannte Ringel: 
oder Kettentanz, in weldem immer ein Mädchen auf einen 
Züngling folgte, die ſich alle bei der Hand hielten, indem die 
männliche Sugend in furzen Chitonen einen Waffentanz aus- 
führte, die Mädchen in langen, nur fußfrei aufgehobenen. Ge— 
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ling und die ſchließende Jungfrau hielten dabei einen Kranz in 
der Hand?“). Bon beiden Gefdyledhtern gemeinjam wurde in 
Sparta die Bibafis getanzt, wobei ed darauf anfam, mit den 
Füßen Ipringend hinten den Körper zu treffen?>), während ein 
ähnlicher Tanz, bei dem auch die Beine nach hinten gejchnellt 
wurden, allein bei den fpartanijchen Mädchen üblich war, der 
fomit der Vorläufer unjred Ballet? gemejen iſt?“). Weitaus 
der fchönfte jpartaniiche Tanz aber war der Karyatidentanz, 
welcher in dem Dorf Karvae vor dem dort befindlichen Heilige 
thum der Artemis und der Nymphen, der Pfleger jungfräulicher 
Schönheit und Züchtigkeit, zur Aufführung fam, und deſſen Er- 
findung dem Brüderpaar Kaftor und Pollur zugejchrieben wurde. 
Hier tanzten die reichften und vornehmiten jpartanischen Jung— 
frauen alljäbrlidy, indem fie forbartige Gefledite von Rohr auf 
dem Kopf trugen. Nur eine Tour des Tanzes ift und durch ein 
erhaltenes Altarbild befannt, das Gehen auf den Fußſpitzen. Die 
Bekleidung der Mäddyen beftand dabei aus dem ärmellojen, 
dorifchen Chiton, der an beiden Seiten oberhalb aufgeichligt 
war, durdy Spangen auf beiden Schultern feftgehalten wurde 
und vorher weit über die Kniehöhe hinaufgehäfelt war, wie bei 
den modernen Ballettänzerinnen, jo daß die Bewegung der Arme 
und Beine in feiner Weije durch Gewandung gehindert werden 
fonnte. Wie faum ein anderer Tanz, wird diejer zur Entfaltung 
der Schönheit ded Wuchſes, zur Entwidelung der körperlichen 
Gewandheit und Kraft und zur vortheilhaften Enthüllung aller 
Gliedmaßen beigetragen haben, daher e8 nicht wunderbar er: 
Icheint, daß er bei den jpartanifchen Mädchen in hoher Gunft 
geitanden hat?“). Wir verftehen das Drafel, welches jagt: 
„Nimm von Thefjaliend Weiden dad Roß, von Sparta daB 
Meib dir”? ®), 

Betrachten wir nun das übrige Griechenland, deſſen Wein- 
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lefe- und Erntetänze ſchon erwähnt find, jo erfahren wir, daß 
die Brautjungfern und Freundinnen vor dem Schlafgemach des 
jungen Ehepaars ein Hochzeitslied für die Braut zu fingen 
pflegten, wozu auch getanzt wurde, wie wir aus Theokrits be- 
fanntem Gedicht erjehn??). Im einigen Gegenden wurde in ber 
Frühlingszeit ein, wie eö jcheint, jehr leidenfchaftlicher Blumen- 
tanz aufgeführt, zu dem ein Lied gelungen wurde in der 
Weile, dad ein Theil der Tanzenden mit den Geberden des 
Suchens nad) Rojen und Beilchen fragte, worauf ein andrer 
Theil mit der Geberde des Pflüdend fang: „Hier haft du Rojen, 
bier haft du Veilchen, bier haft du köſtlichen Eppich“s). Die 
Knaben von Rhodos zogen im Frühling in Proceffion zu 
den Thoren hinaus und fangen dazu ein Lied, deljen Anfang 
lautet: „Sie ift da, fie ift da die Schwalbe, und mit ihr die 
ſchönen Tage” und mit den Worten ſchloß: „Die Fenfter auf, 
die Thüren auf, für die Schwalbe, die Schwalbe“1), woran 
ein deutiches Frühlingslied faft dem Wortlaut nad erinnert. 
Die Mädchen der Landihaft Bottiae in Macedonien 
hatten einen alten Volkstanz, zu dem fie in Erinnerung an ihren 
Uriprung den Tert fangen: „Wir wandern nad) Athenerland“3?), 
ein Wandertrieb, der auch in deutichen Volksliedern häufig zu 
Zage tritt, wie in dem befannten „Kommt und laßt und wan— 
dern“. In Athen tanzten die verheiratbheten Frauen 
allein am legten Tage der Thesmophorien einen mimijchen Tanz, 
der dad chalkidiſche Greifipiel genannt wurde, und bei dem das 
gegenfeitige Erhaſchen das Wichtigfte geweſen zu ſein jcheint??). 
Zu diejen Volkstänzen rechne ich ferner das von Pollur und 
Euſthatius beichriebene Schildfrötenipiel, weldyes bei den 
griechifchen Sungfrauen in großer Gunft ftand. Hierbei ſaß ein 
Mädchen, welches die Schildfröte genannt wurde, in der Mitte, 
während die andern offenbar nad) dem Rhythmus ihres Ge- 
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fanges um fie herumliefen. Der Inhalt deijelben, ſowie jener 
der Antworten, welche die Schildkröte gab, entzieht fich unirem 
Verſtändniß?). 

Ganz beſonders zahlreich waren endlich in Griechenland 
auch die komiſchen Tänze, die allerdings in der Regel von Män— 
nern gepflegt wurden. Doch gab ed audy einige, die bei den 
Srauen beliebt waren, z. B. der Maktrismos, der von dem 
Stampfen mit den Füßen feinen Namen erhalten hat?5). Ebenio 
häufig war bei den fomilchen Tänzen die gegenjeitige Verklei— 
dung der beiden Gejchlechter?®). 

Mie wenig in der hiltoriichen Zeit Griehenlands, im der 
das öffentliche Leben fo vielfach mit Geſang und Tanz durchwoben 
war, etwas Entehrendes und Unpafjendes mit der Thätigfeit des 
Tanzens verbunden war, beweijen und mehrere Erzählungen. 
In Delos tanzten während der Opfer die Knaben unter Flöten: 
und Gitberbegleitung, während die vornehmften von ihnen Panto: 
mimen dazu ausführten®?). Der fünfzehnjährige Sophofles 
tanzte nach der Schlacht bei Salamid in gymnaſtiſcher Nadtbeit 
den Siegespäan, wozu ihn die Feltordner wegen jeiner Schön- 
beit ausgeſucht hattens*). Sogar der alternde Sokrates wurde 
von jeinen Freunden öfterd angetroffen, wie er einfam ein ge 
wiſſes, ruhiges Tänzchen erecutirte, und darüber zur Rede ges 
jtellt, joll er gelagt haben, daß der Tanz das befte Uebungsmittel 
für die Poefie fei. Derfelbe Philoſoph ſcheute ſich nicht, um 
rhythmiſche Klarheit zu gewinnen, bei Flötenipielerinnen Unter: 
richt zu nehmen, die nicht in den beiten Ruf ftanden. Die vor: 
nehmjten Griechen wurden im Tanzen unterrichtet, wie in der 
Muſik, und die Älteren dramatiichen Dichter lehrten den Tanz, 
indem fie mit der Cither die Begleitung dazu ausführten. Wie 
man aber den Charakter eined Menfchen nad jeinem Tanzen 
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war, zeigt jene Gejchichte ded Tyrannen Kleifthened von Sikyon, 
der, als er einen der Freier jeiner Tochter, einen Athener, ge— 
mein tanzen ſah, zu den Umftehenden fagte: „Er hat jeine Ehe 
vertangt” 39), was gewiß in der Neuzeit noch niemaldvorgefommen 
it. Um jo auffallender muß ed uus erjcheinen, daß in der home: 
riichen Zliad ein Tänzer oft mit Verachtung genannt, und jeine 
Thätigkeit ald weibiſch und verweichlichend jener der ftreitbaren 
Helden gegenübergeftellt wird, offenbar aber nur, weil in der 
rauberen Kriegäzeit die Beichäftigungen des Friedens mehr 
in BVergefjenheit und dadurch in Verachtung yerathen waren. 
So wird einmal Paris mit einem Jünglinge verglicyen, der 
eben vom Tanz fommt, und nady dem Tode des Heftor klagt 
der greile Briamus, daß ihm die beften Söhne der Krieg hin— 
weggerafft, während ihm nur Lügner und Tänzer am Leben ge- 
blieben fein. Andrerjeitö aber ift dem Dichter der Ilias wohl 
befannt, wie die Sungfrau beim Tanzen an Schönheit gewinnt, 
aber auch welche Gefahren daraus für fie erwachſen. Denn von 
Dolymele, der Tochter des Phylas, jagt er, daß fie, welche alle 
Mädchen in der Tanzkunſt überragte, von Hermes gewahrt 
wurde, wie fie im Chorreigen der Artemis ſich ſchwang; der Gott 
näherte ficy ihr und herzte fie im Schlafgemach, worauf fie einen 
Sohn Eudoros von ihm gebart®). — 

Indem wir nun zu den Tänzen des griechiſchen Cultes 
übergehn, fommen wir wieder zurüd auf den Einfluß des dori— 
Ihen Kreta, dem die Spartaner jo Bieled verdanften. Als 
Thaletas feine Mufifweifen für die friegeriihen Tänze jeiner 
neuen Heimath erfand, dichtete er gleichzeitig auch Geſanges— 
weilen für die ältefte Gattung von religiöjen Tänzen, die er aus 
Kreta nad Sparta verpflanzt hatte, die Päane. Dieje Tänze, 
die gewiß Jahrhunderte hindurch in Kreta, wahrſcheinlich aud) 
in Delos und auf andern griechiichen Injeln, gepflegt worden 
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waren, führten ihren Namen von dem Gott Apollo Paian, der 
auf Kreta beionderd verehrt wurde, befamen aber erft in 
Sparta ihre nationale Bedeutung durch die Gejänge, die ihnen 
untergelegt wurden, wobei fid) auch der Gebrauch feititellte, daß 
fie, wie die meiften Procejfiondtänge, von beiden Geſchlechtern ver- 
eint oder getrennt getunzt werden konnten?‘ 1). Die ältefte Spur 
dieſes Tanzes findet fich bei Homer, wo die Griedhen nach dem 
Tode des Heftor in das Lager zurücdmarjchiren, indem fie einen 
Päan dazu anftimmen. ine zweite alte Schilderung befigen 
wir in dem bhomeridiichen Humnus auf Apollo, wo der Gott vor- 
anfchreitet mit der Gither in der Hand, und die fretiidyen Schiffs» 
leute ihm tanzend nacfolgen, den Päan fingend. Schon der 
Beiname ded Apollo ift Beweis, daß der Tanz uriprünglich 
der Ausdrud des Danfed und der Freude war nach überitandenen 
Leiden, feltener ericheint er ald Bittgejang, bejonderd bei Un- 
glüdsfällen, Krankheiten und Seuchen, wie im König Dedipus 
und in den ariftophanischen Wespen, etwa entiprechend dem Rund— 
gang in fatholifchen Yändern bei Regengüffen und Mißwachs. 
Weil er jpäter am häufigften nach friegerifchen Ereigniffen ge- 
tanzt murde, ift er neben Apollo audy an Artemid und Ares 
gerichtet gewejen, außerdem allerdings audy an Poſeidon, und 
Pindar dichtete einen berühmten Päan auf den dodonijchen Zeus. 
Als etwas Außergemöhnliched wird uns von Plutardy erzählt, 
daß der jpartaniiche Feldherr Lyſander der erfte Grieche gemejen 
jei, dem zu Ehren man Altäre gebaut und Päane gejungen 
babe*3). Aber jhon in der Diadochenzeit wird dies zur Negel, 
und die Feldherrn Graterud, Ptolemaeud, Antigonus und andre 
wurden von ihren Hofpoeten in Päanen bejungen, wobei aller 
dings der Zanz als etwas Weberflüjfiges fortfiel. 

Denjelben kretiſchen Urjprung, wie der Päan hat ein 
zweites Zanzlied,**) das recht eigentlih Hyporhema genannt 
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wird, und aud urjprünglich nur zu Ehren Apollo’s getanzt 
wurde, aber ſich von dem erftgenannten dadurdy unterjcheidet, 
dab eö weniger feierlich war, und während der Tanz des Päan 
nur in den Bewegungen der Füße beftand, hier ein lebhaftes 
Geberden- und Mienenjpiel hinzutrat. Auch dad Metrum war 
lebhafter und beweglicher, ſowie die Form des Vortragd eine 
andre, da gewöhnlich ein Vorſänger — oftmald der Dichter 
jelbft — den Geſang allein ausführte, während der Chor das 
Tanzen bejorgte*). Wenn wir von den ſpartaniſchen Dich— 
tungen ded Thaletas abjehn, find ed bejonderd Simonides 
und Pindar gemwejen, die durdy ihre Tanzlieder fid, ausgezeichnet 
haben, ja Simonides rühmt von fidy, die Zanzbewegungen der 
Füße mit der menſchlichen Stimme am meiften in Harmonie 
gebracht zu haben“‘). Bon Pindar verehrten die Alten vor 
allen andern Gedichten ein Zanzlied, dad er für die Thebaner 
nad) einer Sonnenfinfternii gedichtet hatte, und defjen Anfang 
jo lautet: „Strahl des Helios, was erfannft du, allfichtbarer, 
Bater jchnelleren Lichts, du höchſtes Geftirm, dad am Tage ver- 
borgen blieb? Du haft die frühere Kraft der Menjchen und 
den Weg der Weisheit rathlos gemacht, da du eilteft zu gehn 
einen dunklen Pfad, einen andern als zuvor. Aber bei Zeus 
fleh idy dich und die jchnellen Roſſe an, wende dich für Theben 
zu einem unjchädlichen Weg, o herrliche, allgemeine Wunder: 
erjcheinung!“ 47) 

Der gewöhnliche Procejlionstanz aber der klaſſiſchen Zeit 
war dad Projodion oder Enoplion, dad urſprünglich 
auch in dem echten Marſchrhythmus, d. h. im anapäftifchen ge⸗ 
dichtet und mit der Flöte begleitet worden iſt, wobei der zweite 
Name dieſes Tanzes mit Gewißheit auf die enge Verwandt— 
Ichaft des Friegeriichen Marſches mit den Proceffiondtängen hin- 
deutett°). Es ift erflärli, daß bei den griechiichen Gultver- 
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hältniffen gerade diejer Tanz eine große Verbreitung haben 
mußte, da jeder Zug zu einem Altar, einem Heiligthum oder 
Tempel oder um ein Heiligtum herum mit ihm ftattzufinden 
pflegte, während an Ort und Stelle an dem Altar felbft ohne 
jede Zanzbewegung der göttliche Hymnus mit Githerbegleitung 
angeftimmt wurde t?). Deßhalb gehört das Proſodion auch zu 
den älteften Tänzen Griechenlands und ift lange vor Thaletas 
und fogar vor Archilochos in Brauch gewejen. Für das ftets 
ernenerte Material mußten aud hier die großen Dichter des 
Landes forgen. So dichtete Eumelos ein Projodion für die 
Mefjenier, welches fie zu dem alljährlichen Feft des delifchen Apollo 
einitudirten, Pindar verjchiedene Tänze für die Bewohner von 
Delos, Aegina und Delphi, Simonided und Bakchylides fürandere 
Städte und Götter. Zu diejen Projodien gehören unter anderem 
als jpezielle Tänze eine bejondere Gattung der Siegeslieder, die 
während der Prozeffion gejungen zu werden pflegten, >?) und bie 
Parthenien, d. h. Chöre, die allein von Jungfrauen gejungen 
und getanzt wurden und fich daher vorzugsweiſe auf Götter und 
Göttinnen bezogen, die von den Mädchen verehrt wurden. 
Schon die Didyterin Sappho rühmt ſolche Tänze, wie fic von 
den Jungfrauen in Kreta getanzt zu werden pflegen. Unter 
den Dichtern, die ſolche componirt, ragen hervor Pindar mit 
einem Gedicht auf Pan,’ den Begleiter der Grazien,’?) und 
Bakchylides, unter den Dichterinnen Korinna. Aber der erfte, 
der in züchtiger und rejpectövoller Verehrung der anmutbigen 
ſpartaniſchen Mädchen zahlreiche Tanzchöre für fie gedichtet und 
mit großer Sorgfalt auch einftudirt hatte, war Alkman gewejen, 
und aus Dankbarkeit dafür befingen ihn die Mäddyen in ihren 
Tanzchören und freuen fich, daß er fein linkiſcher Menſch, Fein 
Bauer oder Theſſaler ſei.“s) Nur in jeltenen Fällen icheinen 
ſolche Mädchentänze auch von den bei dionyſiſchen Zänzen je 
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häufig vorkommenden Kaftagnetten begleitet worden zu fein, wie 
aus einem und erhaltenen Bajenbild geichloffen werden muß, 
wodurc natürlich das Einftudiren deifelben bedeutend erjchwert 
wurde. 

Nur von wenigen Procejfionstängen find und bejondere 
Eigenthümlicykeiten bekannt. Tyrtaeus hatte in Sparta einen 
Feſtchor eingerichtet, deijen drei Stimmen aus Greilen, Füng- 
lingen und Knaben beitanden, die rejpondirend zu fingen 
pflegten.5*) Bei dem Fefte der Hyacinthien in Sparta 
wurde am zweiten Tage eine Proceifion von befleideten Knaben 
veranftaltet, von denen die Mehrzahl mit dem Pleftron die 
Cither fchlug und dazu mit heller Stimme den Gott Apollo 
bejang, während der Eleinere Theil eine Slötenbegleitung aus— 
führte. Diefem Knabenchor jchloffen ſich geſchmückte Reiter an, 
dann Sünglinge, weldye tanzten und fangen, endlidy Zungfrauen, 
welche auf gepußten Korbwagen ſtanden. Zmijchen ihnen be— 
wegten fid) Tänzer, welche ein alterthümliches Lied zur Flötene 
begleitung vortrugen. 55) In dem Feitzug der Panathenaen 
in Athen folgten auf die 4 Amphorenträger 4 Flötenbläfer, und 
dieien 4 Githerjpieler, die ihren Gejang an die Göttin jelbit 
begleiteten, alle mit dem langen, feftlichen, weitärmlichen Chiton 
befleidet. 56) Bon den argivifhen Mädchen hören wir, 
dab fie an dem Feft der Antheiterien bei der Geremonie des 
Blumentragend, die fie ihrer Yandesgöttin Here darbringen 
wollten, für den Proceffiondgang nach dem Tempel ein Lied 
unter #lötenbegleitung fangen, dad der ſchon genannte Künftler 
Hierar in Muſik gejegt hatte.°”) Weitaus der merfwürdigfte 
Tanz aber wird und von den Athenern beridtet. Ald De- 
metrios Poliorfetes ſich i. IS. 306 ihrer Stadt näherte, zogen 
fie ihm entgegen mit Kränzen und Wein, indem fie einen Pro- 
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ftinnmten, worin der Feldherr ald Gott verehrt wurde. Einige 
Verſe diejed interefjanten Liedes lauten fo: „Sei gegrüßt, du 
Sohn ded mächtigen Pofeidon und der Aphrodite! Denn die 
andern Götter find entweder weit entfernt, oder fie haben Feine 
Ohren, oder fie find überhaupt nicht, oder fie befümmern ſich 
um und nicht im mindeften. Dich aber jehen wir leibhaftig, 
nicht von Holz oder Stein, jondern lebendig, deßhalb beten 
wir zu dir!“ 58) 

Wenn wir num im allgemeinen den Charakter diejer Pro— 
ceſſionstänze beurtheilen jollen, jo ift ausgemacht, dat ſelbſt die 
bewegteften derjelben nad unferm Geſchmack gemeſſen und feier- 
lich gewejen find. Und dieſe Thatſache erhält eine merkwürdige 
Beleuchtung durch die Berhältnifje ded heutigen Griechenlands. 
Denn, wie im Alterthum, jo wird heute ein Volksfeſt — Pani— 
gyri — zu Ehren der Jungfrau oder eined Heiligen mit Ge— 
ſängen und Reigentänzen von Bauern oder Bäuerinnen gefeiert, 
aber wie alle Zeugen berichten, it der Inhalt der Gejänge 
meift ernft, daher fie Zragoudia genannt werden, und ihm 
entjprechend die Tänze gemeſſen und würdevoll, niemald aus» 
gelaffen und frei. Die Nähe der Kirche, im der ifie getanzt 
werden (demn fie werden jogar öfterd in dem der Kirche ge- 
börigen umzäunten Raum ausgeführt) wirft heute auf das 
menjchlihe Gemüth in demjelben Grade, wie im Alterthum 
der Tempel des Gotted oder jein Ebenbild. Daher wird der 
Vergleich der ruhigen Andacht, den man von dem Tanz der 
heutigen Griechen gebraudyt hat, mit vollem Recht audy auf 
den religiöjen Zanz des alten Griechenlandd angewandt werden 
fönnen.°?) Nur ein einziger Tanz wird hiervon ausgenommen 
werden müſſen, den Griechenland von den verdorbenen und 
leidenicyaftlihen Drientalen erhalten hatte, der phrygiſche 
Dionyjostanz, der an den verjchiedenften Dionvfosfeiten üblich, 
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in aufgeregtefter Weinftimmung getanzt zu werden pflegte, nicht 
nur von Männern, fondern auch von Weibern, die ald Nymphen, 
Horen oder Bachantinnen verkleidet oft die ganze Nacht hin— 
durch ſchwärmten und ſich zügellofen Ausjchweifungen ergaben, 
eine Art der Feier, die an Stelle der früheren, einfachen ges 
treten war, die jpäter nur noch von dem Landvolf getreu und 
ehrbar gepflegt wurde. — 

Mit dem dramatifchen Tanz, d. h. dem funftvolliten und 
ausgebildetften aller griedhiichen Tänze fommen wir endlich in 
das eigentlihe Gulturland und Gulturgebiet Griechenlands, 
nah dem joniſchen Attifa und Athen. Der Tanz des 
attiichen Drama's, über den wir leider am unvollfommenften 
unterrichtet find, fteht nicht gejondert für ſich allein da, fondern 
er iſt aus der eben beiprochenen Iyriichen Gattung gerade jo 
hervorgegangen, 61) wie dad Drama jelbjt durch den griechiichen 
Cult entitanden ift. Am deutlichiten erfennbar ift diefer Zu— 
jammenhang bei den Marjcyliedern der Tragödie und Komödie, 
die von den Procejfionstänzen herrühren, und bei den Tanz» 
liedern, denen die Hyporchemata zum Vorbild gedient haben. 
Aridtorenos, der bedeutendfte Kunfttbeoretifer Griechenlands, 
unterfhied im Ganzen drei Hauptgattungen ded dramatiſchen 
Zanzed, die Emmeleia der Tragödie, welche den gemefjenen 
Bewegungen der Gynnopädien entjpechen joll, den Kordar 
der Komödie, weldyer aud dem heiteren Hyporchema entitanden 
ift, und die Sikinnis des Satyrſpiels, welche mit dem jchnellen 
und Gewandheit erfordernden Waffentanz Pyrriche in Beziehung 
ftebt. 62) Die Griechen pflegten die Crfindung aller diejer 
Zänze den Satyrn zuzuſchreiben, welche fie zuerjt in der Be— 
gleitung des Dionyſos getanzt, und dann nad) ihren Eigen» 
namen benannt hatten. Die geichichtliche Forſchung aber ver: 
bindet fie mit der Thätigfeit der älteften dramatifchen Dichter 
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Griehenlands Thespid, Pratinad, Cratinud und Phrynichus, 
die von ihren Zeitgenofjen „Tänzer“ genannt wurden, weil fie 
nicht blos für ihre Dramen die Tänze einzuftudiren pflegten, 
fondern audy im gewöhnlichen Leben im Tanzen Unterricht er- 
theilten. 63) Ganz bejonderd aber gebührt Aeſchylos der Ruhm, 
den dramatiſchen Tanz zur höchften Blüthe gebradyt zu haben. 
Schon aus dem Namen Orcdeftra geht zur Genüge hervor, was 
heute feiner mehr bezweifeln wird, daß der Chor deö griechiichen 
Drama’d, jobald er etwas vorzutragen hatte, in der Pegel 
tanzte, wobei die Bewegungen der Fühe gerade joviel Studium 
erforderten, wie die Sefticulationen der Hände. Am meilten 
fteht Died feft für die Anzugs- und Abzugslieder, die erfteren 
freilich nur in den Fällen, wo der Chor nicht gleich bei Beginn 
des Stüdes auf der Orcheitra gelagert war, wie im ſophokleiſchen 
Philoftet. Der Chor Fam dann unter Alötenbegleitung in 
Marſchtempo d.h. meift im anapäftiichen biöweilen aber auch 
im daktyliſchen oder logaödiichen Rhythmus, in einzelnen Zügen 
hinein, ohne ſtets mit einem Mal den Einmarſch zu beenden, 
fondern öfterö ſtehen bleibend und mit lebhaften Geiticulationen 
jeine Recitation begleitend. 64) Nicht immer trug der ganze 
Chor diejes Einzugslied vor, ſondern oftmald nur ein Theil 
oder einzelne, je nachdem auch der Einzug nur von Einzelnen 
hintereinander vor fi ging, was bejonderd in der Komödie 
häufig der Fall war.65) Aber aud die ruhigen Geſänge 
während des Drama’d murden unter Tanzbewegungen aus— 
geführt, namentlidy wenn der Chor feine Stellung verändern 
mußte, was 3.8. beim Auftreten oder Abtreten eined Schau— 
jpielerd nothwendig war. Hierbei werden wir und gemeilene 
Bewegungen vorzuftellen haben, ähnlich den Menuetts des 
vorigen Jahrhunderts, Die zumächit durch die langen Feftgewänder 
bedingt waren, dann aber dadurch, dab oft Greile oder Matronen 
(834) 





den Chor bildeten. Am lebhafteften wurde der tragijche Chor 
in den wirflidhen Qanzliedern, in denen er einer überrajchenden 
Freude oder einer neu gejchöpften Hoffnung oder Erwartung 
Ausdrud giebt, und die wahrſcheinlich in der Art der Iyrijchen 
Zanzlieder vorgetragen wurden, indem ein Ghorführer allein 
fang, während der Chor dazu die Tanzbewegungen machte. 
So tanzt der Iungfrauendor in Aeſchylos Septem beim Ans 
jtürmen der Argiver ein aufgeregteö Tanzlied in der Hoffnung, 
daß die heimathlichen Götter der Stadt beiftehn werden; in der 
jophokleifchen Antigone tanzt der Chor, ald durch Kreon’d Nach— 
geben eine friedliche Löſung des Konflikts in Ausficht fteht; wie 
Ajax weich zu werden ſcheint, ruft der Chor den Gott Pan 
herbei ind bittet ihn, mit ihm zu tanzen; wie fich für Dedipus 
der Hoffnungsjchimmer zeigt, dab er nicht Sohn des Laios jei, 
giebt der Chor feiner Freude durch ein Tanzlied Ausdrud; in 
den Tracdhinierinnen ftimmen die Jungfrauen das erſte Tanzlied 
an, wie fie den Sieg des Herafled erfahren, das zweite, als 
fie glauben, daß das Zaubergewand bei Herafles feine Wirkung 
thbun werde. 67) Im fait allen Fällen gehen diefe Tänze der 
tragischen Wendung ded Stückes unmittelbar voraus. 

Der Tanz ift aber in der Tragödie nicht allein auf den 
Chor beſchränkt geblieben. Allerdings willen wir von Aeſchylos 
und Sophokles nur, daß die Schaufpieler, wenn fie die Bühne 
betraten oder verließen, died unter den begleitenden Anapäften 
ded Chords mit entiprechenden Marjchbewegungen thaten. Aber 
ſchon bei Euripides find Solotänze einzelner Schaufpieler feine 
Seltenheit mehr. Als Jokaſte in den Phoenifjen ihren Sohn 
Polyneifes wiederfieht, da geräth fie vor mütterlicher Freude und 
Entzüden in die größte Aufregung und führt einen Solotanz 
aus. Im wahnfinnigem Schmerz tanzt Elektra im Dreft, als 


nach der verunglüdten Volksverſammlung feine Rettung mehr 
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in Audficht jcheint. Die größte Tanzrolle aber hatte Agave, 
die Mutter ded Pantheus, in den Bachen. Wie fie in orgi- 
aftiicher Naferei auf die Bühne ftürzt, dad Haupt des von ihr 
zerriffenen Sohnes auf den Thyrſusſtab geſpießt, wie fie dann 
allmählig aufgeklärt und ernüchtert von ihrem Vater Kadmus er- 
fährt, was fie gethan habe und in diefem Schmerz zufammen- 
bricht, da hatte fie Tanzbewegungen auszuführen, weldhe zu den 
ſchwierigſten Leiftungen der erften griehiihen Scyhauipieler 
zählten. °®) Im dieſen euripideilchen Solotänzen liegen die 
Keime des jpäteren römiſch⸗griechiſchen Pantomimus, dem unjer 
dramatiiches Ballet entipricht, bei dem der Tänzer die ſchwie— 
rigften Eharafterrollen nur noch unter Gefticulationen zu tanzen 
hatte, während der Chor die verbindenden und erflärenden Texte 
dazu fang. Die beliebteiten Stüde der griechiſchen Tragödie 
wurden damald die gefeiertiten Pantomimen. Der Tänzer 
mußte ebenio den rajenden Herafled tanzen, wie die verliebte 
Venus, die Könige Atreus und Agamemnon, wie die Mädchen 
Brijeid und Ariadne, die Abenteuer der Pafiphae und die Ver: 
führung der Danae, wie den Schmerz der unglücklichen Niobe. 
Dft mußte er in einem Stüd fünf der fchmwierigften Rollen 
übernehmen, und je verjchiedener die einzelnen darzuftellenden 
Charaktere und Situationen waren, deito größeren Ruhm 
erntete er. Epochemachend in der Geſchichte des Pantomimus 
war die Thätigfeit des Tänzers Pylades, der unter dem Kaijer 
Auguftud lebte und fid) dadurch bejonders ein großes Verdienſt 
erwarb, daß er das reich inftrumentirte, aus Flöten, Springen, 
Cymbeln, Gither und Lyra beftehende Orcheſter ald Begleitung 
des Tanzes einführtee Durh ihm glitt der Pantomimud als 
Kunftgattung in die römiſche Kaiferzeit hinein, um an Stelle 


der langweilig gewordenen Tragödie und als ihr lebter Aus» 
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läufer für lange Zeit den erften Rang in der Neigung des 
römiſchen Publikums zu behaupten. 6?) 

Wenn jchon die Komödie in der Parabaje??) ein Element 
beiaß, welches der Tragödie ganz fehlt, da hier der Chor mitten 
im Stüd und zwar in einer Hauptpaufe deffelben jeine Stellung 
veränderte und nad Art eines dionyfilchen Feſtzuges vor das 
Theater binzog, um, mit dem Publifum zugewandten Bliden, 
feinen anapäftiichen Hauptdyor und das ſich daran ſchließende 
lyriſche Lied vorzutragen, jo mußte auch der eigentlich komiſche 
Tanz, der Kordar, jelbftverftändlich der Tragödie ganz abgehn. 
Diefer Tanz gehört zu dem obfcönften des alten Griechenlands, 
und die Griechen jelbft verbanden mit ihm die Vorftellung der 
größten Unanftändigfeit, jo daß fie ihn nüchtern und unmasfirt 
zu tanzen allgemein für ein Zeichen der maßlojeften Frechheit 
anfahen, und ald das ſchamloſeſte in der Umgebung des Königs 
Philipp von Macedonien betrachteten, daß man dort täglich 
Trunkenheit und derartige Tänze zu jehn befomme.?!) Diejer 
Kordar, den die Griechen, wie alled gemeine, aus dem Drient 
erhalten hatten, war eine Art Wirbeltan;, bei dem dad Be— 
wegen und VBerdrehen der Hüfte das MWejentlichite war.“) Wir 
dürfen aber nicht vergefjen, dab er nur von Männern getanzt 
wurde, und in der befjeren Zeit nur Männer die Zufchauer 
waren, jo daß er durchaus nicht den verderblichen Einfluß 
haben fonnte, wie fein Urenfel, der Parifer Cancan, der gerade 
von dem zarteren weiblihen Geſchlecht feinen Ausgang ge— 
nommen hat. Der Kordar ilt am häufigften in der alten Ko— 
mödie vorgefommen, und oft war er bei mittelmäßigen Dichtern 
dad Hauptmoment für die Zugkraft des Stüdes, während 
Ariftophanes zum Lobe feiner Wolfen jagen durfte, dab fein 
Kordar darin getanzt würde.?3) Defto häufiger wird er freilich 
in den andern ariftophanifchen Komödien getanzt fein, wenn 
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wir ihn auch nicht überall mit Sicherheit nachweiſen können. 
Am ficherften bezeugt ift er für die Wespen und den Schluß 
des Thesmophoriazuſen.““) Uebrigens wurde der ächte afiatijche 
Kordax, wie wir aus einer Notiz des Pauſanias erſehn, nur 
in Elis zur Erinnerung an die Siegesſpiele des Pelops bei 
einem Heiligthum der Artemis getanzt, die davon ihren Bei— 
namen Kordaka erhalten batte.”5) Ganz vereinzelt ift in der 
alten Komödie auch ein perfilcher Tanz — Dfladma — aufgeführt 
worden, bei dem das Niederfauern und Knieen die Hauptſache 
war. Die in Peteröburg befindliche Darftellung defjelben zeigt 
bei dem fnieenden Tänzer ein blau und rothes Gewand, blaue 
Schuhe, grünen Lendenſchurz und eine jchwarzgelbe phrygiſche 
Mütbe.?7) 

Vermuthlich am wenigiten verändert im Vergleich zu der 
urfprünglichen lyriſchen Form war der ältefte dramatiſche Tanz, 
der des griechiſchen Satyripield, die Sifinnis, die Arion un— 
mittelbar aus den dithyrambiſchen Tänzen der dionyſiſchen Feite 
herübergenommen hatte. Schon der Umitand, daß bier con- 
ftant in jedem Drama der Chor aus jüngern oder Älteın Sa— 
tyrn d. h. Satyriöfen oder Silenen beftand, die mit ftruppigem 
oder. langfliegendem Haar, Spitohren und Pferdeichwänzen 
verjehn, im übrigen aber nur mit einem zotligen Fell um die 
Zenden bekleidet, ihre muthwilligen und burlesfen Tänze, Scherze 
und Necdereien auszuführen hatten, beweiſt binlänglich, daß 
diejer Tanz nur eine einzige Korm gehabt bat. Nehmen wir 
dazu dad Mufter ded alten Satyrliedes des Pratinas, dad uns 
Athenaeus in leblaften proceleusmatiichen Füßen aufbewahrt bat, 
fo ift einleuchtend, daß der Tanz jehr jchnell und flüchtig ge 
gangen ift, und in jeinen Sprüngen, die auf einem Fuß aus— 
geführt wurden, an einen Bockötanz erinnert hat, wenn er aud 


weit entfernt war von den jchwindelerregenden Drehungen des 
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Kordar.?7®) Etwas ruhiger fcheinen die jpäteren Tänze ges 
worden zu fein, wie aud den logaödiſchen Chören des euripi- 
deiichen Kyklops hervorgeht, die wahricheinlich dem Tempo der 
jpartanifchen Waffentänze gleichgefommen fein werden, mit denen 
fie, wie erwähnt, Ariftorenos zufammengeftelt hatte. Die auf: 
geregte Weile der Doppelflöte, welche dieſen Satyrtanz zu be- 
gleiten hatte, nennt Athenaeus die Sikinnotvrbe. 3%) Man 
kann ſich denken, welchen jeltiamen und abenteuerlihen Eindrud 
die Tänze diejfer rohen und nadten Naturfinder in einer Land: 
Ihaft, die, wie e8 bei den Satyrſpielen gewöhnlich war, ſich 
dur Wildheit und Einſamkeit guözeichnete, auf die Zufchauer 
gemadt haben müſſen. Deßhalb blieben fie noch lange Sahre 
bei den Griechen beliebt, nachdem das Satyrfpiel felbft längft 
verjchollen war. Wenn daher Lucian erzählt, daß noch in den 
Ipäteiten Sahrhunderten und zu feiner Zeit in Sonien und 
Pontos ein jatyrifcher Dionyjostanz üblich gewejen mit den 
Rollen der Pane, Satyrn und Korpbanten, und dab die vor- 
nehmjten Bürger ſich nicht jcheuten, bei diejer Gelegenheit mit- 
zutanzen, jondern die Theilnahme daran fich zur Ehre an- 
rechneten, jo werden wir nur mit geringerer Modification den 
alten Satyrtanz darin erbliden dürfen, ber jomit fait einem 
Sahrtaufend Widerftand geleiltet hat. *1). 

So jehen wir aud; bier, wie bei jo zahlreichen analogen 
Erjheinungen, daß das, was im Altertyum einer fruchtbaren Wieſe 
glich, welcher eine jede Nacht und ein jeder Morgenthau die herr: 
lichften Blumen und Blüthen entlockte, durdy die moderne Eultur zu 
einem unfruchtbaren Geftein geworden it, auf dem mit Mühe 
ein unentwidelted und unichönes Knieholz jein kümmerliches Dafein 
friftet. Im unfrer Zeit aber, in welcher mehr und mehr höhere 
Lehranftalten entftehn und begünftigt werden, die losgelöſt von 


dem Zujammenhang der hiftoriichen Weberlieferung nur prak— 
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tiſchen Zwecken dienen follen, in welcher die realiftiiche Auf: 
fafjung der Dinge von Tage zu Tage mehr an Ausbreitung 
gewinnt, wo die Bedeutung und alleinige Berechtigung der 
philologiichen d. h. der Haffifchen Erziehung und Bildung ebenfo 
auf Zweifel geitoßen ift, wie die Verkennung und Beipöttelung 
des Alterthums nicht mehr zu den Seltenheiten gehört, womit 
ebenſo oft der Beweis einer geiftigen DVerwilderung und Roh— 
heit geliefert wird, laſſen Sie midy mit den ſchönen Worten 
der Phorkyas im zweiten Theil des Göthe’ichen Fauſt jchließen: 


Halte feit, was dir von allem übrig blieb! 
Das Kleid, lab ed nicht los! Da zupfen jchon 
Dämonen an den Zipfeln, möchten gern 
Zur Unterwelt e8 reißen. Halte feft! 

Die Göttin iſt's nicht mehr, die du verlorft, 
Doc göttlich iſt'ß. Bediene dich der hoben, 
Unſchätzbaren Gunft und hebe dich empor! 

Es trägt dich über alled Gemeine raſch 

Am Aether hin, jo lange du dauern fannft. 
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Anmerkungen. 


1) Ueber den Zanz als Leibesühung vgl. Wilhelm Angerftein, 
Volkstänze im Mittelalter (in diefer Sammlung III, 58) ©. 25 f.: 
„Bajedow joll gejagt haben, das Menjcengefchlecht würde um ein Be 
trächtliches glücklicher jein, wenn wenigitens einmal in der Woche in 
jeder Familie getanzt würde. Diefe Aeußerung wird gewiß bei Vielen 
ein Lächeln hervorrufen, aber Jeder wird auch zugeftehen, daß der Tanz 
im höchſten Grade geeignet ijt, gejellichaftliches Vergnügen zu befördern, 
weil aud das jchöne Geſchlecht mit Anjtand daran Theil nehmen fann, 
was bei faſt allen übrigen Förperlichen Bewegungen nicht möglich ift. 
Körperbewegung, aljo auch Zanz, befördert die Sröhlichkeit und fröhliche 
Menſchen find glüdlicher, ald griesgrämige; daher ift Bajedows Be- 
merfung nicht jo jonderbar, wie fie beim erjten Blick erjcheinen möchte. 
— Unter allen Leibesübungen ift der Tanz auf die höchſte Stufe zu 
ftellen wegen feines äſthetiſchen Werthes. Darum ſollte man ihn pflegen 
und ausbilden, nicht, wie e8 vielfach gejchieht, ohne Geihmad und ohne 
Berüdfihtigung des höheren Zwedes, ſondern mit Beobachtung der 
menjchlihen Schwächen und Cigenthümlichkeiten und mit Hinblid auf 
das Endziel; zur Verſchönerung der Menſchen und des Yebens zu dienen. 
Die Tanzkunft jollte man weniger, als dies meiſt geichieht, Leuten über 
laffen, an deren geijtiger Bildung manches zu wünſchen übrig bleibt. 
Gerade durch die Pfleger der Tanzkunſt, durd die Tänzer von Fach, ift 
der im Volke jelbit entitandene naturwüchlige Tanz oftmals Bbejeitigt, 
an feiner Stelle ein fünftlicherer, aber auch frivolerer Tanz eingeführt 
und fo die Kunft zur Entfittlihung gemigbraudt. Wer den Werth der 
Sache erkannt hat, muß jolden Dingen ſtets entgegen zu treten fuchen, 
und der wird auch gerechtfertigt finden, daß man fi mit der Ent. 
wiclungsgeichichte des Tanzes ernithaft und eingehend beichäftigt. 

2) Bol. die herrliche Darftellung bei Lehrs, Popul. Auffäge ?, 
©. 122 nad) Pindar. fr. 75 Bergf. *: 

evapye’ dvdumv marryi ou Aavdaveı, 
bewixoeavwv ömor’ oyderros 'Npäav Dakduov 
edoduev Emraywew kap‘ dura verrapen 
tere Bahkeraı, 
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rot’ &m’ dußpörav ydov’ Eparai 

iwv beßaı fddn re nduaını miyvurau, 
aye r' dubai mehdw wuv aukels 
ayei re Zeuchav Eixdumuxa Yopol. 

Vgl. auch O. Müller, Gr. Litg. I’, ©. 343 not. 73. 

3) Hom. Hymn. Il, 1ff.; für das Tanzen auf dem Helikon vgl. 
Heliod. Theog. 2 ff.: 

aid’ "Eixwvos Eyovow dpos meya re Laledv re 
wal re nepl apyunv losıdka miss’ amahalaıv 
dpyeüvraı xal Bwuov Epirleveog Koovimvoc. 

4) Athen. I, ©. 22. Evunhos ot 6 Kopivduos 4 "Apxrives rar 
Ala dpyovmerov mov mapdye Aeyw' mersosw 0’ wWpyeiro marıp 
avdpwv re Dewv re. 

5) Ob. VII, 48f.: 

alel 6° Zulv Öwis re ihn, aidapis re Xopoi re 
eluard 7’ EEyuoßa hoerpd re Depua nal euval. 

Bol. auch Lucian, de saltat. II, ©. 126 (Dindorf). 

6) Od. VIII, 262 f.: audi ö& xcUpo 

newdißa: irravre, Danmoves dpynduaie, 
menhuyov 08 Yopov Deiov moniv' aurap Odusreus 
wapmapuyas Dyeiro moöwv, Baumale dt dumm. 

7) De. VI, 64f.: 

ei d’ alel Ehehouni veomhura eluar’ yorres 
&s yopev Eoyerdaı' ra 6’ &uf bpevi mavra meunker. 
8) Od. VI, 100f.: 
sbalpn raly’ ap’ Emaılov, de npyosmva Baksuraı 
räcı 0: Navsıxaa Aevawäevos YpXero moAhmis 

9) Od. I, 421 ff.: 

ol Ö’ eis öpynaruv Te nal iuepoersav doöyr 
rpelapevo: repmovro, mevov OÖ’ Emi Ermepov EAdeiv. 

10) 31. XVII, 491 ff.: 

ev rn iv fa yaucı 7’ Eruv eilamaı re 

vuubas 5° &x Dakduwv daldwv Um Auumouerawv 
Yylveov dva astu, mohus 0’ Umevams dpwpei 
woöpoı Ö’ Spynoräpes Eöiveov, dv Ö’ apa rolsw 
auhol bepmıyyes re Bonv Eyov. 

Heliod. Scut. 274 ff.: 

Ayovr’ dvöpi yuralza, mohus 0° Umevars Öpwpei' 
rol ye uiv au malsovre; Um’ dpyndun xal doch ufw. 
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11) St. XVIII, 567 ff.: 

mupdevixal R mal ide drand dpoveovres 

mhexrois Ev rahapızı epov mehmöea xapmov. 
rei Ö' dv uersanı mdıs dep. hıyein 
imepdev nılldrıke, Avov D Umso nuhdv deider 
kenrrahen pwn rol 68 ensrovres duapri 
uohr 7’ lvyun re wor! auulpovreg Zmovro. 

12) St. XVII, 593 f.: 

vd iv Hdecı za mapdereı aAberißomı 
wpxyeüvr', allnkw Emil wapıı yeipas Xovres. 
ruv Ö’ ai miv Aemras ödovas Exov, ol ok YırWvas 
elar’ euvuyrous, Ara arikBovres &halu 
»al d al iv nadas arebdvas Eyor, oi dt mayalpas 
eigor xpurelas ?E apyupduv reha uuvw. 

0 ö' örk mtv dpefaunxov Smirraevaicı möderew 

Peia mar’, ws Öre rs rooxd⸗ dpnevov iv maldunaw 

&lomevog xepa aeUs meipyrera, ai xE denen’ 

Ahhore d’ au Dpekanxov Emil ariyas akdykoıcıv 
mera ÖE adıw Euehmero Melos dords 

bopulkwv. 

13) Athen. XIV, ©. 630. Died war die Anlicht des Ariftorenos. 
Pal. auch Eudocia ©. 351 f. Von Porrhos, dem Sohne des Achilles, 
leitete dagegen den Namen ab Lucian a. D. ©. 124. Proclus bei 
Weſtphal Script. metr. ©. 246. 

14) Vgl. Suidas v. Pour. Es ift aber zweifellos, daß hier wirf- 
lih an den tragischen Dichter zu denken ift, nicht an einen andern, den 
Schol. Ar. Aves 750 anführt. Paeane defjelben erwähnt Athen. VI, 
©. 250. Vgl. Bergf, Poet. Lyr. ? ©. 1221. 

15) Strabo X, ©. 480. 

16) Athen. XIV, ©. 631. Ueber die Ausartung der Pprriche in 
der römischen Kaiferzeit vgl. Sriedländer, Sittg. II: ©. 443, 

17) Athen. XIV, ©. 629 u. 630. Pollur IV, 99. 

18) Athen. XIV, ©. 631; XV, ©. 678; Rucian a. O. ©. 125. 
Irrthümlich unterfdeidet DO. Müller a. ©. I, ©. 271, not. 51, zwei 
Arten der yumvorasızn öpyyris. — Ale Stellen bei Volkmann zu 
Plut. mus. ©. 90 f. 

19) Pollur IV, 79; über den Tanz Plutard) de mus, c. 26. 

20) Weftphal, Gr. Metrit II?, ©. 398; Müller I, ©. 329. 

21) Athen. XIV, ©. 630. 
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22) Berg, Poet. Lyr. ©. 609; ol 8 yopoıs xahlırra Deovs 
riuWew, dpırro Ev moheuw bei Athen. XIV, ©. 628. 

23) Lucian a. O. ©. 125. 

24) Der Spuos bei Rucian a. O., den man wiedererfannt hat auf 
einem Bajenbild de& Museo Borbonico. Vgl. Panoffa, Bilder d. 
antiken Lebens, Taf. IX, 5. 

25). Pollur IV, 102 ei o8 ahkerda: al Wave ros mori 
mpos Tas muyde. 

26) Pollur a. D. ra A iukaxrisuara Yuvamuv nv öpyymara, 
Ede yap Umip Töv wu Exkuxrican. 

27) Lucian a. O. ©. 125; Pollur IV, 104; Schoemann, Gr. 
Alterth. II, ©. 459. Der Tanz ift wiedererfannt auf einem Altarbild 
im Louvre (vgl. Müller, Denfmäler, II, Taf. XVII, 188). Das 
Gehen auf den Fußſpitzen beim Tanz kommt auch jonjt vor: vgl. 
Heydemann, Neap. Vaſ. 2286. 

28) Strabo X, ©. 449. Immov Ocasahndv, Auxedamoviar ö8 
yuvainı, "Avdpas 0° ol mivovew Vdwp kepis Apedovans. Bol. aud 
Athen. VII, ©. 278 und XIII, ©. 566; Suidas v. Uneis. 

29) Theocrit XVII, 7f. deidov 0’ dpa maraı 5 tv mehos Eyape- 
reousaı morcı mepinhexros, ums 0’ laye Owm’ Unevalp. Dagegen 
Proclus a. O. S. 246 f.: xal ru Emdahamın ö: reis aprı Hakauevs- 
uéẽvoic aus oi Hideoı xal ai maplevoi em) rwv Haha uwv ndov. 

30) Athen. XIV, ©. 629; Bergt a.D. ©. 1303; Weſtphal 
a. O. ©.493. Bermuthlicd bezieht Athen. auch ihn zu den vorber er- 
wähnten uavwdeıs. 

31) Athen. VIII, ©. 360, bei Bergk a. O. ©. 1311. Das 
deutſche Xied beginnt mit den Worten: „Die Fenfter auf, die Herzen 
auf, geihwinde, gejchwinde. Der alte Winter will heraus, geſchwinde, 
geſchwinde.“ 

32) Plutarch, Quaest. Graec. c. 35 bei Bergk a. O. ©. 1304. 

33) Suidas u. Heſych. Xarxıdızev dwyua; Plutarch a. D. e. 31; 
E. Rohde im Rh. Muſeum XXV, ©. 554, not. 2. 

34) Bergk a. D. ©. 1304. 

35) Athen. XIV, ©. 629 Vorepov maxrpırmov wWromarer, x 
al mohhal Yuvaizec wpyeUvro, ds xul uaparumias dvoumlouevas old; 
unten xal yeAdını Ö’ eiriv öpxneeis Mydis nal maxrpırmös uſw. 

36) Athen. XIV, ©. 620. Eudocia ©. 351. 

37) Lucian a.D. ©. 126. 
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38) Ueber Sophofles und Sokrates vgl. Athen. I, ©. 20; Xen. 
Sympoſ. II, 16; Lucian a. O. ©. 128, 

39) Athen. XIV, ©. 628. 

40) Il. XII, 731 — moreunia ipya, ' öpyneruv —; 
SL XV, 508 od ww &s ye Xopov xÄker' Ehen, dia uayerda; 
St. III, 392 ff. oVde ne dains dvdpi maxsrsadnevor rov y’ EAlEewer, 
arda xopavöe Eoyerd’ a Xoporo veov Ayıyovra xahecen; XAIV, 
261 ra 0’ —J naura — bcral r’ öpgnerai TE 
Koparumigew aparaz St. XVI, 180 rev Eriere KopW xarn Hov- 
ln — Tüs Ö8 Apdaar', öhdahuoisw ldwv mera mehmonemew &v 
Xopw Aprewudos. 

41) Strabo X, ©. 481; Athen. XV, ©. 692 f.; Proclus ©. 244 
eldos wäh eis mavras vo "ypadbousvous Üeous, ro 8 mahav lölws 
ameveusroe rw Andidwvi zul ry Apremd. Vgl. Chrift, Metrif, 
©. 670; Weſtphal I, ©. 848}. Das Homeriſche Beifpiel iſt 
Il. XXI, 391, das homeridijhe Hymn. Hom. II, 336 ff. Wenn 
übrigens Athen. XIV, ©. 631 jagt, daß der Paean bald getanzt würde, 
bald nicht, jo bezieht ſich das leßtere offenbar auf eine ſpätere Zeit. 

42) Soph. Oed. Rex 154 u. 186; Ar. Vesp. 863 ff. Bol. 
Soph. Trach. 94 ff; Pindar fr. 57—60. 

43) Plut. Lys. c. 18; Athen. XV, ©. 6%. Bol. Bergk a. O 
©. 1313. 

44) Athen. V, ©. 181; XIV, ©. 631; Proclus ©. 246. 

45) Müller I, ©. 270. Dies ift 3.8. bei dem berühmten Srag- 
ment des Alkman der Ball: vgl. Bergk a. D. ©. 825. Dagegen 
Athen. a. D.: Ev w dw xopoc öpyeiraı. Spartanijche Hyporchemata 
in Ar. Lysistrata: Weftphal I, S.582f. Im Allgemeinen Volk— 
mann a. O. ©. 91. 

46) Simon. fr. 31 &Audpov dpynu' olda modwv uryvuusv' Koyra 
uw nahdası rpomov, ro Ö’ öpryavov Mokoreev. 

47) Pind. fr. 107 (Berg). 

48) Chrift. a.D. ©. 662f. In der Eintheilung dieſer Tänze 
berricht bei den Alten feine Uebereinftimmung. Proclus S. 244 nimmt 
Profodion als allgemeinjten Tanz (wohl nah Ariſtoxenos). Dagegen 
ſcheint Athen. a. DO. das Hyporchema als allgemeinften Tanz aufzufaffen, 
defien Unterarten mporodtaxoi und drorrokxoi (die leßteren — mapdevıoı). 
MWeftphal a. D. 1, ©. 848 betrachtet mit Unrecht die Pyrriche als 
Unterart des Hyporchema; vgl. Pollur IV, 99 Zvamkıcı öpyyreis muppign 
re nal rekesias; Athen. XIV, ©. 630 duoiws Ö: al räs Aupındc 
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nomrews rpeis, mupplgn, Yumvoramdixy, Umopxnmarızy. — Die Ent- 
ftehung des Projodiaton aus dem Enoplion geht mit Evidenz hervor 
aus Schol. Ar. Nub. 651 (v. Suid. xar’ dverkiov), woraus wir er 
fahren, daß man das Enoplion tanzte weiovre; ra omhu. 

49) Dies jagt ausdrücklich Proclus a. D.: 5 d% xupiws Umvos mpss 
nıdpav Hero trrwrwv. Auch hier wird die daneben ftehende Notiz 
des Athen. a. D. rev yap Juvov ol ubv wpyoüvre, oi Ö8 oUx wpxXoÜrre 
jene nicht aufheben fünnen. — Daß das Projodion bereit? Archilochus 
befannt ift, bemerkt Weſtphal II, ©. 576. 

50) Paufan. IV, 33 bei Bergk a. D. ©. 811. 

51) 3. 8. Pind. Olymp. XIV, 15 löcira rovöe zwuov Em’ eumevei 
ruxg »oöda Bıßüvra' Avdiw yap Acuſntxor Ev rpomw meherag r’ 
deldwv Zuchov; u. Müller I, ©. 382f. Die Stelle der Sappho fr. 4. 
Inſofern können die Parthenien aud als Unterart des Hyporchemata 
aufgefaßt werben. 

52) Pindar fr. 95— 100 (Bergf*.) 

53) Alcman fr. 16 u. 25, wobei das leßtere jehr charafteriftijch: 

obx Eis dvmp drypamos obdF 

anaus oudt mapa oboieıw 

dot @errakss yevos 

ebd’ "Epusiyalos obot mauv, 

alka Zupdlu am’ dxpav. 
Anders erflärt dieje Stelle Bergf, der fie im Zufammenhang mit 
fr. 118 deutet. Mädchen mit Kaftagnetten bei Gerhard, Antike Bildw. 
IL, 67. 

54) Plutarch vita Lye. ce. 21 bei Bergf ©. 1303. 

55) Athen. IV, ©.139; Schoemann a.D. ©. 436 f. 

56) Michaelis, Parthenon Tf. XI, 7, 20— 23; Text ©. 244. 

57) Plutarch de mus. c. 26; Müller I, ©. 273. 

58) Athen. VI, ©. 253 bei Bergk a. O. ©. 1314. 

59) Bernhard Schmidt, Volksleben der Neugriehen I, ©. 87 f. 

60) Müller I, ©. 342. Weitaus die meiften und erhaltenen 
Darftellungen aus dem Alterthum auf Bajenbildern ujw. haben Epifoden 
des dionyſiſchen Tanzes zum Gegenftand, daher und bei dem Mangel 
des archäologiſchen Materials die Kenntnig von den übrigen fo ſehr er- 
jchwert ift. 

61) Vgl. Chriſt a. D. ©. 663: „Aus dein Krieg ging der Brauch 
der Marjchlieder auf die Aufzüge der Feſtchöre über; indbejondere waren 
es die Procejlionslieder, die der Chor fang, während er zum Tempel 
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oder Altar des Gottes hinzog. — Hauptſächlich aber lernen wir den 
Gebraud und die Form des Marſchliedes aus den Tragödien und Ge. 
mödien fennen, indem der Chor in der Regel nicht ftumm in die Or- 
cheſtra einzog, nicht ftumm das Theater verließ oder jeine Stellung im 
Verlaufe des Stückes änderte, jondern alle diefe Bewegungen, wie auch 
nicht jelten das Ein» und Abtreten der Schaufpieler, mit rhytmiſcher 
Rede begleitete.“ 

62) Hauptitelle (aus Ariftorenos) Athen. XIV, ©. 630 (daraus 
Eudocia ©. 351) und I, S. 20; außerdem Rucian a. O. ©. 129; 
Pollur IV, 99; Bekker Anecd. S. 101. Sehr widytig (weil auf Di- 
dymus zurücdgehend) Schol. Ar. Nub. 532, wo irrthümlid im cod. 
Cant. 2 als Gewährsmann aud) "Hoyyıs d MAoverpios ftatt des 
Alerandrinus (vgl. meine Ausgabe des Heſychius Milefius S. XII) 
genannt wird. Vgl. Heſychius v. Eumekeıa bei Schoell in Ritſchl's 
Septem. ©. 35. 

63) Athen. 1, ©. 22. dar 8 xal örı oi deyalcı momral @damis, 
Iparivas, Kparivos, Bpuviyos öpxnerai Exakolvro dia To mm povor 
Ta iauro) Öpamara avabepew eis Öpynaw ro) Xopod, aha xai FEw 
ruv lölwv Öpauaruw oıdarxeıv roug Bovkomevous öpyeiohaı 
Ueber Aeſchylus ebend. I, ©. 21. Bol. Schoell a.D. ©. 34. 

64) Ehrijt ©. 665; Myriantheus, Marjchlieder des griech. 
Drama ©. 8, ©. 34, ©. 71ff. Ueber die Gliederung des Chors 
Pollur IV, 108 f.; bei Schoell a.D. ©. 32. 

65) Nah den bekannten Unterfuhungen von Rihard Arnold 
über die Chorpartieen des Ariitophanes, Leipzig 1873; die chorijche 
Technik des Euripides, Halle 1877, und Chriſtian Muff über die 
choriſche Technik des Sophocles, Halle 1877. 

66) Ehrift ©. 672: „während die ruhigeren Bewegungen der 
Emmeleia den meiften übrigen Gejängen der Tragödie zufamen. Denn 
daß der Chor nit ausnahmsweije einmal, ſondern in der Regel tanjte, 
das beweift ſchon der Name der Orcheſtra“. — Daß übrigens der Aut- 
drud Uropyeiodaı nicht immer auf das eigentliche Tanzlied — Umepynua — 
fich bezieht, spxeirdas nie, ift eine jehr richtige Bemerkung von Weit» 
phal II, ©. 679 not. 

67) Aeſchyl. Septem. 78 ff.; Sophocles Antig. 115 ff.; Ajar 693 ff.; 
Dedip. R. 1086 ff.; Trachin. 94 ff., 633 ff- 

68) Phoeniſſ. 316ff.; Oreſt. 98277 ; Bach. 1168 ff. Val. Chrift 
©. 673, 
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69) Lucian ©. 134f.; darnach Friedländer, Sittgeih. IL, 
©. 430 ff. 

70) Pollur IV, 111— 112. 

71) Theophrait. Charakt. 6; Demojthen. II, 18; Suidas v. xo5- 
daxıkeı; Athen. IV, ©. 630 e. 

72) Die wichtigfte Stelle darüber Schol. Ar. Nub. 532 xopdaE 
zwang, Ars alaypwWs zwei av dchuv. Der Tanz gebört aljo wohl 
zu jenen bei Pollur IV, 101 genannten: Baxrparmis Öt ai dmdawes 
xal amoreıms dsehyn eldy dpyncewv Ev ri räs Erbvog mepibopd. 
Leider ift uns feine Abbildung des Kerdar erhalten, denn was Müller, 
Arch. Handbuch)? 88 425, dazu rechnet (ein Vaſenbild bei Laborde I, 68; 
vgl. auch $ 386, Anm. 3) ift nad dem mir freundlid mitgetheilten 
Urtheil &. Schwabe’8 ein Tanz betrunfener Zecher, der mit dem Kordar 
nichtd zu thun bat. in Kordar tanzender Silen (wahrſcheinlich auf 
Verwechjelung beruhend) bei Lucian, Icaromenipp. ce 27. (H, 
©. 355 Dind.) Der römiſche Kordar bei Petron. Sat. ©. 52 (Bü- 
cheler) und Front. de or. ©. 240 (A. Mai). 

73) Ar. Nub. 540 Mein. odöt xdpoay’ eidnuser. Ueber den 
Gancan vgl. Angerftein a. O. ©. 217: „Der Gancan ift eine neuere 
franzöſiſche Nahahmung des Fandango, die, der Volkseigenthümlichkeit 
“ entjpredhend, das Driginal keineswegs reiner und fittlicher gemadt bat, 
jondern eher das Gegentheil. Dabei ift dieſem Tanze aber eine Eigen. 
thümlichkeit geblieben, nämlich das Sinnberaujchende und zum Mittbun 
Reizende Der Cancan wirft ebenjo anſteckend auf den Zuſchauer, wie 
jener jpanifche Tanz, und er hat, gleich dem Leßteren, daher eine auf» 
fallende Nehnlichkeit mit der Zarantella und auch mit den St. Veit: 
und Sohannistänzen des deutjchen Mittelalterd. — Der Bancan ift zu 
ung nach Deutjchland gekommen, in den Zanzjälen großer Städte und 
auf Theatern finden wir ihn ſchon; vielleicht — wir wollen es nicht 
hoffen — drängt er fid von bier aus aud, wie in Frankreich, im die 
bürgerlichen Gejellichaftsfreife im Allgemeinen und verdrängt die legten 
no vorhandenen Refte der mittelalterlihen Schleiftänze und der fröb— 
lichen, einft mit Gejang begleiteten Reigen. Wer dieſen Tanz, bejonders 
in einem der öffentlihen Zanzjäle zu Paris, tanzen fieht, wer ein Auge 
hat für die Erregung, in welche dabei Tänzer und Tänzerinnen geratben, 
für die Rajerei, mit der fie bis zu vollitändigiter körperlicher Erſchöpfung 
daran Theil nehmen, dem müſſen Erjcheinungen wie die Tanzwuth im 
Mittelalter weit weniger befremdlich vorfommen, als dies wohl fonft der 
Fall jein dürfte. Freilich auf Landſtraßen und Marktpläßen tanzt man 
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heut nicht mehr, aber im Schimmer der ftrahlend beleuchteten Tanzſäle 
vernichtet auch jetzt noch wohl Mancher jein leibliches und geiftiges Wohl. 

74) Schol. J. c. rov ö8 xopouxa (eisyyaryev) ev rois ZibrEi. 

75) Paufan. VI, 22, 1. 

76) Der frühere Irrthum (Schoemann Il, S. 462, Hermann, 
Gr. Alt. 56, 19 u. A.) daß das Dflasma zu den Tänzen der Thesmo— 
phorien gehört habe, ift für immer bejeitigt von E. Rohde im Rh. 
Mujeum XXV, ©. 554, not. 2, der mit Heilung der Stelle Pollur 
IV, 100 (oUrw yap ro &v Gerwobopialoscas dvoudlera üpynua ro 
Hepsıxöv xal auvrovov), vichtig gejehen hat, daß fich die Notiz nur auf 
Arift. Thesm. 1175 (vgl. Schol. 1. c. Bupßapızöv xal Tleprıxev ro 
Exkarua xakeira) bezieht. Wal. auch 33). Darnady iſt aud) Ste- 
phani in der gleich zu erwähnenden Abhandlung zu verbefjern, der die 
Stelle des Pollur irrthümlih auf die verloren gegangene zweite Ko- 
mödie des Ariſtophanes bezieht. — Das Wefen gejchildert bei Xen. 
Anab. V, 9, 10 xaı waAule xal eEuvisraro. 

77) Stepbani in Compte-Rendu de la commission imp£riale 
1866, ©. 57. 

78) Athen. XIV, ©. 630. eiri de rwes, ot xal bası ruv aixıviv 
nomrixwg wvoudeda dmo Tas xıwjsews, A xal ol aarupa Öpyodvraı 
Tayuraryv odcav' os ap &yecı mals aurn 9% dpynrıs, di ouo8 
Bpaövve.. owveoryne Ö: »aı varupınn mära molncis ro mahauv Ex 
xopwv, wg xal y rore rgaywöia. — Ueber Goftüme vgl. Wiejeler, 
Theatergebäude, Taf. VI, woraus jich ergiebt, daß die Satyrn ithyphalliſch 
tanzten. — Ueber das bejtrittene Tanzlied des Pratinas vol. Müller 
II, ©. 38; Bergt, ©. 1218 f.; Weſtphal II, ©. 580. 

79) Eurip. Gycl. 41 ff., 356 ff., 608 ff. 

80) Athen. XIV, © 618. 

81) Lucian a. O. ©. 141. 
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